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Kritische Benrtheilungen. 



1. V eher die Antigone und deren Darstellung auf 
dem Theater zu Potsdam. Von fiddtJk, ToZfcen «• Fr. 
Förster. Berlin, Förster. 1842. gr. 12. 

2. lieber Sophokles* Antigone und ihr e D ar Stellung 
auf dem deutschen Theater. Zur Würdigiing der giie- 
chischen Tragödie und ihre Bedeutung für unsere Zeit. Von einem 
Freunde der dramatischen Dichtkunst. Leipzig, Engelmann. 1842. gr. 12. 

3. Veber des Sophokles Antigone. Von Konr. Sehwende. 
Osterprogramm des Frankfurter G^mnasiumfl. 1842, 4. 

4. Veber die Tragödie Antigone nebst einem vergleichen^ 
den Blick auf Sophokles und Shakspeare Yon Theod. Schacht. Darm- 
Stadt. 1842. gr. 12. . 

5. lieber den Charakter Kreon^s in der Antigone 
des Sophokles. Versuch einer eriänternden Darstellung von 
Dr. Held, k. Studienrector und Professor. Programm ron Bayreuth« 
1842. 4. 

6. Sophokles Antigone übersetzt Ton J. J. C. Donner. Heidel- 
berg. 1842. gr. 8. 

7. Des Sophokles Antigone übersetzt von Victor StrausB, 
Bielefeld. 1842. 8. 

8. Sophokles^ Antigone. Neue metrische Uebersetznng. Zw^te 
Aufl. Beriin 1842. gr. 8. (von Herrn. Sd^eWng). 

9« Sophokles* Antigone metrisch übersetzt und mit Einleitmig 
und Anmerkungen versehen von Friedr. Rempel. Hamm. 1843. gr. 8. 

10« Des Soph^kle4 Antigone übersetzt von Aug. B^eddL, 
(Steht vor dem Klavierauszuge derCemposition von Felix Mendelssoh»- 
Bartholdy. Leipzig bei Richter ^ ist aber nachher im besondem Ab- 
druck erschienen.) 

Mßie AaffuhrQDg der SophokleiBchen Antigone auf dem Potsdamer 
Theater ist ohne Zweifel ein Ereigaiss su nennen. Waren frü- 
here ähnliche VerBuehe, sowohl der de« Hrn. v. Mal^ieii, die 
EorSpideiaGhQ Iphig. Tanr. tuf dem Theater der geistvoUen Her- 
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4 Griechifiche Literatur. 

sog^n TOB Bbine aafsufuhreD, wobei die erwähnte F&ntio die 
TltelroUe 8elb8t überaommen, wie deijenige, ia Weimar 1810 
unter Golhe^s Vorsitze ausgeführte , die Antigone nach einer Be* 
arbeitnng ron Rochlitz auf der Buhne darzustellen , ohne beson- 
dere Resultate gewesen, so hat dagegen der neue, durch den ed- 
len Kunstsinn des Königs Ton Preussen veranlasste, nach der An- 
ordnung und Einübung L. Tieck^s ausgeführte, ein solch lebhaftes 
Interesse erweckt, dass eine ganze Zeit hindurch die Dichtung des 
Sophokles einen Gegenstand der Tagesliteratnr abgegeben hat. 
Es war rorauszusetzen, dass die Idee, ein griechisches Drama auf 
die neue Bühne einzufahren, gar manchen Widerspruch erfahren 
wurde, namentlich von denjenigen Tagesschriftstellern, welche 
gewohnt sind, überall das grosse Wort zu führen, und hier plötz- 
lich bei der Unkenutniss des griechischen AiterÜrams so wie der 
griechischen Sprache in die Gefahr geriethen, zum Stillschweigen 
Terurtheilt zu werden, von denjenigen, wei<die das „hitzige Fieber 
der Gracomanie^^ fürchteten, nachdem sie so lange schon gegen 
dieAnglo- und Gallomanie geschrieben. Einen derselben fer- 
tigt Nr. 2. der obigen Schriften gebührend ab. Weniger konnte 
man erwarten, dass auch in dem philologischen Publicum ver- 
dammende Stimmen hörbar würden. Aber es gibt nun einmal 
anch hier eine altgläubige Sekte, welche sich streng gegen alles 
Neue abschliessen möchte , eine Addscoterie , die es als ein erb- 
lich überliefertes Vorrecht in Anspmdi nimmt, auf diesem Felde 
des Alterthums allein zu ackern, zn erndten, eine Hierarchie, 
welche den Laien , als denjenigen , welche kein Organ und keine 
Bildung mitbrächten, womit das Alterthum erfasst sein wolle, 
das Recht und die Fähigkeit abspricht, und jeden dahin schlagen- 
den Versuch, hier mitzureden, nic^t bloss mitleidig belächelt, son- 
dern mit Synodalbeschlussen bekämpfen möchte (der Laien neh- 
men sich die Verf. von Nr. 1 aufs Gelungenste an!), eine Mini- 
Bterpartei endlich, welche von beschränktem Cnterthaaenverstande 
redet, der auf seinem niedrigen Standpunkte unfähig sei, die 
Weisheit des Alterthums zu begreifen. Urnen, den Antagonisten 
der Antigonisten , ist es ein Gräuel, dass man die Todten wieder 
aufgeweckt, dass das cHirwürdige Alterthum zum Modeartikel hat 
werden müssen, dass ein so edles Kunstweric ans seinem alter- 
thümlichen Staube, aus der engen Zelle der Gelehrten, aus der 
dumpfen Schuistube befreit und mit neumodigem FIMertande be- 
hangt in das öffenUiche Leben getreten M. 

Wir hoffen, der grössere Theil des philologisdien PnbBcnms 
hat mit freudigem und dankbarem Gefühlen den Versudi will- 
kommen geheissen! Wie mancher Schulmann mag wohl derzeit, 
wie Ref. , den Wnnsch gehabt haben, in mitten seiner Prhnaner 
mit dem sinnlichen Auge zu einem lebensvollen Bilde gestaltet zu 
sehen, was er so lange nor mit* dem geistigen geschaut: etwa wie 
ein Musiker, wenn er lange an der Partitur emes mndkaüsdien 



Die Deaelte Antigone^Literatnr. 5 

Kiiiutireri[8 geadiwdgt, sich nach der Aolülhnug detselben 
Behnti weil er in dieser erst das Ganze allseitig zu begreifen und 
in gemessen im Stande ist. ,,Denn was man Tom stillen Genuas 
des grieehischen Trauerspiels hei der Studirlampe, Ton der har- 
monischen ungestörten Wirkung des Vorlesens eines Shakespeare- 
schen Stückes sagen mag^ die ihm gebührende volle Geltung er- 
hält das Drama einzig und allein auf der Bohne% zumal das Grie- 
chische. Hören will man und sehen zugleich : mag auch Aristo- 
teles sagen ^ yäg tijg tgaymdlag dvvantg xsl Svbv dyavog xal 
vxBQXQitiöv l^iv : es ist eben nur ein Ausdruck der Ergebung, 
dass es nicht mehr wie früher sei, eine klassische Tragödie nicht 
mehr unter ihres Dichters Leitung zur Aufführung gebracht wer- 
den kann. Und wie dankbar muss man sein, sieht man auf die 
Erfolge des glücklichen Versuches. Wie viel neue Untersuchun- 
gen sind angeregt, welche bedeutende Stimmen haben sich über 
so manches zur richtigen Würdigung der attischen Bühne Noth- 
wendige ?ernehmen lassen; wie manche der so lange fiir wahr ge- 
goltenen genellischen Ansichten sind endlich nach dem Urtheile 
eines kompetenten Gerichts auf immer Terworfen; welch ein Stre- 
ben hat sich geltend gemacht, endlich in die scenischen Verhalt- 
nisse des Theaters Licht zu bringen ; wie gross ist der Eifer ge- 
wesen, die sophokleische Kunst in ein helleres Licht zu setzen; 
endlich wie manche neue Uebersetzung ist dadurch binnen Jahres- 
fristhervorgerufen, welche theils im Allgemeinen dieUebersetzungs- 
kunst theils das Verstandniss der sophokleischen Muse weiter ge- 
bracht haben. Ref. hat die Berichte, selbst wenn sie TOn Nicht- 
philologen ausgingen , mit Vergnügen gelesen , nicht Torweg da- 
rüber den Stab gebrochen, und hat unter Tieler Spreu doch zu- 
weilen ein recht gutes Sa9ienkom gefunden , das auf einen philo- 
logischen Acker gesäet, eine recht gute Frucht verspricht. So 
glaubt er, zumal ihm neulich das Glück zu Theil geworden, meh- 
reren im Ganzen wohl gelungenen Aufführungen der Antigone in 
Frankfurt beizuwohnen, welche ihm das Wesen der Tragödie 
überhaupt in ihrer reinsten und edelsten Form vor die Augen zau- 
berten und über so manche Stellen des Stücks eine klare Anschau- 
ung gewährten , genügend legitimirt zu sein , wenn er es unter- 
nimmt, in diesem Blatte eine Kritik von den Schriften zu geben» 
weiche er oben zusammengestellt hat: gehören ja doch die Verf. 
derselben, wenigstens der Mehrzahl nach, selbst zu den Philolo- 
gen; ganz abgesehen davon, dass sie sämmtlich Gegenstände be- 
handeln, weiche für die Interpretation dea sophokleischen Stückes 
von Wichtigkeit sind. 

Wir nehmen zur Grundlage dieser Relation die SchachUth% 
Schrift, weil sich daran am besten der Bericht über alle die an- 
dern anknüpfen lässt. Es ist dieselbe mit vielem Geiste geschrie- 
ben und enthält so mancherlei geistreiche Bemerkungen , freilich 
nicht immer in der besten Ordnung vorgetragen, dass sie nicht 
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leicht eioe Fnge uber^^miigeo hat, welche hier tou Interesse sefai 
könnte. 

Hr. Schacht ist durch das nicht minder geistvoll geschriebene 
und feine Bemerkungen enthaltende frankfurter Programm tob 
Hrn. Schwenck zu seiner Schrift angeregt worden. Die Idee des 
sophokleischen Stücks, schon so vielfach besprochen, setzt der 
Letztere nämlich in die Veranschanlichung schweren Leides, wel- 
ches hervorgerufen durch denConflict^) zweier an sich sittlichen, 
aber mit starrer Unnachgiebigkeit verfolgten Ideen, der Religion und 
Pietät, und des Gehorsams gegen die Gebote der weltlichen Ge- 
walt, beide Theile trifft. Sie ist daher sehr geeignet, fährt Hr, 
Schwenck fort, ernst an das Maass zu mahnen , welches uns Men- 
schen in allen Dingen ziemt, und zu lehren, wie schrecklich dem zu 
enden beschieden sein kann, der unnachgiebig in leidenschaftlicher 
Aufregung mit Trotz den von ihm für Recht erkannten Weg ver- 
folgt, unbekämmert um die, deren Weg der seinige hemmend und 
störend durchkreuzt. Der Hr. Verf. weist auf den analogen Con* 
flict in allen christlichen Reichen hin , wo der religiöse Scrupel 
mit dem Staatsgesetz in Zwiespalt geräth, auf die vielen Fälle ge- 
ringerer Verhältnisse, wo selbst bei den ehrbarsten Gesinnnngen 
das einseitige Verfolgen einer Idee zu einer Verhärtung und Starr- 
heit führe, welche im Zusammenstoss mit gleicher Starrheit breche 
oder beide Theile vernichte. In diesem Sinne , fährt er fort — 
ist die Antigene des Sophokles nicht veraltet und wird nie veral- 
ten; wie überhaupt keine Dichtung, welche auf das Reinmensch- 
liche gegründet ist, in ihrer wahren Wesentlichkeit und Form, 
sondern höchstens in einigen Bedingungen ihrer äussern Erschei- 
nung veralten kann. **) 

Aber diese Auffassang der Idee , welche dem sophokleischen 
Stücke zum Grunde liege, setzt eine gleichmässig vertheilte 
Schuld der beiden Vertreter zweier Principe voraus: wogegen 

*) Dass unsere Tragödie den Conflict des Staats und der Familie 
behandle , ist die von Welcker. Gr. Tr. I. p. 251. repetirte Ansicht von 
K. O. Muller in den Gotting. Anz. 1836 p. 1821. 

♦*) Auch der Verf. von Nr. 2. stimmt pag. 6 sq. bei : die Motive 
der Mehrzahl der alten Tragödien und namentlich der Antigene sind ein 
80 rein Menschliches und darum allgemein Gültiges und Wahres , dass zu 
ihrem Yerständniss überhaupt nur die Fähigkeit erfordert wird , sich in 
dieEigeothumlichkeit der Zeit und des Orts und in die Lage der handelnden 
Personen hinein zu denken : eine Pähigkeit , ohne die kein dramatisches 
Kunstwerk, dessen Stoff nicht der unmittelbarsten Gegenwart entnom- 
men ist, begriffen werden kann. Bekanntlich hatte A. W. Schlegel 
in seinem Werke über dramatische Kunst und Literatur p. 117. eine 
ganz entgegengesetzte Ansicht. Inwiefern Beides zu beschränken, 
lieg! in unsern Rügen , dia wir unten den Erkläruogsschriften machen, 
zu Tage. 
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Hr. Mmdit imM, Im gnirngt lifMiw vm BAaM» itt der 
Dichter mit Flew des Beoehnen der Aatigone himngetlMB, ain- 
Hch ihr ans tief Terietsten Geliihle und «im BBtadilo8seBh«it est* 
springender TrotK» wodvrch de als Heldin herrortrele, wie^ nn» 
^dUeh weniger ak die ÜMte too SchoM , welche Kreon durdb 
sein politisch scheinendes Machtfcbot, durch die nnpolitisdi nn* 
menschliche Anwendong desselben nnd durch die MiÄennung der 
Eddthat Antigone*s auf sich hde« 

Es entstände hier also die Frage, ob die beiden im Stocke 
streitenden Partmen von gleichmimiger Schuld gedrückt werden, 
an deren EntscheidoDg es nothwendig, beide Charactere nach 
denjenigen Zogen xu schildern, welche der Dichter ihnen enge* 
heftet. Darum hat sowohl Hr. Schwende wie Hr. Schacht sich 
dieser Aufgabe untersogen. Wenn wir hier ein Gidches thun, 
wenigstens die Toraoglidisten Momente der Dichtung in dieser 
Besidiuttg herrotheben, so fmsen wir Begleich Nr. 2. der obigen 
Schriften sowie das Hdd'sche, mit yidem Fldsse nnd klarer 1^* 
Sicht geschriebene Programm, das die Beleuchtung des Kreonti* 
sehen Characters sich nur Aufgabe gestellt hat, speclell ins Auge. 
Es wird sich dabei von Torn herein häufig die Crdegenhdt finden, 
die Uebersetaungen in ihren Schwachen und Yorsngen damu« 
stellen. Hrn. Schwenck ist „Kreon, der neue Herrscher Thebens, 
in keiner Hineicht ein unwürdiger und böser Mensch , welcher 
den Walen setg/, um seines Fortheils oder semer Launen willen 
eine Ungerechtigkeit zu begehen oder welcher kalt und harther^ 
mg den sanfteren Gefühlen und dem Mitleid unzugänglich wäre* 
Ihn erfüllt gani die neue Herrscherpflicht nnd er ist, weil er 
argwöhnt , es möge ihm der Thron missgönnt und insgehdm be- 
droht werden, eifersüchtig auf die neue Herrschaft, welche ihm 
nach Erlöschung des ihm nahyerwandten Köolgsstammes recht- 
mässig ingefallen war, und er will erproben , ob seine Gebote ge* 
halten werden, da er Argwohn hegt, es möchten sich welche ge» 
gen dieselben strauben und sie etwa insgeheim vereiteln. — * Aber 
schuldlos ist weder Antigone noch Kreon, denn beide sind hart* 
nackig und beharren mit ruckdchtsloser Unbeugsamkdt auf ih- 
rem Sinne, indem jeder Recht su haben glaubt und, an und für 
sidi betrachtet, auch Recht hat.^^ Auch Hr. HeU schreibt dem 
Kreon, als einem Ton der Wurde und Bedeutung sdnes Herrscher- 
amtes Durchdrungenen, den edlen Vorsatz su, die Wohlfahrt und 
das Glück der Bürger das Ziel aller semer Handlungen sein zu 
lassen; aber er verbanne die Schranken , welche jeder mensch- 
lichen Herrschaft gesetzt sind , er Tcrwcchsle das der Obrigkeit 
zustehende Recht mit willkl&hrlichar Eigenmächtigkeit, setse an 
die Stelle ruhiger gemessner Handhabung der öffentlichen Ge- 
walt die reisbare, aufbrausende Eifersucht persönlicher An- 
sprüche. Das seider kranke Fleck, bei dessen jedesmaliger Be- 
rührung sein böser Geist ihn fasse, die Heftigkeit aehier Gemutbs« 
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art aufregt, Vdrwfamng in alle seine VerhailniM« bringe and ihn 
blind mache gegen alle Liebe, Treue und Fürsorge, die ihm ent- 
gegenkomme. So werde er aas einem Verehrer der Götter zum 
Uebertreter ihrer Gebote, aus einem Gerechtigkeit liebenden Kö- 
nige ein Peiniger derjenigen, die höhere Pflichten üben , als ir- 
gend eine Staatsgewalt sie tonchreiben kann, aus einem Beschirm 
nier der Wohlfahrt seines Volkes ein argwöhnischer Verfolger bö- 
ser Absichten, die er Überali vermuthe, aus einem zärtlichen, 
liebevollen Vater ein Mörder seines Sohnes, seiner Gattin. In 
allen seinen Verhältnissen , zu den Göttern und ihren Dienern, 
zum Staate und seinen Bürgern , zu seinem Geschlechte und sei- 
ner Familie stehe er ursprünglich auf dem gutea Grunde eines 
löblichen Willens, edler Gefühle und grösstentheils richtiger Ein- 
sicht. In dem Einen aber irre er, dass er auch die ewigen, un- 
geschriebenen , unwandelbaren Gesetze der Götter der menschli- 
chen Obrigkeit und Gerechtigkeit unterordnen zu dürfen glaube. 
Und at» dieser Irrthum in seiner Ausführung nothwendigen Wi- 
derstand finde, da erwache die thörichte Begier des hoffärtigen 
Herzens, welches nie Unrecht haben wolle, welches Belehrung 
für Beleidigung nehme und stolz auf die äusserlich hohe gebiete- 
rische Stellung Jeden, der in besster Absicht zu widersprechen 
wage, mit Zorn überschütte. — Irrthum und Leidenschaft in 
einander verschlungen und sich gegenseitig immer neu erzeugend, 
treibe Kreon's Seele zu dem ungeahnten Ziele des Unglücks und 
Verderbens. 

Mit dem Sophocleischen Motto : ov yäg dUaiov ovtB tovg 
xofiovg' fiatiiv XQtfötovg vofil^siv ovts tovg XQV^^^^S naxovg 
aasgerüstet, wollen wir zunächst untersuchen, ob der Dichter 
die hier angegebenen golen Seiten des Kreontischen Characters 
wirklich erkennen lässt.'*') Folgen wir dem Laufe des Stücks, so 
muss das erste Auftreten des Herrschers, seine erste Rede offen- 
bar gleich dahin zielende Winke geben, denn Sophokles lässt 
nicht gern seine Zuschauer in Unklarheit über diejenigen Cha- 
ractere, welche als die hauptsächlichsten der Dichtung dastehen. 
Man hat die erste Bede des Kreon für das Programm seines Re- 
gierungsantritts angesehen , mit welchem er sich der Treue der 
Ersten im Staate versichern wolle. Man hat hierbei nur allge- 
mein vergessen , dass nach der Sophokleischen Auffassung Kreon 
bereits längere Zeit das Heft der Regierung in Händen gehabt 
hat. Schon die Worte der I«nene v. 14. deuten darauf, dass die 
Bruder nidit an dem vorhtargegangenen Tage erst gefallen sind, 
denn die Flucht der Feinde wird als ein doch etwas späteres Er- 
eigniss hingestellt; Kreon ist also seit jenem Wechsehnorde Re- 

*) Aach Ang. Boeckh sagt, Nioonand könne verkennen, da&s So- 
phokles den Kreon als einen edlen. Recht and Ordnung eacbenden Aliein- 
herrscher damtelle. 
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gent, mA IhiI tb rnkher bereite BleocL beitilleii lauen (▼•96^) 
und das Verbot in Besog anf Polyn. gegeben. Gesetit, man giaobte, 
diese beiden Regentenluindlungen datirten aua der Zeit deijenigea 
Nacbt^), mit deren letatem Tbette die Tragödie anhebt, deutet 
denn nicht Kreon mit den Worten ▼. 290.: aiUa tavta nalxd" 
Aa» nokBfQg avögig-fiokig q>iQOvxsg Iqqo&ovv ißol^ ngv^niiQa 
6Blovteg' ov^ vxo ^vytp k6q>cv i^ncclmg bIxov^ mg Ofipftiv 
ifii genugsam an, — denn tavta ist wohl xu beachten! — daaa 
die Zeit des Verbotes schon läager vergangen sei 9 in t. 381. 
femer V wo Tires. den Versicherungen des Kreon, nie von des 
Sehers Malmungen abgewichen lu sein, entgegensetzt: toi'yi^^ 
6£ oQ^g tijvds VttVxXfjQBig %6hv^ würde diesa eine offenbare 
Ironie sein , wenn man's auf den Raum desjenigen Tages allein 
beziehen müsste, an welchem das Stuck spielt. Nicht minder 
aud die Worte des Boten ▼. 1146. : 

KQbav yag ^v (i^loTog« mg ifiol, arori 
ödöag (iBv ix^gmv r'fjvÖB KadgiBlav x^ova 
Xaßmv ZB xmgag xavzBk^ fiovapjtov 
Sv^we, &alXmv BvyBVBl xkuvmv önog^ 
hier wohl zu erwägen. Vom frühen Morgen bis zum Abende des 
Tages, an welchem das Stück spielt, kann Kreon unmöglich ^ 
Xmtog genannt werden, denn er hat ja steten Streit gehabt. Selbst 
das ist wunderbar, dass Kreon <, seitdem erden altern Sohn ge- 
opfert *'*'), um eine blühende Kinderschaar beneidenswerth ge- 

*) Boeckli meint p. 180., der Befehl könne erst an dem Tage gege- 
ben sein, mit welchem das Stuck spiele^ da selbst der Chor noch nichts 
davon wisse : über solche Unwahrscheinlichkeit in Rücksicht anf die Zeit 
möge sich Sophokles hinweggesetzt haben. Wir geben zu, dass der 
Dichter , wie das auch Schiller thnt^ die Wahrscheinlichkeit der Zeitbe- 
rechnang eigentlich nnr for den Verlauf der Handlang anf der Buhne zu 
berncksichtigen hat, aber hier ist die Annahme nnnöthig, da es wohl 
denkbar ist, dass der Chor der Greise davon nichts vernommen, was nn« 
mittelbar nach der Flacht Kreon den grade anwesenden Bargern gesagt 
haben mag. Die Flucht geschah iv r^Se r^ yvxTl (16.), also konnte der 
Dichter , ohne die Wahrscheinlichkeit zu verletzen , annehmen , dass der 
am späten Abend gegebene Befehl wohl der Antigene zu Ohren gekom* 
men sei , etwa von der Begleitung des Kreon , dagegen dem Chore, den 
Aeltesten der Stadt, erst am folgenden Morgen mitgetheilt wurde. Dass 
fibrigens der Chor noch nichts davon wisse, steht auch noch. dahin, folgt 
wenigstens nicht unbedingt aus v. 158« 712. vulg., welche Stellen etwa 
für diese Behauptung angeführt werden konnten. Wer v. 220. in dem 
&avsiv die Strafe für den Uebertreter , nicht für den cv^xta^mv sieht, 
konnte eher behaupten, der Chor kenne den Befehl schon, denn Kreon 
hatte dort ihm gcfgenfiber noch gar keine Strafe hingestellt. 

**) Es geschieht desselben (Megareu9i nennt ihn Sophokles) Erwäh- 
nung V. 1288 H. und offenbar spielt Kreon v. 981. dem Tiresias gegen- 
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imnt wird, i% wammr Hiemon kein wdleres Kfad kef Sophokl« 
crwilMt wird, auch sout dem Selliatmorde der Ekirydiee das ^e- 
■ftgende Mativ fehIeD würde. Zwange die Erwihnung der Be- 
ireioog tob Fefodesmacht nidit daio , an den ZeitpuriLt der Ver- 
jagiing dar Tbebaner zu denkea, würde nan die Worte anf eine 
noch friere Zeit sii beliehen geneigt sein. Endlieli ist aus Hae- 
mon's Worten ersichtlich, dass Kreon schon langer das Heft der 
Bcgierang in Hinden hat. 

Wie sich der Dichter das gedacht hat, sehen wir ans den 
ihrigen Stteken der laischen Pragmatie. Am Ende des Oedip. 
Tyr. V. 1417. gilt Kreon dem Chore als der einsige an Oedipus 
S^le suruckgelastene qwka^ mlBtog^ und als solcher seigt er 
sich in seinem gansen dortigen Auftreten. Die beiden Söhne des 
Oedipus kommen dort gar nicht in Betracht: um sie brauchst du 
nicht SU sorgen, hatte dort v. 1460. Oedipus aom Kreon gesagt, 
avdgsg bIöIv, ßöts fjti^ öttdvtv noxi öxbIv^ ivd' av «DOt, xov 
ßiov, hatte dagegen die huiflosen Mädchen aufs dringendste der 
Fürsorge des Kreon anbefohlen. Also denkt OedIp. selbst nicht 
daran , dass seine Söhne ihm folgen könnten in der Regierung, 
and diese sind ebenfalls von dem Entsetslichen^ das ihr Haus be* 
troffen, so ergriffen, dass, wie's Oedip. Gol. v. 367. heisst, sie 
den Thron dem Kreon lassen^ um den Staat nicht zu beflecken 
(XQ<xlv86&ai). In dieser Zeit also hat Kreon bereits die Zügel der 
Regierung in seinen Händen gehabt*), die ihm erst später wieder 
genommen wurden, damals als Oedip selbst wieder Lust hatte, 
den Thron wieder einzunehmen. So heiss nämlich auch des 
Oedips Wunsch gewesen war, aus dem Vaterlande gleich vertrie« 
hen zu werden, als er das entsetzliche Verbrechen erkannt hatte, 
welches von der Gottheit über ihn verhängt war, so linderte doch 
die Zeit die Heftigkeit seiner Verzweiflung ; 

XQOVG) d\ St ijdfj 9cäg 6 fiox&og ijv nssteaVy 
xttfLdv&avov xov ^vfiov indQa[i6vta pioi 
fist^m xokaöv^v r(Dv ngiv '^fiagtrifiivcDvi 
da wollte er in Theben bleiben**), wurde aber nun vertrieben und 
musste, wie er klagend ausruft (Oed. Coi. v. 443.) wie ein Flucht- 



r darauf an. Sonderbar ist's, dass Hr. Rempel p. XYIEf. diess Opfer 
nueh dem Zweikampfe erst eintreten lässt. Sonst pflegt er, wo er's 
nieht sollte, auf Euripides und Aeschylus zu recnrriren; hier hätte er es 
tkun dürfen. 

*) Dass er sie auch schon früher einmal, nämlich nach dem Tode des 
Lalos gehabt, erzählt Hygin. Vgl. G. Hermann in der Ztschr. f. Alterth« 
1837 p. 794. 

**) Unbegreiflich ist das freilich, wenn man den von Kreon im Oed. 
Tyr. y. 98 sq. angefahrten Orakelspmch vergleicht: iiiacßoc xtöQccg iXavvHV 
— «iv^ifrikatovvtot^ ^ q>6vip tpövov naUv hüOVttLg^ mg x6(f alfuc xfitfMx^ov 
noUv^ Wären, me Scholl gemeint, die drei Sophokleischen Stacke emer 
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Huf TOoOrttttOrtMdieii. Die Sohne hittoi ihn bitfeii komMii^ 
aber diese wollten jelst seibBi refleren ; i» i^mv rov Ka| crJUi^ 
qIov ^QBVog slö^k^s tolv tQiöc^Uoiv ^Qm %a%f^^ ^IfXVS Xafii* 
69a$ »al ttgätovg tvi^vtfixov (?• 373.)* Kreon hatte dabei dHe 
Hand im Spiele^ so wenigstens &8st es Oedip anf, wenn er üms 
Col. V. 770. anschreibt ov fi H^Bci&Bgg Tui^ißakkag^ nnd wer solite, 
war Oedip fern, anders der Beratber der Söhne werden, als Kreon, 
der so die Gelegenheit erhalten mnsste, den bald aosbrechenden 
Zwist der Brüder au seinem Yartheile aussnbeutea. Polynices 
war der Aeltere, er übernimmt die Regierung als solcher. Denn 
was Eoripides nach Pherekjdea Mittheilungen Yon einem Vei^ 
trage der Brüder, wonach sie in der Regierung alterm'ren wollten, 
spricht, davon ist bei Sophokles keine Spur und insofern thut Hn 
Förster p.-6. unrecht, den Vertrag hier herbeisuaiehen. DasseHie 
thut Hr. Rempel , ja! lässt Eteocies zuerst den Thron besteigOBt 
Sophokles folgt dem Hellanicus^). Im Oed. Col. 375. heisstes, 
PoJjn. sei von seinem Bruder Tom Throne gestossen, obwohl er 
der altere gewesen und ib. 1298. Eteol. habe das erreicht ovt$' 
loyqf viKr^öag ovz ü% SkByxov z^^Q^^ om Sgyov fioXwv^ nokiv 
di nsiöag. Hiernach ist also Eteocl. durch list und Usurpatioft 
in den Besitx des Thrones gekommen , Polyn. widerrechtlich ent- 
fernt. In unserem Stücke ist eine ündeutnng dieser Verhiltnisse 
in V. 111. vHKi€jv i| mfig>il6Ya)v. Polyn« geht nach Argos, nicht 
wie sein Vater sich ruhig in sein Schicksal fügend, aber auch nicht 
mit dem Verbrechen desselben beladen; er freit Adrasts Tech* 
ter, wirbt ein Heer: es gilt der Eroberung Thebens ; entweder 
ein rahmvoller Tod {itavöluag ^avslv) oder Rache an seinen 
Feinden {tovg xdda inngd^avtag y^g iTtfialslv). Zur Ab- 
wehr der Gefahr steht Kreon dem Usurpator zur Seite, muss er 
seinen einen Sohn dafür geben. Bei Euripides bestimmt Eteocl«, 
nach seinem Tode solle Haemon succediren, mit Antigene ¥er- 
mählt. Sophokles erwähnt diess Vermächtniss nicht: Kreon muss 
vielmehr erklären , er sei xaz äyx^ötBlav zum Throne berufen« 
Jetzt also hat er navta td zgäti] xal dgovovg (v. 173.}. 

Die Erzählung dieser Geschichten nach den bei Sophoklea 
erkennbaren Grundzügen des Mythus "*"*) stellt das also ausset 
Zweifel, dass die Bürger bereits die Grundsätze ^ nach welchen 

Trilogie angehmg, wie rielo Sonderbarkeiten hätte tick dann Saphoklas 
zu Schulden kommen lassen. Uns dünkt, die SchöU^sche Meinong sei 
far den Ruf des Dichters gar nicht sehr erspriesslich. 

♦) Vgl. Welcker Gr. Tr. p, 661— 71. 

**) Wunder hat es yerschmaht, bei der Antigene dasselbe Verfedurea 
anmwenden, welches er in seiner Aasgabe der Oedipe mit so vielem 
GliidLe and richtigem Takte befolgt hat, nämlich eine in das Stack ein- 
fahrende Exposition nach Sophokles Aujfossung an geben. Gleichwohl 
wäre es hier ebenso nothig, wie dort. 
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Kreon su regieren pflegt, kennen mossen, dass es also keines aus- 
drttckliclien Antrittsprogramms bedurfte. Drum ist aucli der Chor 
über die Versammlung, zu welcher sie berufen, verwundert und 
neugierig, was es geben werde. Die Rede selbst aber trägt nur 
wenig das Gepräge einer nihigea Dariegung oder einer Gcrechtig- 
keitsliebe. Nach einer captatio benevolentiae, an den Chor ge- 
richtet (woTon gleich), und der Verkündigung seines Regierungs- 
antritts^ die, weil derselbe factisch schon seit mehreren Tagen 
erfolgt war, unnöthig erscheinen muss, hier auch nur die Absicht 
hat, an die ihm zu Theil gewordene Macht. zu erinnern, beginnt 
er mit einer allgemeinen Sentenz, deren Beziehung dem Zuhörer 
undeutlich sein würde, verriethe er sich nicht gleich selbst durch 
den auf den speciell vorliegenden Fall hinweisenden Zusatz: fti} 
ix q>6ßov xov ykdSööav iyKlelöavta SxBiv. Kreon ist bereits da- 
von unterrichtet, dass sein Verbot von einem Theile der Bürger 
missfällig aufgenommen ist (s. seine Rede an den Wächter): er 
will es hier wiederholen, die Furcht, die man ihm einzujagen ge- 
trachtet, die wenigstens , wie er glaubt, ihm hat eingejagt wer- 
den sollen , solle ihn nicht abhalten t(Sv aglötcav SyctBö9rai ßov- . 
in^iidt&v (Boeckh und Schelling übersetzen : am besten Rathe fest- 
halten^ Strauss : seiner besten Ueberzeugung treu bleiben : Rem- 
pel: den Rath ergreifen, der der beste ist). So ist auch der an- 
dere hier von ihm noch ausgesprochene Grundsatz (iijdiva iisl^ova 
{pUov xatQag voftl^Biv nur für den speclellen Fall berechnet, 
sein Verbot zu iegitimiren. Kreon befindet sich von vorn herein 
in einer Art Defensive , von vorn herein in einer gereizten Stim- 
mung: er stellt sich den über sein Verbot Unwilligen gegenüber: 
sie haben den (pllog mehr als das Vaterland vor Augen; ich nicht, 
ich werde nicht schweigen, sehe ich die atfi"^) auf die Bürger 
statt der öcotfjgCa einstürmen. Polyn. also« welcher q)vydg 
xatsk&mv (Boeckh, Strauss und Schelling: rückkehrend aus dem 
Banne, was besser ist als Rempers: der ein Flüchtling kam) das 
Vaterland verbrennen und die heimischen Götter vertilgen, des 
eignen Stammes Blut schlurfen , Euch Alle in's Sclavenjoch span- 
nen wollte, soll nicht derselben Ehre wie Eteocl. theilhaftig wer- 
den, nein! unbestattet lieg er, angenagt von Hund und Vögeln^ 
graunvoU anzusehn. 

Wir fragen, wo hier die guten Seiten des Kreontischen Cha- 
ractera hervorleuchten? Wie dürftig wäre ein solches Regie- 
rungaprogramm, das sich nur um einen Fall dreht und denselben 
mit schönen Redensarten zu vertheidigen so ^ersichtlich bestrebt 
ist? Wo sind denn die einfachen, ruhigen Begründungen dieses, 

*) Man vergleiche den Ansdrnck «trj hier mit dem in t. 4. nnd t. 
1097. vulg. An den beiden letzten Stellen ist darunter ein nnd dasselbe 
zu yerstehen, nämlich das Verbot der Bestattung , und das daraas fol- 
gende Unglack. * 
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er sagt es selbst QnraiiToUes beiweckenden Verbotet Y Htt er 
nicht mit dem Ansdruclce ifpfotov ßovX^vfLottoP jedem Eiownrfe 
einen Riefle! vorgesclioben? mit dem naxiötog slvai in Beiog »nt 
diesen von ihm agtötov genannte! Bntschlnss gleich den aus einer 
Zarücknahme des Verbots möglichen Rof der Feigheit, also et» 
was gans ausserliches , als Motiv desselben hingestellte Hat er 
irgendwo des Rechtes erwähnt , welches Polyn. zn seinem Zage 
hatte, nicht Tielmehr mit aller möglichen Uebertreibung dessen 
Zug und Absichten geschildert 1 Wollte den wirklich Polyn. die 
helmischen Götter vertilgen ? Nicht bloss Rache nehmen an de« 
nen, die ihn vertrieben 1 Kommt er nicht grade desshalb, am sein 
rechtmässiges Erbe zu fordern und damit endlich der lang ent- 
behrten Heimath mit ihren Göttern und Rechten theilhaftlg zu 
werden 1 Denn ausser der Grenze seiner Heimath steht der 
Mensch sofort auch ausser dem Gesetze und völlig rechtlos da; 
Kennt der Herrscher nicht das Todtenrecht, das heiligste fast un- 
ter allen ? wird er glauben können , dass der Chor dasselbe über 
des Hellsehers Gebot ebenfalls vergessen werde? Dächte er das 
nicht — aber er Ist der xa^BötdSzBg voßoi wohl bewusst, wie 
er am Schlüsse eingesteht — wo glebt er denn an, wemhalb er 
diess Todtenrecht nicht achten wolle? Regeht er für jeden der 
griechischen Sitte Kundigen nicht einen Frevel an den Göttern? 
Grade er, dem die Verwandtenpflicht ebenfalls gebot, dem ge- 
storbenen NeflPen die Ruhe zu geben? In welch einem Lichte 
musste er also dem Chore, ja! jedem griechischen Zuschauer er- 
scheinen, wenn er das Todtenrecht vöUig ignorirt? Dsss er dea ' 
Feinden, wenn sie ihre Todten zurückfordern, dieselben nicht 
abschlagen kann, ohne selbst damit einen Frevel zu begehen, 
weiss er so gut, wie der Chor: wesshalb soll denn nun Polyn. 
mehr Strafe erhalten? das hätte Kreon, wollte der Dichter ihn 
von einer wahrhaftig allein das Wohl des Vaterlandes im Auge ha- 
benden Gesinnung schildern. Alles berücksichtigen müssen: so 
wie die Sachen jetzt stehen, hat er zu befahVen, dass man aus sei- 
nen Worten nur die geheime Freude heraushört, durch den Sieg 
derjenigen Strafe, welche ihm filr seine Mitschuld bei der Ver- 
treibung des Polyn. allerdings gewiss gewesen wäre, entgangen 
und zum Throne gelangt zu sein. In dem seine Rede abschlies- 
senden Ausdrucke toiovS* Ifiov (pQovrjua liegt, wie Hr. Held fühlt« 
ein gefährliches Pochen auf die Unfehlbarkeit der eignen Ansicht^ 
er isoUrt sich damit , den Rath seiner Aeitesten ganz verschmä- 
hend, sowie er in den Worten ovnoz 2| Iftov tifiiiv nQoU^ove% 
ol xaxol xmv ivdlTcav ganz verglast, dass Polyn. ja nur eine gleiche, 
keine grössere Ehre als Eteocl. in Anspruch nehmen wird'^). 

*) So rechtfertigt sich also nQoi^ovaty welches Herm. mit ff^oseg. 
vertauschen wollte, als hyperbolischer Aasdmck, wie ihn der heftige 
Bifer liebt ^ sagt Boeckh p. 2a0«, sehr richtig. 
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Jene Unnifrlediieii wM flm also achoii vorher bekannt ^e« 
«esen. Der Dicbter bringt sie im Laufe dea Stackes aar Kunde 
iea Zuachauers. Dasa Antigene an ihnen gehöre, ist gleich in 
dem Prologe sattsam au erkennen: bis in die einaelnen Ausdrucke 
hinein iasst der Dichter ihren Haas gehen, man achte nur auf die 
Benennung o 6tQati^6s — ist*B doA , als wenn sie Kreon's Be- 
ftigniss den Thron au besteigen nicht anerkenne^) ; er ist ihr nur 
Feldherr— auf das bitterhöhnischePrädicat:,, der gute Kreon''^''^). 
Ba ist da ein Haas ersichtlich, der grösser ist, ala dass er durch 
das augenblickliche Verbot des Kreon allein könnte hervorgerufen 
aein. Es scheint, dass ein Missverhältniss zwischen ihnen schon 
langer obwalte: an all jenem dXyBivov, alöxQov atißov^ was sie 
erlebt hat, ist Kreon ja mitschuldig ; er hat den ersten Orakel- 
apruch gebracht, in Folge dessen Oedlp^s Verbrechen an'a Tages- 
licht kamen; er hat die beiden Mädchen, die dem Vater nach 
Colones folgten , mit Gewalt demselben entreisseo wollen: Oedip 
selbst war voll Hess gegen seinen Schwager, den er der Selbst- 
sucht und des Strebens nach dem Throne zieh; der Hass ist auf 
das Mädchen übergegangen'^'''*). Dass aber das feindselige Ver- 
haltniss zwischen Antigene und Kreon schon langer bestanden, 
seUiessen wir auch aus Kreon's Worten v. 557. H., die unten noch 
weitere Berucksiclitigung finden müssen : 

td naida gj^fil taids, r^f inhv ägtltog 
avow XBipcivdM, tijvd* aq>' ov tä ngcit* lq>v* 
Aber nicht bloss Antigene, Alle, mit denen Kreon im Laufe 
4er Tragödie zusammentiifft, gehören theils im Allgemeinen, 

*) Unten wird davon die Rede sein, dass Antigone die eigentliche 
Brbteckter sei; hier aar so viel, dass Kreon zn seiner Thronbestei- 
gang der ZastimmQng der Stadt bedurft hätte. So war^s bei Oedip's 
Thronbesteigung gewesen , so bei £teocle*s Usurpation. 80 war's nicht 
aunder Gebrauch , wir berufen uns auf das Beispiel bei Thncyd. I, 9. 
Dort vertraut Burysthens, als er in den Kampf zieht, seiner Mutter Bru- 
der Atreas Myceaa sammt der komglichen Wurde an ; als Eurystheus nicht 
beiiakehrt, wird Atreus vom Volke der Mykenaer zum Könige 
gewählt. 

**) In den Uebersetzungen von Donaer, Scheiling and Strausa 
hebst es „der edle Kreon^S ^o die Ironie dentiidi zu machen, der frank- 
furter Schauspielerin schwer wurde. Rempel übersetzt : „der wackere 
Kreon'% Boeckh hat dagegen das Attribut ganz nnnbersetzt gelassen. Den 
Ausdruck ütqaxfiyog haben Alle dnrch „Herrscher^S '®^- „Gebieter*' wie- 
dergegeben. 

***) Dass der Mythus dem Kreon noch gar andre Sachen Schuld ge- 
geben, geht auch aus der von Zannoni auf einem Etruskischen Todten- 
kasten erkannten Blendungssoene des Oedip hervor. Da sitzt Kreon den 
Scepter in den Händen auf dem Throne, wodurch es klar wird, dass 
unter seiner Autorität die Blendung vollzogen wird. 
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theils im Betreff des Verbets va den UnsafrleieDeii. Anttgone 
nennt den Befehl ix^Qmv %a»aj ein AutdraGk, der, eo wie une 
dünkt Tieifach faUch Terstanden Ist: 

Donner: Blieb dir anbekannt, uns «nseni Lieben Böses droht 
TOA FeludesoMcht. 

Stranss: Der Januoer, der den Freunden von den F^den 
kommt. 

R^npel: Das Weh, das onsem Lieben naht vom Feind. 
Boeckh: Dass unsem Freunden Ton den Feinden Debel nalm. 
Bessw hat es die berliner Uebersetzun; : Dass jetzt der 
Freund des Feindes Strafe dulden muss. Allerdings ist unter 
xaxa ix^Q^v In dem Torliegendeni Falle das ans Homer liinlänf lieh ^ 
bekannte (vgl. II. I, 4. VIII, 489 s^ XVII, 241.), wenn auch dort 
mcht «beniU befolgte (II. Vi, 417. VII, 84—86. 394. 408.), aber 
nach Flut. Pericles 28. seUbst nu Sophokles Zeit noch eingeschlar 
gene Verfahren zu verstehen, die besiegten Feinde unbegraben 
liegen zu lassen , wofern nicht die Verwandten derselben um die 
Erlaubniss der Bestattung bitten. Antigene kann das nicht tadeln 
wollen, wohl aber dass diess Verfahren auch ngog xovg q)lXovg 
angewendet werden soll. Es ist nicht zu iibersehen, dass So- 
phokles nachher in die Rede des Kreon den Ausdruck ipUag auf« 
genommen hat* 

Der Chor ist ein im Gdiorsam angesogener, nach dem SiegOi 
wie's nberall zu geschehen pflegt, aus Liebe zur Ruhe unterwür- 
figer, vor der Macht des Henrsdiers seine Vernunft «na Furcht 
zwar nicht gsidoh Anfangs, aber bald g^tngen gebender und, wie 
Himon*« Vhßt^ zeigen werden, keineswegs den Ausdruck der 
VdfltsgesimiMig von Theben repnisenUrentor Senat von Alten. 
Kreon spendete ftm sogleich ^ Lob , er habe des Leios Herr- 
whaft stets geehrt und sei dami, als Oedip die Stadt erhoben nnd 
als dieser dMoAsto, dessen Söhnen wieder mit unwandelbaser 
Gesinnung ergeben gewesen. Das ist nichts als eine captatio be- 
nevolentiae, wie in solchen Uawahrheiten, bei denen der Re- 
dende fliidüls denkt, sich deimrtige Reden am ^len Zeiten gern be- 
wegen. Sis gdit das einnud daraus hervor, dass sonst dieBe- 
handlong, weleheihm Kreon nachher angedeihen Hast, eine ganz 
andere imdTnobaicfatafwIlere sein musste, als sie z. B. v. 221. ist, 
zw^tens dsraos, dass der €hor sidi ^r inoht eo gezeigt hat, der^ 
wie wir eben «us dem Sophokles sahen^ Anteil gehabt hntnn 
dem Sturze des Polynioes, und in der Parodns hier nicht die ge- 
ringste den Wechselmord bedauernde Klage ersohaUen liess, vieA^ 
mehr nur von dem „schrecklichen Paare^^ sang^ ohne weder lar 
den Einen noch den Andern irgmid ein Gefühl der TheOnahme 
Jilicken zu lassen. Sein erstes Wort an Kreon ist gleiehwohl be- 
zeichnend genug: 



16 Griechische Literatur. 

(5ol tavz dgiCKBi^ näi MaPOixsag Kgiov^ 
rov tydn ävgvovv nal tov bv/abv^ nohu 
1/0119 ^^ XQ^^^^^ fLavzl nov y Sveötl 6ot 
xa\ t£v ^avovT&v xoaoöot iiS^iv nigi* 
Offenbar liegt in dem Anfange dieser Worte keineswegs eine Zu- 
atimniüng; der Chor will das nicht gut heissen: aber nachdem er 
solche Worte gehört, wagt er nicht, Vorstellungen zu machen, 
vielleicht auch nach dem Grundsatze a ydg dgcSö' ol XQavovvTeg 
ovx oQ(D wie er Oed. Tyr. t. 930. meint : es ist das deine Sache, 
aber es liegt in deiner Hand die Verantwortung'^). Von den obi- 
gen U^bersetzungen hat Nr. 6. u. 7. den Sinn jener Worte gut 
wiedergegeben, den Nachdruck, der in der Voranstellung des 
Pronom'en oot und in dem die Rede gleichsam zu einer abgebro- 
chenen stempelnden de, so wie den vagen Ausdruck fvBötl Coi 
beachtend', der keineswegs , wie Held meint, sonel ist wie ,,du 
hast die Macht^% vielmehr ,,es steht bei dir^^; Nr. 8. u. 9. dagegen 
haben davon keine Spur, namentlich die von Rempel : 
y^Das ist dein Wille, Kreon , des Menoikeus Sohn, 
Was dieses Staates Feind und seinen Freund betrifft. 
Gesetze, wie du willst, zu geben, steht dir frei 
So über Todte, wie auch uns, die Lebenden." 
ist wenig geeignet, dem Leser eine einigermasaen richtige Vor- 
stellung vom Chore beizubringen. Auch Nr. 10. hat nicht Alles, 
was wir in dieser Rede gefunden, ausgedriickt ; jedoch macht 
Boeckh darauf aufmerksam, dass sowohl die Kürze des Ausdrucks 
in den Accusativen des zweiten Verses, wie das xavtl ya nov 
eine Bezeichnung des Unwillens enthalte. 

Diese Furcht, bei der Ausübung des Verbots irgend wie be- 
ichaftigt zu werden und so etwa selbst die daraus möglicher 
Weise erwachsende Schuld auf die eignen Schultern zu nehmen, 
spricht der Chor in der Weigerung, die Bewachung der Todten 
lu besorgen, unumwunden aus. Sonderbar! Kreon iMtte daran gar 
nichl gedacht, die Bewachung von ihnen zu Teriangen, es ist ein arges 

*} So wird Kreon^s Person und Meinong Ton ihm isolirt; es ist ein 
leiser Hinblick auf Etwas , Tielleicht zwar Fernes , dennoch aber die 
Macht der weltlichen Obrigkeit einzuschränken Vermögendes , wie das 
Held p. 6. richtig herausgefühlt. Unbegreiflidi ist es , wie der Verf. 
Ton Nr. 2. p. 15, dem Chore in der Antigene die besondere Bestimmung 
ZQftbreibt, Kreon^s Verfahren nicht als ein yereinseltes Belieben, sondern 
als auf das Staatswohl absweckend erscheinen sn lassen. Dagegen 
spricht sein erstes Auftreten sowohl , wie sein ganzes so oft absichtlich 
in Zweideutigkeit gehülltes, aller definitiven ECntscheidong für eine der 
streitenden Parteien abholdes Gerede. Aeschylns stellt t. 1006. den Be- 
£shl der Nichtbestattung als einen Volksbesc^nss dar: dann wäre der 
Chor hier zur unbedingten Zustimmung Terpflichtet. Sophokles aber ging 
dorchaus nicht ron solchen Prämissen aus. 



Die neoette Asti||ono>Llt6niltar. * J7 

HNssvenlifidiils» von S^ten dm Cflibnv AeAmn'BMrtJflHnif'id im 
Worten : mg äv axaxol vihfi ^t8 «cSIr tUn^M»9 kautn b^j^rikodct 
genannt werden kann; l>^r efgentlidieGtniiid liegt in der eben gn- 
ficbilderten Fiireht. Wollte nmi glauben, daaa nur ein Leicht- 
sinn^ »eine Eile und die Absicht, eich der Siegesfeier ghnz sn 
uberiasaen, diese Worte veranlasse, so widersprMehe denl aeinte 
ganze nacbberige Haltung. Sel^e Hoffnong auf Siegestanfe «nd 
S^el muaa er sehr bald aufgeben. Also die Furcht vor Mitwir- 
kung und der daraus möglichen Schuld ist in dem Chore doch 
grösser alt die vor der oto'gkeitfiehen Gewalt:- Kreon Hihit'daa 
wohl heraus,* deiMi er, der iioeh eben dorn Oiore' eine Lobeaär- 
hebung. machte, meint jetzt,: die Hoffnkfug auf Gewinn k^knie 
selbst den Cho9r veranlassen, tolg aitiötövötv lxi,%mQHv, Das^ fat 
ein achnödes Misatrauen. Wie contraatirt ndl diesem Argwohnb, 
der die Motive einer etwaigen Verletzung des Verbots in elneigoL- 
meine Gewinnsucht setzt, die v^n Antigene auäao reinen Motiven 
und mit TöUiger Nichtachtung des Todes unternommene That ! 
Hijsr zeigt sich Kreon wiederum sofort in denr Lichte} in welcbedi 
der Dichter ihn aufgefasst wissen wUl: er dedkt sich schön deÄ 
Uebertreter; »war dass der (^or daa Verbot aelbat nicht iiber^ 
treten werde, daran, weiss Kneon, wird desadben die Fnrcht vor 
dem Tode hindern; aber lni%&Qhlv tolg antötovOiv^ dazu hilft 
er ihn fähig. Die obigen Uebersetzungen fassen das sämmtlich 
anders: ^ !• .r. 

Nr. 6.: nicht daläen sollt ihr^ dass man trötz<& meinem Wort. ' 

- 7.: damit dem Unfolgsamen nickt wird nacb^esehä. 

- 8. : dass ihr auf Uebertreter wachsam Ange habt. 

- 9.: den nicht zu schonen, der sich d^m Befehl nicht fugt. 
' - 10.': dass nicht ihr il'ath^'äht denen, die dawider thun. 

£s passt aber darauf die Antwort des Chores {Ov« iflxiv ovta (lOh; 
Qog ig 9avslv iget viel zu wenig! Nein! in dem anixcagtiv liegt: 
sich auf die Seite des Ungehorsamen schlagen; darauf . wird der 
Tod stehen, wie auf die That selbst, welche, wie Zer 22iisc^i|uer 
aus dem Prologe weiss, mit Steibiguhg bestraft werden soll. Zur 
Vergieichung ziehen wir Lycarg. c. XXX. herbei, wo die Volka- 
versammlung beschliesst, dass diejenigen, welche den Vaterlands* 
verräther f rei oder für ihn sprechen, dieselbe Strafe wie jen<erer* 
halten, also Tod. ' i' . ., 

Qabenwir bi^ralsp fsogleich. die efttschiedeM /Furcht deä 
Chors, wie ^i^ Un .La^ifodea Stäcka mcjnrfadh .vtorkkMMnttand» AnHif 
gooe.^^500^ H^ offftfi-anss^iclit, so hindert ihiKaoaaei'd^Sdfeiplölnw 
liehe Aak|ii|fM99 W^htcrsan epner.9ntadiiedeiienlAleusaüff)uKg«lM 
ne« tirtbeils iiber K;reou>^ V^fpJMren^ -«PinseriWaAhteBJat die Hielte 
Person,, dii^ dem Eigenwillen des Königs entgegentritt und id a<^ 
nqr ejn&chen ruhigen^pmche den JJ^i^inchnuer bald geilrinnl^ wUi^ 
rend die Härte des Kreon daliei in ein grellea licht lallt.^rJk iat 

I<r. Jakrb. f. PhU. u. Päd. od^ KrU. BibL Bd. XLI. UfU 1. 2 



dbe rig cM it tiü U ilig i S Ml ie f dir minclM^ Mmui rHIH f«rt«r 2a- 
vwiichi anf dteft Volkighatea tv. fi^' naMiv av SXlo mk^ to 
p4^liw^% troll aller Tylaänd des Rftnigs, aeinet \enfUuA9B 
anftchligf wihreod jener- in ibcrwaHendein Zerae und Argwohn 
die Wahrheit ¥00 dem StheinI» nieht an unterscheiden rerwutg. 
Saaa der Waehter aeinea TheUa unschuldig an der Thal sei, dafikr 
redet seine ganse Peraönlichkeit; seihst dass er seine Braihlong 
etwas in's WunderliaM aptelt, indem er versichert«, eaaei keine 
8|por eiAea Menadiett wahrannehmen gewesen ^ dürfte ihn Tor ei- 
a«m ruhigen Richter nicht verdiditigen, da an diesen Worten sein 
Aherglaobe ebeoao Antiieü habe» kami , wie Tielieicht aein per- 
oiküichea inleresse. Aber Kreon ist nieht mhig, ja! aein ganion 
Weaen steigert sich lur Wuth, als er den Chor in die Yermuthung 
des Wunderbaren nad Oottgeaendeten einstiaunen sieht. 80 nin»- 
lieh sagt dieser: 

h»l so^, pif «i iwi aoi^AMOir 
vovfj^ffon wM ^ iq i6vvo$a ^ovXsvet sMrAsei« 
Die obigen Ueheraetcnngen beriloksfchtigen weder die Voranatel- 
tung des ifiol ooeh den durch «oe verslirkten Naehdrnijk. Es ist 
das aber von der groaalen Wlchtf^eit^ denn der Chor aeint sich 
dannt au eintei Andern In G^ensals: und dieser Andere kann nur 
Kreon seioi aus dessen Spiele hervorgehen »uss^ wie wenig er sei- 
nen Zorn stt verborgen weiss. Ausserdem ist jenes ual auch ver* 
schieden aufzufassen, da man nicht mehr die Behauptung oufotel- 
len wird, nal gehöre aeiner Wortateilung nach duriteua au •sijAa- 
fov. Wenn wir uberaetaen : 

Herr, mir rannt die Vernunft schon lange an, 

Dass diese That auch wohl ein Werk der Götter sei, 

ao überlassen wir*s mit dem ,,andi^ ebentaUa dem Sdmnapieler, 

wie er's fasse, ob au „Werk^^ oder au „That^S Der Chor kann 

Bimlich ,,auch dieaeThat^^ fhr ein Gotterwerk ansehen, wie er m der 

^} In Nr. 2. ist p. 55. richtig bemerkt, wie die Nebenrollen, an denen 
ävcb der Wächter gebort, frei von allem tragischen Pathos gehalten, wie 
die Betrachtungen allgemeinen Inhalts , die in ihren Reden Torkommen, 
durchaus Reflexionen und Ansichten des gemeinen Mannes sind. Hr. 
Schacht ^arnt davor , dass die Maske des Wächters einen konuschen 
Anstrich erhtilte , da die ganze Fassung ^iner antiken- Tragödie das Ko- 
misehe als etwas Ausserordentliches von sich entferne. 'Ob nnd inwie- 
fern die— ■ A e i iie ht «ä beadnräsikan sei, habefl wir in ansei^r Abhandlung 
aber du Konische in der. Tragödie (««itsdhr. f. Alterth. 1840 p« 180.) 
uad aeueitdiiigi in der Rieoension -der Bambei^ersehen Ausgabe der <%oe- 
pbaren <d]eB6 Jafarbb. XXXIV. 1.'^. 189 %q.) naicbzaweisen vt;rs«M%t. 

^*) la einer naäh'lahalt and- Form Manche adt'der Antigone ge- 
ama habendea 'diene bei ^hn. Seat. beraiKigt sich der Jalnm^mde Chor 
•Ht 4antiy aAi er an ter Ucrberaetrgntii^ gekouutfeii: ntCböfutt ti pS^at' 



4m Gbors, die uoveäkeniiter MmMÜ^ 'mi deradbe de« TtMltw- 
redH« Mk tfol« des Verbele erinne^ ctMbi neeh die Wotli des 
Kreon ^ der (je webet irt^ AHes ent ahdHfcii LeMsmidiafken m 
erhMrei, nttdeeienhefc«: 

mmö6mi^ m§liv oQftig lud fu |Ki(9vdl#«i Ufw» 
l$if *^8VQB%^ uwQvg TB nal yipwp ^i$a^ 
Dae kt «iee Scbeiibfiog, eine HiedetttMf avf dce odt den Alter 
ee gern vedbeadnee Aberwiti'^). Der Ober filMt dae aed ven die- 
eenlMeeieete ee rerlnifii er ie luifteriHLnigteiSebierefgen, das» er 
den Zorn niebl auf sieb lenke. Aber er ▼ergiaaldieee fibbtnibmig 
Aiabl^ «gl« «Btem We .DeberaeteungTbnbu obige Vcrae «o ge- 
gebens 

Niw «. t fiabmig, ^k* üit Zorn aa«h deia« Rttde addi «fÜHt, 

■ l^aas du, der ARo» rnishi «h Tba^ eitaid«r%mt. 
Nr. 7.3 Mknta^y eV waüZon aiicb «nei nach deine Red' eHallt» 

Baifl man. dkh mcbt so aboridkt ^ade vvieiarprdal. 
Kr« 84: SchwfiBgy eb' de mk^ dnrab deine Eadaa gaoa efaiirasl, 

Dasa da als Ggem lüobt nnd ab Tbor aagfalab aiaeb^irt. 
für. a.: Schweig» eh' da durch 4abi Reden gar takh neiidg aiaehit, 

Dom nor ab Thor angWflb and Gtabda abdit erMbduil« 
Ifo* 10. t Schweige eh' aiioh deine Rede gar ndi^Zara eililk, 

dMfl aicbt saglttch dn Thar nad Grab erfanden irdrst 
IiB eaten Verse veedienen 6* u. 7. den Venag; fralliell arer- 
den «e , wie «wir, Sddler^e Vmsehlng mmt fis :nngenenMen babew: 
,4nae,i prfusqjnnni tn tfoimfite nMiabtbnplean^^ < Sveon iat «h aw g^ 
MgMm bi Wutb geraUH» dnrcb den Wiahtera Ibode; dass andl 
der Clnnr ni<^M nnf jenes Seite sdilage, nnd gvidcnn ven eineaa 
«ietterwerke rede^ 4aa «raurnt ihn nodi omA»'^)* Hier ist dae 
uml niebl nrasstg; aher , sngl Henttann, dns hüte be hsen oAsaen 
icail tf& Allerdinga; wenn nrpli; adl dnem Verb. «ait. geatnadeh 
Jialte, wirde in frabljgper« ttede ee geaehrieben worden sein. 8e 
nbec jat dIeBHip» desPiManensadMianiüaBig. VgLi 



*) Hr. Held scbmibi. p. . l.t ^«Daas aie nicht nnf mrAM Are» ^lera 
aU Tboren erfanden werden.^ Wenn ^uinnr in dem «[^«-«ce tnl fie- 
gen konnte! Uebrigens nimnA Ensip. in Pbeea.:'«. -ßXL anf ^tfe Ge^ 
aing^ataaag des Alters Rägksiehtf indeai. ale Ihn dartnaeiner in 5«aer 
4fttaa¥on. kalnennregs .begrondetmi Agcpeotontion'aber die Tomage diris 
Altera =^i$ngt. . Pmu Earipidea m |anear >0t6d|e mMta^' gegen #o|4n>^ 
Udt^nllgene pblembeh anfgetrsten.^dfiinlt tWiianKllwelsen. Bine 
jdiAM:heTRaaieiMiig.in:den Phoea «nf Odd^.Tjnw libnatt'nttGitMitthine^a 
^ aS» ani «id VRekkor Ocw ta-ik bfig. adouakiheL ; 

>«). Ja Ksad'a «tehaaaplele ,,Vaa .^yk'B Landleben^ »sagt Rnbeift an 
stiMis.Qatan „gdbami^, dass. kbnieht oMäA an dir aiiebcwMtle'«^ in 
^a<J#ÜMhn)Uhait.ttlnatian.:w x/.: ,*i..ut^ ^^<:j.'.>«/ riii... . fnU 

2* 



Mi* llki^änU 4&t Mwie 1i^ «er< NjMh. UM: IMS Mr. 
^185« p. 751. . Bmmk:txkUtti «dteo ne h; e. tarn «lolu Wqvi^ nt 
. quam tvi^mvig kam (an huani qiiae praeoipii« graiia ait oomnibvef« 
poaait Daa Ii4 lo/apHifindlg, iBimil kein Anderer der f^c^g«!- 
wirii« iit, aielitbarUch aiinieB medile-, das wird aieh ^Ke Bedien- 
lenachaft des Kreon schwerlich herauBnclmen können; danrnn int 
nach wohl Nr* 8^ die eich aeotl g eoan nach der Hennannscheii Re- 
ceotion lu richten pfleist, liier ihren eignen. Weg gegangen: frei- 
lich halle ale dann begründen' sollen, wie dairin ,,gana ert&rnAi*^ 
Hege* Hr« Renspei iai Hemi. gefolgt Im zweiten Verse geben 
wir Nr..7.jS«ju« 10« den Vorsog; wo steht im Texte ider Reoa- 
pelaehe Aftadmakl! ... 

Kseen tieonl es nnefftoigliehv dtta der Chor meint, die Q6tter 
werden für Polyn. Sorge tragen , der ihre Tempel habe Tevbreo- 
nen, ihre.Weihgescdienke^ ihr Land und (ihre Ges^^e halbe zer- 
trümmern .woUen. Die Witer ehrten nie die Scfaiethten. Hr. 
Held aehreiht p. 7., Mcht als Verächter der Götter und ihrer 
Macht branat hier Kreott.-aaf. So wie er in aeiner ersten Anrede 
an den Chor in vollem, feierlichem Krnste denrstets Alles seifen- 
den.Zen» num Zeugen seiner Greslnnungen engemfen , so spricht 
er.nuch.j^at noch von den Göttern durchaus in ehrftrrclitävollem 
Sinoe^^sie und ihre Mächt anerkennend uiM ehrend. Ihm gilt das 
götlliche.RegieKeaund ViTalten, und was er von ihm sagt, beruht 
auf ehvfurobtSYollem' Glauben an sie und ilire.Gerechtigkeit und 
JM daher an xi^dföc^dchdurchaus uüvesweiltieh^^ Es ist dehlinnn, 
:d^ das ttiebt;U»Eer .vorliegt:, tHrwemgatenr haben «neb bei den 
^offiUmHigen. wedkr oben tnoch -hiervden Ceiet*liehep Ernst' oder 
4eii ehcfurchiaüMlen Sinn.henaua grfundeA» - Mad «diliesse^doeh 
»ua, einem Anrufe .derGötter-Jiieht gleich auf wirkh'di'llrodifflett 
^Q. ,Aeeh CathaHna IL achiieb in ihrem Manifeste, womit sie 
4ie fitmordaeg ihias Gatten begleitete, ,,8te: habe m Gott und 
eeiner GerfEKMgkeitihre^ufincht genommenes Das that sie^ wie 
ll^ die JUligibn. ao igeVii ibm Dedcmiintei dienen muss und ,' wi^ 
jMikisser #agt<.dochjMiemend gern den Teofel ab Bundesgenossen 
nennt. Ist denn das hier eine Anerkennung des göttlichen Wal- 
tßm^ wenn fireon dleAeusserungcn desselben denjeidgeii mensch- 
Üdien Willens gleich stolltl Wie er es für gerecht hatt^ d^nje- 
lOgea mit SUStfe jiu. helfen ^ 4er llmi sein Vaterland und seine 
üßnsQ\\ßStTü»btn* »iftittev so*, settat er ^rorauss werde enith^ie 
fÄ^tliche-GerechtigkMt.aeini, aieiwi^de den bestrafen,' der ^ 
iwd ihre Tempel Mg«gi^<Aii^ ,£r ätelU die Gottileit auf deasel- 
hm nieidr^eni^ndfHink« der Selbahruchis, inf wUfhe« erielbst 
iteti^ ;V#iii «inev. Besoiinehheit eekem^ir da» keine Sp^r. Wla 
uns Kreon in's Auge IIIIA.4 «o hat er aVeisdlngs^ ^€ Gottosfui^hi^ 
aber nwrso weitr4ieisu|jldlien:PläifenlhlQeinenWidcsiprudi tritt 
W^r mitiejaeaiaohdieii Ehittehiedenheit wie Kreon an die ünfeU^ 
larkeit seiner Meinung glaubt, der ordnet nUAt aSDli>dea^:Ci«tiamt 



JH» MMl«r ÄnUiom^miMatU». 



Mnfcfn *»e iidbimtcr: äorücbtet ««nntii^ te MhäOmUlkt; 
sie xnr Dtitenttttaimgadiier Plane dleoen bii laflrai« Aticfeiinoia Xff.* 
trug eine Golicifttrcht lar Sdian. Sollte. Kreon tmth d€r^AlKlicllt 
detDiehters eine wirJiliche Oettesfiireiit hmHaew^ so würde er 
andi der»§öltllclien unwBBdeHwreo^wilfai.Geaetke w^ifsteiMi iir 
doer Hinsicht sich eriniiem ^ weMiie - «r sit^'verletseii i«f'* Be^* 
^rrfffe steht ^ so würde er beiseioefli.B^ehlev samsl derselbe auf 
Widerspenstige aUer Art stösst; nidit seiner EJinsicht allein trauen; 
sondern feum Rathe des Seilers ^Mie'n^ so wirde et dii» g^iit* 
ToUen Worte der Antigoile nicht an seiner eitlen OnMilbarkeit^ 
al^pralien lassen^ so würde er dodi endileh, nachdem anch sein 
eigner Sohn fhn so gemaliot, den Worten des Ttresias trauen und 
dieselben nicht auf die alte W«ise rerdachtigett. Man darf das 
nicht eine blosse angenbliclcliehe Verblendung nennen, das ist 
der'Ajaedrn^clc des innersten Menac&en» 'Wenigsten», nrilsste dodtf 
die Grundlage einer göttlichen Ehrfnreht IclaraHarttrUegM ;> #olUo 
mauTon ^nerVerbieiidting so sicher sprecheitl Kreon leiclet kcf-* 
nen Widerspruch, imd ginge. er seibat ron der^fiottfieitaus: das«, 
ist sein innerstes Wesen: . *. : 

&vdQ^g fLO^S ipigovtig ig^9€m¥ tfialj 

^v€p^ Haga 6Bio9tt$g. ^ 

Einen andern würde eben dieser WidcrsprAch von ftoUwg Svd^t^ 
2WP besonnenem Ueberlegung gebracht Imben: Kreon ist daiiiit 
unzufrieden: ovd* vno foydi lotpov dikalwg elxov dg ötigyBtV 
ipti. Wie ist das so bedeutsam! Mein Wifie muss ihnen Geseta 
sein, siesollen sich beugen, wie ich befehle: das ist d^irAus^' 
druck einer volUcommnen Tyrannei, die sich nicht in'aagenbiick- 
licher Verblendung, sondern nach gewohnter Weise wieder in ge- 
meinen Muthmassungen ergeht: die Wachtei' müssen von jenen 
unzufriedenen Menschen gedungen sein: das Geld und immer das 
Geld muss die Ursache sein, andre, als schlechte Motive sner- 
kennt Kreon nicht. So sei es stetä gewesen : rovro xal nokiig 
noQdei, toS* üvögag i^avlötfjtJiv dd/uor, t6d' Bxöidciöxii Tcal na- 
QoXXaööH q)Q£vag XQrjötag ngog al6xQ« '^QfiyP'Ccta etc. Das ist 
kein augenblicklich dem Zorn entsprungener Gedanke , nein! ein 
in der Herrscherbrnst lange schon wurzelnder Grundsatz'*'), der 
sich hier in sieben Versen ausspricht. Was aus solchen Pr&missen 
hervorgeht, ist leicht errathen : er verschwört sich, die Wächter 
sollen, wofern sie den Thäter nicht herbeiführen, lebendig auf- 
gehängt werden. Das ist wieder eine neue Todesstrafe, der sich 
bald eine noch ausgesuchtere Strafe anreihen wird, die über An- 
tigene verhängt werden soll. Alle Betheuerungen der Unschuld 



*) Wie er denselben nachher, fast wieder mit denselben Worten 
bei einer andern Gelegenheit anwendet , werden wir nnten sehen. 



8i «'rl«cki»clie Lilerstnr. 

bdfte rieht: ierZusdiaAetf stfaiM mit eto, werttderuttieWidr- 
ter •nsnift: 17 dsiMv, ^ 4oxa 7^«, nal if^väif ionttv. 

In d«B Oeber8«ts«ngen J0t die Stichonythie von v. 320^22. 
nicht fendgend wiedergegeben. Die beiden Participii^ weieh« 
V, 321. tt. 32. stehen, durften lEeinesweg s durch Verba finita geg^ 
ben werden: der Wächter will gern den Titel eines AaAi^fia i^lov 
hinnehmen, nnr aber nicht den 6eB Thaters: ni#g ich ein 
Schwatzer sein, der Thiter bin ich nicht: doch, sagt Kreon, der 
bist du und deiner Seele schnMer Verliaufer. Bempel hat ▼• 321. : 
nur bin ich mindestens Keiner, der die That rernbt. Da ist jrora 
falsch besogen, wenn auch richtig das Particip in seiner Eigen- 
thumlichlceit wiedenugeben versucht worden. Wie aber passt 
daxu die Uebersetsnng des folgenden Verses: 

Jü ! and du gabst fSr Geldes liohn dein Leben bin. 
Wie matt Ist das ausjgedruckt, to Vergleiche mit dem Orlgintle! 

DieHerbeifihning'^) der Antl^mie, die Nachricht, daM sie 
es gtewagt, aeineii Befehl au verachten, bringt Kreon In eine ei* 
genthümliche Situation. Sein obiger Argwohn hat also fehl ge- 
schossen: sie gehört ja nicht zu den MokBtog avÖQtq und dass sie 
um des Geldes willen die That begangen , kann selbst sein Zorn 
kaum vermuthen. Auch dem Chme gegenüber wird seine Sitoa- 
tion verwickelter, denn er hat ja oben nur von einem der Stadt ge- 
gebenen Verbote gesprochen : hatte verheimlicht , dass dasselbe 
auch för die Verwandten gelten sollte, wie das freilich schon An- 
tigene im Prologe dem Zuschauer verrathen hatte. Wie muss 
jetzt der Chor gespannt sein, ob Kreon an seiner Nichte werde 
die Todesdrohung zu Wahrheit werden lassen. Es ist ein eigner Con- 
trast in den Personen dieser Scene: der Wächter trotz seines Mit- 
leids mit der Königstochter herzlich froh, der Gefahr entgangen 
zu sein; Antigene verschlossuen trotzigen Sinnes; Kreon sdne 
Ueberraschnng schwer verbergend. Zweimal fragt er, so deutlich 
auch der Wächter reden mag: es ist, als sammle er sich erst wie- 
der während des nun folgenden ausfuhrlichen Berichts, zumal da 
das mit der Kurze höchster Ruhe und Gereiztheit abgelegte Ge- 
atändniss der Antigene ihn nicht mehr daran zweifeln lässt, dass 
sie die Thiteiin gewesen '^^). Wie verwundet es semen Stolz, 

**") Bei der Frage, aa welchem Tage nach Polyneikes Tode das 
Stuck spiele y kann vieUelcht v. 437. einen Ausschlag geben. Ist's her- 
koamlieh, dass die Obere nicht vor dem dritten Tage nach dem 
Tode dargebracht werden, so mochte in dem dort gebrauchten Aus- 
drucke der Beweis liegen, dass vor dem dritten Tage nach Polyneikes 
Tode das Stuck nicht spiele. Sine solche Zeitbestimmung passte auch 
zu allen andern dahin gebenden Andeutungen des Stucks. 

**) Dass der Wächter auf Kreon's Geheiss abtreten muss, ge- 
schilt wohl nur aus dramatJsehen Rücksichten, da der diese RoUe spie- 
lende Schauspieler aaehher diejenige der ianeae zu spielen hat. 
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dM dtt.W«ib.et tdii «M, di^ilw Wümteni Iditel; ka^ 
hak w eg ftir möglicb^ dats sie das Verbal fekanntlial^ daim 
w&re tie ttoachuldig. geweaea, batle abae Arg dia beilige Pfliebl 
erflUlt: drum will er murdai wiaaea, fii}. ßiiuog^ iklä {ftivfopm^ 
ab ibr der Befebl beicanol gewesea« Seio iBebal alebt iba babeK» 
ala die Pietät^flicbt.. Bald findet er dann in Anlifanea tnitalgaa 
Haltung das gewabnte Gleia wieder, wagt aia ea ja, iiire Tfaat a« 
Tertbddigen, aeinem Befeble die ewigen unwandelbarea fieaetaa 
cntgegenauatalien: das iat der bekannte wunde Fleck aeinea Her* 
sena: von ihr mass er an seine Mensciilicbkeit erinnert werden, 
musa aelbat seine auf die Uebertrelung gesetzte Strafe veraebten, 
ja! sieb aelbst einen Tboren scbelten boren: das ist AUc^ g®^'- 
net, ibn in die grösate, alle Pietät Tergeasande LaidenacbafUif^b- 
kept au versetaen. Die Scbraflfbeit der Gegenpartei erregt bei ei- 
nem derartigen Cbaracter stets aolcbe Erfolge. Die Rnbe daa 
Staatspnanpes fehlt auch hier. 

Halten wir hier einen Äugenblick an. Dass die Bestattung 
das Bruders eine Pflicht sei für die Schwester, hatte auch Ismene 
anerkannt, die als ein stilleres, den Kreis des weibliehen Thuna 
au übersclireiten unfähiges Wesen der begeisterten, en^cblosfe- 
nen Jungfrau aur treffUcben Folie dient. Vgl; Schwenck p, 6» 
Nr. h p. 7. u. 86. Nr. 2. p. 34. '^^ Sie hatte aber nicht den Mutb 
gehabt, gegen Männer anaukämpfen. Wober diese feige Erge- 
bung bei einem Cbaracter, der, wie Oedipus im Col. beaeugt^ 
so muthvoil den Plänen der Sohne und des Kreon früher entge- 
gengearbeitet hatte 1 Das Unglück des Hauses und die Tyrannei dea 
augenblicklichen Herrschers muss sie auf dieae Stufe dea dulden- 
den Gehoraams gestellt haben, der g^willet ist, diess, ja selbst 
noch Schlimmeres anzunehmen und au ertragen. Ibr erschien 
jetst ein Ankämpfen gegen Kreon ein nBQiööä 9Qa66$iv^ denn sie 
musste an dem Gelingen bei der Persönlichkeit des Verbietenden 
und bei der geschehenen Aufstellung soigsamer W^ächter aweifeln. 
Redet sie doch selbst von einem ßlf xolAtwv t^ 79., wahrend die. 
Burger doch nicht den geringsten Antheil an defn Verbote haben. 
Antigene, wohl in dem festen Glauben, ^Bopg naöag^ii^hv tag dv- 
^i^nlvag XQa^sig eni6xomlv^ jidki^t» dh t^v JUQlvovg ypviag 
9uA tiyvg tBtBkBvttiTtotag %al xijiv mgog »vxovg BveißeiaVf wie 
Lycarg Leoer. XXII. sagt, durcb keine menschliche Macht er- 
adiüttert zu werden fabig, nnd ebenso klar daiyib^r, waa eine dl^^ 

*) Hr. Rempel nennt Ism. yorsichtig and bedachtig , mit ruhiger 
Piiifang Alle« abwagend, ja! kalt verständig (p. XX u. XXI.). Das ist 
doch sine ganz falsche Aoffassong l Selbst die Empfindlichkeit, welche 
Boeckh ihr auf Grund Ton ▼. 88. zuschreibt ^ mochte in der Erklärung 
des Verses liegen, und erscheint als einfache Aengstlidikeit nnd vorsor« 
gende Bekoaunersiss, wenn wir ihn ibenMtsen , du bist so boisi, wo dach 
Kälte weit besser wäre ! 
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iüutia^ iml ein wifiög ilwuog im Oogenttlse d^äitmv se^^ 
(V. 23.) war durch dfoae Wei^arang gereizt und erbittert: ao sehr 
kitte sie aicli In > der Igmene also getlioBcht? wie natürlich iat's^ 
daM sie. Reue darfiber empfindet, Itmene überhaupt siir Theil*« 
nähme aufgefordert aa haben. Im Widertproch an derselbe 
hatte sie den aua der Thathecv^orgeheuden Tod einen xaXov ge- 
nannt und 4iffen anagesprocheo, das« sie Tor aller Augen die Thät 
begehen wolle i) damit dieselbe nicht etwa so eraclieine, als habe 
dieThaterin die Hoffnung ungestraft zn bleiben, vielmehr ^ als 
habe sie nicht anders handeln konneo* • < 

Mit solchen Gnindsitzeii hat Antigene die That Toltbracht. 
Ihr ist das Leben' ohne Werth, sie fühlt sich einsam, sie will 
sterben. Als sie den Leichnam bestreut hat, war ihrer Pflicht ein 
OenC^ge geschehen'^): aber sie war uneutdeckt geblieben, das iit 
gegen ihren Willen; drum geht sie zum zweiten Male bin, und 
wird ertappt, theils lange Zeit verweilend und Trankepfer aus- 
gfessend , thetls laut im Flache gegen Kreon aui^^"*'''^'^^* ^^ 
sie jetzt vor Kreon nicht jammern und bitten werde, ist natürlich'. 
Zuerst den Todesgöttern zahl ich meine Schuld: in meinem Un--' 
gluck ist der Tod Gewinn: das sind,' um mit Schiller zu sprechen, 
etwa die sie leitenden Empfindungen. Es ist gewissermasseii ein 
Verspotten der auf die That gesetzten Strafe: was ist der Tod für 
den, der in solchen Leiden leben mnssl Denjenigen Erklfirern, 
welche in;Antigone das Ideal einer Heldin sehen wollen, welche 
nur Ton dem Pflichtgefnhie erfüllt, dem göttlichen Gesetze mehr 
gehorche als dem menschlichen, sind solche Worte ungelegen. 
Wex meint daher, nur fortuito sage sie das, eine Ansicht, woge- 
gen sich mit Recht Stadelmann Not. 13. u. Kannegicsser (Prenz- 
lauer Progr. von 1821) p. 15. auttehnen. Aus Pflichtgefühl und 
Schwesterliebe handelt sie allerdings; Beides hat sie durch Er- 
ziehung und Religion sich zu eigen gemacht: jetzt aber hat sich 
dazu ein an dem eignen Glücke verzweifelnder Starrsinn gesellt, 
der alles Andere vergessen hat, was sie noch an^s Leben fesseln 
könnte, der sich zum Tode sehnt, weil derselbe sie zu ihren Lie- 
ben führen wfard, ein Starrshin, der in seiner Verblendung selbst 
in Schmähungen gegen Kreon sich auslässt. Er hatte sie noch 
keineswegs eine Thdrin genannt, und dennoch schliesst sie mit 
den Worten: wenn dir ich thöricht sdieine, so steht dieThö- 
rin wohl nicht weit vom Thoren (vgl. unten p. 64.). Das ist 



*) Dai Solonsche, den überkommenen Gewohnheiten sicherlich 
folgende Gesetz lautete : einen uot^wegs gefundenen Leichnam solle man, 
könne man ihn nicht ganz bestatten y doch mit Erde bewerfen. Stadel- 
mann (Dessaaer Progr* von 1831) sieht in diesem zweimaligen Versache 
der Antigene ihre um so grossere Seelenstarke : wir können darin nur ei- 
nen Bewein ihrer Starrheit finden. 
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dn^Syradie^ üts lerCMiir sieiAde itttM Frucht i^^^Mt^rtm'^ 
YmtQVB nenntn 4mpt 

• Kreon würdig sie «ki^in^ Antwort^ sei'« im er ihren Aii- 
Miek nicht erlragfen kann, aei^« dass ihn jene Worte aoaaer Fasam^f 
gesfetst, er redet von ihr nur in- der dritteh Person, m dem Chore 
fewnndt. Er r^et in Gleichnissen von Stahl und Rosa, Binyenv 
die den Herrschern am bekatintesten sind^ aber dieAtmendeiigr 
0^ ya^ iukikBitpQovuv (iiy otfn$ Sovk&^ iäti tmv nila^ ist 
Sprache ^r Tyrannei *'^); denn das Ist ein bedeutsames Merk- 
mal seiner Gieslnnang , dass er Alles ausser sich für iovJLoq httlt^ 
^ade wie Euripides den ^eocles in den Phoen. sagen lässt: idi 
will nicht Sovk%v6ui^ wo ich S^stv kann. Was sind das für Ge-* 
gensjitse'''^*)! So sitzt er «an> zu G^cht, eine g^edoppelte Schuld 
erkennend, sowohMie Thirt wie das Frohlocken über das Gelin- 
gen detseih^n. Einer muss 'herrsdien, sie würde es, wolHe leb 
ihr das hingehen lassen ; ich würde einem .Weibe nacbstelienii 
nimmermehr! Das ist die Sprache der beleidigten Eitelkeit, er 
beihüht sieh bei der Abfassung seines Urtheils nicht, erst die 
Pflicht der Antigone zu dieser That zn erw&gen: es ist wieder et^ 
was Aeusserliches, waser au&tellt: dass Antigone ein Weib ist^ 
das soll also hier auf das Urtheil influenziren. Ist das etwa auch 
eine blosse Verblendung? ÜJid wenn wir auch nicht verlangen, 
dass er sich durch das verwandtschaftliche Yerhältniss zur Anti- 
gone zur Aenderung der Strafe bewegen lasse, da in diefifer Gleich^ 
Stellung vor dem Gesetze eine Regententugend gefunden werden 
könnte,, halten ihn denn hier Staatsinteressen ab, Antigone wenig- 
stens anzuhören , die ein Mitglied seiner Familie ist? Aber das 
i^ eben seine Herrschsucht, mit der er gegen Jedermann wuth et, 
der es wagt, gegen seine Unfehlbarkeit zu Felde zu ziehen. Und 
nun diese verwegene Sprache: und stunde sie mir näher als Zeus 
selbst, unsers Hauses Schutz, und der Zusatz: sie sammt ihr« 
Schwester entgehen dem schmähligsten Tode nicht, stempeln sie 
den Uebermüthigen nicht zum Tyrannen, der seinem Argwohn je- 
des Opfer bringt? Worauf stützt sich denn dieser Argwohn? 

'^) Gruppe ruft aus p» 223; 9,wie weit trifft sein Denken yom Ziel! 
das IDU8S dein Zaschaaer klar sein und auch den Leser Von schwächster 
Fassungskmlib.*^ Dennoch müssen wir unter diesem Grade stehen , denn 
wir finden den Chor zu diesem Ausdrucke, durch Antig* Haltung roUkom-^ 
mea gerechtfertigt. 

♦*) Wir möchten aus Komer's Zriny die Worte Soliman's verglei- 
chen III, 3. : „Der Solare soll gehorchen , überlegen ist seines Herren 
Handwerk'^ Das sagt Soliman , von dem es später, heisst : dich wird 
einst die Nachwelt richten , brandmarken mit dem Fluch der Tyrannei. 

***) Wie ganz andere Grundsätze spricht Kreon im Oed. Tyr. t. 585 
sq. aus! Dort steht er dem Oedip gegenüber doch in ganz ahnlichem 
Verhältnisse, als Antigone hier zu ihm. 
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Was hat deiiii Im. getliuiY Hai toichi der WIcMer so dcMtlkh 
feaprochen, dasa Jedem andern klar ist, wie nur Antigone die 
Thäterin beide Haie geweaen aeil Kreon erinnert aicli, bm. 
eben, ala er im Paläste war, in grosaer Aufregung (iiaftfiStfa) 
gesehen au haben. Weder dieser Umstand, noch die etwaige Er* 
hinerung an die gegenseitige Liebe der beiden Midchen begründen 
den Argwohn genügend, so dass ea fast den Anachein gewinnt, ala 
auche er eine Gelegenlielt, sich beider Midchen auf einmal la 
entledigen, dieselben den Augen des Volks au entrücken« Er ar- 
gumentirt etwa so: Ismene hat an dem ersten BegrSbnisa Antheil 
genommen, aber ist nachher aus Furcht vor den unausbleiblichen 
Folgen in's Haus geflohen: dort hat sie nicht verstanden, sich zu 
verstellen, als sie Kreon gesehen, ihr schuldiger Sinn hat sich in 
ihrer Aufregung, in Unruhe und Angst ausgesprochen. Autigooe 
aber will sich der That noch rühmen, weit von Furcht entfernt, 
will noch uaXlvvBiv xovto. 

Diese Verse 489—02. H. sind mehrfach falsch aufgefaast» 
weil man eine Adveraativpartikel erwartet, für welche unsrer An- 
sieht nach lUvtoi nimmermehr stehen kann. Von den Ueber- 
aetaungen hat Rempel daa beste getroffen: 

Doch ist's mir auch verhasst , wenn man, bei böser Tbat 
ertappt, der Schönheit Anstrich ihr noch geben wi^L 
So wird es deutlich, dass die beiden Verse auf die Antigene gehn, 
was bei den andern ^Uebersetsungen nur noch die von Boeckh 
deutlich macht. Doch hat Nr. 8. vor den beiden übrigen das vor- 
aus, dass sie xaXXuvuv durch „ausschmücken^^ wiedergiebt. Nach 
der Donnerschen Uebersetaung wurde es dem Schauspieler auch 
hier achwer, die Beaiehung des Verse« allseitig erkennen au 
laasen« 

Antigene fühlt den Vorwurf, der ihr aus diesen Worten ent- 
gegenschallt, sie auch konnte allein h xaxoig äkovg genannt wer- 
den. Drum in ihrer Schroffheit allen weitern Reden ein Ziel an 
aetaen , unterbricht sie ihn mit den Worten : 

^iliiS ti fietgov ij xaraxteivai fk iktiv}*) 
worauf Kreon die merkwürdige Antwort giebt: 

iyti ftkv avdhv xovx f%eyif auavt l%&* 
Dass Antigene dem Kreon in die Rede falle, davon konnte theils 
Uk nivxoi des vorangehenden Satzes der Beweis liegen, wie er in 
der Antwort des Kreon vorliegt Denn es ist doch sonderbar, 
dasa er so antwortet , wie er's thut; welcher Gegensata ist denn 

*) In keiner der Uebersetiungen finden wir hlaw ausgedruckt , in 
welchem wenigstens eine Wiederanfaalime des voraastehenden «Aov; gefoa- 
den werden kann. Wir iiberseUeni 

Willst da noch grosseres als todteu deiaea Fang? 
Worsnf Kreon antwortet: 

ich weiter nichts; ich habe Alles , hab ich DiMf« 



I ijfii frlf^ IQ denken f gern ebgeedien deven, 4hb er dMli 
•pater allenling« eine gras andre Stoafe anstiiiiil ale eiufcelMn 
Tod. I>er Dieliter hat eniera Bedfinkena ekie gewkae Vu i»i iJ» > 
rang andeuten wollen, in welche Kreon durch Antif. plfttsUelHl 
UnlerbFeehonf f eaeUt wird *)> llenn Kreon atehi himichtUeh der 
OeiflteaföhigkeiC weit niedriger, ala Antigone, Himon n. Ttreaiaa; 
daa iat in der Art aeiner Ditpotation Idcht benerklieh. Antigene 
ignorirt Töiiig Allea Weitere ausser dem Aoadmeli naXkiivHif^ ana 
welchem sie den Vorwurf hört, dasa ale flire That in efo heileren 
Licht ateile , als sie verdient ; daa greift ihren Character atf und 
iat auch der Grund, weahalb sie, waa auf den ersten Augenbifdk 
sonderbar seheinen konnte, wieder in die nähere Beleuchtung der 
That eingeht. Den Ruhm , den ich mir damit erworben , kann 
mir in seiner Or&sse Niemand rauben; aach dieae Alle wurden 
daa bekennen, Tersdilösse Furcht'^'*') nieht ihren Mund, dochwi* 
die tvQowlg voraus hat manch ander Gifidc, ao darf ale redea^ 
darfthnn, was ihr beliebt 

Hier stellt Antigone den Chor so gut wie die M aaae der Bihs 
ger in das Licht, in wddiem ihn die ZusdMoer ädion lange ge- 
aehen. Auch Kreon weiss, dass alle Borger in ihrem Hersen die 
Erf&Ilong der Schwesterpflicht gut hdssen, man erinnere aich nur 
an aeinen obigen Argwohn. Hr. Förster meint p. 21., Kreon 
nehme in diesen Worten eine Absicht, sur Uniufrledenheit auf« 
sureixen, wahr. Keineswegs, denn ernstlich meint er's nidit mit 
der augenblicklichen Ablehnung, leitet vielmehr daraua einen Ta- 
del her, dass Antigone andera wie alle Uebrigen xu sein sich er- 
dreiste. In der sich weiter entspinnenden Stichomythie, die in 
solch einem Wortwechsel an ihrem rechten Piatae ist und bei der 
AuflTöhrtmg von besonderem Effecte war"*"*^), versucht er nicht, 
die Pflicht der Schwester an und für sich su bestreiten: nur dass 
damit Polyn. eine gleidie Ehre wie Et. erhalte, das ist's, waa er 
nicht angeben wilif). Aber Antigone weisst darauf hin, dass 
Polyn. nicht als dovXog gestorben. Damit wird sie auch auruck- 
weisen, dass sieKreon's dovAo^ sei, wie jener sie oben v. 475. 
lyeaeichnet. Wir finden hier dieselbe Bestreitung der von Kreon 
nsurpirten konigl. Prärogative, welche Hamon spiter fortsetit. 
Sie alle räumen solche Befugniss dem Herrscher nicht ein ; drum 

*) Gruppe meint, der Dichter habe dadurch dem Kreon da« Ge- 
ftaadniM leicht gemacht ! ! 

♦*) Vgl. Schiller in der Br. v. Messioa: 

von eurer Macht aliein und ihrer Farcht 
erhaltet ihr den gern versagten Dienst« 
♦♦♦) Vgl. Boeckh in Nr. 1. p. 87. 

f ) Man konnte in seinem Geiste Lycnrg^i Worte soppeditiren , ia 
Leoer. XX. fin. et) yu^ nceXoVy vijir wtiiv %ci9^ imkimuip fi$ «$ 
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y$ML oben ier ÜMdroek wpawp^ durch Tyrann wie to f angA en- 
nein; einem Tyrann kann Antigone die Erlanbnisa einnnflMn 4' an- 
reden ulid so ihun, Was, ihm belidit, nicht aber einem Herrscher, 
wenigatena nicht einem nach der bisherigen Weise in Theben re^ 
gierenden. Vgl. Oed. Tyr. v. 585 sq. "Tßpis ^wravw wimkiwov 
^eiast's im Chorgesange des Oedip./iyr. 873« in Bezug auf Oedip'st 
völliges Umschlagen alis einen milden^ treoen Herrseher su d- 
nem wjltkiirlich handelnden^ mit dem Tode um sich werfenden, 
allen Widerstand terdammenden, Götterfurcht verachtenden Ty^ 
rannen. Es ist. ganz falsch , wenn man dort meinte, der Dichter 
habe den AIcibiades nur im Auge und seinen Oedip ganz verges- 
aen« . Verdient aber Oedipus dort das Prädicat Tyrann, so ist das 
Q9it Kreon hier wohl noch eher der Fall. 

In der Seene, bei welcher wir hier verweilen, steht auch 
4ßr' bekannte Vers., welchen man'den schönsten der ganzen Tra- 
gödie genannt hat: 

ovtot övvix^siv^ äXkä övfiqyikBiv fqfvv* 
Diese Worte sind In zwiefacher Beziehung wichtig; einmal weil 
sie eine herbe Antwort des Kreon veranlassen , die ein frevelhaf- 
tes Verhöhnen der heiligen Pflicht und den Beweis in sich ent- 
hält, dass er an die Stelle der Obrigkdt und des Gesetzes die per* 
sönliche Selbstsucht der eignen Herrsohermaeht setzt, weil dann sie 
meistens bei der Beurtheihmg des Characters der Antigene für 
den Grondzug desselben gelten (Forst, p. 37.), so dass man darin 
,,die zarte Innigkeit des weiblichen Gemtiths ausgesprochen^^ fin- 
det, (Held p. 9.) oder ,,den liebenswürdig milden Gharacter der 
Antigone,^^ (Rempel p. XXIX.) oder „ein Geständniss reinster 
Weiblichkeit, wie nie ein zarteres über Frauenlippen gekommen^^ 
(Förster p. 22.), vgl. Gruppe p. 223. seiner Arladne. Wir halten 
es für irrthümlich, diess zum Grundprincipe eines Characters zu 
machen, der in aller Schroffheit dem Kreon gegeuübertritt und in 
der ersten Scene gegen die eigne Schwester eine Bitterkeit*) ge- 
zeigt hatte, welche, man mag noch so viel Milderung hineinlegen 
wollen^ aller Sanftmuth, die doch aus jenem Verse, falls er allge- 
mein genommen werden miisste, hervorleuchtet, Hohn spricht, 
ebenso wie das nun folgende neue Zwiegespräch, welches fast 
mit jedem Worte der Antigone einen Pfeil auf Ismene's Herz ab- 
Bchlesst'^'''). Redete Ismene so von sich, so würde der Zuschauer 

*) Hr. Rempel neimt das p. XX. einen stolxen, glühenden , in ihrem 
Pathos natürlich begründeten Uhwinen. 

**) Gruppe p. 223» findet den Ausdruck jener Scene: ^d^esi* cv 
lih J^g» ij d* ifirl fpvxfi ndlcii tsd'vrfMVf matf rolg d-ccpovaiv mtpslBiv, zart 
und sanft , Rempel p. XXIX. findet ihn schonend und einem milderen Ur- 
theile entsprungen , der Verf. von Nr. 2. sieht darin , trotz der zurück- 
weisenden Harte, eine Liebe für die Schwester, welche Antigone gern 
dem Tode entrinnen «ehe. Wir finden von dem Alien nichts darin: wie 
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"mMbts MwiSer iMben , miiml wenik er »!e ntteltier tfols iHer ^:#i 
Antlgooe erütteiieii'Schmfihiin^iMi für diese eo^befalHdi hittte 
stellt; hitor wird er gegen eine s^Iefae Belniiptaiig «int et^sdfl- 
iiegen, Es'-vtre.«iieh eiiie gmsei^iithiiaiHche Art^^ woHtli^iltfir 
iMehter den Grundsii^ desHaoptcftiraeters seine» SHickea in einen 
«ititi|neii Vers einer bekanntlich "die HefCig^keit des Redenden atm- 
>#rückenden Stidiotfoytlvie legen. Mein! Antigene hat nur das Tor- 
ang^eihende 1i¥ö»l7 des Kreon im Ang^e. Sa wie dieses nur den spe- 
ziellen Fall) diePersQin des Poljttiiees berücksichtigt, so thut dn 
lanch Antigöne. Man achte atif de« Versanfshg mit biltoi; ebenio 
hatte Kreon's Vers begonnen. Bs ist das gleich eirt äusseriich« 
Merkmal der Heftigkeit, rgl. Aesch. Prom. 69. 971. Septr lOW. 
-(ff^Q" ctiiw nokiv tSB fiij ßidiB6dai rddfi, worauf Antigene/ addö» 
t8ii'^nEQi4S6€CKi]Qv66siviiAot:) Söph. Oed. tyr. 547. 540.*). flr. 
-Aenpelhat «nsem Vera so 'wied<ergi^geb«nf 'v^n^iit «att dir Hasged, 
•tietn! initlieben kann ich nnr.^^ Straussts^nMft deinem FelndSchaH, 
na'rdieLiebe fühl ich mit.^*' Boeckh : ,,nicht fnltzithassen^tnitsaliebeii 
Mn Ich da.^^ Wir ziefren hier dleAnfTassnng TonStrauss v^r, ttiir^da^ 
lf/n)v dabei nnbertlcksitehiigt gebKel»en; Allerdings, will'sii nih 
-gen', tiieile ich auch die Liebe au Bttfoeles, darin stimtoe 1^ Mt 
dir überein; aber deinen Hass gegkn Pblyn.' initsutheilen', dds« 
Mn'fch nicht geschaffen. - Wenn Wex nnd nach Ihm Hr. Rempel 

«otlte Amigone audi so plötzlich zu einer liebevoUen 6e1iandkiiig ibttk 
'Schwester kommen, "v^efecher sie sich in älifen rorangeheii^n VefTsen aaf 
'«ine schroffe Weise entgegengesetzt bat.' Dieselbe harte Entgegänstei- 
iangistin den obigen die Scene abscbliesBenden Versen , man achte' nnr 
auf den -Ausdruck ' cotfts etc. leb,' - sagt iSie, Vermoehte es, for den'*ijrti> 
storbeneh zu handeln : denn meine Gedanken weilen lange schcm beim 
•Tode , ich bin lang« schon far diese' Welt abgestorben (eine F<^ge des 
Unglücks, in deiU me lebt; s. oben): da aber lebst noch ; so stellt* AI»- 
ti'gone di« Lebensluitt der Schwester als Möti^ ihrer Weigerung hin. Das 
ht 'das Häirteste, \tas sie ihr sagen konnte , kränkender war ihre Re^ 
noch nicht gewesen. 

*) Wir sehen eben , dass Boeckh ahnlich geschrieben : „so unver- 
gleichlich schon dieser Vers auch ist, erscheint er doch mehr als eine eri- 
stische Wendung , da eben in jener Stelle der in den Tragikern so ge^ 
wohnliche Wor^ampf dchr Parteien dargestellt ist." Würde es' nicht 
Jeder ihept finden, wollte man in dem nnsrer' Stelle liadi gebildeten Yers^ 
der Iph. Aul. ¥>! , &oacoKfiqovitv yAq ovxX isvvvotsiVu Itpw (und wie Eurip; 
dort mehtf ach die Sophökl. Antig. imitirej 'haliien wir mefarfaeh' iii unserm 
ÖbmmentaW» uötirt) dlas GrändpriACip 'deH A'gat&thnflbmiiciteii <GhartfctW 
in jenem Stücke sehen? Bei den Aufführungen, die wir sahen, bemdhtd 
süäh eine treillicfie^Sdhäuspi^leVitijedeSnilar den Vers tt^f'beäönidermNach- 
dhick Uitd Pathoir zd sprecbiin, aber ^s geläng ihr n^ , dem PubHcatf 
diiiitlich sTu mächen, dass -dless der Grundzug ikr^r Seel« Äei; > ff^ 
tÄHicWl"'.- ' "■ ■•'•'''= .-'•» ••" •• •' •■"•' '"''-' ''• '' ' •''•>'« 
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f. XIX. ffegen Hegd (6|nui4liii. dftr PliUos, 4et l)B«M«t Nmo 
Ausg. Tb. VlIL p. 230.) Bchraiben, die Fkiftt der AntigoAe werde 
nichl Toreugswefee eis GeteU dei Weibe« bingettellt , betube 
sicbl darauf, dass sie ein Weib sei; es finde 9kb lo der ganaea 
Trtf ödie keine hierauf beaugUche Andeutang : se geben mir ihnen 
an, dam der Ausdruck 5,Toraug8wei8e^^ nicht liatte gebrauehl wer- 
den sollen, glauben aber, nicht aUein um dieser Stette willett, 
sondern weil Antigene doch stets Weib bleibt, dsss das Bewusst- 
seitt der heiligen Pflicht nur um so stärker in ihr walte , als sie, 
dss Weib, die politische Ordnung der Dinge, {n welcher thatig 
an sefakihr fremd ist, in ihrer Wichtigkeit nicht ernstlich in Sc- 
wigung sieben muss und Ihr darin eher etwas nachgesehen wer- 
den darf als dem Manne, wie Hr. Schwenk p. 9. gsns richtig 
achreibt*). „Unser Gefühl richtet nicht das Weib nach seinen 
Verhalten gegen Staat und Politik, da wir diese als seinem wah- 
ren Wesen fremd betrachten, nondeni nach aeinem Benehmen in 
allen Belebungen des Reinmenschlichen, und das liebevolkte 
Weib wird uns auch das theuerste sein, sebie Begeisterung ffir 
die Geliebten uns als wahr und edel erscheinen, und wir werden 
eile Zeit sartes Mitleid und mitleidige Thatigkeit in allen Men- 
nchenyerhiltnissen Ton ihm als natSrlich erwarten.^^ 

Im Stück wird dje Schweslerpflicht Toringestellt, die seweid 
Ism. anerkennt, wie das Volk, vgl« ▼. 692. Vater, Mutter und 
Brader sind todt; wem anders als «unachst den Schwestern liegt 
die Pflicht ob, dem Bruder die letatcEhre au erweisend Diese 
Pflicht ist in den griech. Sitten so begriindet^^), dass der Dichter 
einen besondern Nachweis nicht für nöthig hält. Auf die Schwester- 
liebe basirt er ebenso am Ende des Ocd, Col. jene Klagen der An« 
tigone über den armen, von so herbem Fluche des Vaters tief 
getroffenen Polynices. „Wer sollte nicht weinen, wenn er dich 
Stirn Tode hinsturmen sieht; wie unglücklich werde ich sein» 
wenn ich deiner beraubt werde^^: So klagt sie dort v. 1440., 
nachdem Polyn. sowohl Antigoue wie Ismene gebeten hat, wenn 
sie sur Heimath auruckgekehrt seien, 

^^' fi arifLuöiiti yu 

*) Vgl. Stadelmann 1. 1. p. 14. Not. IS. u. Scholl Leben des Soplu 
p. 147. Solger Vorrede sa Soph. p. XXX. Schacht p. 41 — 44., der 
aber in seiner Deklamation Falsches und Richtiges zusainmenstollt. 

*^) Buripides schreibt ^ohl ein solches Geseta ansdrücklich hin, 
vgl. Helena 1275. u. uns. Bern, in dieser Zeitschr. Bd. XXXIV. Hft, 2, 
p.177. 

, ♦4"t(^ ])er gaase Charactar der Tsmene wird yerwirrt, wenn man an- 
nimait, dass:3oph. bei der Auffassung der Antigone sich gedacht habe, 
dass auch an Ismene diese Bitten ergangen. Auch an dieser Klippe 
scheitert die SchÖllsche Ansicht von der Oedipodeischen Trilogie. Wör^a 
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BiMT ile dort fiber Bteoeles vUtkt janunern, obwohl der VaMr 
a«cb BdneB Tod prophesett bitte, liegt tbeiki te der danMÜgeii 
Lage der SchweciterD, welche ebea derch Kreon, der es mit Bteo- 
etes hilt, hatten gersnfot werden gellen, theils hi der weiblicheii 
Notar,, welche dem UngMckllcben stets mehr HHIeid so schen- 
ken pflegt ond hier am so mehr schenken mnsste, als Polyn. wt- 
derrechtlich von Theben vertrieben war ond Jetst vonnssleU^ 
dasa er als Flüchtling sterben werde. In anserm Stücke oflbnbait 
Antigbne mehr Liebe zum Bteocles; der Aosdrnck t. 511« o^ 
fiatpTvpijOH vovd"* 6 Kat9avav vsxnfg^ bei welchem Rempel 
p; XXIX. ganz richtig auf die Ursache des Zusaties icsn^irvijtr 
aoftaerkt „der Todte fci der Unterwelt^S sowie v. 22. 'Btioxlia 
dtiv m%ji tQV6ttB\g SiUttla «ol vofim fcatä jj&o^g inffwl^p be* 
gHlndet eher eine Voraussetaang der Uebe als dea Hasses. Aach 
t. 890. möchte das xaölyvrjrov kopa wohl aof Bteocles gehen« 
wenn sie gleich nicht von dtesem sagen kann, was Im Mgendea 
Verse steht, a^utdxng if^äg (kov^ etc. Der Gegensati von v. 899» 
erfordert die Annahme. 

Ismene^s Ankunft, vom Chore nach gewohnter Welse ange* 
neigt, stellt Kreon vollends als dnen Tyrannen dar. Denn die 
Thranen, welche sie vergiesst, ktenenr^ ebensowenig wie der vor» 
hin von Kreon ohne allen vernünftigen Grund gefasste Ai^ohn 
die Härte der Schmähungen rechtfertigen , mit welchen er sie 
empfangt: 

6v d\ ^ Hat olnovq^ t&q hidv^ vq>Biiiivii 

iij^ovCa (A il^ixivig^ ovd*$itav^avov 

TQSwmv dv axa xaitavaöTfiösis d^ovov, 

f)lp bIub dl} fAOft, xal Ol) xövds tov q>6vov q>tj6sig etc« 
Wie das eigentlich zu verstehen, inwiefern Ism. eine Natter ge- 
nannt werden kann, die zum Kreon geschlichen und ihn auszn- 
saugen getrachtet; ob das auf das ganze frühere Leben der Ismene 
gehen soll (denn allerdings erhält Ismene im Oed. Col. v. 355. von 
ihrem Vater das Zeogniss, stets ihm Alles berichtet zu haben 
Kad^BtcDv Xd^Qtt und während seines Exils eine treue Wächterin 
aber alles den Oedip Betreffende gewesen zu sein) oder nur auf 

8opb. dann nicht in der Antigone an diese Unterredang erinnert haben? 
ARerdingB hat 8oph. bei der Abfassung dea Oed. Coi. seine frnher ge- 
schriebenen Stücke der Oedipodeischen Pragmatie im Gedächtniss , aber 
dass sie zasammen als eine Trilogie 'aufgeführt wären, musste durch ein 
innigeres Verschmelzen ausgedruckt Sein. Als er Col. ▼. 1411. schrieb^ 
yro Polyn« für seine Bestattung ihnen einen grossen imcivog verheisst, 
hatte er wohl Antigone v. 49>8. H, im Oedfichtniss. Hätte er die Antigone 
in einer und derselben Tiilogie ttit Oeld. CoL folgen lassen, so wOrde er 
b^ V. 496. eine deutlichöre- Hinweisung avf Col. r4ll. nicht unterlasset 
hfiben^ Diess nur beiläufig ; zar- «ttständfichem l¥iderlegnng der 
SchoUschen Meinung fehlt hier der Raum. 
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4ie teilte- BegegUnng im Haose, wo TieUelahl bnienedett Kreon 
im Interesse der Schwester geschmeicheU, darüber gSebt dier 
Dichter keine bestimmte Auskunft i vielmehr Hess die Beliaqiit- 
itchaft; weiche der Zuscbaaer bisher mit der Ismene gemacht bat, 
gaott anderes erwarten , als seiche entsetzliche Worte. Aber es 
feil ein neuer Fingeraeiff ^ wie Soph. seinen Kreon auflassen Isasesi 
jiioehte: ein Tyrann pflegt gegen den Schwachen noch eine u«ge- 
jnessenereHirte und eineschnaubendere und drohendere Bf iepe an- 
synetäneo , als gegen denjenigen, ton welchem er einen entschte- 
denen Widerstand erwarten muss. Diess ÜJigemessne der II|rte 
und Leidenschaft sclümmert durch das Ganze; im Eünzelneo: 
gleich das de 1 wdches den besUiomten Gegenssts zur Antigpiie 
hinstellti, dann das Imperfect. und dec Ausdruck ifiair/vitv -r^ wemi 
JsabeUebei Schiller (Br. v.'IUess.) ssgt: ejnen Ba^liak^ habe ich 
.eraeiigtv, genährt an meiner Brust , so ist das im Muodc der Mut^ 
Aar ein {Missendes BJM; indess er lässt auch Wilh. Teil sagend In 
gihread Prachengtft hast du die Milch der frommen Denkart mh 
verwandelt: ein Ausdruck, der in dem Munde eines Mannes. sop- 
derbar klingen mu'ss — dann die Aaakoliithie in der Forlaeitzung 
4er Rede: ot^d'. if$dvtavov etc. In den Uebersetzutigen sucht 
man y ergebene nach der Beachtung dieser Dinge: Donner: . .. , 
( , ffUy die zum Haus einschleichend einer Natter gleich '•' 

nkh hefimlich ausgesogen, der ich onbewnsst 
zwei Plagen mir zum Sturze meines Throns erzog, 
auf, sage mir, belcennst du, Theil an dieser That zu haben* 
Da ist ganz unbeachtet Jenes xul öv im vierten Verse geblieben, 
das^ wenn man auf den Gegensatz, der durch dl eingeführt wurde, 
achtet,' unverkennbar die ironische Geringschätzung ausdrüdtt und 
die hohnische Zuversicht , die schwache Ismene werde nicht wie 
Antigene sich der That rühmen. Ebensowenig hat diess wie alles 
Andere Nr. 3. beachtet: 

O Schlange, die du heimlich dich in meinem Haus 
verborgen und mich ausgesaugt — denn dass ich zwei ' ' * 

*. Unholde , zwei Zerstörer meines Throns erzog, 

das wusst ich nicht — gestehst du etc. 
Hier ist ausserdem ^die Debersetzung von ata und die Bildung 
des Causalpebensatzes ganz, verfehlt. S.trauss hält sich mehr aa> 
Original: 
,• Du, die in^s Haus, der Schlange gleich, hinein^eschlupft,. ^ 

mich heimlich ausgesogejn, der iph . uiibewusst 
^ Zwei Schäden und Empörungen. dem Thron erzog, — 
. .her!, sag^ mir, bekennet du der PestaUuag dich auch schuldig etc.* ' 
abec.mch.er hat theils ds»letate .^aI&IscIi bez!Og§ip,:,theMs dif^ 
AnakfUttthie des {Vebeuesata^, die wir fiir eii»^.a,ba{chtUcbe halten; 
müssen., nicht.' /gehörig wiederg«ceben; Rem^l endlich über- 
setzt: ',.... 
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Dn, die in's Haas dich einBchl^chst nnd der Natter gleich 
mich heimlich ausgesogen*- denn nn wissentlich 
zog doppelt Unheil. nnd der Herrschaft Stnrz ich auf •^• 
auf, sprich nun, sagst da auch, dass da an jenem Grab Theil 

habest etc. 
wo zu den notirten Scliwächen der AaffissuDg, hier namentlich in 
dem Nebensatze sehr bemerklich, noch eine Incorrectheit des Aus- 
drucks kommt in der Aufeinanderfolge von auf — auf, und „am 
Grabe Theil haben.'^ Boeckh schreibt: 

Du, die zu Haus, anschleichend mir, der Natter gleich, . 
mich heimlich aussogst, der ich nicht erkannte, dass 
zwiefach Verderben ich erzog und Thrones Sturz, 
Sag an mir, wirst du zugestehn, an diesem Grab 
auch Theil zu haben oder schworest du dich frei ? 
Wir glauben, eher wären die Verse noch so zu übersetzen: 
Du nun, die einer Natter gleich, inis Haus geschlupft 
mich heimlich aussogst — und ich wusste nicht, wie ich 
zwei Schaden, zwei Emporer mir des Throns erzog ! 
sprich, wirst auch du gestehn , an der Bestattung Theil 
zu haben oder schworst du dein Mitwissen ab ? 
Auch bei dem nun folgenden Wettstreite'*') der beiden Mäd- 
chen bleibt Kreon seiner Natur getreu. Als er den sehnlichen 
Wunsch der Ismene Ternommen, mitschuldig zu sein, dazu die 



^) In dieser Stychomythie sähe man Einzelnes gern besser über- 
setzt. So hat ▼. 549. alyovaa (ikv d^v nl yilav h aol ysXa in der 
Donnerschen Uebersetznng einen schiefen Gedanken, der aus Antigene 
leicht ein Räthsel machen kann. RempePs und Strauss^ Uebersetznng 
passt kaum in den Zusammenhang. Boeckh aber hat eine ganz neue Be* 
Ziehung : weil es mich tief schmerzt , wenn ich deiner Jachen moss* Ist 
denn aber der Gedanke „ich kränke dich , weil mich's schmerzt , wenn 
ich dein lache'' im Originale, ist er überhaupt der Antigene angemessen? 
dXyovca soll das dtpsXovfiivrj des yorangehenden Verses corrigiren: da- 
rauf hat unsrer Ansicht nach der Uebersetzer weit mehr zu achten, als auf 
die Wiederkehr des Verbums tiqfsUlv in v. 550. m<p8XiCad'cii heisst nun 
aber Vortheil, Nutzen haben ; doch denl^t Ismene mit der Frage schwer- 
lich an einen wirklichen Nutzen : insoferi\ käme der Sinn : wie hast da 
nur Freude dran?! vielleicht ebenso nahe der Absicht des Dichters. In- 
dess wenn wir uns auch genau an das Original halten, so musste wenig- 
stens also die Stichomythie fortgehen: 

I. Was kränkst du so mich, welchen Nutzen bringt es Dir? 
. A. Fürwahr nur Schmerzen, wenn ich deiner lachen ranss« 

I. Wie aber kann ich, kann ich jetzt noch natzen dir? 
Wir haben durch die Repetition des „kann ich'' das Griech. tl 6ijt* Sp 
dlXd vvv a' it ntpiXotfi lyco wiederzugeben gesucht — dasBoeekbsche: 
wozu noch konnte jetzo dir ich nützlich sein, ist zu glaichgiltig, gibt aiidl 
leicht einen schiefen, für Ismene^s liebeTolles Herz anpassenden Gedankeir. 
N. Jahrb. f. Phil» u. Paed, od. Krit, Bibl. Bd. XLX. Bfi. U 3 
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beharliche schroffe Zurückweisung, welche dieselbe von der An- 
tigone erfahreo miiss, sollte man denken, wäre er ron der Un* 
schuld der Ismene so überzeugt, wie der Zuschauer. Mag; er*s 
sein; in der Beurtheilung der Mädchen weicht er wenig:$tens vom 
Zuschauer ab; denn er erklärt Beide für unklug, die eine (offenbar 
Isnoeue) sei's eben erst , die andere von Kindesbeinen an. Inwie- 
fern dieser Ausdruck auf eiii schon länger bestehendes Zerwürf- 
niss zwischen Kreon und Antigone hinweise, haben wir oben be- 
rührt: avov^ ist übrigens für den Herrscher Jeder, der von seiner 
berechnenden «selbstsüchtigen Denkungsweise abweicht: mit dem* 
aelben Ausdrucke fertigt er oben den Chor ab. Man braucht übri^ 
gens nicht zu meinen, dass Kreon die Mädchen wirklich für wahn- 
sinnig halte (welcher Zustand doch unzurechnungsfähig sein 
würde), und desshalb seine Schuld verstärke, wie Schacht p. 77. 
Thudichum nachschreibt. Auch Ismene hielt die That fiir ävovs 
V. 99. Erkennen muss er, dass Ismene an der geschehenen That 
nicht Theil genommen, aber der Wunsch, daran Theil genommen 
SU haben, ist — man erinnere sich nur an die obige Strafe auf das 
iniXfOQBiv totg dniötovöLV — ebenfalls strafbar, zumal Ismene 
in dem Folgenden mit ihm zu hadern wagt. Sie erinnert ihn an 
das Verhältniss zwischen Antigone und Haemon. Der Dichter 
lässt das allerdings etwas spät kommen, denn bisher hatte derZa- 
schauer von demselben noch kein Wort gehört*), und doch naht 
schon eine Scene, zu deren Würdigung allein die Kenntnisa dieses 
Verhältnisses befähigt. Wie roh ist da die Antwort des Kreon: 

ägdotfioi yaQ %atiQ(ov üelv yvail 
Hr. Held nennt das p. 10. kalt abweisend , aber es Ist mehr ala 
das, es sind ausserdem anstÖssige Reden, die im Beisein oder zu 
Frauen in alter Zeit eben so strafbar waren , wie bei uns. Vgl. 
Dem. Mid. p. 540. Plut. apopht. reg. p. 696. W. Ism. accommo- 
dirt sich auch nicht diesem rohen Ausdrucke, sie hatte sonst nicht 
^v T^Qßoöfiiva gesagt, womit sie auf das v. 564. gesetzte W(iq)üa 
zurücksieht: sie findet in echt weiblichem Sinne in solchen Wor- 
ten eine Entehrung des Hämon, der nicht um des sinnlichen Ge- 
nusses willen diese Wahl getroffen. Ihr nSmlich , nicht der Anti- 
gone , geben wir v. 568. Tieck , Süvern und Boeckh haben sich 
dafür ausgesprochen, den Vers der Antigone zu geben, dasselbe 
hat Schacht p. 46 — 50. gethan, er möchte die Worte gern „auf 
ihre Lippen, als ein unwillkürliches Eröffnen ihres Herzeus, 
legen*'. „Soph., sagt er, schuf seine Antig. zwar ernst und ver- 
ständig, ToU Heldenmnth und zu den höchsten Entschlüssen 

*) Sophokles rechnet auf einen des Mythus wenigstens der Haupte 
fache nach kundigen Zuhörer, und darf es, was wir um desswilien hier 
bemerken, weil man an einer andern Stelle des Stücks die Behauptung 
aufgestellt hat, was von dem Mythus nicht im Stücke selbst vorkomme/ 
därfe nicht in Betracht gezogen werden. 
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fähige aber doch immer ah ein Weib toH weiblichen GefShb. 
Und einem Weibe darfauch der Urgrund aller Weiblichkeit , die 
Liebe, nicht fehlen. Alan denke sich nnrdenHämon, wie ihn 
der Dichter schildert. Sein Charakter, wenn auch nicht so ent- 
schieden und so gereift, hat doch mindestens Verwandtschaft mit 
dem ihrigen. Und wer so wie er die Hoheit d€r Gesinnungen 
seiner Braut ergriffen, sollte der nicht gegenseitig Ton einer Autig. 
längst in seinem Wcrthe erkannt sein^^^ Hiergegen bemerken 
wir erstens, dass Antig. allerdings der Liebe nicht entbehrt; aber 
sie verliert nicht, wenn es hauptsächlich die Liebe zu dem Bruder 
ist, die sie durchdringt, wenn diese stärker ist als diejenige in 
dem Verlobten, weil jene durch ein Gebot der Religion sich zur 
Pflicht gestaltet. Soph. hat in diesem ersten Theile seiner Dich- 
tung seine Heldin nur von Bruderliebe durchglüht sein lassen, 
darum hat Ant. bisher mit keinem Worte dieser Liebe zum Harn, 
gedacht: bei der Starrheit, mit welcher sie Kr. gegenübersteht, 
mit weicher sie nicht vermag, für ihr Leben zu bitten, kann diese 
Nichterwähnung noch um so weniger auffallen, als grade eine 
Erwähnung derselben za leicht den Schein haben wiirde, als be- 
absichtige sie damit Kr. auf mildere Gedanken zu bringen. Ja, 
Ism. selbst hat im Prologe nicht gewagt , sie an ihr brSutliches 
Verhältniss zu erinnern, obwohl sie sonst Alles aufsucht, die 
Schwester von dem Vorhaben abzubringen. Auch sie erkannte^ 
dass hier die Liebe zum Bruder diejenige zum Verlobten über- 
flügle, da beide in Conflict gerathen. Was dann zweitens HiimoQ 
betrifft, so sagt Hr. Seh. ja selbst, dass er nicht so entschieden 
und so gereift sei. Wie? wenn er, wie Ism., erst nachdem die 
'That geschehen, durch Mitleid und Liebe zu dem Widerstände 
gegen seinen' Vater getrieben wird? Ganz ohne Grund kann doch 
die feste Zuversichtlichkeit, mit welcher Kr. auf des Sohnes 
Unterwürfigkeit vertraut, nicht sein! Nun war ja aber der Ent- 
schluss zur That von der Ant. schnell gefasst und eben so schnell 
ausgeführt. Warum, wenn sie der übereinstimmenden Gesinnung 
des Hämon gewiss gewesen , zog sie ihn nicht sammt den unzu-^ 
fricdenen Biirgern zur That herbei? So ist's bei Euripides der 
Fall, der freilich eine ganz andre Person aus der Antig. macht. 
Warum ferner wartet sie sogar nachher in ihrer Gruft nicht eine 
mögliche Rettung ab, auf welche doch der Chor hingedeutet, 
sondern schreitet zum Selbstmorde, hätte sie wirklich ihren Ver- 
lobten so geliebt und ihm so viel zugetraut, wie Hr. Seh, ihm 
unterschieben möchte? Nein! die Starrheit, welche sie die 
ganze Scene hindurch bewahrt, würde sie mit diesen Worten 
vollkommen aufgeben, und es wäre eine Liebesäusserung in ihrem 
Munde von solcher Innigkeit , wie wir sie in Bezug auf Hämon 
weder vorher noch nachher an ihr wahrnehmen, wie sie auch 
Soph. unmöglich im Laufe des Stücks in einen einzigen Vers hat 
legen mögen! Hr. Schacht gesteht selbst, die Leidenschaft der 

3* 
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Liebe hebe der DIchler icinem Seelengerofflde nicht beimischen 
kSnnen, denn das streite ^egen die Einfachheit des antiken Dra- 
mas ^ aber , meint er, könnte Soph. nicht trotzdem, wenn er auch 
als Künstler nnd Grieche die Liebe bei Seite schob, doch mia 
Dichter, wahrend er den Charakter der Anti^. schuf, daran ge- 
dacht habend Gesetst, das hatte er gekonnt, so würde er sicher- 
lich eine bessere Gelegenheit dazu genommen, nicht aus einem 
einzigen Verse den Zuschauer die Empfindungen der Braut ge^en 
den Bräutigam errathen lassen! Man erwäge wohl, sie nimmt 
weder vorher noch nachher je den Namen Hämon in den Mund, 
Tieimehr sind ihre spätem Klagen über das Unvermählt -Sterben 
ganz allgemein gehalten, als wenn sie noch gar kein brSutliches 
Verhiltniss gehabt hätte , gleichsam als wollte sie nnr den Klagen 
des Oedip. (tyr. 1502.) einen Nachhall geben. Sie steht hier auf 
dem Standpunkte, welchen Euripides im achten Fragmente des 
Dictys so ausdrückt: 

xat fi igoQ eXoi nars 
ov% Big to ficopov, ovdi fi Big Kvxqiv tgiitCDV» 
ttXk* iön dii tig SlXog iv ßgotolg Sgaig 
ifvx^g dixalag 6t6q>QOv6g vb xdya^^g. 
Allerdings wird die Scene belebter, wie Hr. Seh. p. 49. meint, 
der das Symmetrische in der Redeform der antiken Tragödie 
keineswegs für so starr hält, dass nicht auch Ausnahmen statte 
finden sollten, also demjenigen beistimmen wird, was wir in der 
Ztschr. Cr Alt. 1841 Nr. 111. über die Stichomythie geschrieben: 
aber es ist dies Belebtere nicht nöthig, ja würde hier Ant. aus 
der Rolle fallen lassen. Einen solchen Eindruck machte wenig- 
stens auf den Ref. diese Roilenvertheilung bei allen drei Vor- 
stellungen, denen er beigewohnt. Man fühlt sich zum bittern 
Vorwurfe geneigt, dass Ant« mit solcher Liebe zum Hämon ihn 
bei der That und bisher so ganz vergessen habe, dass sie erst 
durch eine beiläufige Erwähnung desselben wieder an ihn erinnert 
werde. Uebrigens trägt auch die Annahme, dass der Grundzug 
im Charakter der Ant. jener v. 519. sei , ihr Schärflein dazu bei, 
dass man den Ausruf: o theurer Hämon etc. , auf die Lippen der 
Ant. bringen möchte. Wir berufen uns in der Hinsicht auf das 
Obig:e. Begreift man nicht, wie Ismene sich herausnehmen könne, 
von Hämon in solch überschwenglicher Welse zu reden, so erin- 
nere man sich doch an die ganze Erscheinung dieses Madchens *)i 
Sie ist für weibliche Empfindungen weit empfänglicher als Ant, 
wie ja für sie weit eher das ovroi övvbx^biv etc. passt. In ihrem 
Munde klingt der Vers auch deshalb besser, weil der Ausruf im 



*) Kann Polymestor in Hecab. 952. sagen co q>lXtuv av9qmv ITificiiiSj 
tpilwrii dh ifv und Hecuba dort v. 990. ihm erwidern co tpCXtaOr* dg iv 
^cig y 80 darf doch auch Ismene ihren zukunftigen Schwager noch eher 
•• nennen. 
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Munde der Ant. ein Selbsilob Ton sehr entschiedener Art ent- 
halten würde. Hr. Rempei im Prof r. p. 27. und in seiner Uebers. 
p. XXX. , sowie Hr. Förster p. 24. lassen den Vers der Ismene, 
wie es Gottfr. Hermann und Wex schon Isnge gethan. Wunder 
ist auf Boeckh's Seite getreten , ohne irgend einen Grund dieser 
nur von Aldus und Turnebns gutgeheissenen Aenderung anzu- 
geben. Er ist Hrn. Boeckh auch darin gefolgt, dass er y. 570. 
und 572 ff. dem Chore zutheilt« Wahrscheinlichkeitsgründe lassen 
sich in solchen Fällen leicht auffinden, aber nur durch die Noth- 
wendigkeit sollte man sich in derartigen Dingen bewegen lassen, 
von der Autorität der Hdschr. abzugehen. Diese aber geben 
V. 570. einstimmig, v. 572. mit alleiniger Ausnahme des cod. Aug. 
die Verse der Ismene. Man Tersuche nur einmal in den Schiller- 
sehen Stücken derartige Aenderungen: sie machen sich oft mit der 
grossten Wahrscheinlichkeit: aber dennoch muss die Achtung Tor 
dem Dichter Ton solchen Aenderungen ohne Noth zurückschrecken. 
Was nöthigt denn hier dazu? Hr. Wunder schreibt: nachdem' 
Ism. T. 564. dXXä xtBVSig vv(Aq>sia xov öavtov tbhvov gespro- 
chen, kann sie hier nicht wieder ij yäg ötsgr^öaig t^gda xov Cav- 
%ov yovov sagen. Warum denn nicht ? Isfs denn nicht möglich, 
dass sie die auf ihre erste Frage gegebene Antwort für ungenü- 
gend gehalten? Ausweichend war sie jedenfalls. Aber selbst 
wenn sie ganz bestimmt gewesen wäre , kennt denn Hr. W. nicht 
die Fragen l^ iniötlag^ das Xoyov jcaQag)QOVBlv ipoßqf^ wie 
Aeschjlus den Chor im Agam. t. 268. und Septem 806. sagen 
iässt? Der wiederholt eine Frage, weil er seinen Ohren nicht 
glaubt trauen zu dürfen. Aehnllch unten der Chor v. 1176. Vgl. 
Aesch. Suppl. 332. u. 464. Dasselbe thut Poljxena bei Eurip. 
Hec. V« 192. Tiresias muss im Oed. tyr. 352 — 64. seinen Aus- 
spruch zweimal wiederholen , wie oben der Wächter ▼. 400. Vgl. 
andere Beispieiejm ersten Exe. zu unsrer Ausg. der Iph. Aol. und 
in uns. Abhandl. über Hec. Troad. u. Iph. im Rh. Mus. I, 2. 1841 
p. 259., in der N. Jen. Lit. Zeit. 1843 p. 751. Wenn auch der 
Zuschauer längst erkennt, dass Kreon seinem jetzigen Entschlüsse 
gemäss Antigene sterben lassen will, so kann doch eine solche 
Willensäusserung bei Ism. , welche Ton derselben noch keine Ah- 
nung hatte, denn seit ihrem Auftreten war sie nicht gefallen, eine 
solche Ueberraschung herTorrufen, dass sie zweimal fragt, um 
sich selbst zu überzeugen, ob das ihr selbst unmöglich Scheinende 
möglich sei ? Nun hatte Kreon aber auf die Fry^e unbestimmt 
geantwortet: hatte Ton andern Weibern gesprochX, die für sei- 
nen Sohn noch passend sein würden. Ismene hatte darauf Von 
dem besonders Passenden grade dieses Bündnisses geredet, durch 
deq Ausruf cd q>lX%a9* Jtfitov den Vater gleichsam daran er- 
innert, was Liebe zu seinem Sohne verlange: die Worte, welche 
er entgegensetzt: Du bist mir widerlich, du, sammt deiner Braut! 
enthalten soviel Unbestimmtes ^ dass Ismene recht gut von Neuem 
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tngen darf, sumal mit der durch ^ ydg — und eben in dem yotQ 
könnte der Beweis gefunden werden, dass sie diesen Vers spriclit 
— veränderten Fragsteilung: wie? berauben wolltest du ihrer 
dein eigen Kindl Aber Kreon antwortet wieder nicht entschie- 
den : ,,ich wilis^^ sondern : ,,der Hades ist's , der dieser Ehe ein 
Ende machen wird^S Es ist schwer su sagen, was er mit dieser 
Ausflucht will. Soll's eine feige Aasrede sein, etwa wie man un* 
ten T. 880. geraeint: i^fnig ydg ayi^ol rovnt ri^vds Tijv xogr^vl 
Soll's eine schmähende Ironie sein, mit der er auf Antfgone zuruclc- 
blickt, dass sie (v. 513. u. 588.) sich vom Hades hatte Gesetze . 
vorschreiben lassend Jedeufails weiss Ismene nun genug, so dass 
sie ihre weitern Versuche, die Schwester zu reiten, mit dem 
Verse: „beschlossen ist's, ich seh es, dass sie sterben soll^% be- 
endigen kann« In tiefem Jammer gesprochen, machte der Vers 
einen tief riihrenden Eff'ect. 

Bei der Vertheilung dieser Verse an den Chor bliebe es auch 
auffallig , dass er so plötzlich sich in das Gespräch mischt und ei- 
nen Versuch zur Rettung der Antigene macht, den er, wollte er 
sich nicht überhaupt passiv verhalten, mindestens schon hätte 
früher machen können. Denn er hatte ja der Scene zwischen An- 
tigone und Kreon beigewohnt. Kreon wäre mit ihm auch schwer- 
lich so glimpflich umgegangen , er wiirde ihn als einen unberufe- 
nen Anwalt auf ganz andre Weise zur Ruhe gewiesen haben. 
Der feine Hohn in den Worten xal 6ol ys xißol ist den an der 
Rettung verzweifelnden Worten*) der Ismene gegenüber passend, 

*) Boeckh sieht in dem Verse eine , dem Chore , nicht aber der Is- 
mene angemessne „gleichgültige Kälte , welche in den Worten offenbar 
liegt, wenn sie auch nar eine äusserlich angenommene ist/' So schwer 
ist's, aas den nackten Worten des gelesenen Textes eine Empfindang her- 
auszufühlen , welche der Ton des unter den Augen des Dichters adoptir- 
ten Vortrages sehr leicht erkennen lassen mochte. Sobald die Worte in 
dem Tone einer verzweifelnden Wehklage gesprochen werden , liegt von 
gleichgültiger Kälte keine Spur darin. Diese würde aber selbst für den 
Chor nicht passen. Wie sollte derselbe mit ti^vSe schon hier ganz von 
der Ismene absehen , die doch vor einem Richter wie Kreon bei einem 
absichtlichen Hindrängen zur Mitschuld schwerlich straflos ausgehen wird. 
Dass der Chor das nicht glaube, lässt sich auch aus dem von ihm gleich 
gebrauchten Ausdrucke hxut« ^«f« (599.) schliesseu , den man nicht mit 
dem bekannten l^a^tia der Antigone vergleichen darf. Ausserdem meint 
Boeckh, nur so erhalte die Stelle ihre rhetorische und dichterische Schön- 
heit, wenn sich erst Ismene , dann der Chor vergeblich an Kreon ver- 
suche« Eine Schönheit, die der Situation der Scene und der Charactere 
nicht entspricht, darf man der Dichtung nicht aufbürden, wie wir über- 
haupt meinen , der Interpret habe sich vor nichts angelegentlicher zu hü. 
ten, als durch Versversetaungen und Versvertheilungen , die gegen die 
Üandwhr^ten vorgenommen werden , neue Schönheiten dem Dichter auf- 
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minder wurde er's sein und der obigen Behandlung des Chores 
nicht entsprechen, wollte er damit den letzteren zur Rnhe ver- 
weisen. 

Nun aber achte man darauf: Ismene Terzweifelt mit dem 
letzten Verse, dass es ihr gelungen, sich als Mitschuldige darzu- 
stellen; sie fühlt es, dass vor jedem ruhigen Richter ihr Versuch 
in dieser Beziehung gescheitert sei, drum spricht sie, sich selbst 
ganz vergessend , nur vom Tode der Schwester. Diese bat hin- 
länglich gezeigt, dass sie sich nicht fürchte toi^ dem Tode. Lässt 
sie denn nun Kreon sofort zum Tode fuhren 1 Die Worte fiij 
tglßag ^rt, wie seine ganze Hitze lassen es routhmassen. Unten 
y. 7ö6« will er ja sofort die Execution vollziehen lassen, ohne dass 
mehr Vorbereitungen dazu gemacht wären. Aber nein ! nur in's 
Hans sollen sie zurückgeführt werden. Wesshalb das^ hat die 
Erinnerung an Haemon und dessen VerhSItniss zur Antigone den- 
noch gewirkt, so dass er erst mit ihm reden möchte? Sinnet er 
erst auf eine ausgesuchtere Todesart, weil Antigene ihre Schuld 
durch den starren Trotz gehäuft und wohl hat erkennen lassen, 
dass der einfache Tod fiir sie keine Strafe mehr sein würde? Ist 
Kreon noch nicht mit sich einig, ob beide Mädchen oder ob nur 
eine sterben soll? Denn Ismene ist ja wenigstens darin strafbar, 
dass sie jetzt wünscht, gern die That gethau zu haben; sie ge- 
hört mindestens zu den imimgovoiv^ welchen oben ebenfalls der 
Tod gedroht war. Auf diese Fragen giebt der Dichter keine aus*- 
drnckliche Antwort, obwohl er es schon hätte deshalb thbn sol- 
len, um die folgende Scene besser zu motiviren« So wie die 
Sache jetzt liegt, weiss man keinen Grund, weder wesshalb die 
Vollziehung des Todesnrtheils noch aufgeschoben bleibt, noch 
wie Haemon grade jetzt herbeikommt: der Dichter lässt während 
des ganzen die beiden Scenen' vermittelnden Chorgesanges den 
Kreon auf der Biihne. Man erfahrt weder, dass er Befehle zur 
Execution gegeben, noch dass er den Sohn hat holen lassen. 
Diese Unthatigkeit des Kreon deutet mindestens auf eine Unent- 
schlossenheit. Aber begreiflich ist^s, wie grade dies Verweilen 
auf der Bühne, wählend der Chor ein langes Lied singt, fnr den 
Schauspieler eine schwierige, verlegene Parthie sein mag. Wurde 
auch die Schwierigkeit durch den häufigen Gebrauch dieser Si- 
tuation gemindert für den Schauspieler; hier möchten wir doch 
trotz Hrn. Schacht's Einwand auf p. 118. Hrn. Boeckh beistimmen, 
wenn derselbe während dieses Stasimon Kreon in der Pallasthalle auf 



zndrangen. Nur einen kleinen Scbritt weiter und diesem Gefahle ISr 
Schönheiten werden ganze Yersreihen znm Opfer gebracht, und wir er- 
halten — die Iphig. Aul. dient zum Beweise — Griechische Dichtangeni 
die nach neuern ästhetischen Theorien zusammengesetzt sind. Einmal 
hat auch bereits die Sophokleische Antigone ein solches Gericht über sich 
ergehen lassen müssen. 
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eineoi TlinHwettd ntscn Kstt. Ja! wir mikliteB mIM;, dns er 
bei eimeloeD Stellen dieses Chor^esmngs, eben ob der dsiifl lie- 
genden Besiebnng aaf den Herrseber, abwesend wäre, also Tiel- 
leieht ab- nad anginge, wie es bei der Auffiihrang in Frankfnrt 
gescbab. Wir fanden es sebr passend, dass dort bei der IL Stropiie^ 
die nnverkennbar aaf Kreon Bezug ninoit, dieser sdion abwesend 
war, nnd der Cbor sieb ansammenscbaarte. Erst am Sdilosse der 
Eweiten Antistropbe oder in der Mitte derselben darf er snruck- 
kehren — natürlich nioht aus dem Hause, sondern ans der Sdten- 
konlisse. 

Notiren wollen wir hier noch, dass alle obigen Debersetsun- 
gen in t. 535. H. der Vulgata treu geblieben sind: nur mehr oder 
minder glücklich in der Auffassung der Steile. Schnell Knechte, 
fuhrt hinein sie ; künftig will ich dass ihr euch wie Frauen be- 
tragt nnd nidit euch blicken lasset öffentlich. Denn au entfliehen 
versndien auch die Trotzigen, sobald sie erat dem Hades sich 
▼erfidlen adw. So Nr. 8« Doch von nun an thnt es noth, dass 
diese hier als Weiber still im Hause sind. So Nr. 7. Fortan sollen 
sie mir drinnen sein, die Weiber, nicht Umschweifen mehr: Don- 
ner. Künftig will idi, dass ihr euch wie Frauen betragt nnd nicht 
ench blicken lasset öffentlich: Rempei. Weiber sollen sie Ton 
jetzt an sein und nicht so frech uauchweifend : Boeckh. Bekannl- 
lidi hat W. Dindorf die Vulgata : 

Ix de tovSi %Q7^ 
ywalxag ilvai Tagde fi^S* «vufiBvag 
in SV öi tttgSe xgij yvv. tllttt p^rfl dv. iäv geändert nnd der 
Klotzischen Einwendungen ungeachtet Wunder aaf seine Seite ge^ 
bracht. Bei dem Gewaltsamen dieser fimeodation hatte dazu erst 
die üuBserste Nothwendi>gkeit treiben sollen. Die obigen Oeber- 
setsnngen Nr. 7. 8. 9. sind freilich so, dass man den Dichter des 
Unsinns zeihen möchte'*'). Welt besser Nr. 6. u. 10. Dass Nr. 8, 
n. 10. dne Anrede an die Mädchen geben, ist ein arger Missgrifi^ 
denn Kreon ^richt nicht zu ihnen,* sondern zu den Sclaven. Wess- 
balb sie von jetzt an nicht mehr frei herumgeheD sollen^ sondern 
Im Hanse bleiben nach Frauen Art {yvvalauq ist mit Nachdruck 
gesagt; dass Kreon sich grade dadurch verletzt gefühlt hatte, dass 
ein Weib den B^ehl übotreten, ist schon oben erwähnt), moti- 
virt Kreon mit der Furcht, sie möchten fliehen: der Trotz wird 
sich legen, wenn sie nur erst das Schwert ober dem Hai;pte er- 

^ Hr. Rempei meint 9,von der grillenbaften UDbesonnenb^t , mit 
welcher W« Dindorf in seiner Ausgabe so Blanche Stelle heimgesucht habe, 
zenge vorzaglidch die unbegreiflich kühne Aendemng an dieser Stelle.^' 
Abgesehen von dem Unstatthaften nnd der Anmassang in diesen Ans- 
drücken Tersichem v^ir Hm. R., dass , wenn es keine andere als seine 
AnfEassang dieser Stelle gäbe , wir sofort Dind.^ Vorschlag, der an sich 
nichts weniger als nnbegreüUch und grillenhaft ist^ acoeptiren worden« 
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liBdcc», und dana werden gie su entkommen streben. Wie uner- 
wartet kommt der Gedanke dem Zuschauer! Kann er diese 
Furcht irg^endwie Aeilenl Kann er sich sur Antigone, so wie sie 
bisher aufgetreten, Tcrsehen^ sie werde fliehen? Gewiss nicht! 
Aber dennoch trifft in Etwas ein« was er hier ausspricht: sur 
Würdigung der nachherigen Klage der Antigene ist diese Stelle 
TOB grosser Wichtigkeit. Bin andres Antlits, eh sie geschehen, 
ein andres neigt die vollbrachte Thst. MuthToU blickt sie nnd 
kühn dir entgegen , wenn der Rache Gefühle den Busen bewegen. 
Aber ist sie geschehn und beengen, blickt sie dich an mit er- 
bleichenden Wangen. Diese Schillerschen Worte sind uns stets 
eingefallen«, wenn wir die obigen Verse nnd ihre theilweise Wahr- 
beit für Antigone^s nachheriges Auftreten erwogen. 

Doch suriick zu Kreon. Die Scene swischen Vater und Sohn 
wird ihn in einem neuen nnd doch wieder in dem alten Lichte er- 
scheinen lassen. Die Personen, gegen welche er auftritt, wech- 
seln; die Gesinnung bleibt dieselbe. Schon in der ersten Aeasse- 
mag zeigt sie sich: denn es ist doch Uebermnth und Harte, dem 
Chore, der die Möglichkeit ausspricht, Flaemon komme im 
Schmerze über den Verlust der jugendlichen Braut, zu erwidern: 
bald wissen wir es besser als selbst ein Weissager zu sagen Ter- 
möchte. Wozu diess Spielen mit so Heiligem, wie der Weissage- 
kunst, wenn Kreon wirklich ehrfurchtsvoll "die Götter sdieut? 
wenn Soph. die Absicht hat, die Veraicherungen der Ehrforcht 
gegen Tir. später als wahrhaftig erscheinen zu lassen?'*^) Aber 
die grosse Zuversichtlichkeit wird ein böses Ende nehmen. Hier 
ist die Stelle, wo der zärtliche liebevolle Vater sich offenbaren 
muss, für welchen ihn Hr. Held ausgegeben hat. Wir fürchten, 
bei dieser Ansicht hat der Euripideische Kreon in der Waagschale 
gelegen, der bei der Weigerung sdnen Sohn zu opfern, allerdings 
ron Kindesliebe durchdrungen zu sein scheint. Zeigt er sich fiter 
liebevoll in der Ersten Anrede? „Du kommst doch nicht, in Folge 
meines letzten Spruchs über deine Braut Ivööalvwv 1 nicht wahr, 
dir bin ich, thu ich wie ich will, stets lieb und werth.^^ Eine 
ZuversiditUchkeit ist darin allerdings, ein Trotzen dsrauf, denn 
er rechnet fest darauf, seinen Sohn zum unbedingten Gehorsam 
erzogen zu haben ; etwa wie Louis XIV. von seinem Dauphin tri« 
umphirend sa reden pflegte. Eme ZSrtlichkeit und Liebe können 

*) Man wende nicht ein , auch der Bote sage r. 1103. tuxI fidvcis 
ovMs xmv uad^Bütatwv ß^oxolg ; denn theils steht der auf einem zu nie- 
dem Standpunkte, als das« sein Wort za bekrittein wäre , theils steht es 
noch dahin , ob dort nicht (uxvtig ovdslg Prädicat za dem Subjecte des 
ganzen Satzes Tv%fi ist. Sonderbar mnss hs wenigstens erscheinen, wenn 
Sophokles den Boten sagen lässt: Niemand weiss die Zokonft, in dem 
Augenblicke, wo er eine Meldong thnt, die grade zeigt, dass Tiresias die 
Znkanft recht gat gewasst bat* 
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wir aber weder hierio, noch in dem Ausdrucke Xv66alvmv finden, 
den freilich die obigen Uebera. durch ,,zurnend^^ oder ,,grollend^^ 
wieder^geben , ausser Boecich^ der, sicheriich in der Erinne- 
rung, wie Kreon oben von der Ismene den Ausdrnclc XvöCiSöa 
gebrauchte, ^,xnni Vater l^ommst du doch nicht rasend her^^ über- 
setst hat, wie er's oben t. 479. gethan hatte. 

Haemon^s Antwort, meint Hr. Held p. 10., bezeugt die Er* 
gebung in den Taterllchen Willen und macht Ton dessen weiser 
Leitung sein ganzes Verhalten, auch die Schliessung eines Ehe- 
bundes abhangig. Auch Hr. Schwende sieht p. 11. darin eine 
aanfte Erwiderung, dass er ganz der Einsicht und Leitung des 
Vaters vertraae. Hr. Schacht hält das mit Recht für einen grel- 
len Gegensatz mit den starken Ausdriicken, die sich H. gleich 
nachher gegen den Vater erlaube'*') , wie er ja unstreitig in ge- 
waltiger Aufregung den Vater aufgesucht habe. Er räth desshalb 
dem Schauspieler p. 51., schon bei seinem ersten Auftreten ein 
Verhalten seines Innern Unwillens sehr merkbar werden zu lassen 
und nachher die schroffen Antworten in etwas zu massigen. Hr. 
Seh. hat von uns nicht zu furchten , dass wir seine Appellation an 
den geschickten Schauspieler im Allgemeinen missbilligten, unsere 
Ausgabe der Iph. Aul. kann davon Zeugniss geben; denn was 
dagegen an verschiednen Orten geschrieben ist, beruht auf einer 
völligen Unkenntniss der Gewichtigkeit der Hypokritik bei den 
Alten ; indess hätte er hier aus einer sorgföltigen Beachtung des 
griech. Textes die Ueberzeugung gewinnen können, dass hier gar 
keine so bemerkbare Klippe zu „überfluthen^^ sei. Haemon's 
Worte nämlich sind im Originale in Zweideutigkeit gehüllt, so 
dass der verblendete zuversichtliche Vater wohl darin eine unbe- 
dingte Ergebung finden kann, wie er'» thut, nicht aber der unpar- 
teiische Zuhörer. Hören wir nur seine Worte : 

xit'sQj Oög sl(iv' xul öv fioiyvcifiag ixav 
XQfj^vdg anoQ&oigy alg lynay lq>i^onaL . 
Ifiol yag ovSsig d^lag Sötai yafLog 
fiel^mv ipsQBO&ai 6ov TiaXag i^yovfiivov. 
Hier kann allerdings öog slpn für einen Ausdruck der unbedingten 
Unterwerfung gelten : dein eigen bin ich oder dergl. Aber es 
bedeutet ebensogut: Vater, ich bin dein Sohn. Dann stellt er 
nur das Sohnesverhältniss in den Anfang seiner Worte. Hier kann 
ferner allerdings der Ausdruck yv(6(iag ^x^^ XQfj^'^ds eine Lobes- 
erhebung des Vaters, enthalten, aber das Participium kann auch 

^) Gruppe meinty Haem. zeige sich zavorderst als ganz gehorsamer, 
liebender Sohn y der in allem , selbst im Punkt der Brautwabl seinem Va- 
ter sich fugen wolle , damit die Willensfestigkeit, welche ihm die Liebe 
eingeben werde, desto kräftiger hervorsteche! Denn noch sei ihm nicht 
der Wille des Kreon , geschweige denn das Todesurtheil bekannt. Man 
weiss nicht, wo man hier mit der Widerlegong anfangen- sollt 
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eine Bedingung in sich schliesgen: wenn du guten Rath hast. 
yfie wird das Verhältnisa nun ein ganz anderes ! Ebenso Terhilt 
es sich mit dem letzten Participium , das nicht bloss heissen kann: 
da du, sondern ebensogut: wenn du schön mich leitest. Nach 
dieser Auffassung kann offenbar nicht mehr Ton einer ,,Kllppe^' 
die Rede sein. Leider! erreichen die Uebers. diese Zweideutig- 
keit nicht, obwohl sie für Haemon's Auftreten nothwendig ist, 
wenn man bedenkt, dass Kreon sogleich Ton ihm das entwürdi- 
gende Scibstbekenntniss des unbedingten Gehorsams in jeder 
Weise verlangte , also nichts that, die Aufregung zu lindern, in 
welcher der Sohn herbeigekommen, dieselbe dadurch vielmehr 
nur erhöhen jnusste. Er kann den Gehorsam durchaus nicht ao 
bestimmt hinstellen, wie das die Uebers. thun, z. B. Donner: 
Dein bin ich Vater und du lenkest meinen Sinn 
mit klugem Rathe, dem ich gern gehorchen mag: 
denn höher darf ich wohl mit Recht kein Eheband, 
als deine Leitung, achtön, die mich weise fuhrt. 
und Strauss : Dein bin ich Vater und du leitest meine Seele nach 
besster Einsicht , welcher ich gehorchen will. Denn billig darf 
ich keinen andern Ehebund vorziehen einem , welchen du fnr 
besser hältst. Theilweise besser, am Schlüsse nämlich, ist Nr. 8. : 
so werth ist keine Ehe ftir^ dass höher ich sie je als dich den 
treuen Föhrer achtete: und Nr. 10.: Denn mir wird, wie sich'i 
ziemet , nimmer ein Gemahl ein höher Gut als deine weise Füh- 
rung sein. Dagegen lässt der Anfang: „deine Klugheit spendet 
stets mir gute Lehren^' ohne jede Ahnung der Zweideutigkeit. 
Rempel übersetzt : 

dein bin ich , Vater ;* hast da guten Rath für mich, 
80 leite du mich und ich wcrd ihm folgsam sein. 
Denn keine Ehe ist für mich von solchem Werth, 
dass sie mir mehr, denn deine weise Leitung gilt. 
Hier ist ffer Anfang zu sehr im Sinne des Zuschauers genommen, 
ohne dass die Zweideutigkeit durchblickt, abgesehen davon, dasa 
ohne Noth von der absichtsvollen Wortstellung des Originals ab- 
gewichen ist. Müssen wir auch darauf verzichten , die Ambignl- 
tit des öog slfjiv ganz wiederzugeben , obwohl der Ausdruck „dein 
bin ich^*' auch im Deutschen nicht durchaus das völlige Unterwer- 
fen bekundet, so würde doch etwa folgendermassen dem Origi- 
nale besser in den beiden ersten Versen entsprochen sein : 
Dein bin ich, Vater; und mit guten Lehren lenkst 
du immer mich , befolgen werde ich sie stets. 
Nun kann der Schauspieler durch seine Deklamation die Ambigui- 
tät deutlich werden lassen. Man löse nur auf: bI yvdiiccg XQV^^^S 
fiot Sx**S» "^S lyoy* iq>i^Ofiai^ 6v {(le) anog&olg. Das Praesens 
dnoQ^olg wird die Beifögnng des „immer^^ entschuldigen. Die 
Pronomina öv u. iywyB sind keineswegs müssig. Hatte Kreon in 
seiner Anrede öol iiiv mit einem deutlichen Gegensatze zu Andern, 
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namentlich zur Antigene gesetzt, so nimmt Haemon diese be- 
stimmte nachdrucküche Redeweise absiclitlich anf: nicht ohne 
einen gewissen Anflug von Ironie , weiche aber, eben so gut wie 
die Zweideutigkeit^ Kreon nicht herausfühlt. 

Denn die nun folgende lange Rede, derjenigen nicht ungleich, 
welche er oben dem Chore gehalten, hat nicht die geringste Ah- 
nung davon, dass H. widersprochen, oder gewagt haben werde, 
seinen Gehorsam an Bedingungen zu knüpfen. Sie lobt ihn viel- 
mehr zunichst, du thust Recht daran, dem väterlichen Willen 
Alles nachzustellen ; denn 'nur desshalb wünscht man sich Kinder, 
um an ihnen gemeinsame Hülfe gegen Freund und Feind zu haben. 
Wo das nicht ist, hat man nichts als Last davon. Das ist die 
Sprache der Selbstsucht nach der ihm geläufigen Weise in eine ali- 
gemeine Sentenz gehüllt; zieht man diese davon, so heisst'es: 
gehorsam musst du sein, sonst bereitest du mir nichts als Last"*"). 
Lass denn auch jetzt deinen Sinn nicht von schnöder Lust be-> 
rucken, gewährt ja ein schlechtes Weib ein frostig Liebesleben 
nur. Denn was verwundet tiefer als ein schlechter Freund? 
(So verbrämt er stets seine Rede mit Gemeinplätzen; hier hat er 
vorweg schon jeder möglichen Widerrede ein schlechtes Motiv, 
die ijdovf) untergelegt, den Beweis der xukIu bleibt er schuldig.) 
Nein ! gieb sie auf. Mag sie im Hadestflinen freien ! Welch ein 
Ausdruck wieder! Als ob im Hades eine neue Lebensweise, nicht 
bloss die Fortsetzung der irdischen wäre'^'*')!) Denn sterben las- 
sen will ich sie, weil sie von Allen allein ungehorsam gewesen; 
ich will nicht zum Lügner werden ; mag sie dagegen noch so viel 
den Zeus , den Gott der Blutsverwandtschaft, anrufen. (Antigene 
hat das nie gethan. Man begreift kaum^ wie Kreon zu solch ei- 
nem höhnischen blasphemirenden Ausrufe kommt; meint er etwa, 
Antigene habe nur im Vertrauen auf ihre Verwandtschaft zu ihm 
den Trotz angenommen ? Aber freilich er bewegt sich nur in ei- 
ner gewissen Sphäre von Gedanken; auch dieser, wenigstens ein 
ähnlicher, war schon oben in seinem Munde! Bedeutsam für 
seine Hartnäckigkeit ist der Zusatz : ich will vor dem Volke nicht 
als Lugner dastehn !) Nun giebt er das Programm seines häusli- 
chen Regiments, ähnlich wie er oben in seiner Rede an den Chor 
gethan hat. Zum Gehorsam erziehe ich die Meinigen : wer im 
Hause brav ist, der wird auch im Staate gerecht sein; wer aber 



*^ Wie gam anders laatet das Wort der die Tochter hingebeodeD 
Matter bei Earip. Brechth. XVII, 15. 

IWnva xat9tt Tovd* huni xÜMOfUW 

♦♦) Vgl. Weicker Griech. Trag. L p. 183. not. 6. „es giebt keine 
Beispiele, dass Bewohner ^es Hades, wo nor Abschattangen des aber- 
standnen Lebens abxig bleiben, ihre Lebeasgeschichte noch durch eine 
Heirath fortsetzten.'^ 
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das Gesetz ftberichreitet oder den Herrschern sn befehlen ge- 
denkt, den werd ich niemals loben. Nein! wen der Stkat hinge- 
stellt, auf den soll man hören, so im Kleinen und Gerechten, wie 
im Gegentheil. (Dass Kreon hier «ehr verständig über die Notli- 
wendigiceit des Gehorsams rede, wie Hr. Schwende p. II. meint, 
sehen wir nicht; denn Kreon*8 Worte gehen nicht den ruhigen 
Gang eines Beweises, sondern sind in nothdiirftigem Zusammen- 
hange an einander gereiht, unbestimmt und unwahr. Der xQH' 
(Jrog im Hause wird auch ilKaiog iv noksi sein : man weiss nicht 
einmal gewiss, ob hier von dem Oberhaupte oder den einzelnen 
Gliedern des Hauses die Rede ist. Für jenes ericlart sich Wunder, 
aber dann wird der Zusammenhang noch zerrissener. Ist nun aber 
von dem Verhalten die Rede, wie passt dahin nun der weitere 
Ausdruclc vofiovg ßia^Bö^ai 1 Kreon kann in seiner Leidenschaft 
in der allgemeinen Deduction nicht lange verweilen : der speciell 
vorliegende Fall beschäftigt ihn gar zu sehr. Wie kann er aber 
sich als einen Sv nokig S^tTj^s hinstellen, da er doch oben selbst 
nichts weiter zu versichern wagte, als dass er xaz dyi^^ötslav 
zum Throne berufen seil Mit Oedip war das allerdings der Fall, 
er hatte eine ägxi^ , ^v xolig daQijtov ovx altritov tlgsxBlgtöB 
(tyr. 384.). In den Worten „Gerechtes und das Gegentheil^^'*') 
überschreitet er alle Grenzen. Und doch ist hier Kreon nicht 
gereizt, er scheint wenigstens mit möglichster Ruhe zu reden« 
Stempelt er sich damit nicht selbst zu einem vollendeten Tyran- 
nen? Denn es ist der Ausdruck der unumschränktesten Herrscher- 
befngniss, wie auch Süvern und Scholl (p. 134.) anerkennen. 
Und sonderbar! hier stellt er als Gesetz hin, Was er oben der 
Antigene nicht sofort zugab , als diese v. 506. der rugawlg zuge- 
sehrieben , thun und befehlen zu dürfen , wie ihr beliebe. Dort 
hatte er gesagt: öv tovto fnovvri rdiväs KaifiBlmv ogSg. Es ist 
aber auch gegen die Gewohnheit fn Theben, vgl. Oed. Tyr. 585 
sq. Endlich ist ovx t^t inuLvov tovtov l| ifiov tv%üv ein dem 
Anfange gar nicht entsprechender Nachsatz. Bf an ^wartet einen 
minder glimpflichen Ausdruck. Lob der Uebertreterin verlangt 
man ja nicht von ihm , nur die Härte der Strafe möchte man ger 
mildert sehen! Ein solcher an Gehorsam gewöhnter Mensch 
der wird ein guter Herrscher werden (das ist eine captatio. an 
Haemon, den zum Nachfolger bestimmten), wird sich gut regie- 
ren lassen (ohne Zweifel!), ist in der Schlacht ein ausharrender 
treuer Kämpfer. Denn es giebt kein grösseres Uebel als Anarchie. 

^} Der Dichter last t mit feinem GefSble den Kreon nur x&vavrla sa 
gen , nickt fieydXce xal «^tx«;, weil es einem Herrscher doch selbst etwas 
hart ankommen mass , gradeza aasznsprechen , sogar ungerechter Befehl 
masse befolgt werden. So Boeckh. Aber wir glaaben y es sei yergeb- 
liehe Hoffnung , also die Klippe , an weicher der „Staatsmann und ge- 
rechte Herrscher'^ scheitert, umschiffen zu wollen. 
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(Also jeder, der nicht unbedioft gehorcht, itt anarchisdi. So- 
bald Kreon aller erat eines solchen Begriffes habhaft geworden, 
dann ergeht er aich in der Schilderung desselben mit der grösstea 
Uebertreibung. Oben hatte er v. 296. das Gold als das grösste 
Cebel hingestellt. Hier, wie's ihm grade passt^ nimmt er d^n 
Beweis von der Schlechtigkeit der Habsucht zum Beweise Ton der 
Schlechtigkeit der Anarchie. Dort hiess es: tovto xal xoksig 
910^^81, Tod* avÖQag i^avlöTtjöiv doiiov etc. Hier ebenso: avtfi 
noXtis okkvövv , ^6* dvaöxatovg oXxovg tl&tjöLv etc. Weit ent- 
fernt, diese Gedankenrepetition einer Nachlässigkeit des Dichters 
zususchreiben, halten wir sie vielmehr für eine Absicht desselben, 
der damit die Sterilität des Tyrannen schildern wollte , sein An- 
klammern an gewisse ihm stereotyp ge>vordene Redensarten lur 
Vertheidignng seiner unbedingten Herrscherwillkür, die als einen 
hervorstechenden Zug seines ganzen Wesens Soph. in den andern 
Stücken der Oedipusfabel hingestellt hat, wie wir unten sehen 
werden. Aber es kann ja scheinen, dass er Recht hat. Haemon 
widerspricht und wird ein Opfer desselben , um seinetwillen er- 
sticht sich die Mutter: also y avaQ%la avaöxdxovg oXxovg tUtfi6iv> 
Freilich eine schöne Begrififsverwirrung !). So muss mau Zucht er- 
halten! und wahrlich! nie einem Weibe weichen; denn muss es sein, 
80 will ich lieber von einem Manne fallen ; dann heisst's doch we- 
nigstens nicht, ein Weib habe mich besiegt. (Auch hier nur Re- 
petition früherer Ausbrüche persönlicher Gereiztheit. Wie 
fiusserlich das Alles klingt! und waa soll denn diess xgog dvögog 
iKUBöaiv eigentlich besagen 1 Will er etwa damit den Haemon 
bestechen ? Wenn du mir Widerstand geleistet, so ginge es noch ? 
Aber dem widerspricht ja sein ganzes nachheriges Auftreten gegen 
dieaen. Freilich ea bleibt stets ein Widerspruch mit demselben ; 
denn Mauner sind ja auch der Chor, der einmal zu Besserm rieth; 
und Tiresias ist ja eben wohl*ein Mann. Wir halten diese ganze 
Rede des Kreon für ein Meisterstück des Dichters, der die Natur 
solcher eigensinnigen Herrscher fast in jedem Verse schildert. 
Kreon soll sich dadurch selbst anklagen. Hätte der Dichter m 
Kreon den das Staatsprincip aufrecht haltenden König schildern 
wollen , so würde er ihn sicherlich besser reden , nicht überall so 
bar an Weisheit hinstellen. Man wende nicht ein, der Chor billige 
das, also müsse es doch, wie er meint, wirklich q>Qovovvtag 
Mlpiifi^iva d. h. wie Boeckh meint, weise und staatskluge Rede 
sein. Schon der Scholiast sagt d loyog xaw xQsgßvxix&g xal 
alörjfiovmg alpi^Taft. Der Chor ist Inr diesen Theil der Tragödie 
völlig unterwürfig und so furchtsam , wie Antigene ihn oben ge- 
nannt; wie hätte die Rede des Kreon nicht seine Furcht noch ver- 
mehren müssen! weiss er ja auch noch nicht, wie Haemon denkt, 
erat wenn dieser gesprochen, beginnt er wieder etwas mehr Muth 
■u bekommen, grade als wenn er erst des präsumtiven Thronerben 
Ansicht hätte hören müssen. Ohne Absicht bat jedoch der Dichter 
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schwerlich diese scheiDbare Zustimmung des Chors sn Bedinftin* 
gen geknüpft : tl n^ rtS XQOVip xBxXififAt^a, Mau möchte fa^t 
glauben, es sei selbst ein stichelnder RüclLblicli auf den Tadel, 
den er oben hatte vom Kreon v. 281. hören müssen; dann würde 
er pikirt erscheinen und jeuer Ausfall auf den Redenden jetzt 
zurückfallen. Zu einer ähnlichen Muthmassung köuuen dieSchluss* 
M'orte des Stücks verleiten, das yijga dort, wovon unten. Auch in dem 
av ksysis stigi ist eine Einschränkung des Lobes ersichtlich, end- 
lich in der ganzen Wortstellung. Schreibt 6. Herrn., durior ver- 
borum collocatio, quam mirum est cur non ita moUire maluerit: 
doxeis q>QOvovtn:G)s dv kiyiig Xeyeiv nigt, so sehen wir dagegen 
in dieser, allerdings leicht in die gewöhnliche Form umzugiessen* 
den Construction die Absicht des Dichters, die Zustimmung des 
Chors nicht ohne Zögerung, ja! nicht ohne Zweideutigkeit erschei- 
nen zu lassen. Welsst ja auch das fjfjiiv iiiv auf Andere hin , die 
der Chor selbst damit als anderer Ansicht seiend hinstellt. Von den 
Uebersetzungen macht das nicht eine einzige bemerklich; Bempci 
scheint jedoch so etwas gewollt haben. 

Aber sagt denn nicht auch Haem. : iya S* onag öv ßij Xiyug 
og^äg rad£, ovz* äv ävvalfiiiv (ii^t* Bniötalfiipf keysivl Spricht 
er damit nicht eine Billigung dessen aus, was der Vater gespro- 
chen? So fasst es allerdings Hr. Schwenck p. 11. Wollte er das 
aber wirklich, warum setzt er dann derselben erst den allgemeinen 
Satz voran , dass das Denkvermögen *) das höchste Geschenk der 
Götter sei? Denn der Gebrauch der g>givBg und der unbedingt« 
Gehorsam passen doch nimmer zu einander. In Kreon*s Monarchie 
darf nicht gedacht werden: dinJQ dl ßaöiXevg ix^gov ^eivai 
Tode, xal zovg dglötovg^ ovg äv ^yijxai q)g ovaiv^ xtelvat^ 
ÖBÖotKiig tijg rygawiäog nigt^ helsst's bei Eurip. Suppl. 445, 
Wir können aber auch in den Worten keine absolute Billigung 
finden, dazu sind sie viel zu sehr auf Schrauben gestellt, nament- 
lich durch onog (itj. Die Uebersetzungen lassen das nicht her- 
ausfühlen; wenn wir aber übersetzen : „wie du nicht recht so 
sprachest , wie du eben sprachst — ich werd^s nicht sagen kön- 
nen, möcht*8 verstehen nicht ''S so ist es angedeutet, wie die 
Worte verschiedener Deutung fähig sind. Auch der Ausdruck 
int6talfiriv ist dabei wohl in's Auge zu fassen. Jedenfalls ist 
Haemon's Gegenrede weit ruhiger, vernünftiger, in logischer 
Ordnung das Eine aus dem Andern ableitend *'^). Zwar streut 

'*') Donner übers. ,^die Gotter pflanzen toewen Sinn den Menschen 
ein": das ist für 99ms ein viel za wenig sagender Ausdruck. Scbelling 
und Boeckh übersetzen es durch ,,Weisheit". Weit besser Strauss und 
Rempel: den Menschen, Vater, schufen Götter den Verstand, Warum 
aber nicht der Wortstellung treu geblieben : ,,Mein Vater, Götter geben 
Menschen den Verstand". 

**) Sollte das zweite Fragm. der Eurip. Antigene nicht auch besser 
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aoch er allgemeine Wahrheiten hineia'*'), aber aie passen, wo er 
ale setzt, und sollen nicht wie bei Kreon die Rede nur ausstaSiren 
und die Gedanltensprlinge verstecicen. Seines persönlichen Ver- 
hältnisses cur Antigone gedenkt er mit keinem Worte , wie Hr. 
Held p. II.' richtig bemerkt, sondern die Sorge für den Vater 
stellt er als Motiv seines Ton der Ansicht desselben abweichenden 
Rathes hin. Er kennt ihn: zwar ist er oben nicht zugegen gewe« 
sen, hat nicht die Ausbrüche der Willkür und des Zornes ge« 
sehen, aber er weiss, wie Kreon stets zu sein pflegt, dass über« 
all und immer sein Auge zürnt, wenn ein Bürger etwas zu tadeln 
hat, etwas sagt, was ihm nicht angenelim ist; „darum schweigen 
sie vor dir, ich aber höre dann, wie sie reden, will es hören» 
weil ich um dich besorgt bin/^ In diesen Worten giebt der Dich- 
ter wieder und zwar durch des Sohnes Mund deutliche Merk- 
zeichen, wie er seinen Kreon aufgefasst wissen will. In dieser 
Abgeschlossenheit, in dieser Meinung, dass er allein Alles auf s 
Beste und Richtigste wisse, pflegt also Kreon stets zu leben, 
nicht bloss im vorliegenden Falle. Die Stimme des Volks zur Be- 
rathung zu ziehen , sie anzuhören , seiner Willkür aus Scheu vor 
der öffentlichen Meinung Grenzen zu setzen , was Alles die Mo- 
narchie des heroischen Zeitalters zu thun pflegt (vgl. K. Fr. Herrn« 
Staatsalterth. § 55.), gehört nicht zu den Maximen des Kreon. Er 
muss in dieser Beziehung eine Aenderung in Theben vorgenommen 
haben, Oedipus ist wenigstens von unserm Dichter so ganz und 
gar verschieden gezeichnet: man lese nur den Anfang des Oed. 
tyr. Wenn doch nur an einer einzigen Stelle Kreon sich so zeigte, 
wie dort Oedipus, so geneigt, dem Wunsche des Volks sich zu ac- 
commodiren '*''''). Hier, wo er von dem Sohne bestätigt hört, was 
er längst geargwöhnt, was Antigene auch angedeutet, dass die 
Bürger über Antigone's That anders denken als er, hätte er sich 
doch endlich eines Bessern besinnen können. Aber Eurip« sagt 
ganz recht: dsivä xvquw&v Xijiiata xalnag okly aQxonBVOi^ 
nokkd xi^atovvug ^ Xalixäg ogyds listaßaklovöi^v j Med. 119., 
und Jon 626.: mgccwos^ fß tovg xov^govg ^dov^ q)lkovg ^x^iv^ 
iö&kovg öi (uösl xat^avHV fpoßov[isvog. Haemon erinnert ihn 
weiter und zwar mit der Schonung und Zurückhaltung, welche 

für Haemon passen ? Mit Welcker p. [571. es der Antigone zxk geben, 
yerlangt anch, sich dieselbe in einem von ihrer sonstigen Natnr ganz ab- 
weichenden Character zu denken. 

*^ Die Tragödie enthält überhaupt viele qi^csig ri^uted xal Xi^Big 
%al diayoitti si nsnoirifiivat. Aristoteles hält das bekanntlich für ein 
Merkmal eines Jagendwerks. 

**} Man hat wohl den Oedipus im tyr. u. Kreon in der Antigone 
verglichen. Aber jener Character steht weit edler da^ er hat doch 
neben der 6Qyij auch eine yvmfu(i tp^tvmv (ijt* ^24.), deren Kreon ent- 
behrt. 
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dem Sohne sieml, nicht, wie.FSnter p. SO. meint. Im unange* 
messnen Tone der Ziirecfatweisang, dass der Schiffer, der im 
Storme nicht die Seg^ei einiiehe, bald im Schiff Inruch untergehe. 
,,D|e Frenndschaft ist wahr und knhn, sagt Schiller — die kranke 
Majestät hält ihren fürchterlichen Strahl nicht aua^, an Kreon's 
Eigensinne bricht sich Alles; und doch sind diess dieselbe« 
Grundsätze 9 deren er sich oben der Antigene gegenüber selbst 
bediente! Wie schön characterisirt Ihn das wiäer! Andern 
Lehren geben, das thut er, sie aber selbst befolgen, das wiH er 
nicht. Ich will von keinem Jüngern Lehren empfangen: so dreht 
er jetst gegen Haem«, was der Antigene gegenüber und eben aoA 
lautete: ich will von einem Weibe mich nicht besiegen lassen. Wie 
wird*s da mit ihm werden , wenn ihn mit gleicher Warnung der 
Greis Tires. anspricht^ Aber Uaemon trifft den Nagel auf den 
Kopf, er hatte den Einwurf von vorn herein geahnt und darum 
'demgemäss den Schluss seiner Rede eingerichtet*); jetst fügt er 
hinzuy was der Zuschauer dem Kreon schon oft hätte ssgen mögen: 
halt dich an die Sache, nicht an Aussendinge. Wie sdir das 
trifft, kann man gleich aas den Grundsätsen ersehen, weldie 
Kreon in solcher Bestimmtheit bisher noch nicht hatte hören las» 
sen: die Stadt soll mir nicht sagen, was ich thnn muss. Ich re- 
giere wie ich wili'^'*'), nicht wie Andere, denn wer der Herrscher 
ist, dem gehört die Stadt. Ist das in Theben von jeher der 
Grundsatz gewesen, und von den Bürgern anerkannt, so stände 
Haem. mit seinem Widerspruche etwa wie Don Carlos dem Fht- 
lipp gegenüber. Aber so ist's nicht, diese Rechte usurpirt 
Kreon , hatte er doch einst dem Oedip gegenüber grade so ge- 
sprochen, wie hier Haemon: 

xafiol nokaas fiks<5rit/, ovxl (fol fcoi/fi> (Oed. tyr. 630.). 
Der Dichter, der in seinen übrigen Stücken der Thebsnischen 
Fragmatie zur richtigen Auffassung des Kreontischen Charakters 
ersichtlich die Hand bieten will, lässt den Friester in Oed. tyr. 54. 
gleich zu Anfange nicht ohne Rückblick auf Haemon's Wort: im 
öden Lande herrschtest du wohl schon allein! ssgen: 

dg oviiv iöuv outs 9VQyog^ ovta vavg 
iQ'qUog avSQmv p^ ^omovvtwv fooi« 

'*') Wir fassen denselben also : 
Denn wenn ein Urtheil irgend mir, dem Jongeren 

zusteht y so scheint mir allerdings das Beste wohl, 
ein Mann zu sein, dem jede Einsicht ward za Theil: 
• fehlt diese — d«na nicht immer tagt es also sieh — 
so ziemty von dem zu lernen , der Terständig i^richt 
**) Wir verweisen auf dasjenige^ was wir in dieiar Zcitschr. 1836, 
XVL p. 381. tther diese Stelle gesagt haben« 

JV, Jahrb. f. Phil. u. Päd. od. KrU. BibL Bd. XLI. Bß, 1. 4 
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lodeM wir reclen tod Kreon'« Persönlichkeit io den andern 
Stncken des Sophokles unten noch, hier wollen wir nur daran er- 
innern 9 dass Eteocl., als er Poiyn. Tertrieb , diess nur yermochte 
»okiv ifsl6ag (Oed. Col. ▼. 1298.X ^^^ Kreon nach Kolonos geht 
dötav vno Jiuvt&v XBkivö&Bis (Col. 737.), dass eben die Bürger 
bei seiner Herrscherwillkur unsufrieden geworden sind , dass un- 
ten Tires. den Chor als @i]ßi]g avaxthg anredet , dass Oedip Tom 
Thebanischen Volke zum Könige gemacht worden war (s. tyr. 
S84.), also hier auch gelten musste . was Dion. Hai. II, 12. sagt : 
toig ydg ßa0iXBv6iv « oöoi ts xarolovg dgxdg nagaldßouv xal 
oöovg 17 nXfi^vg avtij xaTaövnöaito i^ysfiovag^ ßovkivtiiQioy 
T^v ix r«i/ x^ar/droii/ — xal ov% wönsg iv tolg xad' i^fiäg igo- 
yo*s av^dÖBig*) xal (lovoyvcifAOVBg rjöav al tov dgxcclcjv ßatSi- 
Xiav övvaötBlai* Wie Aeschyl. in seinen Sieben g. Th. das Ver- 
bot der Bestattung als einen Volksbeschiuss hinstellt, hatte er sich 
den Bau einer Tragödie, wie die vorliegende ist, völlig unmöglich 
gemacht. Sophokles lasst den Beschluss nur einen Ausflass des 
Herrscherwiilens sein. Gegen diesen konnten solche Bürger, auf 
welche Haemon sich berufen darf, murren, gegen einen Volksbe- 
schiuss würden sie es nicht gethan haben. Hatte auch die noXig 
gut geheissen, Polyn. zu vertreiben, so ist das noch immer sehr 
von dem Eingriffe in göttliche Satzungen verschieden, der in die- 
sem Verbote liegt. 

Wie Kreon gewohnt ist, jedem Widerspruche schlechte Mo- 
tive unterzulegen, so scheint ihm Haemon zur Auflehnung gegen 
den väterlichen Willen nur durch schnöde Liebe zu dem Madchen 
getrieben zu werden. So oft er in Sachgründen widerlegt ist, 
flieht er zu dem Vorwurfe der Schwäche gegen das Weib, oder zu 
Schmähungen, oder zu Gewaltschritten. Der Euripideische Kreon 
ficht doch wenigstens mit Gründen (Antig. f. IV.), der Sopho- 
kleische ist das nicht im Stande. So weit steigert sich seine Wath, 
dass er ,)das Scheusat^^ vor den Augen des Bräutigams tödten will. 
Das soll die Strafe sein für Haemon; der aber weicht diesem 
Schauspiele aus und flieht mit der Versicherung, nie wieder dem 
Vater unter die Augen treten zu wollen. Dass auch Haemon zuletzt 
leidenschaftlich geworden, bezeugt theils der Chor, theils hat es 
Sophokles durch die Häufung der Ausdrücke zu erkennen gege- 
ben B. B. V. 760. Hr. Rempel hat ganz richtig auf einen 'änli- 
chen Ausdruck des heftigen Unwillens in v. 756. aufmerksam ge- 
macht ♦♦). 



'<') So nennt unton Tires, gleichsam den Kreon v. 1028. valg. 

**) Wir bemerken noch, dass die Donnersche Uebersetzung ▼. 731. 

„sieh doch, da redest allsosehr nach Knabenart^^ wahrhaft empörend 

klingt. Alle andern treffen es besser : Straoss : ^^siehst da , wie allzu 

jvfendlich du selber sprichst^* sagt uns am Schönsten zu. Aber wie 
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Bei der aofjgeworCeDen Fnfe, ob Haem. ▼. 747. unter dem 
Ttvasicfa oder Kreon verstehe, ist Hr. Rempel p. XXXII. auf 
Hermann's Seite g^etreten. Wir glauben mit vollem Rechte. Eine 
Prophezeihung, dass aus der das göttliche Recht antastenden Hand- 
lungsweise der Untergang des Kreon hervorgehen werde , wäre 
fiir Haemon's Mund, zumal in der Gereiztheit, gar nicht passend ; 
eine Drohung, er werde sich an den Vater vergreifen, noch viel 
weniger. Auch seine harmlose Antwort auf Kreon's Argwohn, 
dass gegen ihn die Drohung gerichtet sei, beweist das. Aber eine 
Drohung ist es allerdings , nur geht sie auf den Untergang des 
Haemon, sei's dass er an den Selbstmord jetzt schon denkt, wel- 
chen er spater ausfuhrt, sei's dass er meint, er werde das nicht 
überleben können. oXkvfig wie xtslvm auch in figurlichem Sinne, 
vgl. uns. Gomment. zu Iph. Aul. 943. Sommer's Behauptung, 
Haemon werde dann seinen Entschluss nachdrucklicher so aus- 
sprechen, dass er gemeinschaftlich mit der Braut sterben wolle, 
unterscheidet nicht zwischen einem mit Ueberzeugimg und einem 
in augenblicklicher Aufwallung gefassten Entschlüsse. Ebenso- 
wenig darf dieselbe schon in v. 760. die Andeutung des Selbst- 
mordes finden, der Vers kann eben so gut nur auf eine Flacht ge« 
deutet werden. Dass der Chor unter jener Drohung den Tod des 
Sohnes verstanden, dafür spricht sein folgendes Stasimon. Denn 
die Worte 0v xal ötTtalfOv döUovg q>Qivag xagaön&s ixl Iciß^ 
möchten sich nur so erklären lassen. Da Haemon mit keinem 
Worte seiner Liebe erwähnt hat, höchstens in v. 745. 6 loyog 
vneQ xtlvfig xal 6ov yf^ xd(iou xal %zäv ttSv vigtigav^ so kann 
der Chor nicht glauben, wie Kreon, dass nur Liebe zur Braut ihn 
zum Widerspruche und Kampfe für die göttlichen Gesetze ge- 
bracht; er kann höchstens sagen, dass die Liebe Antheil hat an 
diesem Kampfe {xmv fisyakav &B6(tmv xägBÖgog). Den Kampf 
selbst kann er unmöglich einen Sdixog nennen, also auch nicht den 
Geist y der ihn unternimmt; insofern er aber an die Ausfuhrung 
einer solchen Drohung denkt, darf der Chor sich also ausdrucken, 
wie er's thut. 

Am Ende dieser Scene eilt Kreon, das Todesurtheil zu voll- 
strecken, vielleicht auch in der hastigen Flucht des Sohnes einen 
Versuch argwöhnend, die Mädchen zu befreien. Noch ist er ganz 
und gar des Sinnes, beide Madchen sterben zu lassen. Ismene 
hatte bis an*s Ende ihre Mitschuld behauptet, also, wie oben be- 
merkt, mindestens die Strafe verwirkt, welche auf das övyxagilv 
zolg ämötovdiv gesetzt war, mindestens darin der Antigene ähn- 
lich, dass sie das Verbot des Kreon jetzt gern geringgeschätzt ha- 
ben möchte. Kreon hat in dem ganzen Gespräche mit Haemon 
der Ismene keinerlei Erwähnung gethan; natürlich! denn wie 

vieles nauB Sophokles wohl anf sioh nehmen , was nor Fehler der Ueber- 
setzer ist! 

4* 
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bitte a«f bm. jener to oft gebnnehte Vorwurf, Him. handle aus 
Liebe, eine Anwendung g;efunden1 Aber der Chor warnt: willst 
du sie denn beide tödtenl Die Antwort lautet: ov rify ys |ii} 
i^iyovöav' $v yag ovv kiy$ig. Darin sieht Hr. Held p. 13. eine 
augenblicliliche Bereitwilliglceit, den begangenen Irrtham zuruck- 
lunehmen, sowie den sprechendsten Beweis, dass Kr. in der That 
nichts ^oiie als Gerechtigkeit, und dass dieser Wille wirklich die . 
Grundlage seines Handelns sei. Kr. habe sich In der Zahl der 
Schuldigen nur in der Hltie Tergriffen. Aehnlich Hr. Schwenck 
p. 11. Aber Kr. befindet sich rucksichtlich des von der Ism. aus- 
gedrückten Wunsches, an der Bestattung Antheil gehabt zu haben, 
kdneswegs im Irrlhume, kann also keinen Irrthnm zur&ck nehmen. 
Der ^^sprechende Beweis^'' käme doch auch gar spät und ver- 
möchte schwerlich^ alle die Momente der Ungerechtigkeit Kr /s 
gegen ism. in Vergessenheit zu bringen , sowie es auch gar wun- 
derbar sein wurde, wenn er in seiner Hitze sich plötsücb zu einer 
Gerechtigkeit wendete, die ihm selbst bei ruhigem Blute fremd 
war. Aber er sagt auch nur: t^v fitj ^tyovöav^ Darin liegt 
grade , wie wir oben auf die Participia aufmerksam machen muss- 
ten, immer noch die conditio: ,,wennsle nicht Theil genommen 
bat^**. Das ist nun zwar gegen seine sonstige Wildheit gehalten, 
allerdings inuner noch ein Nachgeben, nur leite man dasselbe 
nicht aus einer Gerechtigkeitsliebe, auch nicht mit G. Hermann 
ausi der Absieht her, durch den alleinigen Tod der Braut den 
Sohn desto tiefer zu Tcrletzen , sondern einzig und allein aus sei- 
nem schon hier beginnenden Wankefanuthe. Unverkennbar hat 
nämlich die Scene mit dem Sohne, namentlich die Drohung des- 
selben , doch einen tiefen Eindruck auf ihn hinterlassen. Seine 
Seele ist nicht mehr frei von Furcht; sowie Furcht auch unten 
das hauptsächlichste Motiv seiner Sinnesänderung ist, so lässt der 
Dichter sie schon hier einwirken. Wo Kr. seinen eignen Vortheü 
angegriffen sieht, da rüstet er sieh , wie solche Seelen im Allge- 
meinen, zum Rückzüge. Die Drohung des Sohnes kann zwar 
nicht ganz denselben Bifect haben , welcher die des Sehars be- 
gleitet. Aber den Anfang dazu lässt der Dichter schon hier ein- 
treten » was man auch gewahren kann, wenn man die von Kr. nun 
verhängte Todesstrafe in Erwägung zieht. Steinigung hatte Kr. 
urspriinglich auf die Uebertretung des Verbots gesetzt. Eben 
wollte er Ant. noch in Gegenwart des Sohnes sterben lassen und 
jetzt bestimmt er, dass sie in eine tiefe Felscnkluft lebendig ein- 
geschlossen und ihr nur so viel Speise gegeben werde, als zur 
Sühnung nöthig, damit die ganze Stadt dem Götterftuch entgehe. 
Das ist ein Ueberspringen von einer Laune, einer Wülkilr zur 
andern. Woher diese plotzUche Aenderung? Woher nach sei- 
nen eben ausgesprochenen Grundsätzen über sein Verhältniss zum 
Staate noch diese Sorgfalt für denselben ? Also scheut er sich 
doch, seine noktg zu einer igi^iiii zu machen? Er selbst wiU 
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ein Syos meiden, und da Ant. dasselbe gewolk, wie der WSckter 
in seiner einfaehen Weisheit (v. 256.) gesagt, will er sie mit deos 
Tode bestrafend Und welche neue Tedesart hat er amgesonaeat 
Ist*8 wirklich , wie Hr. Held meint, vom Standpunkte mensch- 
licher Gerechtigkeit aas eine uaverkennbare Folgerichtigkeit und 
Angemessenheit, dass Ant.^ deren Verbrechen in der Begrabnng 
des Todten wider Verbot besteht, selbst lebendigen Leibes in 
ein Grab eingeschlossen werde 1 Wir würden diese Folgerichtig- 
keit nur dann darin sehen, wenn er Ant, getödtet und ihrea 
Leichnam unbestattet zum Frass der Thiere, gleichsam als Ersats 
des nun der beabsichtigten Strafe entgangenen Polyn. , zu lassen 
befohlen hätte. Denn, und das stellen wir nicht ohne Grund hin, 
Poljn. ist entweder nun eines ehrlichen Begräbnisses theilhaftig 
geworden, aoweit dasselbe zum Eintritt in die Unterwelt befähigt^ . 
oder Ant. büsst nnr den Versuch einer That so hart. Jedoch sie 
hat ja oft schon gesagt, jetzt werde sie ihn finden in der Unter- 
welt, und sonst könnte Ton einer Folgerichtigkeit der Strafe noch 
weit weniger die Rede sein. 

Wie aber, wenn die neue Todesart nicht absolut eine Schär-' 
fung, sondern eine Milderung der Strafe wäre? Man hat die- 
selbe für ein Lebendigbegraben ansehen wollen. Mit dieser Vor- 
stellung sträubt sich einem Jeden das Haar, denn er denkt an 
einen Sarg, an das Erwachen in demselben, an die unsägliche 
Angst, an Erstickungs- und Hungertod und wer weiss an was für 
Entsetzlichkeiten. Wer nur etwas Derartiges im Sinn hat, der 
wird die Frage, ob die neue Todesart eine Schärfung der Strafe 
sei, thöricht finden. Zunächst ist nun aber ihr Grab kein enger 
Raum, sondern eine grössere, mehrere Menschen in sich fassende 
Höhle; dann ferner will Kr. ihr ja Speise mitgeben, damit er das 
ayog und die Stadt das (ila0ficc vermeide. Gestützt auf den 
Schoiiasten zu dieser Stelle redcft man von einer Gewohnheiti 
dem lebendig Eingeschlossnen ein wenig Speise mitzugeben, da- 
mit der Schein entstehe, der Strafende habe den Hungertod nicht 
beabsichtigt. Wir wissen nicht, dass dieser Brauch sonst weiter 
aus dem griechischen Alterthnm constatirt werde: unsere Stelle 
bedarf desselben nicht, der Verlauf des Stücks scheint ihm aber 
gradezu zu widersprechen. 

Was erstens unsre Stelle betrifft, so sagt Kr. allerdings 9)09- 
ß^g to^ovvov ngo^elg und fügt hinzu: dort erlangt sie Tom Ha- 
des Vielleicht durch Bitten — sie verehrt ihn ja doch nur allein 
— dass sie nicht stirbt, oder sie sieht zu spät ein , dass es thö- 
richt ist, tav ^rdov öißBi^v. Abgesehen von der Blasphemie dieser 
Worte, die er in ahnlicher Weise schon oben ausgestossen hat, 
die also ganz mit seinem Charakter verwachsen zu. sein scheint *)^ 



*) Uebrigens ist zu bemerken, dass also hier Kr. ipit demselben 
Ausdrucke itBificaov die That bezeichnet/ wie Ismene im Prologe. 
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liegt nicht unbedingt darin aosgeaprochen, dam er an dnen aofor- 
tigen Tod der Ant. denke 1 Aber wir Iconnen aelbat angeben, dass 
Kr. eich liier den Anschein geben wolle, ab mildere er keines- 
wega aeine Strafe, sondern beharre bei seiner anfänglichen Mei- 
nung. Schwer moss ihm ja ein Uebergang an einer Milderung 
werden, noch mehr ein Bekenntniss derselben Tor dem Ghore. 
Drum, wie wir seine Fertigkeit, Worte an mschen, kennen, 
möchte er auch hier seine eigentliche Meinung unter einem 
Wortschwall, einer Blasphemie , yerstecken. Soviel ist jedoch 
gewiss, spater sieht Kr. diese Todesart nicht für einen wirklichen 
Tod an: v. 829. stellt er's in ihr Belleben, ob sie dort sterben 
oder einsam hinleben *) wolle. Er wolle sie nur fistoixlag tijg 
av(0 berauben. Man sagt, dort übe nur die Bntsetsllchkeit dessen, 
was auf sein Gehelss geschehen soll , eine Macht über ihn aus ; 
deshalb benenne er die Strafe mit einem möglichst gelinden Na- 
men und tiusche sich und Andre mit diesem Wahne, als wider« 
fahre ihr , nur eine Verfindernng ihres Aufenthalts. Das ist aber 
eine Tiel zu glimpfliche Auffassung, die weit leichter in einem 
Kr. 's Charakter feindlichen Sinne geschehen könnte, sie ist aber 
auch falsch. Entweder ist die Sitte, weiche der Scholiast anführt, 
von den Religionsgebrauchen gutgeheissen, dann kann von einer 
TSuBchung gar nicht die Rede sein, oder sie ist's nicht, dann 
heisst es doch, dem Kr. einen completten Wahnsinn anflichten, 
indem er Andere fi&r dumm genug halte, sich in derartigen Din- 
gen täuschen au lassen. Endlich hätte auch der Dichter anfuhren 
müssen , woher sich an jener Steile so plötzlich ein Eindruck der 
Todesstrafe auf Kreon's Gemüth geltend mache. 

Man vergleiche nur, wie die übrigen Personen im Drama 
von dieser Todesart denken. Der Chor beginnt gleich sein Lied 
von der Gewalt des Eros, ohne irgend ein Wort über Kr.'s Be- 
schluss kundzugeben. Dann aber, als nun Ant. herausgeführt 
wird, weint er avtoß fgco 9i6(i(Sv tpBQofAtvog. Er unterscheidet 
recht wohl, dass Ant. nicht von einem Seh werdte getroffen ist 
(v. 815.), und preist sie als eine, welche ^ä6a avtovofiog^ ßovij 
dj^ dvarcii^ jdiötiv KutaßalvH, Also erkennt er die Neuheit die- 
ser Todesstrafe an und weiss nur, dass allenfalls Götter oder 
Heroen ein ähnliches Loos gehabt. Mag er anfangs von der 
Sache noch keine rechte Vorstellung haben, nachdem Kr. jenes 



"*) tvfkp^itiv hat nur Straass richtig wiedergegeben, wenigstens 
nach der Hermann^schen Anffessong. Die PartikeWerbindang i'ovv im 
folgenden Verse sucht man vergeblich in den Uebersetzangen , und doch 
drücken «le ao richtig aus, dass der Sats, in dem sie stehen, eine 
Schlutsfolge des vorangehenden Verses sei. Die Anslassong der Copnla 
in dem letatem > ist nicht bedeutungslos , aber schwer iwiedersogeben. 
Kl (Vagt sich nimllch, ob die Copnla als Indicativ oder Conjoncti? an 
ergSnaen sei. 
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fisvoixiag tijs avca öxbq. ge«a^, gieht er'ia offenbar nieht m^ 
fair einen wirklichen Tod an, denn er singt Ton der Danae; diese 
ist aber ans ^hrem Gefangnisse wieder gerettet, ,,eindrang der 
Gott auch zu verschlossnen Thoren, zn Persens' Thnrm hat er den 
Weg gefunden^^ Während des Anfangs dieses Stasimons wurde 
Ant. abgeführt *) , sie hörte also das noch, und hatte sich wenig- 
stens den Trost daraus ziehen können, dass auch ihr noch ein 
Strahl der Bettung in das Felsengrab scheinen könne. Wozu mit 
Rempel p. XXXVl. annehmen, der Chor singe das nur zu seiner 
eignen Beruhigung **) 1 Hatte denn nicht auch Ant. beklagt, 
noch ehe Kreon also gesprochen, wie sie ovt iv ßgorolg ovt iv 
vsxQolöt fiitoiKog sei, ov {;c50it/, ov 9avov6iv'^**)% Schon 
diese Worte hatten den Chor bedeuten können, wofür er die 
Strafe anzusehen habe. Auch sie hatte, wie der Chor, von einem 
xd^og aotalvtog geredet, also eine ganz neue Todesart, meint 
sie, hat Kr. ausgesonnen ; mag sein, dass sie selbst dieselbe nicht 
für eine Milderung, sondern für eine Scharfung der angedrohten 
Strafe ansieht, indem ihr dadurch die Hoffnung abgeschnitten 
wird, jetzt schon zu ihren Lieben in der Unterwelt zu gelangen; 
der Chor und der Zuschauer fassen daraus doch die Hoffnung, 
sie könne noch gerettet werden. Insofern kann diese neue Strafe 
für eine Milderung gelten. Wie passte es, wenn Ant. an einen 
Hungertod dächte, dass sie sich mit der Niobe yergliche? Ist 
denn die Hungers gestorben? Liegt nicht vielmehr der Vergleich 
darin, dass, wie der Scholiast sagt, f^v Tavtäkov IdaiiaöBv ^ 
nsTQag ß^döttjöig , ag 7Ci606g nagißakovöa avt'^v. nBQii<pv6BV 
ctvty 7^ TüixQa ? So meint sie , werde ich auch in dieser Grabes- 
höhle Ton Stein umschlossen langsam hinwelken , von Gram ver- 
zehrt. Zu dieser Idee passt ihr Wort: avxy (is ofioioxdxav da/- 
(imv xaTSwa^BL. Sic fühlt es, sterben soll sie nicht sogleich, 



♦) Vgl. Note **) S. 64. 

**) Aach Boeckh schreibt, der Chor besinge ahnliche Schicksale 
nicht sowohl zum Trost für Antig. als zur Vergleichnng , nm an ihnen die 
Macht des Verhängnisses und der leidenschaftlichen Verblendung zu 
zeigen. Wir können nicht zu behaupten wagen, den oder den Zweck 
lege Soph. diesem Chorgesange anter ; dass aber Antig., wenn sie anders 
die vom Chore erwähnten ähnlichen Schicksale kennt, so gat wie der 
Zoschauer, auf dessen Bekanntschaft mit den erwähnten Geschichten 
der Dichter rechnet, er wurde sonst unverständlich sein, dass also beide 
sich Trost aus diesem Gesänge schöpfen können, wird schwerlich zu 
leugnen sein. 

♦**) Wie sonderbar klingt das ovz' iv xois (p^ifiivois ovt' Iv i<3aiv 
nifivofisvri (Eur. Snppl. 968.) im Munde der Matter der vor Theben Ge- 
fallenen! Aber freilich sucht Eurip. in dem Stucke mehrfach Wendungen 
aus der Sophokleischen Antigene gewaltsam herbeizuziehen. Vgl. 1065. 
mit Antig. 86 sq. 1105. mit 1306. 
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Hure Ziirilekweifaiig dei Chon wiu oXku^ipav ▼. 831. bewekl ei 
binlinglich, sie weits j«, dus rie lebeo, schrecklich Idbcn soll, 
•nch wohl der Antdrack iXXhfvöa pAvtot t. 888. Aber demioch 
null sie ihrca Graog su dieser Höhle fnr deo leisten eosehea, 
denn sie wird darie bis an ihr Ende verharren nach Kr.'s Absicbl. 
Insofern kann sie 'diese Hohle ihren tiq>og nennen, denn wenn 
sie darin stirbt, so wird kein andres Grab sie aufnehmen. Fnr 
einen täipog sieht dies Ctefangniss auch Tiresias an, obwohl wir 
gestehen, dass dessen hierauf besugliche Worte sonderbar x« 
sein scheinen. Als nimlich Tir. prophetischen Geistes die Strafen 
der Götter ▼erk&ndet, welche Kr. treffen wurden, , stellt er iwei 
Verbrechen hin: 

IXBig fily täv iva ßakmv %a%& 
i^%riv % dzlfimg hß xdfp^ xoctc^xiöag* 
H^i^ de täv «ita^w ip^aö* av 9&ä¥ 
afiOiQov^ aHviQiötov^ dvo^iovvixw. 
Das erste besieht sich auf Ant., das andre auf Polyn. Um von 
dem letzteren ansufangcn, so erscheint die ^anze Bitte um Be- 
stattung desselben, wie dieselbe Tir. hier aufstellt, als eine über- 
flüssige Sache: denn Pol. ist bereits durch Ant. der Ehren theil- 
heftig geworden, Kr. hat also keineswegs mehr einen Sfioigog 
^scSv etc. Hätte der Seher den Vorwurf nur wenigstens davon 
hergeleitet, diss Kr. überhaupt den Befehl gegeben habe. Nicht 
minder misslich würde es mit dem Vorwurfe wegen der über Ant. 
▼erhingten Strafe aussehen, hitte man an einen Hungertod zu 
denken. Hat Kr. nämlich überhsupt das Recht, ein Todesurtheil 
auszusprechen, so kann Tir. nicht sagen, die Götter würden ihn 
dafür strafen, dass er hier einen Hungertod verhängt, zumal Kr. 
ja alle religiösen Gebrauche dabei erfüllen wollte, welche allen- 
falls ein äyog nach sich gezogen hStten. Tir. hat nicht einen 
Hungertod mit jenen Worten im Sinne, sondern jenes neue, nocli 
nicht dagewesene Zwitterding zwischen Tod und Leben, welches 
Kr. ausgesprochen hatte. Sollte denn auch wirklich ein Hunger- 
tod noch nicht als Strafe in Theben da gewesen sein? Kreon sich 
selbst augenblicklich erst die Bedingangen ausdenken, unter wel- 
chen derselbe kein Syog mit sich führe? Nein , es Ist kein Hun- 
gertod, aber auch kein gewöhnliches Gefängniss, vielmehr ein 
eigens ausgesonneues, von den gewöhnlichen Strafen abweichen- 
des, nur für die Ant. erdschtes Strafmittel, ein Lebendigbegraben 
unter Gewährung von demjenigen, was die nothdürftige Erhaltiuig 
des Lebens erfordert. Das hiess, ein Leben den Obern entziehen, 
ohne es den Untern zu geben, während sonst nach dem Tode die 
Seele des Bestatteten hinfahrt zu den Seelen des Schattenreichs. 
Mag Indess Kreon wirklich eine Milderung wollen oder nicht, 
so ist doch ein Schwanken seines Trotzes jedenfolls bereits durch 
diese Wahl der Strafe ausgesprochen. Er behält dabei noch für 
ekige Tage Aufschub sum festen Entschlüsse, kann erst sehen, 
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wie tidk die VerhUlaine gestdien, ksnii noch immer wieder efae 
Aenderaiif; eintreten lassen. Wie gesa^, so gut fär dies Schwan« 
ken wie för das Nachgeben in Betreff Ismene's hat der Didter 
keinen Grund ausdrudiiich ansageben für gut befunden: man 
muss ihn in der gausen Action sucheii. Wir möcliten wohi wissen, 
wie bei der Berliner Auffuhrung jene fünfzehn Verse Ton dem 
Aiigehen des Hämon bis snm Chorgesange gespielt worden« Bd 
ihnen rechnet der Dichter offenbar auf einen umsichtigen Dal^- 
steller des Kreon, der nach der Heftigkeit, mit welclier v. 764 — 5. 
gesprochen werden mdssen , schon y. 767. Nachgiebigkeit ans«* 
drikken muss. Und hat denn Kreon die nene iTodesart schon 
vorher bestimmt gehallt 1 Oder ist sie das Ergebniss des Augen« 
blicksl Die Scene muss unsrer Ansicht nach durch den Schau- 
spieler eine Momenisverlingerung empfangen, welche theils den 
Kampf ansdrudit, in dem sidi Kr. befindet, theils die Entstehung 
der Furcht und die damit eintretende Unsicherheit, theils das 
angenbiickliche Ausdenken der neuen Strafe. Der sonst sehr 
treffliche Darsteiler auf der Frankf. Bühne vermochte hier nicht, 
ober die Unwahrscheinlichkeiten der Dichtung den Zusidiauer 
leidit wegsuführen: wfar glauben, es ist hier die schwächste Seite 
der Tragddie» 

Aber auch der folgende Act kann einen Beleg geben , wie 
Kr. zu schwanken beginne. Wozu lässt er sonst noch jene weit- 
läufige Expectoration der Ant. zu , nachdem er schon v. 876. be- 
fohlen, sie aufs Schnellste wegzufuhren 1 Er wagt keine directe 
Einschreitnng, es ist nicht mehr jenes herrische Bestehen auf 
augenblickliche Vollziehung des Gebotenen: seine Drohungen 
selbst, die Geleitenden ob der wohi aus Mitleid hervorgehenden 
Säumfgkeit zu züchtigen, lässt er vergeblich sein. Es ist das die 
noth wendige Folge der einmal eingetretenen Unsicherheit, als 
wenn er selbst ein sich in's Mittel schlagendes Ereigniss abzu- 
warten gedächte. Insofern muss auch Hermann's Einwurf, v. 926. 
dem Kreon mit den Handschriften zu belassen, verstummen, wenn 
er denselben aus dem Gebrauche der Partikeln fi^ otJ, quae du- 
bitantius negant, herzuleiten versucht, abgesehen davon, dass 
die Worte ja sonst auch ironisch genommen werden könnten, und 
dass jene Kraft den erwähnten Partikeln von andern Grammati- 
kern nicht gegeben wird. Freilich stimmt ihm Boeckh in der 
Uebersetzung bei, während der Componist, also auch die Auf- 
führung dieJWotie dem Kreon belassen hat. Wären dann nur 
auch die vorgehenden Verse auf die richtigen Lippen gelegt. 
Dem Chore, nicht aber der Antigene gehören sie. 

Mag nns nuletat nodi die vollige Sinnesänderung des Kr. 
beschäftigen. Es geht eine Scene voll Leben voran. Tiresias, 
dem Herrseher schon einmal früher ein Unglücksbote , als er 
dessen Sohn zu Thebens Rettung zum Opfer verlangte,, von Kreon 
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mit einer gewissen Ehrfurcht^) and einer an diesem Charakter im 
Laufe des Stncks noch nicht früher gesehenen Unterwürfigkeit 
empfangen, erregt mit der Verkandignng, es stehe wiederum 
des Herrschers Glück auf des Messers Schneide^ Kreon's höchstes 
Btttsetzen. Was* ist es? fragt er, offenbar ohne Ahnung, es 
werde Tlr. auch, der blinde, mit göttlichen Dingen beschäftigte 
Seher, der ja weiss, zu welchen Opfern ihn Poljn.' Einfall ge- 
bracht, das bekannte Verbot missbilligen können. Und dennoch 
ist's so. Das wilde Gekreisch der Vögel, die Opfer- und Flam- 
menzeichen deuten auf einen Zorn der Götter. Du bist an dem- 
selben Schuld, o Kreon. Denn die Altäre und Opferstatten sind 
▼oll Ton Hunden und Vögeln , die des Oedipus Sohn verzehren : 
darum zürnen die Götter. Bedenk das. Wir Menschen irzen 
leicht, doch wer gefehlt hat, ist noch nicht rathlos und unglück- 
lich, wofern er Heilung annimmt und nicht unbeweglichen Sinnes 
bleibt Nur av&adla ist thöricht. So lass denn ab , den Todten 
SU verfolgen, denn welch ein Muth ist's, einen Todten noch ein- 
mal zu todten? 

Versetzen wir uns in die Seele des Kreon. Er fühlt es, dass 
er bereits in zwei Stücken nachgegeben; Ismenelebt, Ant. nicht 
minder; seine Hände sind rein von Blut geblieben, er hat alle 
religiösen Gebräuche befolgt. Die Strafe hat er gemildert und 
doch war sein Verbot übertreten. Polyn. ist, wir wiederholen 
es, durch Ant's That zu dem Eingange in das Schattenreich be- 
fähigt: insofern kann die Forderung der Bestattung des Leich- 
nams sich nicht mehr darauf steifen , es geschehe sonst den Göt- 
tern der Unterwelt ein Raub. Kreon kann also glauben, dass 
jetzt Alles gut geendet. Nun aber verlangt Tir. sogar die Be- 
stattung des Todten, verlangt es, ohne auf ein beleidigtes Götter- 
recht zu recurriren , vielmehr sein Verlangen nur mit einem Um- 
stände motivirend , der eben so gut von den Leichen der Feinde 
als von dem Leichname des Polyn. herrühren konnte. Soll Kr. 
so ganz und gar Alles hingeben, soll er sich auch das Letzte sei- 
nes Verbots aus den Händen winden lassen? Begreiflich ist's, 
dass ganz der alte Zorn ihn wieder erfasst, dass ersieh als die 
Zielscheibe eines gemeinsamen Complotts betrachtet, welches 
den Seher erkauft habe. Von meinem **) eignen Geschiechte bin 



*) Wir haben oben p. 41. darauf hingewiesen, inwiefern Soph. 
oben schon dazn gethan habe, dass diese Ehrfurcht nicht aufrichtig 
scheine. Der Zuschauer hört die Worte mit Misstrauen.^ 

**) Dieser Hermann^schen Erklärung folgen Schelling, Strauss und 
Donner. Dagegen Rempel und Boeckh : lange bin ich von dieser Sipp- 
schaft, dieser Zunft ausgefrachtet. Wäre dies in Wahrheit Kreon^s 
Gedanke — wogegen sich aber das Original auflehnt*, das dann höchst 
undeutlich ausgedrückt sein wurde -— so stände er noch mehr da als ein 
Heuchler in seiner ersten Begegnung des Sehers. 
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ich lange schon yerhandelt, ruft er in dem alten Ar^ohne ans, 
SU welchem sich der undre alte , dass hier nur Bestechung rede, 
eben so schnell gesellt. Aber erwuchert euch alle Schitze der 
Welt: taqup d* Ixslvov ovxi XQvi>Bts^ d. h. (denn nicht ohne 
Grund steht taq>q} voran) in ein Grab kommt er nun und nimmer, 
und wenn Zeus' Adler selbst kämen, zum Frass ihn sich zu hohlen 
hin zu dem Throne des Zeus, wenn also selbst der Thron des 
Obersten der Götter von dem Blute besudelt würde, ich lasse 
das Begräbniss nicht zu. Dieser Gegensatz, durch tyfät noch 
dazu am Versende, besonders hervorgehoben, ist ein höchst be- 
deutungsvoller: Kr. setzt sich allen Menschen entgegen, ja selbst 
dem Zeus. Freilich fügt er ja einen Grund hinzu: (ilaöfia tovto 
ff^ tgiöag. Soll dies Tovro ein Gegensatz sein zu jener früher 
von ihm bei der Wahl der Todesart für Ant. beachteten Sehen 
vor einem iilaöiia ? Sowie er dort seine Bereitwilligkeit gezeigt 
hat, jedes (ilaOfia zu vermeiden, hier leugnet er die Möglichkeit 
eines solchen. Man sollte glauben, hier lasse er endlich einen 
' vernunftigen Grund folgen, der uns wenigstens jetzt sehen lasse, 
dass nicht Willkür und Eigensinn ihin das Verbot dictirt. Was 
soll man aber dazu sagen, dass dieser Begründungssatz lautet: 
Bv yuQ oZd' ort dsovg ^tttlvBiv ovug dv^gditcsv cQ^bvbi? Un- 
möglich ist's ^ die Götter, die hochwohnenden, zu treffen, sagt 
Schiller in der Braut von Messina. Kann od^ivBi nicht so viel 
bedeuten wie ,,darf^% etwa wie in dem ähnlichen Ausspruche der 
Ant. V. 451. dvvaöd^ai^ so ist die Begründung ein offenbarer 
Wahnsinn, jene, wie Hr. Held p. 15« schreibt, unheilvolle Ver- 
kehrtheit des menschlichen Herzens, wornach es in seinem sünd- 
lichen Treiben sich damit beschwichtigt, als sei die Majestät viel 
zu erhaben, um durch menschliches Thun irgendwie berührt oder 
beschädigt zu werden. Der Satz wäre ein wichtiger Fingerzeig, 
wie Kreon's Götterfurcht überhaupt beschaffen sei , widerspräche 
ihm nicht seine frühere ausdrückliche Scheu vor einem (Mla&fia. 
Ist deshalb die Stelle nicht verdorben (und man könnte vorschla- 
gen: ovriq äv tovrco 6%ivoi^ so dass es eine Motivirung des 
vorangehenden ^tdnxhiv ov naQT^6(o wäre), so ist Kr. bereits in 
einem Zustande der grössten Rathlosigkeit , worin der Mensch 
nach Worten hascht, ohne die Widersprüche derselben mit früher 
ausgesprochenen Grundsätzen zu ahnen. Demgemäss schliesst er 
auch seine zürnende Rede: 

nlTttovöi d' ä ysgaiB TsigBöla^ ßgoriSv 
X ot noXXa öblvoI yttcifiav aiöxg\ otav Xoyovq 
alöxgovg tcakwg Al^cx^t tov Ttigdovg xdgtv. 
ohne zu ahnen, wie diese Worte auf Niemand besser passen, als 
auf ihn selbst '*'), der, wie wir sahen, überall nur um des eignen 



*) Das passirt ihm mehrere Male. Passt nicht seine Rede aXX Ta^c 
Tot. T« aaXrjqi' &yav q>QonqfMtg« nlnxuv nuXtCtcc u. s. w. am vorzüglichsten 
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Oewinct wlUen seine Redeo mit sdionen Senteosen Terbramt 
hat und dem x6 xiQÖog t^g iUiig vxiffZBQov gewesen. Sein Ist 
die alöiQOxiQiHa xvQdvpap^ welche ihm Tir. vorwirft, offen- 
bar in dem Worte tvQccwog ebenfalls, wie es oben geschah, die 
Bedeutung Tyrann legend; denn der Dichter kann unmöglich den 
Seher sagen lassen, dass die uhigonigdHa im Allgemeinen ein 
Zug der Könige sei '*'). Kr. proroeirt durch Häufung seiner Be- 
leidigungen die bedeutsame, seine Sinnesänderung bewbricende 
' Frophcseihung. Zu ihr jetzt 

Nicht viele Umläufe mehr wird die Sonne machen, und dn 
giebst §va i* 6%lay%v&v vixw sum Eraata t/cxpov, wdl dn 
eine Seele schmälig in ein Grab gebannt und den Untergöltem 
einen Leichnam, unbestattet, unbe weint entiogen hältst, woran 
du so wenig wie die obern Götter Theil haben, den dn aber den 
letstero aufdringst. Dafür werden dich die Erinnyen Iv xolg m- 
xolg %axolg erfassen. In kuraer Frist wird Jammergeschrei dein 
Haus erfüllen und alle die Städte, deren Söhne hier von Thieren 
aerfleischt liegen , werden sich aufraffen gegen dich. 

Hier ist Tir. also weit nachdrücklicherer Rede: hier erwähnt 
er auch der Antig., hier des Zornea der Götter über Polyn.' Nidit- 
bestattung, hier des Versweiflungskampfes der Städte. Dass er 
nicht vorher dies herbeigeaogen, als er Kr. abiulenken aochte 
von seinem Entscdilusse, kann man ihm aicherlich sum Vorwurfe 
machen; wie die Sache jetat ateht, scheint die Propheaeihung 
aus einer persönlichen Gereistheit, grade wie im Oed. tyr., her- 
vorgegangen SU sein, ein Umstand, der eher geeignet sein könnte^ 
die Bedeutsamkeit derselben , in Kreon's Augen sumal, an schwä- 
chen als SU verstärken **). Vorher ging seine Forderung nur auf 
Bestattung dea Polyn. , jetst will er auch alle die andern Todten 
bestattet wisaen, greift also einen nicht erst von Kr. eingeführten 
Gebrauch an. Wer kann glauben, dass Kr. hier ohne Einwen- 
dungen bleiben werde 1 aber er ist schon lange nicht mehr festen, 

anf ihn? Spricht er nicht aiit jenen Worten: yvtoCBxni yovv dlXä ti^n- 
wuvd-' etc. (y* 779.) das Urtheil, wie's ihm selbst ergehen -wird and wieV 
der Chor, sobald ihm seine Worte wieder flüssig werden, unten von ihm 
saat: 4og ioattig viph vr^ Sinriv id^v (1270.). 

) Das Unpassende, dass hie;r xom Eigenthome aller Herrscher ge- 
werde, was doch nur den schlechten, den tyrannischen gehört, 
sich bei den Frankf. Auffahmngen. Das Publicum der freien 
Stadt klatschte , selbst im Parterre. Sapienti sat. 
**) Wenn Boeckh die Besonnenheit als Lehre der Tragödie hinstellt 
^d namentlich Haemon's Schicksal aus dem Mangel derselben herleitet, 
der sich in Reden gegen den Vater rergehe und rasch im Zorne scheide 
(p. 171.) , so hat er wohl das gleiche Scheiden des Tiresias Tergessen. 
Der Aehnlichkeit der Worte, unter welchen beide die Bohne verlassen, 
doch wohl ähnliche Motive zum Grui^e liegen. 
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bereits erschütterten Oemfiths. Die Propheseih^ng stimmt mit 
Hamon^s Droliungr überein, demi jener Big ix 6JtXayjymv kann 
mir den noch übrigen einzigen Sohn bedeuten: hatte er jene 
geringgeschätzt, diese, durch den Mund des Sehers Terltundet, 
kann nicht ohne Bindruck bleiben : und wo sein eignes Interesse 
Gefahr läuft, da nistet sich unvermerkt die Furcht ein: das ist 
die Tyrannenfurcht, die keiner besondern Belege bedarf. Der 
Tadel der über Ant. verhängten Strafe ruft in ihm die Schwan* 
kungen, welche er schon oben gezeigt, in noch grösserem Maase 
hervor, zumal auch seine von uns vorausgesetzte Selbsttänschiuig, 
dass Polyn. durch Ant. genügende Ehre empfangen, durch Tir. 
zertrümmert, wenigstens behauptet wird, Kr. 's Schuld sei da- 
durch noch um nichts in den Augen der Götter getilgt. Endlich 
die ganze Persönlichkeit des alten Sehers, der schon manchen 
Ausspruch in dem Verlaufe der Regienmg des Laischen Hauses 
gethan hatte, ohne dass er je als Lügner dagestanden , musste, 
wenn irgend etwas, die Furcht zu einer Höhe steigern, wo der 
Mensch willenlos dasteht und selbst rathlos andern Rath auf- 
sucht Freilich hätte die allgemeine Ansicht von der Infaillbilität 
des Sehers ihn, wie zum Beginne der Scene , so fortwährend in 
ehrfurchtsvoller Massigung erhalten können, aber sein Zorn hatte 
diese Erinnerung verwischt, die er erst dann wieder erhält, wenn 
die Prophezeihnng ihm den Verlust seines Sohnes hinstellt. Jetzt 
hört er auf die früher verachteten Warnungen des Chors, der 
seinerseits jetzt ans der lange gezeigten Furcht heraustritt, jetzt 
erkennt er die Gefahr einer atfj^ jetzt sieht er ein, dass svßovUa 
Ihm nöthig sei, und gilt ihm Nai^giebigkeit auch noch immer für 
Feigheit, der ävayHfß zu widerstreiten wagt er nicht: endlich 
ruft er's aus, was ausser ihm alle Personen des Stücks immer ISrli 
Räthlichste gebalten; 

Sgiötov tovg xa^Böxätttg vofiovg öw^opta tov ßlov zslsif^ 
Darin liegt denn doch ein offnes Bekenntniss , dass er diese v6(io& 
wohl gekannt, sie nur Im Herrschereigensinn sn verletzen ge- 
trachtet habe. Man ruft unwillkürlich mit Eurip. Cfarysipp. iL 
aus : at aX toif f}8ij ^8iov dv^gduotg xaxöv^ oxav ug My za- 

Bei der in den obigen Schriften etwas diirftig ausgefallenen 
Auseinandersetzung derjenigen Momente, welche Kr. 's Sinnes^ 
Snderung hervorrufen , hat man dem Ghore eine besondere fihi* 
Wirkung zugeschrieben. Vidlelcht ist man Grnppe UlndHngs ge- 
folgt, der es für schön hält, dass mit dem Chore aaf einmal audb 
die Festigkeit des Kr. schwinde. Als wenn hier wirklicb eine 
Meinungsänderung des Chores statthätte! So lange dieser über- 
haupt eine Meinung hat, so ist dieselbe in Bezug auf Polyn. von 
vornherdn eine der Kreontischen entgegengesetzte. Hr. Sehwenck 
meint: der König wird erschüttert, als er sich mit dem Chore 
dleln befindet, und lässt sich von diesem Idcfat bewegen, Antig; 
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wieder frei zu pachen. Soll das nicht etwa blos die gewöhnliche 
Nachlässigkeit zurückweisen, mit welcher Gruppe den Tir. bis 
an's Ende des Acts auf der Bühne Tcrweilen lässt , so rouss man 
dagegen moniren, dass es nicht in der Absicht des Dichters ge- 
legen haben kann, erst nach Tir.* Weggang eine Erschütterung^ 
eintreten zu lassen. Ein Raum von zehn Versen wäre Wel zu 
kurz, darin Erschütterung und Sinnesänderung zu verbinden: der 
beste Schauspieler würde nicht rermögen, das elnigermaasen 
plausibel zu machen; vielmehr muss Kr. schon während der Pro- 
phezeihung.des Tir. Entsetzen verrathen, wie das auf der Frank- 
furter Bühne trefflich dargestellt wurde. Was nnn ferner die 
Leichtigkeit betrifft, mit welcher Kr. ^seinen Entschluss aufgeben 
soll, so liegt dieselbe keineswegs im griech. Originale ansgedrtickt. 
Hr. Held bemerkt ganz richtig, dass ihm der Kampf nicht leicht* 
werde ; und grade dieser Kampf isf s , der ihn noch zum Schlüsse 
aufs Treffendste charakterisirt. Also selbst jetzt noch der Jam- 
mer: rd T Blxd%eiv yaQ detvov^ das Bekenntniss, wie er kaum 
im Stande sei, nachzugeben. Da wird es zweifellos, der Wider- 
ruf des Königs entspringt aus keiner wahren Sinnesänderung, aus 
keiner Einsicht seines Unrechts, aus keiner Rückkehr seines bes- 
sern Gefühls. Nein, die Angst allein, die Ahnung herandringen- 
den Unheils bewegt ihn dazu. Würde dem echten, für das Wohl 
des Vaterlandes einzig bedachten griechischen Staatsmanne auch 
die Beschlussänderong so schwer werden, wenn ein so gewichtiger 
Mund, wie derjenige des Sehers, zur Umkehr gerathen? 

Auffallen kann es , dass der Chor seinen Rath auf Bestattung 
des Pol. und Freilassung der Ant. beschränkt; denn Tir« hatte 
aueh von der Gefahr eines Krieges gesprochen : dass nämlich die 
Verse 1067 — 70. mit Boeckh für eine allgemeine Sentenz zu 
halten, ist mit Glück, wie uns dünkt, von Wunder zurück- 
gewiesen *). Aber der Letztere will die Verse streichen , weil 
er die Andeutung des Epigonenzugs fiir unpassend hält. Die obi- 
gen Schriften unterschreiben das Verdsmmungsurtheil nicht, las- 
sen sich aber auch auf keine Vertheidigung ein. Dass Tir. pro- - 
phetischen Geistes dies in seinem Zorne beifugt, ist dem Ge- 
brauche der Tragödie angemessen und an und für sich nicht auf- 
fällig: wenn der Chor dasselbe unberücksichtigt lässt, so kann daS' 
daher rühren, weil er das Göttliche von dem Menschlichen unter- 
scheidet, zwar den Kampf gegen die Götter, nicht aber gegen 
die Menschen scheut, zumal in einem Augenblicke, wo er die 
Feinde, mit deren Angriff Tir. droht, eben aufs Glänzendste, 
freilich unter besonderer Hülfe der Götter, besiegt hat. Sind 



*) An awtolifcccoovtai in der von Boeckh angenommenen Bedeutung 
sollte nicht gezweifelt werden , da z. B. Iphig. Taor. 557. cvPTadtfx^s^^^ 
olnog steht. Aber in ix^^Qui das ,yden Göttern verhasst sein'' zu legen, 
mdchte dem Sehanspieler schwer sein. 
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uns die Gotter gewogen, kann er denken, so werden wir auch 
zum zweiten Male den Kampf bestehen: aber dass die Götter uns 
günstig sind, das muss unsre Sorge sein, die wir zunäclist in Be- 
treff des Polyn. und der Ant. bestätigen müssen. Ginge der Chor 
darauf ein , so stände Kr. in noch grösserer Schuld; Indess wir 
sahen ja oben, dass die geschlagenen Feinde unbegraben bleiben 
durften , ohne dass für die Stadt ein Fluch erwuchs *) ; anders 
wäre es gewesen, hätte Kr. eine Bitte um Erlaabniss, dass die 
Angehörigen sie bestatten dürften , abgeschlagen. ■ Davon ist im 
Stucke keine Spur, vielmehr sind die Feinde ja in schneller 
Flucht gewichen, soviel ihrer noch lebten. Tir. ist nun einmal 
in gereizter Stimmung, das ist nicht zu verwundern, denn er ist 
überall, aach in Oed. tyr. so. Nicht ist's wunderbar, dass er zur 
Häufung der verkündeten Schrecknisse auch den Epigoneqkrieg 
'herbeizieht, höchstens nur, wenn es nicht psychologisch so ganz 
begriindet wäre, dass Kr. hier', wo er Grund zum Widerspruche 
gehabt hätte, aus Furcht nicht wagt, irgend etwas entgegen- 
zusetzen. Wollte Soph. wirklich einen Kampf und Conflict zweier 
Principe darstellen, so wäre es so ungerecht wie unweise , so 
wenig das Interesse des Kreontischen Theils hier zu wahren. 

Auch <fre Lücke, welche Gottfr. Hermann und Wunder nach 
V. 1097. angenommen , findet in den obigen Schriften keine Be- 
rücksichtigung. Von den Uebersetzungen ist Nr. 8. gefolgt. Der 
Grund dieser Annahme ist von dem Ausdrucke snotlftog tonog 
hergenommen, unter welchem der Schol« die Grabeshöhle ver- 
stand. Hermann beruft sich auf die' Erzählung des Boten, dass 
Kr. nicht erst hierhin , sondern zum Polyn. eile , und fragt , was 
Beile zur Befreiung der Ant sollten ? Wenn nun aber die Höhle 
zugemauert war bis auf eine kleine Oeffnnng, welcher Werkzeuge 
sollte man sieh denn bedienen, um eine schnelle Befreiung, und 
diese Eile ist Kr. doch zur Pflicht gemacht, zu bewerkstelligen? 
Der Recurs auf *die Botenerzählung ist aber deshalb unstatthaft, 
well Kr. seinen Entschluss nachher noch konnte geändert haben. 
Wir erinnern an einen ähnlichen Mangel an Debereinstimmung 
, zwischen der Erzählung und der Handlung in Eur. Hecuba, wovon 
wbr in dieser Zeitschrift XXXVII, 1. p. tiO sq. geredet. Denken 



*) Boeckh schreibt: wo stellt in der ganzen Tragödie ein Wort 
davon, dass die übrigen Fahrer ausser Pol. anbeerdigt gelegen? Wir 
meinen, es käme aaf die Führer nicht mehr an, als auf die Feinde im 
Allgemeinen; dass diese nicht von den Thebanern bestattet wurden, 
verstand sich von selbst, brauchte also nicht vom Dichter ausdrucklich 
bemerkt zu werden. Hindeutungen darauf finden sich v. 10. in ix^qtop 
HDtnä und in v. 517. vnig. Denn was soll dort der Einwurf der Antig. 
ov yaQ XI dovXos all' ddiXqfog älsto anders, als darauf hinweisen, dass 
Polyn. sich wohl von den übrigen Feinden unterscheide, die nach der 
Besiegung allerdings für dovXot gelten mögen. 
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wir lins eiomtl in die Sache hinein. Da» Kr« die Bestetiiing des 
Folyn. nicht durch Andre Tomehmen lassen, er also dahin die 
Diener nicht 8cliicl£en l^onnte, während er aelbat zur Ant. ^in^, 
ist gewiss; denn grade seine NichUheilnahnie sn der Ausübung 
dieser Verwandtenpflicht warf ihm Tjr. Tor, hier ist sko seine 
Gegenwart nöthig. Hatte er deshalb die Absidit, sofort selbst 
sn der Bestattung des PoL zu eilen, gleichzeitig aber mit der- 
selben die Freigebung der Antig. zu bewerkstelligen , so mnsste 
er zu der letztern seine Diener beauftragen '*')• In dem Momente, 
wo er das thut, wo er einem Thelie seiner Begleitung aufträgt, 
andre Sklaven noch mitzunehmen, fallt es ihm ein, so scrupnlos 
ist er geworden, dass es doch besser sei, wenn er auch hier ia 
eigner Person die Freilassung jollzöge. Natürlich ist die Sache 
mit Polyn. die dringendere, Ton Tir. zuerst befohlene, die Götter 
mehr verletzende; jedoch vielleicht auch nur die Stätte, wo FoL 
liegt, dem Königspalaste näher : drum geht er zunächst zu dieser, 
von da erst zum Felsengrabe. Jetzt stellt sich «tfenbar die Sache 
anders heraus, als bisher angenommen wurde. Allerdings ist 
imo^i^ov Tonov mit Bezug auf Ant.'s Aufenthalt gesagt, doch 
hätte der Ausdruck noch einen nähern Zusatz erhalten, wenn 
Kr. seinem ersten Entschlüsse treu geblieben wäre. So aber 
unterbricht er sich selbst, er sagt es ganz offen: iaeid^ So^» 
vgö' iaB6rQdg>i]: er hat in demselben Momente einen andern 
Entschluss gefasst; selbst will er dabei sein, weil er auch zu- 
gegen **) war, als sie eingesteckt wurde. Hier ist wied^ eine 



*) Natürlich fassen wir das letzte Wort des Chores jm^ in «XAo*- 
civ TQins nicht in dem tob Brunck , Hermann , Boeckh and Wunder ge- 
nommenen Sinne, sondern stimmen Erf. und Schaef. bei, selbst wenn 
tQEWOv zu schreiben wäre. - Wie käme nur der Chor dazu, ihm eine 
eigenhändige Ansubnng anzurathen, wo er froh sein wird, fiberhanpt 
nur eine Zarucknahme des Befehls erwirkt zu haben! Hat denn Tirssias 
das yerlangt? und doch nur von dessen Worten ist der Chor ein Nach- 
hall. Es konnte dann selbst scheinen, als wolle sich der Chor darvm 
wegmachen , etwa wie oben v. 212. Endlich wurde , sollte es so sn 
nehmen sein, der Dichter geschrieben haben df« vvv td^ av%6s 
fiTjf etc. 

**) Dieser im griech. Originale so ansdruckliche Zusatz hätte eine 
dramaturgische Frage entscheiden können, welche bei der Berliner Auf- 
führung aufgeworfen wurde. War Kr. zugegen bei der Einsperrung, so 
kann Antig. nicht während des Tierten Stasimons auf der Bohne geblieben 
sein, denn Kr. muss am Schiasse desselben spielen. Also muss die Ab- 
fährnng während der ersten Strophe jenes Chorgesanga vor sich gehen, 
Hr. Schacht hat yergessen, auf diese den Streit schlichtende Stelle 
zurückzukommen, während er p. 55. sehr richtig auf das Unpassende 
hinweist, welches in jener entsetzlichen Zögeruiig der Anti|;. liegen 
würde. Und nun gar der Missgriff, Ant. an den Altar hinsinken und 
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Stelle, wo der Dichter nicht gelesen, sondern gehört sein will, 
wo er auf den unter seiner Leitung eingeübten Schauspieler 
rechnet. Eine ähnliche Selbstunterbrechung war noch eben 
liLohg fASV xagdlag di und auch oben v. 211 — 13. H., an beiden 
Stellen ebenfalls mit di: wir haben eine reiche Sammlung solcher 
Stellen in unsern Vorarbeiten zu einer Dramaturgie der griech. 
Tragödie, doch fehlt uns hier der Raum, sie ausaubeuten. Wir 
bemerken noch, dass Rempel und Boeckh den Ausdruck inoilfLOV 
touov durch „den Ort, den wir vor uns sehen^^ wiedergeben; 
da wird appellirt an einen Gestus des Schauspielers, und dennoch 
würde ein tovda nicht fehlen dürfen, ganz abgesehen davon, dass 
diese Bedeutung dem griech. Worte schwerlich zu vindiciren sein 
dürfte. Strauss und Donner übersetzen „wohlbekannten^^ Ort, 
doch scheint der Erstere, wie er überhaupt mit vieler Umsicht 
zu Werke gegangen ist, die Selbstunterbrechung zu ahnen, den 
von ihm gesetzten Gedankenstrichen nach zu ürtheileii. Der 
„hochgelegene Ort^% wie Nr. 8. übersetzt, würde eher von Polyn.' 
Statte verstanden werden, sobald man sich der ErzShlnng des 
Wächters erinnert. Dasselbe würde der Fall sein, wollte man 
darunter Tir«^ Schauersitz verstehen: denn dass in seiner Nihe 
die Leichen gelegen, ging aus seiner Erzählong hervor. Wir 
würden etwa die Verse so wiedergeben: 

eilet nach dem weitgesehnen Ort 

doch selbst will ich , so andre ich meine Meinung jetzt, 
\?ili selbst y wie ich gebunden , so' auch losen sie *)• 
Strauss hat: 

flieget nach dem wohlbekannten Ort! — • 
doch ich , nachdem sich meine Meinung so gewandt^ — 
ich band sie selbst und will sie selber auch befrein. 
Also Kr« hat seinen Frevel selbst eingestanden: wird er nun 
der angedrohten Strafe entgehen ? Grade der Umstand , dass er 
die Befreiung der Ant. so lange aufschiebt, bis er erst Poljn. be- 
stattet, bewirkt das Gegentheil. Also kann man schliessen, dass 
im Sinne des Dichters Kreon's Umkehr keine aufrichtige gewesen: 
es ist ein Missgriflf , wenn der Schauspieler die letzten Worte des 
Herrschers so declamirt, als habe derselbe einen wirklichen, auf- 

von demselben durch Kr .'s Schergen wegreissen zu lassen !• Es ist grade, 
als wollte man den Charakter der Antig. entstellen und das Maas der 
Schuld des Kr. absichtlich mehr erhöhen, als der Dichter wünschen kann. 
Ebenso fehlgegri£Een ist es, wenn Ant. bei ihrer Fortführung sich flehend 
zu den Greisen des Chores wendet, und diese wohl gar einen weigernden 
Gestus machen. Da wird die Zweideutigkeit in der Haltung des Chors 
auf eine für denselben keineswegs günstige Weise zur Harte gestempelt. 
Freilich auch der Componist scheint es also aufgefiasst zu haben , wenig- 
stens tritt ein solch abwehrendes Element in der Musik hervor. 

*) oder : „selbst , wie die Fesslung so die Lösung auch Tollziehn'^ 
iV. Jahrb. f, Phil, u. Paed, od. Krit. Bihl. Bd. XLI. Hft. I. 5 
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richtigen Sieg über seio frefelhaftea Sinnen und Tracbien davon 
gelragen« Für eine aufrichtige Aenderung aieht'a auch der Cher 
nicht ^n^.er l^önnte docli soufit vahriich nicht v. 1161. H. fragen^ 
fielHamon durch eigne oder des Vaters Hand, zumal nach- 
dem der Bote doch keineswegs zweideutig gesprochen, dass Harn. 
avtoxBlQ gefallen« Für die blosse Verspätung einer Umicehr 
(v. 1256. H.) wäre die Strafe, die der Dichter eintreten lässt, 
Tiel zji hart, denn sie ist ja noch härter, als Tir. vorhergesagt, 
weil auch Eurydike stirbt. Es muss hier in Erwägung konunen, 
oh wirklich, wie in einem neulich erscliienenen Buche bdiauptet 
ist, Eurydice magis lubidine poetae quam ulia necessitate cogente 
de \ita decedit. Huius persona aut plane omittenda ant aliquid 
ei muneris etiam in dissuadenda crudelitate tribnendum fuit. So 
ilartung, Eurip. restUut. voi. I. p. 429. Eurydike stirbt, weil sie 
nach dem Tode ihrer Kinder nicht mehr leben mag, weil sie ein 
Leben an der Seite dessen nicht wiii, den sie für den Mörder 
ihrer Kinder und wohlverstanden beider Kinder, auch des Me- 
gareus ansieht (wie der Exangelos sagen muss v. 1296.), was 
jedenfalls darauf hindeutet, dass auch Megarens' Tod ein Opfer 
des Kreontischen Willens gewesen war. Ja Eurydike verflucht 
ihn sogar. Die kurze Erscheinung derEurydike, ihr schneller 
Entschluss, sich zu tödten , ist beredter, als hätte sie erst noch 
in vielen Worten ihrem Gatten abgerathen. Ihr Schweigen — 
auch in der Tragödie der Gegenstand verschiedener Muthmassun- 
gen — ist beredt genug : es ist der Abschluss eines langen Kam- 
pfes: fesseln sie die Kinder nicht an's Leben mehr, Kreon mit 
seiner Härte und Grausamkeit kann sie nicht vom Selbstmorde 
zurückhalten. Wie ist der Tod der Gattin wieder ein so beredtes 
Zeugniss gegen Kreon! Freilich wenn sie den „ehrfurchtsvollen, 
kinderliebendeo, vaterlandstreuen, gerechten Herrscher^^ ver- 
lassen, ja verfluchen könnte, der Gattenpflicht uneingedenk, das 
Wfäre qnmotivirt und sonderbar: aber Sopb. dachte sich — es geht 
aus der ganzen Episode mit der Eurydike wiederum hervor **^ 
einen solchen Mann unter Kreon nicht: den grausamen, seinen 
Eigenwillen Alles opfernden, am heiligen Famtlienrechte firevcln- 
den Gatten zu verlassen, sich aas einem Leben zu retten, das ihr 
(vgl. V. 1166.) wie der Antigone eine Bürde ward, das darf sie. 
In dieser Auffassung ist Eurydike's Erscheinung genugsam motivirt 
und bedeutungsvoll. 

Jetzt trifft Kr. Schlag auf Schlag in seiner Familie. Toug 
y&Q uvö^ßslg 9(ol ^vij^xovraß ov xalgovöt,' roi}g di Kunovg 
avxoig tUvoiöi %al ioiAOig l^oAilvatfi, heisst's Hippel. 1340. 
Mit der Leiche des Sohnes im Arme (nur nicht auf dem Rüden, 
wie's in Frankfurt geschah) kehrt er unsichern, gebeugten Schrit- 
tes zurück, jetzt in herber Selbstanklage. Wo ist der geringste 
Versuch, seinen frühern Befehl vom Standpunkte des Staats- 
rechts aus zu vertbeidigen, die guten Absichtea seines Verbotes 
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hllizuslelleflY Man sncht daniBdi vergeblich. So verliiat docü 
iber ein Kämpfer f&r eid Recht den Kampfphti nicht, weder 
jetzt, noch in der Zeit eines Periklest Er kann ^brechen ste- 
hen Ton den Schlägen des Geschicks, aber das Selbstbewusstsein 
edler Absicht kann ihn nicht an einer so jammerToUen Selbst- 
Anklage bringen, wie sie hier ihm vom Soph. in den Mond gelegt 
Ist. Da jammert er über seine äfiagrijfAata tpQBvmv nnd dv^ 
ßovUai ^), da von dem Gotte, welcher ihm das Haupt getrolFeil, 
ihn in wilde Pfade geworfen^ oifioi kaxnaxfiftov dvtgktmv xagA»! 
Das geben die Uebersetznngen wieder durch „niederstfiraend meifi 
sertretnes GluGk^^ Aber sollte es nicht angehen, Xa^atijtw 
im actiFcn Sinne au nehmen, wie Soph. Trach. 446. fiBfiite6$ In 
gleich activem Sinne gebraocht hat und die Sprache der Tragiker 
es auch sonst xulässt (vgl. Porson zu Eur. Ilec. 1117.)t Dana 
wire es die Freude über das mit Füssen getretene Recht, und 
Kr. setzte seine Selbstanklage fort. Dann jammert er weiter um 
Hülfe, es möge ihm Jemand **) das Schwerdt durch die Brust 
stossen. Wie steht diesem Ausrufe einer Feigheit der rasehe 
Selbstmord der Ant. so bedeutsam gegenüber, der, wie Hr. Held 
p. 17. richtig warnt, nur nicht vom christlichen Standpunkte aus 
betrachtet werden muss, auch nicht, wie Hr. Schacht meint, für 
das einzige Mittel, sich vor dem qualvollen Hnngertode su retten, 
oder, wie Andere meinen, für ein blosses Werk ihrer Verzweif- 
lung anzusehen ist, sondern für das Streben, zu den Lieben zu 
gelangen und durch den freien Entschluss dem hohern Gesetze, 
dem sie gedient, den Sieg zu sichern. Dass aber der Zuschauer 
nicht ob des Mitleids mit dem UnglScke die Ursache desselben 
vergesse, daran mahnt der vielleicht ebenfalls auf die Bühne ge-^ 
legte Leichnam der Antigene ***). Kein Wort der Klage sehallt 



*) Tlr. rieth, wie der Chor, dem Kr; zar ivßifvUttf der Bote 
schliesst seine Meldung mit der allgemeinen Sentenz ^ dass die «/SbvA/ce 
das grdsste Unglfidc sei. Unbegreiflich, dass man an dieser letzten 
Stelle darin ein Urtbeil über Hamon's Selbstmord sacht I Es g4tkt dort 
wie hier der Ausdruck dv^ßwUtc nnr auf Kr.; denn der Diebt^ ISSftt 
aas seinem Monde Jetzt die Anklagien ertonea^ n^elcbe friilier gegen ihn 
Tir. assgesprochen. 

**') Gruppe setst an die SteBe dieses tig sofort die ^ex'san des 
Hlimon und macht aaf solcher Grandlage wieder 41« me»kwtirdigsten 
Scbifisse. 

***) Bei den Frankf. AvffShrmigen watde de» beiebnaai dsf Afl^. 
siebt auf die Buhne 2urn<dcgabf acht« Schill Leb« BofK f* 148* i^mmt 
an, dass es geschehen müsse. Was in Berlin und Leipzig geschehen, 
davon sagen die Berichte nicbts. Himon hat Ant.'s L^che ttmsdilangefl« 
so liegen sie yereint. Trennt rie nnn Kreon wieder? Ging er nicht, 
Avtig. aas dem Schreckensorte zn befreien? Mnss er sie itfclrt beifttatten, 
ipvie den Sohn? Und wie schon WIre die Gmppiruig, rechts Hainen, 

5* ■ 
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ober »e ans Kreon'« Munde, nein, als Eurydike*« *Leiche ihm 
^Bichtbar wird, ist es nur das dsvtsgov xaxdv, woFon er spricht. 
So sieht man, dass nur das Unglück in der eignen Familie das 
Motiv seines Jammers ist, wie auch nur die Furcht Tor demselben 
seine Sinnesänderung hervorgerufen hatte. 

Der Chor schliesst: nokk(S ro q>QOVBlv evdat[Aovlas «Qo^ 
tov vnccQXBi' XQ^ ^^ ^^ ? ^S ^Bovg fir^ösv aOBntBiv (iByd" 
Xoi ÖS Xoyot fjLsydXas nkfjyag t(5v vnsQUVx<*^'^ Anotl^avxsg 
Y^Q(f ^^ q>Qovuv idida^av. Die Worte haben eine unverkenn- 
bare Beziehung auf Kreon *) ; es ist unbegreiflich , dass man in 
einer Verwechslung der Zeit, w/) dem Chore noch von Furcht 
die Zunge gefesselt ist, mit derjenigen, wo er frei seine Herzens- 
meinung äussern darf, dies hat bestreiten wollen. Kr. ist oft 
^enug des ä(pQovtiv beschuldigt, sowie er gern den Gebrauch 
der ipQBVBs bei Andern unterdrücken möchte ; er ist du^ch sein 
Glück, durch den Besitz des Königthrons, übermüthig geworden * 
und hat sich daran gewagt, die ihm wohl bekannten göttlichen 
Gesetze aus hochmüthiger Ceberschätzung seiner Macht abzu- 
greifen. Dem aöBntBiv entgegen steht im Oed. tyr. 863 sq. die 
Bitte des Chors um bvöbutos ayvsla Xoymv %Qy(»)v ts «avtov, 
<DV viyLoi ngoKBivtai, vtlflnodsg. An der letztern Stelle ist es in 
Bezug auf locaste's entsetzliche Blasphemien und Nichtachtung 
der Göttersprüche gesagt, hier nicht minder. Die fLByakot Xoyoi 
tdiv vJtBQuvxcov finden dort im Verlaufe des Chores auch ihre 
weitere Ausführung, wie überhaupt beide Oedipus zur Ergänzung 
nnsres Stückes mehrfach dienen können ; dort ist's in Beziehung 
auf den durch Aufhören der Götterfurcht zum Tyrannen gewor- 
denen Oedip , hier in Bezug auf Kreon's oft zur entsetzlichsten 
Blasphemie gesteigerte, grosssprecherische und heochlerisishe 
Reden gesagt. Was Eurip. Archel. fr. 36. sagt noXkovg 6 ^v^og 
ojiiyag äkBüBv ßgotwv ^ z d^vBOia^ ovo Tcaxci tä XQCDfUBVfpt 
p*a8St ganz auf Kreon. 

Recapituliren wir kurz die Resultate unsrer bisherigen Schil- 
derung. Kreon, nach Laios' Tode Thebens Regent, weicht dem 
Oedipus; nach der Blendung desselben der natürliche, ausserdem 
besonders Ton dem Vater erkorne Vormund der Oedipuskinder 
befindet er sich wieder im Besitze der Regierung, muss dieselbe 
aber an Polyneikes überliefern. Bei dem Zwiste der Bruder steht 
er auf der Seite des Unrechts, für das er seinen einen Sohn hin- 
opfert, nach dem Wechselmorde derselben bemächtigt er sich des 
Thrones, ohne Beachtung der Bürger, die früher sowohl bei 
Oedipus' wie Eteokles' Thronbesteigung gefragt waren, ohne 

links Antig. und in der Mitte durch das effectreiche Ekkyklema Earydice, 
in den Armen ihrer Dienerinnen am Hausaitare. 

*) Antiop. fr. XXXT.: yvta^in yäq ccvSqos £v (tkv oiitovvrcct nolsig 
iv d* otnosy fift T UV noXei^ov Ioxvbi (dya* 
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Rtkcksicht auf die Rechte der Aniigone, die, sobald 8|e durch 
den ihr ^eg^ebeneti Vormund verheirathet . war, hätte folgen 
müssen *), Sei's, dass sich daher oder von der schnöden Be- 
handlung des Oedipus und Polyneikes durch den Usurpator der . 
Hass zwischen Kreon und Antigene datirt, unverlcennbar besteht 
in UHserm Stocke zwischen den Beiden eine schroffe Feindschaft. 
Nicht minder verhasst ist Kr. einem Theile der Bürger, die nicht, 
wie er will , den Nacken unter das Joch beugen. Jetzt sollen sie 
erfahren , wessen sie sich zu ihm versehen können. Ohne dass 
er die Burger befragt, giebt er mit ToUem Bewusstsein, beste- 
hende Gesetze damit anzugreifen, das bekannte Verbot. Den; 
Gehorsam der Biirger kann er damit auf die Probe stellen, denn 
sie haben keine lieilige Verpflichtung, den Pol. zu bestatten'*'^); 
aber dass es auch für Polyn.' Verwandte gelten soll, muss deren 
Herz empören, da es ein Frevel an dem Familienrechte, sowie 
es für alle Menschen ein Frevel an dem Todtenrechte ist. Wie 
Kr. das Recht des Poljn. nicht geachtet, als dieser lebte', so will 
er selbst im Tode dessen Rechte mit Füssen treten.' Diesen 
grösstentheils ausserhalb der Tragödie gelegenen , aber nach der 
Sophokleischen Auffassung des Mythus gezeichneten Verhältnissen 
entspricht der Charakter des Kr« in der vorliegenden Tragödie. 
Eine schlechte Sache sucht man vergeblich zu vertheidigen , der 
Unbefangene findet die Lucken der Beweisführung leicht , trotz 
aller Versuche , durch schöne Worte den Richter zu bestechen. 
Kr. sucht zwar in seiner ersten Rede als Grund des Verbots den 
Kampf, den Polyn. gegen sein Vaterland gewagt und angeregt, 
hinzustellen, aber er thut es, ohne des unfreiwilligen Exilis zu 
gedenken, wodurch jener zu dieser That gebracht (freilich hätte 
er das gethan, so wurde er seine eigne Mitwirkung bei der Ver- 
treibung des Polyn. nicht haben verschweigen können), und lässt 

*) Kommen wir auf den oben von Kreon gebrancbten Aasdruck ^cct 
oyxiötBiav znrack, so war derselbe nach attischem Erbrechte von Kreon 
nicht anwendbar. Damach hatte- er die 'Pflicht gehabt, als nächster 
Seitenverwandter die Antigone zu verheirathen , wie das Euripides so 
darstellt, indem er den Eteokles als tivqios aber die Hand seiner Schwe- 
ster und die damit verbundene Thronfolge dadurch verfagen lässt, dass 
Hämon und Antig. ein Paar ^r^erden sollen. Dass Soph. das Erbrecht 
der Ant. anerkenne, dafür redet in unserm Stucke der von ihr gebrauchte 
Ausdruck xiqv ßotaiUSa ttJv fiovvy\v Xomriv , und die iaxdva ^i^a des 
Chors (582.), im Oed. Col. aber v. 1380. Wenn man dort nämlich nach'' 
Gottfr. Herm.'s Vorgange zu dem n^arovoiv das sechs Verse früher ste- 
hende a^ai supplirty so widerstrebt dem das unmittelbar vorangehende 
tttäe , worunter die beiden Mädchen verstanden. An ein Erbfolgerecht 
der Kinder des Polyneikes denkt der- Dichter nirgends. 

**) Selbst in dem bekannten Eide der Griechen hdssVs nur: ich 
schwöre vovg hty nccxif xBlsvtiicttvtus Tnv ovfinAxmP uTtuvtctg &U'^m,- 
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bald wieder von aller Begrändung dee Verbotes ab: alat pro 
ratione folimtas: mein Wille ist's, dem soll sich Jeder beugen. 
Für Auf^echtbaltiuig dieses Willens scheut er kein Opfer, bedroht 
er den Wächter mit den entsetslichsten Strafen, hilt er den Chor 
in starrer Furcht schweigsam und gehorsam , serschneidet er das 
tbenre Band der Verlobten seiner Familie, frevelt er in blossem 
Arg wohne gegen Ism., verhängt eine neue, bisher unbekannte 
Strafe über seine Nichte, vermisst er sich gegen den Seher, ja 
wnthet selbst gegen die Gottheit, bis er an dem Throne derselben 
xerschellt, und in winselndem Jammer den Versuch bedauert, d<$r 
göttlichen Macht die menschliche entgegengesetst zu haben. Täv 
yäg TC^iioväv ^ih6t(n lvnov0* 9ti qxiva^' mf^alQBtoi (Oed. 
tyr. 1230.). Kr« ist, wie die übermüthigen Feinde, von denen 
^ben das Land befreit ist, von Zeqs, der der stoben Zunge Prah* 
lerei hasst, daniedergeschmettert, ein Opfer seiner Tyrannei. 
Als Tyrann zeigt er sich in so vielen Eigenschaften seines Cha^ 
rakters, in dem iibermüthigen Pochen auf seine M^cht, als'die 
una, nicht ultima ratio regum (wie Richelieu einst auf die Kano- 
nen schreiben Hess), in der Anmassung der eignen Unfehlbarkeit, 
in dem launischen Eigensinne, )n der leicht erregten Hitze, die 
sich nicht scheut, selbst über Gotter den beisseudsten Hohn aus- 
zugiessen, in der Verachtung aller uud jeder Persönlichkeit, die 
sich der moralischen Freiheit bewqsst ist, in dem Wüthen auf 
l^loasen Argwohn hin, in der Wahl der ausgesuchtesten Straf- 
mittel, in der unbegrenztesten Selbstsucht, die sich Alles unter- 
ordnet, in der wortreichen Heuehelei, ja endlich in der Feigheit, 
mit der er den Kampfplatz verlasst. TIresias und Antig. nennen 
ihn einen Tyrannen, man bort denselben Namen der knechtischen 
Furcht und dem Jubel an , mit welchem der Wächter die Bühne 
anfSnglich betritt und nachher wieder verifisst, auch wohl dem 
Boten, der die Nachricht von AntIg.'aTode bringt, endlich dem 
Exangelos, der sich ja ordentlich darin gefallt, seinen König ganz 
zu vernichten und dem so entsetzlich Jammernden durch die nicht 
abgeforderte Nachricht von dem Fluche der ßurydike den Todes- 
stoss zu geben. 

Fragen wir, wie Soph. den Kreon in seinen fibrigen Stucken 
geschildert habe, so würde gi^r kein Zweifel jemals daran auf- 
gekommen sein, dass Soph. hab^ in uDserm Stücke das voUstan* 
dige Bild eines Tyrannen geben wollen, wofern die SchoU'sche 
Ansicht, von der wir schon mehrfach geredet, richtig wäre- Kr. 
stände dann sofort als Heuchler, Schleicher und Schönredner, 
dem im Grunde der Seele nur Herrschsucht schläft , wie im Oed« 
tyr., so auch in der A|iti|[. da; ja seine Grausamkeit gegen AJOt« 
würde dann noch in ein grelleres Licht fallen, müsate man ddi 
der flehentlichen Bitten erinnern, mit welchen ihm Oedip die 
9orge für die beiden Madchen an's Herz legt. Aber mit dieser 
SchoU'schen Mutfmiassung haben wir uns schon mehrfach nicbt 
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eiiiTenCaoden erklireo konneo. Wir lasaeB «Isö die gewUmlioiie* 
Ansiclit gelten, wornach Ant Ol. 84, 3«, der Oed. tyr. OL 87, 3., 
Oed. Col. aber Ol. 94, 3. gegeben iit ; deanoch kann aus diesen 
Stucken Kreon'« Charakter eine Beleuchtung erbalten« Da er- 
schaJlt im Oed. tyr. 672. das Wort über ihn: ovtog iVd* äv ^, 
4ivyiiii€%ai' lyöti^g kvagyiis vfg tvQavvldog^ namentlich wird 
er kiysw d£ii/d$ genannt, und allerdings ist er auch dort der 
Rede sehr kundig *). Dort täuscht er lange Zeit, Oedip bittet 
ihm Alles ab, waK er gegen ihn geschmSht, aber dass er mit der 
höhnenden Schmahrede gegen Oedip: 

xdvta p,^ ßovlov ngatüv 
xal yctQ tt ^HQatnöag^ ov 6oi vtp ßlq^ ^pviöxsto, 
die Tragödie scbliesst, lasst jedenfalls eine fible Meinung Ton 
ihm sarnck **)• Diese wird im Oed. Col. nur erhöht; eine ein- 
zige Scene reicht dort hin, ihn als den hinterlistigsten, heoch-" 
lerischstea Schönredner zu entlarven. Wie er seine eigentlichen 
Plane auch hier in so schöne Worte zu gieasen vermag. Unwahr- 
heiten mit Uebertreibungen vermischend, eine Liebe erheuchelnd, 
von welcher er völlig leer ist! Oedipns, an jener Stelle offenbar 
von der Zustimmung aller Zuhörer begleitet, behandelt ihn, wie 
er es verdient: er nennt ihn v. 761. ä »ivxa tokfiäv udno nav^ 
TOS ftv qtigmv Xoyov ÖLxtUov (ifjxivfiina noiKlXov — ^ t6 evy^ 
ysvhg ovia^g ^v (plkov (ein Fingerzeig fnr die Auffassung des 
Kreon In. Bezug auf seine Behandlung der Midchen!), öxkfjQa 
f$«Maicäg Xiymv (774.) kdytp piiv lö^kä tolg d' SgyeMfiV nocnä 
xgo4ps(fmv(7SL)^ xmcog (782.) xokX^v ixfov ^soficuöiw (795.) 
iv tip kifBW xa%' av Xaßuiv xi scXalova ^ ötmigtu (796.). 
yAoOtfv iewog (806.) mit dem Znsatze avöga d* ovdtp oiS' iyd 
ölxuLaVy o0ug £| Sxavtog iv Uysu Der Dichter wollte offen- 
bar in Kreon den heuchlerischen Schönredner darstellen, wie er 
en auch v. 1000. noch einmal den Oedip thun lisst: 6v & tl yäg 
ov dlnni^og aXX anav xaXov Uysiv vofil^wv^ ^tjtov a^^tov 
X ixog. Wir glaulben, dass dieses Streben, Alles zu xetXXvvBtVy 
was Kr. der Antig. vorwirft, grade ein Zug seines eignen Wesens 
ist, den Soph., schon als er die Antig. scMeb, in's Auge g^efasst 
hatte "*"**)• Darnach ist eben der Wortschwall seiner schönen Re- 



*) Wir wollen auch hier die fast wortliche Ueboreinstimmnng 
zweier yom Kreon in ganz yerschiedenen Scenen gesprochenen Verse 
notiren, t. 569. und y. 1521. 

**) Wander in seiner yita Oedipi etc. (vor der Aasgabe des Oed. 
CoL) p. 16.: manifestum est, Sopboclem, at OedipaB eo qno eiectas est 
tempore eiiceretar, arbürio et miuria Creontts, penes quem imperiam 
foit, factom patari voloisse. Wie bedeatsam isCs, dass am Ende de« 
Oed. tyr. Kreon sich weigert, den Orakelsprach, den er selbst xa An- 
fange des Stackes brachte, an Oedipas aaszafohren! 

***) Mit welchem Rechte Boeckh schreibt, auch in den beiden Oedi- 
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den, namenUich derjenigen mUHämon, za benrtheilen, wie wir 
es oben gethan. Hätte der Dichter im Kreon das darstellen wol- 
len, was Hr. Heid und Hr. Schwenck, Hr. Förster und Süvern 
und so viele Gelehrte aus der Berliner Schule gern darin erken- 
nen möchten, nämlich den echten Staatsmann und gerechten welt- 
lichen Richter, der gesucht navtl xal koycj) Tcai (ifJX^'^V ^^''^qI" 
dog ixaovBiv ö&ttiglav (Tem. fr. V.), so würde er in einem spä- 
tem Stöcke einen Hauptcharakter eines frühern mit vielem Bei- 
falle gegebenen und so beliebten Stuckes, dass entweder der 
Dichter selbst ei6e Wiederaufführung vorgehabt oder doch sein 
Sohn lophon — wurde einen solchen nicht in ein so schlechtes 
Licht setzen , so würde er aber auch in der Antig. die Rolle des 
Kreon wahrlich nicht so dürftig in Vergleich zu allen übrigen des 
Stücks gehalten, das Staatsprincip so mangelhaft vertreten, er 
wiirde die guten Seiten des Kreontlschen Charakters , die innere 
Berechtigung zu seinem Verbote, mehr haben hervortreten lassen, 
die zum Mindesten sehr schwer zu finden und in zweideutigem 
Lichte stehen. Warum zweifelt im Oed. R. Niemand daran, dass 
Oedip's Blasphemien nur ein Ausdruck der Verzweiflung sind, — . 
dass der von einem furchtbaren Geschicke getroffene König an 
sich ein frommer, und das Wohl des Staats gern zum Gegen- 
stande seiner vornehmllchsten Sorge machender Mann ist? War-- 
um steigen dort bei dem Zuschauer keine Zweifel an der Auf- 
richtigkeit des Oedipus auf? Uns dünkt , man thue dem Dichter 
keinen Gefallen damit, dass man diese Idee seinem Stücke unter- 
gelegt hat ; man pflückt damit die schönsten Blätter seines Lor- 
beerkranzes ab ; unser Stück wäre dann wahrlich nicht so hervor- 
zuheben , wie es (wir fragen hier nicht , ob mit Recht oder Un- 
recht) so gut die alte wie die neue Zeit gethan hat; denn zur 
Darstellung eines Conflicts wäre die Rolle des Kreon zu schlecht, 
zu unvollständig durchgeführt, der Dichter hätte zu sehr seine 
Parteinahme für Ant. durchblicken lassen und sich nicht auf den 
objectiven Standpunkt zu setzen verstanden , welchen der drama- 
tische Dichter nie verlassen soll , nnd Soph. mit solchem Glucke 
in seinen iibrigen Stücken behauptet hat '*'). 

pen erscheint Kr. als ein thätiger Staatsmann voll Weltklugbeit, liegt 
demnach wohl za Tage. Allerdings so ein praktischer Verstand, wie 
ihn bei einzelnen Gelegenheiten Passmann im Leben des Fridericus Au- 
gostus von Polen als etwas Hohes hinstellt! 

*) Wir sehen eben, dass Boeckh in seinem neuen Abdrucke .der 
alten beiden trefflichen Abhandlangen , zu deren Kenntniss wir leider erst 
nach Beendigung dieser Recension gelangt sind , auf welche wir aber in 
einzelnen Noten noch eine specielle, uns durch die Bemerkung, dass wir 
öfters mit dem hochverehrten Manne übereingestimmt , erfreuende Rück- 
sicht zu nehmen uns bestrebt haben, p. 160. in einer Note Hrn. Schwenck's 
Ansicht vollkommen billigt. Ich möchte, sagt er, die ganze treffliche 
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Nrni h5ren wir aber scbon dfe Worte des Hrn. Fftrster auf 
p. 11. : wäre Kreon ein Tyrann von unbändigem Herracberatols, 
den er hinter patriotischen Redensarten vergebens zn verstecken 
sucht, wäre er der Feigling, der höhnisch Freche, dem plötzlich 
aller Math entfallen, wie ihn Hr. J. L. in Nr. 132. der Literatur 
des Auslandes nennt, dann wäre er keine tragische Person eines 
sophokleischen Trauerspiels, sondern könnte höchstens für einen 
zusammengeflickten Lumpenkönig eines Kotzebue'schen Jammer^ 
Spiels gelten. Wir haben jene Nr. 132. nicht au Gesichte erhalten, 
wollen auch nicht die dort gebrauchten Ausdrucke vertreten ; daa 
ähnliche Resultat, zu welchem dieser Aufsatz uns führt, ist auf 
den griechischen Text gestutzt, kann also hoffentlich nicht für 
eine willkürliche Behauptung gelten. Nur sQllte Hr. F. nicht 
gleich von einem Lumpenkönige reden, und nicht seine auf die 
Auffassung des Kr. gegründete Idee' des Stücks zu einem Ein- 
. wände gegen die andre Auffassung machen. Wir glauben wohl, 
dass man gern dem Stücke die Bedeutung unterlegt , als stelle ea 
den Widerstreit der Familie und des Staates oder der staatlichen 
und heiligen Rechte dar *). Eine Tragödie, welche über diesem 
Fundameute aufgebaut wäre, möchte allerdings ein unsrer Neu- 
zeit mehr zusagender Stoff sein, als ein ob seiner Tyrannei durch 
die Strafe'des Himmels tief darnieder geschmetterter König, nur 



Abhandlung abscbreiben , ^eiin es sich geziemte : offenbar das schönste 
Lob , was Hrn. Schw. za Theil werden konnte , gegen welche gehalten 
er sich nnsre abweichende Ansicht leicht wird gefallen lassen können. 
Dennoch ist auch die Boeckh'sche Abhandlang nicht im Stande gewesen, ' 
unsre Meinung uns za nehmen. Nun, der Sophokleische Geist möge 
uns verzeihen , wenn wir ihn falsch verstehen ! Es ist nicht bedeutungs* 
>08 , das9 er so verschiedener Deutung fähig ist. 

*') Wir können hier eine Bemerkung nicht unterdrucken. Mit uns 
gemeinschaftlich wohnten gebildete Männer , die freilich in philologischer . 
Hinsicht Laien zu nennen, sonst aber mit der sichersten Urtheilskraft 
begabt sind, innerhalb einer Woche drei Aufführungen des Stucks in 
Frankfurt bei. Sie versicherten uns , nicht im Stande zu sein, den Con- 
fiict zweier Principe herauszufühlen , trotzdem dass der trefißiche Schau- 
spieler des Kreon darauf alle seine Aufmerksamkeit zu richten schien , so 
Etwas durchblicken zn lassen , namentlich von dem Momente seiner Um- 
wandlung an. Wenn das athenische Volk nur einmal solch ein Stuck 
sah, und noch dazu inmitten anderer zum Wettstreit aufgerufenen Tra- 
gödien, soll man glauben f dass es so hochgebildet gewesen, selbst aus 
diesem einmaligen Anhören die Grundidee des Stücks herauszufühlen? 
Es dünkt uns, man kann getrost annehmen, dass auch unter den Gebil- 
detsten der damaligen Zuhörer eine verschiedene Auffassung wie jetzt 
sich Bahn brach, abgesehen davon, dass manche wohl gar keine An- 
stalten machen mochten, sich die Grundidee zu verdeutlichen. Sollte 
denn aber wirklich solch ein Stück nicht schneller wiederholt sein? 
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8oUU mtn diesen Sloff nidit der Tragödie der Griecheo ibdigpu- 
lirea wollen, für deren Freibeitsliebe und Tyrannenhass die Ge«- 
•ehichte der sinkenden und in einem fortwälirenden Selbstmorde 
begriffenen Tyrannenbäoser ein der Tragödie ntcbi unwürdiger 
Gegenstand sein konnte. Wir sind durch Mangel an Raum Ter* 
bindert, weitiänfiger die Grundidee des Stücks au verfolgen , die 
wir allerdings in dem kecken Versuch eines einseinen seine irdi- 
sche Macht überschätzenden Individuums, gegen das göttliche 
Kecht und die Weltregierung anankämpfen, setzen: wir würden 
sonst auch den ganzen Streit darüber herbeiziehen müssen, ob 
Mdende Unschuid und Tugend Gegenstand der Tragödie sein 
dürfe u. s. w. Hier wollen wir nur soviel behaupte», &b8, wäre 
anch ein willkürlicher Tyrann an und für sich ein schlediter Ge* 
genstand der Tragödie, dies da unmöglich der Fall sein kann, 
wo, wie hier,, derselbe nur den Hintergrund eines Bildes abgiebt, 
in dessen Vordergrunde Ant steht, die von dem Dichter mit so 
gvoaser Vorliebe für die durch sie vertretene Sache gezeichnet 
hu Allerdings scheint Kreon, betrachtet man, dass seine Rolle 
die lingste im ganzen Stücke, auch ohne Zweifel für den Dar- 
steller die schwierigste ist, die Hauptperson zu sein, aber der 
Dichter nannte aein Stuck Antigene, ^ rqv vjtddctffty xafix&^ 
wie es im Argoment heisst; insofern wdchen wir auch von Hrn. 
Schacht, dessen Bestreitung der Berliner Ansicht wir sonst bei- 
pflichten, ab, wenn er p. 83. ähnlich wie Jacob nnd Boeckh meint, 
Soph. habe sein Stuck auch Kreon nennen können. 

Die Besorgniss, es möchte diese Recension den ihr vor- 
*gcadiriebeiien Raum zu sehr überschreiten , zwingt uns ebenfalls 
dann, für jetzt von einer ausführlicheren Schilderung des Cha- 
rakters der Antigene und aller derjenigen Rollen, welche, seis 
offen, seis versteckt, die Sache derselben vertheidigen » zu ab- 
atrahiren. Mit dem Beweise, dass Kreon nicht die zu einem 
Conflicte fähige Person in unserm Stücke abgebe, müssen wir 
naa hier begnügen. Wir vermeiden nun einmal gern, Behauptun- 
gen aufzustellen, ohne zugleich Beweise dafür aus dem Stücke 
selbst beizubringen. Diese, wir denken nicht unlöbliche Gewohn- 
heit mag auch die Ausführlichkeit entschuldigen, mit der wir in 
dem Ob%en verfahren. Unuöthiges haben wir zu vermeiden ge- 
sucht, aber allerdings ist das Material auf diesem Felde so sehr 
angehäuft, dass man bei jed^ Einkehr in die Schriften neuen An- 
läse zum Widerspruch oder zur Beistimmung erhalt. Soviel aber 
anch schon über die Sophokleische Antigene geschrieben sem 
mag — nnd jegliche bedeutende Erscheinung des hellenischen 
Alterthums bietet ja eine Unendlichkeit von Aufgaben — , *ea sind 
noch manche Punkte zu erledigen. Wir machen es vornehmlich 
den oiHgen Schriften , soviel deren für ein grösseres Publicum 
bestimmt sind, zum Vorwurfe, dass sie versäumt haben, auf die- 
jenigen Satzungen des griechischen Alterthums zurückzukommen 



Die neueste Antigoae - literatnr. 75 

iiiid dieselben Kii erklären, elme deren Eenntniss der grase Sireil 
iiicbl verstandeo werden k^nn. Zwar hat Nr. 2. ia awei Noten 
d|e Wacbsmuth'ache Aiterthumakiiiide herbeigezogen, um damit 
die HSrte des V. erbots in*s rechte Ucbt zu setseii , aber es fehlt 
iie vollständige Exposition des Todtenrechts und uameotlich dec 
daraus für Verwandte entspringenden Pflichten , nicht minder die 
Botscheidang der Frage, ob Poiyn. durch Ant.'s That der nöthig« 
sten Ehren theilhafUg geworden, sowie es eben ao nöthig war« 
auf die im helienischen Yolksthum tiefer als irgendwo wurzelnden 
Ansichten von Vaterlandsliebe und Vaterlandsverrath, auf das in 
Am grieobischen Sitten begründete Verbot der Verbeiratbung mit 
einem fremden Stamme, woraus eine «v^ hervorgeht (vgl. Phoen. 
344.), auf die Härte eines Exils, welches als bürgerlicher Tod 
der wirklichen Todesstrafe gleich gestellt wird (vgl. K. Fr» Her- 
mann Staatsalt. § 9, not. 16.), auf die in der heroisdben 2idt gel- 
lenden Staatsverfassungen u. s. w. zurückzukommen. Bei eiDeni 
Suripideischen Stücke wäre das weit weniger nöthig; vergleichen 
wir s. B« die Phönissen, da wird das Recht des Polynices und 
aeines Zuges, die fiir ihn in dem Exil liegende Härte weitläufig 
iin Stücke selbst besprochen, Ant.'s That und grossere laebe mun 
Polyn. mehr motivirt, das Bestattungsverbot in ein ganz andres, 
Kr. mehr entschuldigendes Liebt gesetzt. Reichte, wie hier, der 
Becurs auf grieeh. %tten nicht aus, so musste« weilSoph. auf 
einen des Mythos im Ganzen kundigen Zuschauer rechnet (vgL 
V. 53 sq. 566. 857.), von jenen Schriften nicht minder eine g^ 
neuere Exposition des Mythus vor Allem in der aus Soph. hinter« 
bssenen Stucken zu ermittelnden Auffassung gegeben werden,- 
während sie sieb begnügt haben, entweder eine Uebersetzung der 
dem Originale voranstebenden Hypothesis zu geben oder gar 
fremdartige, sei's Aeschylische, sei's Euripideisehe Elemente 
bmeinzuverwehen, Man glaube nur ja nicht, dass jene bekannten 
Verse des Komikers Antipbanes bei Athen. VL init , worin er die 
Tragödie gluckli«^ preist, dass ihre Stoffe dem Zuschauer von 
vorn herein bekannt wären % zu einer solchen Vermischung veiw 
schiedenartiger AnfCissungen bereebtigen; denn wenn der grieeh« 
Zuschauer eine Bekaüatscbaft mit den alten Geschichten der 
heroischen Zeit hatte 9 so beschränkte sich dieselbe doch woU 
Bietystens nur auf die Hauptpunkte: in den Nebenpunkten gab es 
entweder überhaupt verschiedene Traditionen, oder es wurden 
dieselben von den Dichtertf erfunden. So , um hier nur Einiges 
aus unserm Mythus zi| erwähnen, ist es doch ein auf die ganze 
Situation bedeutend einwirkender Unterschied ^ ob Polynices. als 
der nach dem Rechte der Erstgeburt succedirende Fürst, ohne 
dass von einer alternirenden Regierung die Rede ist, vom Throne 
gestossen wird durch seinen Bruder, oder ob ihm nur die Riick^ 
kehr versagt ist, als er die altornirende Regierung wieder antreten 
will, und bei dem Letztern ist der Euripideiscfae Zusatz, dass 
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Eteodeg iem ExiUrteii erknbeii will, als einfadier Borger la 
•doer Heimaai lu leben, vollends geeignet, den Zug des Pol. *) 
gegen sein Vaterland sa einem Tollendeten Frevel zu stempeln. 
Es ist ferner doch nidit einerlei, ob gleic]| nach Oedip'8 Blen- 
dung Tiresias den Göttersprach verkündet, das ganse Geschlecht 
des Gedipos mnsse ans Theben, wie das Euripides darstellt, oder 
db von demselben gar keine Rede ist; denn die Persönlichkeiten 
des Kreon und der Bruder gewinnen oder verlieren darunter. 
Nicht so wichtig, aber doch keinesfalls dem Aosspmche des Anti- 
phanes adaqnat ist es, wenn Soph. die Eorydike aus Gram um 
den Verlust der Söhne sich entleiben lisst, während dieselbe bei 
Euripides schon frnh^ man kann aus v. 987. schliessen, bald nach 
der Gebort des jüngsten Sohnes, eines natürlichen Todes ver- 
buchen ist; wenn bei Euripides der alte Oedipus und locaste 
noch in Theben leben und jener erst jetzt nach dem Tode der 
beiden Söhne vertrieben wird, wahrend bei Soph« grade die 
durch die Sehne geschehene Vertreibung den Oedipus xu dem 
bekannten Fluche gegen die Söhne treibt, in Folge dessen die 
Götter den Wechselmord verhangen. Eine Vermischung der 
Auffassungen verschiedener Dichter bringt Verwirrung in die ein- 
&chen Verhaltnisse: wie ist s. B. der Polynices bei Euripides so 
gani vwschieden von dem bei Sophokles in Oed. Col. Wer in 
die von Soph. dargestellte Persönlichkeit des Kreon die Eigen- 
schaften des Enripideischen aus den Phönissen mischt (in Eur. 
Oedip [Weicker Gr. Tr. p. 539.] und Antig. stimmt er mehr mit 
dem unsrigen überein), idrd nimmermehr zur richtigen Einsicht 
gelangen. Das ist auch der Grund , weshalb wir hier nicht für 
Böthig gehalten, den Charakter des Euripideidchen Kreon zu 
entwickeln, wahrend wir demselben in den übrigen Sophoklei- 
echen Tragödien nachgegangen sind. Dass ein ganzliches Ver- 
trautsein mit der besondem Zeichnung, welche der Dichter von 
dnem Charakto' gemacht hat, nothwendlg sei theils zur richtigen 
AuHassimg des Guizen, theils selbst zur Kritik der einzelnen 
Scenen und Verse, wird sich aus dem Obigen ergeben haben. 
Unsere Untersuchung stellte dabei heraus, dass jenes allgemein 
sngenommene Grundprincip Im Charakter der Antigene, sowie 
der angenommene Widerspmdi im Charakter des Haemon zurück- 
zuweisen sei, dass mit grösserer Wahrscheinlichkeit bestinmil 
werden konnte, wem unter den agirenden Personen gewisse Vers- 
rdiien znzutheilen und ob dieselben überhaupt dem Gedichte zu 
viodidren seien, dass endlich über die Strafe der Antigene ehie 
bestimmtere Ansicht geltend gemacht werden durfte« Wie daraus 

*) Ganz anders stellt sich wieder das Yerhaltniss dar , wenn Polyn. 
84UB Vaterland flieht, am die a^al noctQmaiy (iri lutcfyvfjvov %xa,v^ mcht 
zur Wahrheit werden zu lassen , im Exile aber von seinem Bruder des 
notbwendigen Unterhalts beraubt wird. Vgl. Eur. Suppl. 150 sq. 
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«iich tar dramatargnehe Fragen sich leidit eine Antwort ergebe, 
haben wir an ein Paar von Hm« Schacht angeregten Beiapielea so- 
wie auch sonst gelegentlich zeigen können. 

Wir müssen hier abbrechen, so gern wir auch noch unser 
Scharflein sur Entscheidung der Fragen über Efairichlung der 
Orchestra und des Logeion , über die nothwendige DeutUchkeit 
der Aussprache der Choristen u. s« w. beitrugen. Die obigen 
Schriften enthalten wie gesagt auch in dieser Beziehung liel An* 
regendes. Wir yersparen unsre Mittheilungen jedoch auf eine 
andere Zeit; da wir hier noch' der Recensentenpflicht genügen 
müssen, unser Urtheil über die angegebenen Uebersetzungen we!« 
ter auszusprechen« Es ist uns darin schon Torgearbeitet. Wir 
unterschreiben, was in der Vorrede zu Nr. 1. p. VIIl. steht, dasa 
die Donnersche Uebersetzung durch Wohllaut des Dialogs, die 
poetische Sprache und den klangvoilcn Rhythmus in den Chören 
die frühem Cebersetzungen übertreffe, denselben jedoch hinsicht- 
lich der Treue oft nachstehe. Ebenso richtig bemerkt Boeckh in 
Nr. 1. p. 84., dass sie oft ohne alle Noth, und ohne irgend etwas 
dadurch zu erreichen, von der Urschrift abweiche, Wörter und 
Sitze voranstelle , welche in der Urschrift nachstehen , und da- 
durch den Nachdruck, welcher durch genaues Anschllessen an das 
Original hatte erreicht werden können, vermindere, wo Sophokles 
dasselbe Wort für denselben Begriff widerholt habe , für diesen 
Begriff verschiedene Wörter gebe und dadurch den Eindruck ver- 
dunkle, manchen geistreichen Zug der Sophokl. Sprache ver- 
wische, die Gedanken, weil nicht die richtigen Worte oder Wort- 
fügungen gebraucht waren, getrübt und nebelhaft erscheinen 
lasse, ja öfter den Sinn ginzlich verfehle. Wir ziehen ia vieler 
Hinsicht die Schellingsche Uebersetzung der Donnerschen vor, 
beiden aber an vielen Stellen, nur nicht im Prologe, die Strmus- 
sische, welche dem Laien jedenfalls weit verstandlicher ist, 
ihn in der Auffassung der einzelnen Rollen nicht irre leitet , und 
mit Geschick sich an das Original genauer zu halten bestrebt, wenn 
sie sich dabei auch einzelne arge Missgriffe hat zu Schulden kom- 
men lassen. Die Rempeische Uebersetzung steht nnsrer Ansicht 
nach in vielen Stücken hinter ihren Vorgangern, so sehr sie auch 
die Absicht hat, dieselben zu überflügeln. Man bore nur gleich 
den Anfang: 

o mir verwandtes 8chwesterhaapt Ismene» da , 
* weis8t da , dass alles Leid , das Oedipus erzeugt^ 

ans Zeas bei unserm Leben noch tu Tage bringt 'i 
Es ist Ja doch kein Missgeschick, kein Gotterflucky 
*s ist keine Schmach and keine Schande mehr, die ich 
in deinem Leid and meinem nicht bereits gewahrt. 
Und welches Machtgebot hat Jetzt noch, wie es heisst, 
den Bürgern insgesammt der Herrscher kand gethan? «• s. w. 
Selten hat sie die Feinheiten des Orf ginais wiedergegeben, ja ! es 
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«dieint, ab bitte Ae ilatselbe gut nicht besweckt, d« kautn eine 
Bpur zu finden, dasa aie auf die Wortstdiunf , Herforbebnng der 
einzelnen BegrilFe des Original« Acbt |[ehabt hat^ obwobi darauf, 
Bumai im Dialoge, so sebr viel ankommt« CJnd dabei hat die 
Ueberaetzung keineswegs an Leichtigkeit ^es Dialogs gewonnen. --^ 
Die Boeckhsche Uebersetzung hat alle ihre Vorgängerinnen so über- 
flügelt, dass dieselbe, will man nicht über Einzelnes rechten, un- 
ter allen bisherigen die gelimgenste ist, zwar Manches nach eig- 
nem Sinne deutend , aber doch überall das wenigstens erreichend, 
dass die Rollen der von ibm zur Grundidee des Stücka gemachten 
Ansicht entsprechen, dass der unterscheidende Cbaracter der Rede 
wiedergegeben , der Eindruck des Ganzen durch Wortverdrehun- 
gen und Unklaiheiten nicht ferner gestört wird. Dass nach ihrer 
Erscheinung man dennoch auf den Bühnen die Donnersche be- 
ISsst, wie es in Mannheim und Frankfurt geschehen, würde man 
achwer begreifen können, Quaste man nicht eingestehen, dass die 
Donnersche doch Tielfach mundgerechter und moderner sei. Aber 
freilich so wird dem Publicum noch immer ein vollständiger Ge- 
noss des Kunstwerks Torenthalten* Daas die Uebersetznng des 
Sophokles innerhalb Jahresfrist jedenfalls bedentend yorgeschrit- 
ten ist — eine schöne Frucht der neuen Auffuhmng -^ das anzu- 
erkennen, wollen wir nicht vergessen ! 

Wir wollen die Uebersetznngen eine Scene hindurch beglei- 
ten , um zu gewahren, wie viel durch Boeckh das Verständnisa 
gewonnen, dass aber noch ein engeres Anschlieasen an das Origi^ 
nal und sogar noch grössere Deutlichkeit zu erreichen stände« 
Der Leser mag hier selbst entscheiden. Kreon wendet sic^ im 
Antigene mit den Worten: Ca <ij, öa tifu vavov€ttv lg niäo^ 
Hoga, 9]^g, ij luctag/val f/Liq iaS^ontkvtti zada; 

Donner: Da also, die zor Hrde aiedenenkt das Haopt» 

BekeDMt da oder leugoest, da» da diess gethan? 
Sdielling: Dich frag ich noa» dich die sam Boden neigt das Haapts 
willst da die That bekennen oder lengnen? — sprich ! 

Strausa: Dich also, dich, die da das Hanpi an Boden senkst --^ 
gestehst da eder leugnest , dass da diess gethan? 

Rempel: Nun du, da, die da niederwärts das Haupt gesenkt, 
gestehest oder lengnest da^^ dass da^s geübt. 

Boeckh: Dich, die zum Boden senkt das Haapt, dich fragen wir: 
sagst oder leugnest ab du, dass du diess gethan? 
Im ersten Verse verdient wohl Sttansa den Verzug der Treue: mk 
einer Pause, die der Schauspieler nach dem Verse macht, er- 
reicht er leicht, dasa Jedermann einen Begriff supplirt, wie „er- 
griff man.'^ Wir halten den Aecusati? für einen elliptischen , in 
dem Affect des Kreon begründeten. Im zweiten Verse ist Boeckh 
der Sieger. Rempel steht auch hier Allen nach: wie mag man 
nur dem Sehnnspieler ab? erbngen, die Worte „nun du, du, die 
do^^ au aptechen, tomal i^ek wieder fo^t ^dn, dasa do^^ Man 
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denkt nnwlllkfivlich an Hm G&thesc&e: o da, der du die das Land 
beglückenden Constitutionen etc. 

Die Antwort der Aatif one: %al q>iifu dgaCai xotix dnaQvciC^ 
licet td fci7 lautet 

bei Donner: ich tbat esf, irei bekenn ich^s, and Terlengn' es nicht, 
bei ScheUing: ich sag, dass ich bekennen and nicht leugnen iiviU. 
bei Strauss : ja ! ich gesteh, ich that es and yerleagn^ es nicht, 
bei Renket: dass ich's geübt, gesteh ich ein, and leagn^ es nicht. 
bei Boeckh: ich that es, s^g ich offen, and verlengn* es nicht. 
Auch hier hat sich Strauas dem Ori^naie am Treusten genähert, 
ihm zunächst stellen wir Donner. Nehmen wir ferner Kreon*« 
Wort: 

<yt), d* Blni fto», fi^ fti^jco^, äkid övvtoiia 
gd^$ ta XfjQvx^ivttt fti} xgaö^itv tAds; 

D. da sag in kurzen Worten ohn' Umschweife mir : 
war dir der Ausruf unbekannt, der diess verbot ? 

Sch. da aber sage kürzlich mir, Antigene, 

war das Verbot , das ich ergehen liess , dir kund ? 

Str. da aber sag n(ir, — keinen Umschweif, sondern kurz! — 
du kanntet die Verkündigung, diess nicht za thun ? 

R. du aber sag mir, nicht mit Umsehweif, sondern kurz, 
war auch dir mein Gebot, dies nicht za thun, bekannt? 

B* du sag mir, ohne Länge, nur mit kurzem Wort, 

war jener Ausrof dir bekannt , dies nicht zu thun ? 
Das innersten Verse wieder Strauss dem Originale am treusten 
geblieben, liegt auf der Hand; das di durfte keinenfalis fehlen. 
Im zweiten würden wir Rempei den Vorzug geben, hatte er nicht 
durch das Flickwort ,,auch^ einen ganz falschen Nebensinn hin- 
eingelegt, und glaubten wir .nicht, '(jdfjg müsse durch einen Aus- 
druck iibersetzt werden , der die beiden Begriffe de« Hörens und 
Begreiferis in sich schlösse« Der Zusatz in der Antwort ifttpav^ 
yäg ijv deutet namlieh darauf hin, dass Antigene in ^dij das „be- 
griffen haben^^ rerstehe. Wir sdilageuvin augenblicklicher Er- 
mangelung eines bessern Wcurtes, Tor: warst kundig des Befehles 
du, der diess verbot? indem wir ab Antwort dann fortgehen las- 
sen: ich war^s, wie sollt ich's denn nicht? deutlich war er ja! 
Was darauf folgt: Tial ^r itolftecg Tovgd' vnsQßtttvtiv voftovg' 
hat Rempei fibersetzt: und wagteat doch zu handeln wider das 
Gebot? Aehnlich die übrigen, ausser Boeckh, der den Begriff 
vnsQßalvBiv wiederzugeben getraditet, aber dijtct ausser Acht 
lässt, wenn er schreibt: und diess Gesetz zu überschreiten wag- 
test du? Uns dünkt es, weit naher hätte gelegen: und wagtest 
doch zu überschreiten solch Gesetz? 

Dm auch eine ISngere Partie zum Vergleiche h^beizuziehen, 
nehmen wir die folgende Rede der Antigene: 

ov yuQ xl fioi Za^ t^v 6 ntTigv^ug tid$f 
ot;d' ^ §ih/0£MO$ twv ndtm 969Sv ^bni^ 
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ot TovsS* iv dvdifdxoiöiv ägiöav voftovg. 
ovöh ö^ivsiv toCovtov tpofLfiv xä öä 
WflQvyHka^y f&g zayQanta xdötpaX'^ Q^eäv 
v6(ii[ia fivva0tai hvfjtdv ovd^ vmagdgaiiBiv. 
Boeckh : nicht Zens ja war es, der mir diess verkünden liess, 
nicht Dike , sie, die nüt den untern Mächten thront, 
die für die Menschen ordneten diess Todtenrecht. 
Und nie so mächtig, dacht ich, seien deines Rufs 
Verkundigangen , dass der Götter sicheres 
Gesetz, das ungeschriebne, du der Sterbliche 
mogst überbieten. 
Wenn die Vorrede aasspricht, der Uebersetzung sei mit Absicht 
nur derselbe Grad der Verständlichkeit gegeben, welchen die Ur- 
schrift schon für die Athener gehabt, so ist hier diese Absicht 
nicht zu erkennen, da Im dritten Verse vofiovg darch Todten- 
recht und ^^rov ovta gleich in dnem bestimmten Bezage auf 
4Creon wiedergegeben ist. Rempel hat sich genauer an's Original 
gehalten, aber nicht ohne gewisse Härten des Ausdrucks: 
nicht war's ja Zeus, der solches mir geboten hat, 
noch Dike auch, die bei den Unterirdschen thront, 
die solche Sitte bei den Menschen festgesetzt. 
. Auch glaubt ich nicht, dass dein Gebot so giltig sei, 
dass, sterblich nur, man dürfte ungehorsam sein 
dem ungeschriebnen, wandellosen Götterwort. 
Strauss: Es war ja nicht Zeus, der mir diess verkündiget, 
noch Dike, welche bei den Gottern drunten wohnt, 
die unter Menschen solch Gesetz anordneten. 
Auch hielt ich für so mächtig niemals dein Gebot, 
dass drum der Götter ungeschriebnes, ewiges 
Gesetz zu überschreiten wagt ich Sterbliche. 
Viel freier ist Schelling's Uebersetzung. Wir sind der Ansicht, in 
jenem dritten Verse müsse tovgds voiiovg dasselbe bedeuten, wie 
in der vorangehenden Frage des Kreon: zu gebieterisch fordert 
das die in unserm Stücke so oft befolgte Gewohnheit des Dialogs, 
in die Antwort dasselbe Wort aufzunehmen , welches der Frag- 
Bteller gebraucht hat. Weit entfernt, weil bei der gewöhnlichen 
Lesart diess nicht angeht, den Vers mit Dindorf, Wunder udd 
Emperius zu streichen, glauben wir, durch die Aenderung von 
(HS in ov helfen zu können. Das Asyndeton findet wohl in dem 
Pathos der Redenden seine Entschuldigung, wie in v. 445. Auf 
die Frage: 

und wagest doch zu überschreiten solch Gebot? 
heisst nun die Antwort: 

nicht Zeus ja war es, der mir jenes anbefahl, 
noch Dike, die da unten bei den .Göttern wohnt, 
nicht haben sie der Welt gegeben solch Gebot, 
noch glaubt' ich auch, es sei so mächtig dein Befehl, 
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^dass jenes angeschriebene, sichre Gottgesets 
dram möchte aberschreiten vrohl ein Sterblicher. ^ 
Hier ist sowohl tovgÖB vofiovg wie vnegßalvsiv resp. 
vjtsgSgapiSLV mit gleichem Ausdruck wiedergegeben, %v7it6v 
ovxa aber in seiner Allgemeinheit gelassen. Der Text geht so 
weiter: 

01; ytig n vvv-ys xiv^lg, akX äal noxB 
%^ xavxa^ novi%\g oiÖBv il^otov *g>dvij* 
TOiirmi/ iyd ovx SfnakkoVy dvdgög ovdsvog 
q)g6vfj(ia öbI^uö^ iv ^boIöl ti^v il%rpf 
ddöBiv. ^avovfiivT] yäg lüiri^ xl 9 ov\ 
xel (11^ 6v Tcgovx'^gv^ag ' el ds xov xgovov 
ngoö^BV ^ttvoviim^ xigdog avt* iyd Xsya, 
Kempel : denn nicht von heate iafs and gestern ; nein ! es lebt 
von Ewigkeit und Niemand weiss, seit wann^s erschien. 
Siehy desshalb 'wollt ich nicht, -vor eines Menschen Stolz ■ 
mich fürchtend , von den Göttern meine Strar empfahn. ' 
Wohl wusst ich meinen künftigen Tod; wie sollt* icVs nicht? 
auch wenn du^s nicht Torherbestimmt. Kommt nun der Tod 
mir vor der Zeit, so rechn' ich^s zam Gewinn mir an. 
Ausser den durch den Druck von uns bezeichneten Ungenauigkei- 
ten und Unrichtigkeiten, ist weder I^cd, noch das Futur ddöBiv^ noch 
dass dann folgende yag geziemend beachtet, xovxav im dritten 
Verse ganz ausgelassen. Jene Ausstellung kann auch Boeckh 
treffen , wenn er schreibt : 

nicht ja heut* und gestern erst, 

nein! ewig lebt diess; keiner weiss, seit wann es ist. 
für dieses wollt* ich nimmer, irgend Serblicher 
Bedünken scheuend, bei den Göttern Strafe mir 
zuziehen« Dass ich sterben werde, wusst ich längst, 
wie anders? wenn auch dein Befehl es nicht verhiess; 
und sterbe vor der Zeit ich, nenn ich das Gewinn. 
Unsrer Ansicht nach ist die Donnersche Uebersetzung verständ- 
licher; mit geringer Nachhülfe hätte dieselbe noch zu grösserer 
Genauigkeit gebracht werden können, etwa wenn man so ge- 
schrieben : 

denn heate nicht and gestern, sondern immer wohl (immerdar) 
lebt dieses. Keinem wurde kund, seit wann*s erschien. 
Ich \^ollte nicht für dieses einst, aus banger Scheu 
vor Menschendünken , mir der Götter Strafgericht 
zaziehn; denn dass ich sterben mass, das wusste ich, 
wie sollt* ich*s nicht ? — auch ohne dass da*8 drohtest ; and 
wenn vor der Zeit ich sterbe, nenn ich das Gewinn. 
Der Text lautet weiter : 

o0xig ydg iv noXXolöiv dg iyd xaxotg 
iVf ^dg od' ov%l xax&avdv xigdog q)igBif 
ovxag SfiOiyB xovöb xov fkogov xvxBiv 

19, Jahrb. f. Phü. «. Päd, od. Krü. BibU Bd. SLL iift. 1. 6 
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5. HfjtQog 9av6vv adantov iöxif^v yixvv, 
nüvoig &v ijkfow tolgän d' w% dkyvvoikm* 
0ol i' bI äouä vvv (Amga ög^Söa tvyidveiVf 

Donner : ö«na wem bo Tielfach herbe Noth da« Leben bringt, 
wie mir, gewahrte diesem nieht der Tod Gewinn? 
So bringt es mir, dass diese« Todesloos mich trifft, 
mit Dichten Schmerzen : doch der eignen Mutter Sohn, 
Termöcht' ich unbestattet ihn zu sehn im Tod, 
da« wire «cbmerzlicb ; jene« macht mir keinen Sehnen, 
und schein ich thöricht jetzo dir in meinem Thun, 
mag wohl der Thorheit mich ein Thor beschuldigen. 
Man kann diese Uebersetznng weder schon , noch genau , noch 
▼erständlich nennen. Eine Härte im 3. Verse hat Schelling Ter- 
mieden, aber sonst ohne Noth sich Aenderangen erlaubt: 
denn wer Ton so viel Leiden rings umzingelt lebt 
al« ich , wie fände dieser nicht im Tod Gewinn ? 
So ist denn mir mit nichten schmerzlich dieser Tod; 
doch wenn ich über mich genommen, ohne Grab 
zu lassen meine Bruders hlngeschiednen Leib, 
das wäre wahrlich traurig ; Jenes schmerzt mich nicht. 
Wenn ich dir thorig scheine, weil ich da« gethan, 
«0 ist*8 ein Thor — nur, der mich eine Thorin glaubt. 
Die Uebersetzung hat viele MangeL Wozu das «^rings umzingelt^^ 
im ersten Verse ? v. 2. ist ,,al8^^ grammatisch unrichtig, ,,dleser'^ statt 
,,der^^ wenigstens minder gebräuchlich, t. 5. ist der für das griech. 
Ohr so bedeutsame Zusatz i^ i^i^g [irjTQog ganz ausgelassen, v. 6. 
aber ganz verfehlt, dass ^lyovv durch „traurig^^ wiedergegeben ist, 
da es durchaus wie «das vorangehende aJLyog und das folgende aA- 
9^wofia( übersetzt werden muss. v. 7. fehlt der Nachdruck, der 
auf dem Pronomen ruht, ferner vvv^ der ganze letzte, ähnlich im 
Oed. Col. V. 1665. widerkehrende Gedanke ermangelt aber sehr 
der Feinheit des griech. Originals. 

Strauss hat sich im Einzelnen hier die Donnersche Ueber- 
setzung angeeignet, abweichend, aber nicht besser geworden ist: 
doch wenn meiner Motter Sohn 
mir unbegrabne Leiche «ollt^ im Tode sein, 
da« wäre schmerzlich ; dieses aber schmerzt mich nicht. 
Wie soll das nur deutlich werden ? Reropel hat also übersetzt : 
denn wem so vieles Leid das Leben trabt, wie mir, 
wie wäre wohl für den das Sterben nicht Gewinn ? 
Und so eracht ich*« nimmer als ein Ungemach, 
dass diess Geschick mich trifft. Doch wean ich das ertrug, 
grablos der eignen Matter todten Sohn zq sehn, 
dann masst ich jammern $ über dieses klag ich nicht« 
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Wenn i^bev jetzt dir tkorleht, was ich tkat, ersokekt, 
so darfte mich vielleicht ein Thor d«r Thorheit zeihn. 
Besser ist die Debersetzung hier lülerdiogs als die beiden voran- 
gehenden, doch nicht schön , da sie wieder so viele nichtssagende 
Flickwörter hineinwebt: gan« verfehlt ist auch hier, dass die 
gleichlautenden Begriffe &lyag u. 8. w. durch verschiedene Anv- 
drücke wiedergegeben sind. Warum der Indicativ „ertrug^^ ge- 
setzt, warum v: 3. durch m^iQ^^^ angeknüpft ist, davon vermögen 
wir keinen Grund einzusehen. Boeckh endlich übersetzt in einer 
alle seine Vorgänger übertreffenden Weise: 

denn wer in mannichüftcher Notb, der meinen gleich, 
leht, wie verschaffte diesem nicht Gewinn der Tod. 
So bringet, dass mich dieses Loos betroffen hat, 
mir keine Schmerzen ; doch vermocht ich' ohne Grab 
zn sehn den Bruder, meioer eignen Mutter Sohn, 
das wäre Schmerz mir, aber jenes schmerzt mich nicht« 
Und scheine dir ich thoricht jetzt mit meinem Thaa, 
mag wohl der Thorheit mich ein Thor bezüchtigea. 
Wir notiren jedoch. auch hier v. 2. „diesiem^S und die Aoslassnng 
von %av6vxa v. 5., so wie wir glauben, dass die Stelle noch in 
grösserer Leichtigkeit wiederzugeben witre. Wir schlagen das 
folgende vor: 

denn wer ia solchem Unglucksehwalle lebt, wie ich, 
wie trüge der nicht darch den Tod'*') Gewinn davon? 
So bringt mir denn diess Todesloos nicht Schmerzen ; nein ! 
aar wenn ich ihn, den mit mir einer Mutter Schoss 
geboren, unbestattet sah nach seinem Tod, 
das wäre ichmerzlich, jenes aber schmerzt mich nicht. 
Erschein ich damit thSricht dir in meinem Than, 
so steht die Thorin wohl nicht weit vom Thoren jetzt ^'''). 
Die Wendung im letzten Verse gehört nicht uns, sondern, ftoviel 
wir uns wenigstens erinnern, unserm einstigen Lehrer, dem hoch«' , 
verdienten Dr. Sander in Hildesheim , der uns vor nun etwa fünf- 
zehn Jahren mit der ersten Hälfte des Sophokleischen Werkes be- 
kannt machte, und eine äusserst geschmackvolle Uebersetznng 
in jeder Stunde seinen Schülern zur grossen Freude mittheiHe. 
Vielleicht findet er anch in den obigen Auseinandersetzungen hie 
und da Spuren einer ihm eigen thiimiichen Auffassung, wenigstens 
seiner Anregung: es könnte uns das nur zur besondern Freude 
gereichen, denn je länger wir nna mit dem hetlenisohen Alte^ 
Ümme beschäftigen, desto häufiger danken wir im Geiste dem 
gelehrten Manne für seine einstigen Unterweisungen. 



*) oder: „stürbe er" 

"^y Oder: Schein ich dir damit thoricht jet^sit In mi^nem Ti^oa, so 
mag die Thoiio wohl nicht wait vom Thereo stehn. 
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Um ein Beispiel aus einer Stichomythie nocb herbeiiiisiehen, 
so wählen wir die Verse 730. yul^. 

Kq. SQYOvjydg lön xovg dxoöiAoihnag öißsiv ; ^ 
A^/L^ ovf Sv K6kBv6m(i Bvösßslv Big tovg xaxovg. 
Kq» ovx V^^ y^Q toiäd^ inslXfiKtai voöm ; 
D. Und diese That ist, dass man ehrt den Trotzigen? 
' Ich Cordre niemals Ehre für den schlechten Mann. 
Jet die denn nicht ron solchem Wahnsinn angesteckt? 
Seh« Sind das die Werke, dass Empörer du yerehrst? 

Verehrung heiss'ich nimmer far den schlechten Mann. 
War nicht von solchem Wahnsinn deine Braut heruckt? 
St. That also ist es, wenn man Recbtsrerräther ehrt? 

Nie würd' ich Ehrfurcht fordern für die Schändlichen. 
Ist Sie denn nicht von dieser Krankheit angesteckt? 
R. Die Widerspenstgen ehren heisst bei dir das Thun« 

Ich mag von Niemand fordern , dass er Frevler ehrt. 
Verfiel denn jene nicht in einen solchen Wahn ? 
B. Iflt das die Sache, dass man ehrt die Frevelnden ? 

Nicht mocht' ich Ehre fordern für die Schlechten je. 
Ist diese denn nicht solches Uebels tiherfuhrt? 
Wir meinen, hier sei noch nicht die Schönheit des Originals er- 
reicht ; in keiner von diesen Uebersetzungen ist der Versoch ge- 
macht, die Negation in dem Anfang des dritten Verses auch im 
Deutschen voranzustellen, obwohl es doch anerkannt ist, dass grade 
für die Stichomythie der griech. Tragödie diese Gleichheit des 
Versanfanges von besonderer Bedeutung zu sein pflegt. Ebenso 
wenig ist es gelungen, deutlich zu machen, dass unter toi^ds 
v60qi das svösßiZv Big toi)$ xaxovg zu verstehen sei, was be- 
kanntermassen oben Kreon grade der Antigene vorgeworfen hatte. 
Der'DichterlSsst so schön hier und ungemerkt den Streit wieder 
mof die That der Antigene übergehen, von welcher ja Alles aus- 
geht. Wir schlagen vor : 

Ist das ein Werk denn, dass man Widerspänstge ehrt? 

Nicht werd* ich jemals fordern, dass man Schlechte ehr*. 
Nicht — ist sie denn nicht solches Wahnsinns überfahrt ? 
Hier ist im letzten Verse die erste Negation keine fragende, son- 
dern eine richterlich abwägende, -r. In der Stichomythie v. 1174 
.sq. wird auch noch Manches vermisst. Der Vers AiyiWf 
oAoAst;^ otvxixuQ S aifidööexaL klingt in den Uebersetzimgen 
wegen der Replik des Chors xotBQa natQ(pag ij ngog olxsletg 
XBQog meist sonderbar, als wenn der Chor nicht hören könnte; 
z. B. bei Rempel : 

B. Von eigner Hand liegt Haemon todt in seinem Blut. 
Ch. Durch seines Vaters oder durch selbeigne Hand? 
B. Durch eigne, auf den Vater ob des Mords erbosst. 
Das muss vermieden werden , denn das Original hat diese 
Sonderbarkeit wenigstens nicht so evident. Soph. sagt avtoxBlg 
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— dann in der Frage de« Cbörs ^gog olxelag ^fipog — dann avto$ 
XQOS avtov. Jenes avr» aljiaöö. ist wenigstens einer zwiefociien 
Deutung fihig. So heisst es in Plioen. 880. in Besag auf die 
Oedipussohne iyyvg ^dvatog avtoxBtQ autoig^ und doch fielen 
diese nicht durch eigne, sondern Jeder durch die Hand des An- 
dern. Da femer der Chor vorher gefragt hatte xal tig (povBvet; 
tlg i* o xBl(t€vog; Aä^£, so Iconnte er der Ansicht sein, wie j^tficav 
oX&ke die Antwort auf seine zweite Frage sei , wäre die auf die 
erste in den Worten avtox. atfi. enthalten, also etwa „mit Blut 
ist die eigne Hand des Mörders bedeckt^^ d. h. der sein Mörder ist, 
hat ihn selbst, nicht durch fremde Hände getödtet. Endlich 
kann es auch heissen : mit Blut ist Haemons eigne Hand bedeckt, 
d. h. er selbst hat dabei gemordet — ob sich oder einen Andern, 
bliebe dabei unerwähnt. Der Ausdruck des'Chores ngog xatgqiag 
verlangt jedenfalls, mit dem vorangehenden oXmXsv In Con- 
stmctionsverbindang gesetzt zu werden. Das hat Boeckh nicht 
gethan : 

A. Haemon ist nicht mehr, blutend durch nicht fremde Hand. 

B. Durch Vaters Hand, wie? oder durch die eigne Hand? 
A. Selbst that er's, grollend seinem Vater ob des Mords. 

Dagegen hat er in den ersten Vers eine Zweideutigkeit zu legen 
versucht, um dem Dichter keine Sonderbarkeit aufzubürden, und 
avtox^i'Q nicht durch dasselbe Wort im Deutschen wiederzugeben, 
wie olitBla xbIq. Indess man würde billig fragen können, was 
soll denn die Geheimthuerei des Boten hier auf die bestimmte 
Frage ? Wir sind der Ansicht , man schreibe besser so : 

A« Haemon ist todt : mit Blut befleckt die eigne Hand. 

B. "Wie durch des Vaters oder eigenwillge Hand? 

A. Durch eigne Hand, dem Vater groilend wegen Mord. 
Dabei gefallt uns freilich der für olxelag x^Q^S gewählte Aus- 
druck noch nicht recht; zumal wenn wir Eur. El. 629. verglei- 
chen, wo olx. xbIq auch diejenige der Sclaven in sich begreift. 
Wohl aber haben wir im letzten Verse absichtlich „Mord^^ ohne 
Artikel gelassen , weil derselbe auch im Originale fehlt , und der 
Bote dein Chore nicht von einem schon bestimmten Morde reden 
leann, well dieser schwerlich den Selbstmord der Antigene ahnt. 
Auch das weiter Folgende wollen wir hierher noch ziehen : 
B. ä fiavT», rovnog mg &q' 6q96v rjvvöag. 

A. tog cSd' Ix^^'^c^^ tSXXa ßovkBVBiv ndga, 

B. xal (irjv 6qc5 xaXai,vav EvQvdlxß]v 6(iov 
ddfiagta v^ Kgeoptog' ix ds öcsfidtov 
^roi xXvovöa nccidog ij tvxv ndga. 

Dass heisst bei Boeckh : 

O Seher, welch ein richtig Wort doch sprachest du ! 
was weniger genau als sonst ist , zumal ob {jvv^ag. Rempel, der 
•ich nie an die Wortstellung des Originals gebunden hat, schreibt: 
wie wahr, o Seher, hast du doch dein Wort bewährt. Käme man 
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Bidit 8o: ,,« Seher! dein Wort — me so wahr hast du's ToUffthrt'^ 
dem Originale näher? Der folgende Vers ist bei Donner und 
Strauss voiiends unverständlich: in solchem Unheil fordert auch 
das Weltre Rath. Besser Rempel : da's also steht , berathet nnti 
das Weitre. Boeckh : da dieses also , fordert Rath das Uebrigre« 
Es heissidoch aber, wohin theiis das den Vers begmnendeii£^, theils 
das ofiov des folgenden Verses zeigt, was weiter zu thnn^ bedtirfe 
keines Raths, das zn beschliessen, läge nahe, nämlich Ehirydike 
die Sac^e an meiden. Darauf passt des Chores naclifolgeader 
Ausruf. Wir wurden desshalb sagen: 

Nun^s 80 steht, ist das Weitre eu beschliessen leicht. 
B. Da seh ich schon Eurydike sich nahen dort, 

die Arme, Kreon's Gattin ; kommt sie aus dem Haas < 

ans Zufall, oder auf die Knnde von dem Sohn ? 
Da haben wir uns freilich die Freiheit genommen , den letzten 
Vers Fragweise tu nehmen ; er klingt aber sonst auch gar zu 
langweilig. 

Hanau. CO. Fimhaher. 



BibUotheca Graeca, Xenophontis Opera omnia recensita et 
Gommentariis instracta. Vol. IV. sect. T. continens Xenophont. 
Oecohomicum. Ed. Ludovicus Breitenbach, Auch unter dem 
Titel : Xe nophontis Oeconomicus. Recognovit et inter- 
pretatus est Ludovicus Brettenbachf phil. doct., gymnasü Silusiani 
(nunc Vitebergensis) praeceptor ejusque alumnorum inspector. Go^ 
thae MDCCCXLII. sumptibus Friedericae Hennings. XII u. 180 S. 8« 

Hr. Breitenbach^ der sich schon früher durch seine Quaesti* 
ones de Xenophontis Oeconomico, so wie durch mehrere gründe 
liehe Recensionen im Gebiete der Xenophonteischen Literatur be« 
kannt gemacht hat, hat in der uns vorliegenden Ausgabe des Ocko« 
nomikus zuerst nach Schneider eine vollständige kritisch» exegeti- 
sche Bearbeitung dieser Schrift geli«fert Die Gairsche Ausgabe, 
die zunächst nach der Schneider'schea Bearbeitung ersdrien , hat 
nnr durch die Im 7. Bande mitgetheilte Varietas lectionum der Pa- 
riser Handschriften einigen Werth, und die berühmte Ausgabe des 
Gullelmus Kusterus , die unter diesem Namen der Student Reisig 
im Jahre 1812 besorgte, ist zwar reich an einzelnen feinen Beob- 
achtungen und enthält manchen glücklichen Gedanken über die 
Verbesserung des Textes, ist aber zu tumultuarisch und planlos 
gearbeitet. Verdienstvoll ist die von L. Dindorf (Lips. 1824) 
besorgte Textrecension mit wenigen, aber sehr schätzbaren, krili- 
sehen Bemerkungen. Ebenfislls kritischen Inhalts und noch reich- 
haltig<er sind die Noten in der Ausgabe von Eduard KerH (Lips. 
1840), die deshalb noch besonders werthvoll ist, weil sie mdirero 
Verbesserungsvorschiäge von Gottfried Hermann enthalt, i¥elobs 
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da«eibe io der grleehtechen GeseHtcbaft ntttheike ^ ah ier IIa- 
teraekhnete mit dem Herausgeber im Jahre 1838 über den Oeko- 
iiomikiiB disputirte. Bmendationen einselner Stellen enthalten die 
AUiandiungen von Voigtländ^ (Schneeberg 1827) und von 819-» 
ger (Wetalar 1830).' Alle diese Vorarbeiten waren fnr Hrn. 
Br.'s Bearbeitnng fördernd und berechtigten sn der Erwartung, 
dass er eine Ausgabe liefern würde, die Texteskritik und Erklä- 
rung bedeutend weiter forden würde, als es Schneider im Jahre 
1805 möglieh gewesen war. Schneider selbst änderte schon 1812 
über mehrere Stellen seine Ansicht^ als er in Nr. 122. u. 123. der 
Jenaisohen Literatorzeitung die Reisig'sche Ausgabe beurtheilte, 
worauf Hr. Br. gebührende Rocksicht genommen hat. Die Re- 
cension der Schneider'schen Ausgabe in Nr. 149. der Leipziger 
Literatorzeitung vom Jahre 1805 scheint dem Hrn. Herausgeber 
unbekannt gewesen zu sein, weil er sonst Manches aus derselben 
als beachtenswerth angeführt und besprochen haben würde. Die 
älteren Ausgaben hat Hr. Br. zum Theil von Neuem durchgesehen, 
ebenso die alten lateinischen Uebersetzungen von Volaterranus, 
Camerarius, Strebaeus, Lennclavius, wo sie es verdienten , be- 
nutzt. Handschriften hat er nicht selbst verglichen, dennoch aber 
war es ihm möglich, die Varianten weit sorgfaltiger als Schneider 
anzugeben, da ihm Hr. Prof. Sauppe in Torgau eine dier Stnrz*sche 
Vergleichung ergänzende und berichtigende neueCollation des codei^ 
Lipsiensis mittheilte, so wie die aus der Gaii'schen Ausgabe excerpir- 
teu Varianten der codd. Pariss., die Scheider nur ungenau und unvoll- 
ständig auflTuhrt; auch die neue sehr sorgfältige Vergleichung dea 
Guelferbytanus durch Ed. Kerst kam ihm zu Statten. Das Ver* 
hältniss der Handschriften hat der Herausgeber auf S. Vllf. der 
Praef. jedenfalls richtig festgestellt und die den cod. Lips. und Paria. 
A. gebührende Autorität bei Herstellung des Textes mit Recht 
geltend gemacht. An vielen Steilen ist auf diese Weise dem Xe- 
Bophon das Seine unzweifelbar wiedergegeben. Auch das Ver- 
dienst gehört Hrn. Breitenbach, dass er sehr oft die vulgata gegen 
die Conjecturen der Gelehrten durch eine richtige sachliche oder 
grammatische Erklärung geschützt hat, dass er die Corruptelen an 
einigen bisher unangetasteten Stellen zuerst entdeckt und bisweilen 
recht glückliche Verbesserungsvorschläge gemacht hat. 

Doch der Xenophonteische Oekonomikus ist in seinen weni- 
gen Gapiteln grade so auffallend verderbt, dass auch derjenige, 
der viel für seine Wiederherstellung leistet, noch Manches zu lei- 
sten übrig lassen kann. Einmal verrathen die Codices sämmtlich 
Ihren Ursprung aus einer schon verderbten Quelle , so dass oft 
kein einziger die richtige Lesart enthält ; sodann hat grade d^r 
gute codex Lips. eine Lücke von Xll, 8 — XIX, 16. Am deut- 
lichsten zeigt sich die Verderbtheit der Codices an mehrern un- 
zweideutigen Lücken, die sich in dieser Schrift finden, und von 
denen sich keine Spur, noch weniger eine firglnzung In den 
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Handfidiriften nachweisen Hast, ao wie an mehrern offenbar ver* 
dächtig^en Einacfaiebaelo, die ebenfalb, eine einzige Stelle in eod. 
Lips. auagenommen, bereits in den Handschriften Plata gewonnen 
haben. Auch an solchen Stellen hat Hr. Breiteubach öfters eine 
glückliche Kritik geübt. So sind mit Recht cap. XIX, 11. die 
Worte {jyovv lawott^ta tij^ y^g als ein offenbares Interpreta- 
inentiim zuerst ron ihm gestrichen, ebenso nach dem Vorgange 
anderer Herausgeber die. Worte dtjlolfjv 66 cap. X, 3. Der Rec. 
der Schneiderschen Ausgabe in der Leipz. Literaturzeitung a. a. 
O. hält auch XX, 16. die Worte xal akXog ys dvtjg diccq>BQBi rG> 
ytgo T^g ägag andvai für eingeschoben oder doch wenigstens für 
corrupt, und will auch IV, 24, die Worte fj dhl sv yi vi q)LkotL- 
fiovfiBVog gestrichen wissen, worin ihm Unterzeichneter nicht 
beistimmt. An der ersten Stelle scheint Hrn. Br.'s Erklärung die 
Worte gut zu schützen und an der zweiten verdient seine Con* 
jectur ^ roiovrcDt/ ys xi q)ilorifiOVfiBvog Beifall. Dagegen hat 
der Herausgeber die Autorität des cod. Lips. cap. X, 6. offenbar zu 
gering geschätzt, ancli fehlt über denselben bei ihm die Angabe 
an dieser Stelle gänzlich. Nach Schneider's Worten zu schliessen, 
hat er ogat^v ij tovg 6ovg mit Weglassang der Worte ij vyialvov^ 
rag. Und mit Recht sind diese Worte weggelassen , die schon 
durch die wiederholte Partikel ij im Guelferb. und Villois. den In^ 
terpolator verrathen. Das Vorhergehende zeigt, dass die Stelle 
offenbar so herzustellen ist: ovr' äv otp&akf^ovg vnakTjkifiiAi- 
vovg ijdiov ogcßt^v ^v tovg 0oi;g. Da im Guelferb. der Artikel 
Toiig vor (Jotig fehlt , so ist derselbe vielleicht zu Qq)&ak(iovg ge- 
zogen, wo er offenbar zu streichen ist. — In Bezug auf das, 
was IV, 2. ausgefallen zu sein scheint, theilt Ref. die zu VI, 6. 
vom Herausg. ausgesprochene Ansicht. Doch ist demselben eine 
andere offenbare Lücke entgangen, die zuerst mit glücklichem 
Scharfsinn Gottfried Herrmann gefunden hat. Cap. XI, 11. stehen 
die vielfach angezweifelten Worte mög %6fAig elval öoi xai iic 
voksfAOV HakiDg ed^sod^cci, die viele Emendationen und Erklärungs- 
versuche hervorgerufen haben. Ganz unzweideutig lehrt eine 
Vergleichung mit § 8. wo es heisst: xal vyulag xvy%dvtiv xul 
gmyLrig ödfiavog Ttal rt/ui^s hv noXsi xal Bvvolag Iv q>lkotg xal iv 
noUfiG) Kak^g acDTtjglag^ dass in § 11. etwas ausgefallen und der 
Text [etwa folgendermassen herzustellen ist: nag dsfLig ivtlna 
xal q>ilov(iivG) hlvai öoi xal kx n, x* (5. — Doch Ref. ist zu- 
nächst verpflichtet, das der Kritik und Erklärung des Hrn. Br. 
oben erthcilte Lob durch einige Stejlen zu rechtfertigen. 

Mit Recht ist 1, 1. der Artikel vor xaXxBVtixii weggelassen und 
§ 22. Weiske^s Conjectur dBöfcoivdäv wieder aus dem Texte gestos« 
sen. Ueber ÖBöTtOKov konnte auf Memor. 1, 5, 5. verwiesen werden« 

Ebenso ist § 23. mit Recht ngog ravta geschrieben, wie 
schon Reisig gethan hatte und auch Bernhardy in der Syntax p. 
281. will. Den von Hrn. Br. angegebenen Unterschied zwischen 
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«pog tavta und «^ tavtag findet Rec, nlphl; die vulg. war 
durch § 22. c| ovtm xaksxäg ägxBi täv dv^gcinmv stt recht- 
fertigen. 

Gap. II, 4. ist ifiol vor apxovvta richtig hergestellt; e« 
fehlt auch bei Kerst, was in der kritischen Note nicht angegeben 
ist; des Gegensatzes wegen ist es gradezu nöthig. 

Gap. III, 1. that Hr. Br. recht daran, dass er axodsminiea 
achrieb ; auch Kerst hat mit Unrecht Schneider's inidsixvvo auf- 
genommen. Die Unterscheidung dieser Wörter ist allerdings, 
wie Kerst gesteht, oft schwierig und man hätte von Hrn. Br. hier- 
über eine nähere Belehrung erwarten können. Was Haase im in- 
dex zu Xen. de repb. Lac. p. 307. gibt, scheint nicht ganz richtig 
zn sein. Dem Unterzeichneten scheint Sdmeider de vectig. ff, 5. 
mit Recht dnoÖBiTcvvvav geschrieben zu haben , ebenso de repub. 
Lac. I, 1,2. ankÖEil^Bv aus Paris. D., bestätigt durch Bekk. Anecd. 
I, 419. Nach dieser Norm wä'rc auch Oec. XI, 9. zu behandeln^ 
wo xa^agäv ös xai ngenovrcsg Exov6av insigäto iavci^v asro- 
ÖBiKvvvai zu schreiben scheint, so wie Gyrop. II, 4, 6. tovg&lXovg 
anodsixvvg öot ovtcs neL&0(A6vovg. 

Gap. III, 3. ist die vulg. dXld %l ovv gut in Schutz genommen 
und IV, 4. mit den besten Handschriften tav Ilsgadiv geschrieben. 
IV, 1. scheint auch dem Ref. nginoi av die richtige Lesart zu 
sein. IV, 7. lässt sich öoKlpiovg in der von dem Herausgeber aus- 
gesprochenen und durch Stellen begründeten Weise vertheidigen, 
ebenso in § 14. wg zilXtötoi^ obwohl er selbst doxlfioig in den 
Text genommen hat wie in demselben § ytagixioei mit Recht. 
VI, 10. billigt auch Ref. das von Haase im index zu Xen. de repb. 
Lac. vorgeschlagene Bvöo^otarrj. — VI, 13. kann an der Noth^ 
wendigkeit der sich sehr empfehlenden Gonjectur Rost's txccvog 
Ixavwg^ die Hr. Breitenbach aufgenommen hat. gezweifelt wer- 
den; jedenfalls ist [xavag zu lesen und Kerst*s Erklärung zu ver- 
^werfen. — Die VII, 20. aufgenommene Gonjectur rov l^a^offß- 
vov stellte schon Schneider in der Recension der Reisig'schen 
Ausgabe auf. — VII, 29. ist die Lesart SHärsgov jedenfalls die 
richtige, so wie § 42. noii]6y mit Recht aus den Handschriften 
L. A. G. D. hergestellt ist. — Die vulg. ixioti]v tijv x&gav 
VIII, 14. ist mit Recht geschützt und die Lesart xBxalXcsstiöfAiva 
(IX, 4.) durch eine gute Erklärung sicher gestellt. — IX, 10. 
haben die Handschriften oti, av rG>. Hr. Br. erklärt sich mit Recht 
gegen die Gonjectur von Stephanus öt& av rt, die alle Heraus- 
geber aufgenommen haben. Denn es kommt gar nicht darauf an, 
dass sich die Wirthschafterin merke, wem sie etwas gegeben hat, 
da sie es dem geben muss, dem es zukommt (otg> diot), sondern 
vielmehr, was sie ihm gegeben. Die handschriftliche Lesart 
scheint aber doch verderbt zu sein und durch eine sehr einfache 
Gonjiectur statt ort av ra zu schreiben oTtavta, — X, 4. ist 
das nach dcndöaodai wiederholte Pronomen 0b nach Handschrif- 
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ten getilgt. Die Wiederholiing des Pronomem M aUerdings ge- 
wöhatich. Vgl. Krager cur Anab. VI, 4, 21., der unsre Stelle mit 
doppeltem Pronomen citirt. Auch Meineke zum Mcnand. p. 50. 
behält an untrer Stelle das Pronomen bei. — In den Worten bI 
»ata xcigav i'^^t, ijv del (X, 10.) Ist die Lesart ^v statt y mit 
Recht aus den Handschriften L. A. C. D. aufgenommen, wie auch 
Rec in seiner Ausgabe des Agesilaus zu cap. II, 1. verlangte. — 
XI, 19. ist die handschriftliche Lesart OvvaOKBvaOfiivog in ihr al- 
tes Recht wieder eingesetzt nnd die vulg. dtsiXt^iievix^g (§ 25.) 
gut Tertheidigt — XII, 14. ist die Emendation otav Magy mit 
Recht aufgenommen und § 17. sind die Worte nsgl xov xmäBv- 
sö^ai mit dem Ref. in Schutz genommen. Der Rec. In der Leipz. 
Literaturzeitung schlägt die nicht zu billigende Aenderung vor: 
Hai Tods not nagatganouBvog xov koyov «sqI zov xov navöevo- 
§uvov eis x^v inifiiXstav xal aXXovg elg uvt^v naiiivOai , 8iq- 
hQ6ov^ bI olov — . Cap« XIII, 10. ist die Tulg. xavxi xb,ovv — 
diädöHmv gut erklärt und Kerst^s Conjectur xotavxa ovv — 8i- 
ödöxmv ist nicht nöthig. Ueber övkkaiißdvm mit dem Accusativ 
war Haase zu Xen. de rep. Lac. II, 7. (6.) zu vergleichen. — § 12. 
in demselben Capitel ist eldci gegen Dlndorf , dem auch Kerst 
folgte und id(o schrieb, richtig geschützt. Aehnlich verfuhr DIn- 
dorf im Agesll. cap. VII, 2. wo Ref. ebenfalls die Vulgata beibe- 
hielt. — Cap. XIX, 7. sind die Worte oitfjvlxa äal xi^avat Bud'^ 
XBQa xä qruxä ijdij elÖBg jedenfalls corrupt. Hr. Br. bemerkt zu 
denselben: Quis ita dixerit: ,Jam videbas, quo tempore utrumque 
piantorum genus conserendum sit'^? Omnino minus aptum vide- 
tur quaerere , quando , quam potlus , utrum genus in aquoso, 
utrnm in sicco solo plaiatari poscat. Quare scribere velim: 
oxoxBQa dst ti^iveci iv snaxig^ xä q>vxd , quae f ortasse librarius, 
qui scriptum videbat omoxsqu — ixdxBga^ mutavit. Ref. kann 
dieser Conjectur seinen Beifall nicht versagen; ebenso gefallt ihm 
die Vermuthung , dass XXI, 5. ÖBivol statt ^blol zu lesen sei. — ^ 
XX, 9. hat der Herausgeber zuerst nach Zeune ov wieder herge- 
stellt, wie es scheint mit Recht. Die Lesart fcifrs orot; dxov0ac 
xijv dkr^^Biav nagl avtrig %%oi (XX, 13.) Ist jedenfalls die allein 
richtige und wurde schon bei der oben erwähnten Gelegenheit 
von Unterzeichnetem vorgeschlagen. Die vulg. orov dxovöai 
war von Schneider, Dindorf und Kerst in xov dxovcai geändert. 
Auch für die Erklärung hat Hr. Br. viel geleistet und seine 
griuidliche Kenntniss des Xenophontelschen Sprachgebrauchs be- 
währt. Das Verständniss mehrerer Stellen hat er zuerst eröffnet. 
So sind cap. IV, 21. bubI Ob l9av(icciBV avxov 6 Avöavögog, wg 
Xttkd pi\v xd ÖBvdga Blti^ 8C X6ov ob xd nBq>vxBV^iva^ og^ol Sk 
o£ 6xl%oi XfSv divdgürv^ Bvydvia ös nivxa xak^g fl'?/, oöykai il 
%okktd xal r^SBiai — die Werte xd nBq)vxBV(iBvu zuerst von ihm 
auf die allein richtige Welse erklärt worden, „roi nBg>vtBviiBvu 
sunt piaatarum varia gcnera : non eaim esse arbores etiam inde 
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eoBifBS, quod BttÜtn dicitur non^o'p^l ii ot tfrlxoi o^tcii/, sed 
dpdol dB ot ötIxol T(Öi/ divdgfov*'*' und weiter unteo in derselben 
Note ,,recte h« I. oiSgial interpretatur (Cicero) odores floram , qui 
flores sunt td neqyvtWfihte.'^ Schneider und Reisig wollten dea 
Artikel rä gestrichen wissen und Kerst erklärte falsch: „nempe 
in yerbis proxime abtecedentibus iog xakä filv xä divdga dtj in 
ttttiTersuai admiratus est, quam pulchrae essent arbores, jam in his 
d(' löov dh toi nBq)VZBV(iiva admiratur eas , quae erant plantatae, 
et quidera ob aequalitatem intervallorum/^ -r- 

IX, 2. dkka ta olKijptava mKodofArjtai xgog adto tovto^ 
i&xsfiliiva. Es lasst sich hier iöKBiifiiva durch die gegebene 
Erklärung ,,eonsiderata^^ behaupten. Doch wagt Ref. die Yer- 
mutliung, dass Xenophon vielleidit iöxBva&fLBva gescfarte- 
ben habe. 

XIV. 5. yiyQanxai yag ^rjpLiov(59at inl roig xUpL^aöi, xttl 
dsdsöd'ai, Tjv tig ak(3 noitov^ xai ^avctxove^ui xovg lyxBiQKivvragm 
Dem Unterz. gefiel bisher die Vermuthung von Weiske, dass die 
Worte so zu ordnen seien: dsäiö^av tovg lyxBigovvxag xal 
d'avaxovö^tti^ ijv rig dk^ ^rotiov, dem auch Kerst beistimmt. Hr. 
Br. hat ihn jetzt durch seine Erklärung: ,^oC iyxBigovvtsg sunt, 
qui impetum facere conantor in enm^ quem spoliare volunt,^^ eil. 
Cjrop. VII, 1, 9. Hellen. IV, 5, 16. Hipparch. V^ 3. von der Rich- 
tigkeit des Textes überzeugt. Auch XVI, 3. kann die Erklärung 
der Worte onxtjv — ngog töv ^Xvov ,,hoc praegnanter dictum et 
explicandum est ex simili dictione B0X(ö0a ngog tov ijXiov Arist« 
Vesp. T. 804. Bernh. Synt p. 264.^^ befriedigen und dieselben 
gegen die Aenderung Schneider's ngog xovTiUov^ die Dlndorf 
und Kerst aufnahmen, schützen. 

Dass der Herausgeber XVTI, 1. nBgl ys (Uvtot tov ffnogtru 
ägctg X. t. A. dennoch sich für Reisig's Vermuthung entscheidet, 
nach welcher ägag als ans dem vorhergehenden ogag entstanden 
zu streichen sei , obwohl er es selbst durch seine Erklärung gut 
gegen Kerst vertheidigt, kann Ref. nicht billigen, da die Wieder- 
holung in den Worten ^ x^v Sgav önBigBiv nichts Auffallende^ 
hat« Vgl. Bornem. zu Cyrop. V, 2, 31. ed. Schneid. — 

XIX, 16. sind die Worte ßij dvtwifiip^ dvanBiöat gut erklärt, 
doch vermuthet Ref., dass es wohl wie im Vorhergehenden av 6s 
nBiöai geheissen hat. 

XX, 29. kiyea ^ ß^v möxBVBtv 6oi fpvösi i/oft/gstv (jpiAsM^ 
xuvta ndvxag^ dq>^ Sv av (a^>BkBl6%m voßl^ioeiv. Hr. Br. hat 
zuerst m^fAl^HV durch „lege sandre i. e. fas, aequum, rectum 
putare^^ gnt erkiäi!t und geg^i Aenderungsversuche geschlitzt. 

XXI, 11. xal natÖBiag 8bIv q>i]fAi — nal q>v6B&g dya&^g 
vndg^. Hr. Br. hat liiit Recht die Erklärung von Bernhard. Synt 
p. IM. verwoffen und sehr richtig erklärt>, dass die Gonstruction 
aus VermlschaDg zwder entataiiden ist, da Ischomachus^entweder 
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itSv — ipvöiv dyct^ipf ücägicu, oder düv — 9>vd6ios ayul^^g 
vxaQ^iö^S sagen musste. 

Nichdem Rec. das über die Arbeit dei Hrn. Br. ausgespro- 
chene Lob hinlänglich begründet su haben glaubt, beleuchtet er 
sunachst diejenigen Stellen, an welchen ihm die Kritik des Her- 
ausg. nicht genügt. 

Cap. I, 16. oxotttv ogäfiiv ttvag imötiipiag iilv l^ovror^ — 
alö9avm(is^a de x. r. A. Hier folgte Kerst mit Recht der Verbes- 
aerung Schneideret (in der Rec. der Relsig^schen Ausg.) und 
schrieb alö^avdiiB&a^ wofür sonst überall al69av6fiB&a gelesen 
wird. Hr« Br. hat swar al6f^avcin$f^a in den Text genommen, ist 
aber doch sowohl in der Anmerkung als in der Recension der Kuh- 
ner^schen Ausgabe der Memorabilien (Gymnasial Zeitung 1842 

e> 56.) geneigt, die vulg. ulö^avoiiB&a su rechtfertigen, was dem 
ef. wegen des durch die Partikeln (liv — di angezeigten Ver- 
hältnisses der Sätse unzulässig scheint ; die aus Lycurg. p. 168« 
angeführte Stelle ist deshalb auch nicht passend. 

11^ 9. oklyov itlv ngoödsv. Aus den Handschriften L. 6. A. 
C. D..marg. Steph. war oklyop filv xqoö&sv zu schreiben, wie 
auch der Rec. in der Leipz. Literaturaeitung a. a. O. verlangt.' 

in, 12. navtag d\ Sq>i]^ d KgitoßovXB^ q>lloi yag iöfiBV 
Ol nagovvsg^ dnakij^ivöai ngog i^fiäg. Der Herausg. faast den 
Infinitiv in der Bedeutung des Imperativs, wie Kerst, und beruft 
sich auf Plat. Crat. p. 426. B. 6v d' Sv ti fxV9 ß^kviov no^sv 
Xaßslv^ nug&6%ai xal litol pistaöiöovtti. Allein diese Stelle be* 
weist nichts , da hier in öv eine Bezeichnung des Snbjectes vor- 
handen ist, die in unserer Stelle fehlt. Entweder ist mit Steph. 
d«al7j%sv6ai zu lesen, was allerdings etwas Missliches hat, da 
das medium von dnaXij9Bva) sich nicht findet, oder es sind die 
Sätze zu verbinden in dieser Weise: ndvtmg d', S(pij^ d Kgito- 
ßovXB ((plXoi ydg iöftBv ol nagovtBg , axalij^Bvöai agog '^fiäg) 
l'0T£i; otm X. T. A. 

IV, 15. ist der Artikel vor ßaOilBvg nach Dindorf zu Hellen. 
VU, 1, 37. zu streichen. 

V, 9. Die Lesart nov nlBlmv BVfidgBia ij iv xcigfo tai; 
weicht doch gar zu sehr von der handschriftlichen nov nokv 
nXeLav BVftdgBia Iv xcigq) ttp ab, als dass sie Ref. billigen könnte. 
Es ist auffallend, dass keiner der Herausg., die alle entweder wie 
Hr. Br. oder in anderer Weise ziemlich kühn den Text umgestal- 
tet haben, auf die allereinfachste Vermuihung gekommen ist, 
durch die mit alleiniger Aenderung eines einzigen Buchstabens der 
Text sich auf das Leichteste so constituiren lasst: ov^okv xkBlmv 
BviidgBia iv xdgtp x(p; 

VI, 2. bI ngwtov (jiev lzavU9oip^Bv o6a filv 6[ioXoyovvtBg 
iuXiiXv&auBV. Dindorf hat ganz richtig (liv nach oöa gestri- 
chen, du es keine Beziehung hat, durch die es sich erklären Hesse. 
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Es konnte sehr leicht darch einen Irrthnm bei der Häufung der 
Endun^^sv in diesem Paragraplien in den Text kommen. 

Vi, 11. xal zavttt fioi doxcj '^diag ^xAtsqu d)ix>vstv öov. 
Die Hinzufugung der" Partikel av^ die dem Herausgeber keinen 
passenden Sinn zu geben scheint, ist im Gegentheil recht ange* 
messen. Man vergl XYf, 9. iKUvo (loi doxco, S(pi]v iyoi^ (S 
'löxofiaxBy ngfotov äv i^öica^ [Aav^ävuv* Demnach wäre viel- 
leicht sKcitBQa av ccxovsiv zu schreiben« Schneider zur Cyrop^ 
Vlil, 7, 25. Gonjicirte '^äiwg av SHarega dnoiraai öov* Dasa im 
Praesens gar kein Anstoss ist, darin hat Hr. Br. ganz recht. 

VII, 8, noXkä vmöxvovfuivTi fiiv jtgog tovg Qsovg yBviö^ai 
oiav 8h^ xal tvdfjXog ^v. Der Herausg. hat mit Unrecht das 
offenbar corrupte ^iv beibehalten. Er hat sich begnügt über den 
Gebrauch von fiEv, dem nal entspricht, auf Poppe zu Anabas, 
I, 10, 17. und auf die Grammatiken zu verweisen. Die Worte 
Hessen sich in fiaAa svätßog ^v noXka vntöxvovftevrj fisv xal 
im(ABXf]6o(iivii tc5v Stdaöxofievav zusammenfassen und so allen- 
falls erklären, doch ist diese Erklärung immer sehr gezwungen 
und unbeholfen. Hermann's Conjectur vmaxvovpLSvrj tj /ii}v 
yBVBOdai oiav dBiiat hier so überzeugend, dass sie jedenfalls ver- 
dient hätte, in den Text aufgenommen zu werden. Zum Ueber- 
fiusse citirt Ref. Cyrop. VI, 2, 3. und verweist auf seine Bemer- 
kung zum Ages. V, 5. wo Dindorf. zuerst die Partikeln ^ fi^v aus 
dem guten cod. Paris, wiederherstellte. 

VII, 34. xal tov yiyvofiBvov xoxov ImfiBkBLtai. So hat 
Hr.Br. aus den Handschriften gesehrieben statt der in den Ausgabea 
gewöhnlichen Genitive, die von Stephanus herrühren. Ref. wird 
durch die in der Note angeführten Stellen, Comment. II, 9, 4. acal 
tä zoLttvza navxa tsts^eXslzo und Hellen. V, 4, 4. zd dkka InBr 
IIbXbIzo nicht davon überzeugt, dass BJtiiiBXBlc^at den Accusativua 
regiere, da bekanntlich der Accusativ vom Neutrum des Pronomens 
nichts beweist; er muss sich also für die Genitive entscheiden. 
Uebrigens wird der Leser auf die Bemerkung zu XI, 17. verwie- 
sen , wo nichts zu finden ist. 

VIII, 2. ozov XQV Siioc^tfic xblö^di^ ofCfog eZd^g, onov zb öbI 
rtdavai, xai ojtodav kaußdvsLV. Die sämmtlichen Handschriften 
geben otco l XaiißdvBLV^ statt dessen die Herausgeber sämmtlich 
bxo&BV geschrieben haben. Mir scheint es wahrscheinlicher, 
dass hier etwas ausgefallen ist und dass die Stelle etwa so herzu- 
stellen sei: 07C01 XQ^i iX^ovöav exaöza ka(jLßdvBi,v. 
Diese Worte kpnnten wegen der vorausgehenden oxov xQ^i Bxa^ 
6xa sehr leicht verloren gehen. Eine Bestätigung erhält diese 
Vermuthung durch § 22. dkXd nag Bldcig q>avBizai^ oxol x9^ 
il^ovza laßslv BKa0ta, 

IX, 3. ägzB avzd ixdXBt xd nganovxa Blvai sxd0zco* Hr. 
Br. erklärt sich in der Anmerkung für die Dindorf sehe Aenderung 
ivi ixdöxfOf worin ihm Rec. nicht bestimmen kann, da die vulg. 
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richtig eridärt einen guten Sinn giebt. IHe wörtliche Ueber- 
aetzung wäre: at ipsae ceilae ad ae Tocarent, ut essent, quae cui» 
qiie conveniunt. 

XIV, 1. wird ijdij vor toytov von Kerst richtig in Schutz ge- 
nommen. 

XX, 12, toTg avAlfioig xal vygolg xal ^goig. Die Lesart 
der Handschriften L. A. C. D. dvaX(ioig xal vygoZg xs xal ^figolg 
iat hier gewiss richtig. Aehnlich ist das Verhaitniss der Parti- 
keln xal — X8 xal Cyrop. V, 5, 33. wo Bornemann zu verglei- 
chen ist. 

An andern Stellen sind dem Ref. selbst noch nicht alle Be- 
denken gelöst und er wagt es nicht seine Meinung gradezn anszn« 
sprechen. So ist es zweifelhaft , ob Ilf, 10. XQ^^*'l^^^ ^^^^ XQV" 
Cifiat die richtige Lesart ist; ebenso kann Vli, 19. über tov fiij 
ixXiTCHV gezweifelt werden. 

VIII, 3 xal ^Bäö^ai ategnig. Hier hat Hr. Br. folgende 
Bemerkung: „Suidas s. v. dykevKegi td ccr^deg S^voqxov Bigtjxev 
Iv tta OlKovofiLH(p. zfoxel ds ^bvikov ovofia SiniXiHov xokd 
yovv l'0u nakiv naget rtß ^Plv&avi ^ xal dylBVKSöVBgov 
dvxl xov dfiÖBöxegov Ssvotpav ^Ugcjvi, Quare quum non intelli- 
gatur, quomodoTox dylBvxBg a Suida exhiberi pqtuerit, nisi hie 
locus eam olim habait, yerisimile videtur dyltVKBg cessisse fnter- 
pretamento suo dtBgTcig^'' Diese Autorität des Suidas ist nicht zn 
verachten und im Hier. I, 21. ist ganz richtig dykBVxiäxBgov ge^ 
schrieben , doch warum sollen die Worte des Suidas grade zn die- 
ser Stelle gehören, wo sich in keiner Handschrift eine Variante 
findet? Es lässt sich vermuthen, dass Suidas sich auf § 4. be- 
ziehe, wo sich in den Handschriften die Lesart xolg 8s q>lkoig 
dxlBBözaxov findet. Hier stand Tielieicht das Wort dylBVxiöxaxoVj 
welches als ein sehr seltenes leicht corrurapirt werden kann , wie 
es auch in Hiero 1. 1. geschehen ist. Dem Sinne entspricht diese 
Lesart ganz, denn die axgatid — äxaxxog ovöa kann xolg q^Uoig 
dykBvxiöxaxov ogav heissen , ebenso wie oben xagaxq — de- 
a6^ai dxBgnkg. Bef. weiss recht wohl, dass man einwenden 
wird, Suidas citire die Form im Positiv. Darauf ist zu erwiedern, 
dass Suidas nicht die Form erklären wollte, sondern die Bedeu- 
tung des Wortes, und dasselbe deshalb passender im Positiv 
aufführte. 

VIII, 13. Die Lesart xaxaxBißBva ist gegen die Handschriften 
L. G. A. C. D. Vict, mit denen Kerst xslfiBva giebt. 

X, 10. iTttöxsil^aö^at da xal öizonoiov , nagotöx^vai 8e xal 
dxofiBxgovCjj xy xa^lo^ — den Artikel Tor Cixonoiöv vermisst der 
Herausg. ebenso wie Schneider, wenn auch nicht grade xiqv öixo* 
noiöv zu lesen ist. Die Lesart des Guelferbyt. x6 öixoTiOiOV fuhrt 
eher auf x6 öixonoiBlv^ — 

Der Unterzeichnete bat nun nnch diejenigen Stellen zn be- 
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iprechen , an weleben er mit der Erklarong des Hrn. Br« nicbi 
nberemstiminiit« 

111, 11. tijg de ywamog^ el iiiv didaöHoiiivtj vxo tqv iv* 
ÖQog raya9a xaxonaul^ l0G)g 6iHal0g äv i} yvvij altlav Mxou 
Die Erklärun; des Genitks r^^ ywamog durch quod attinet ad 
uxorem ist nicht genügend. Der Genitiv ist aus der ganzen Con* 
struction au erklären und in genaue Verbindung mit altlav i%ok 
zu bringen , gleichsam als hiesse es : ti^g 61 'fwamog di datfxo? 
fxivrig ^Iv vito tov dvÖQog zdya^ä , xuKOScoiovöijg öi iöag di* 
xalcDg äv ij yiwij z^v ahlav l^ou 

IV, 6. il^ixaciv xoutxai — xol nävtccg Sfia öwäymv — 
Sv^tt dij 6 övkkoyog xaksitai xa\ tovg fiiv — l^opa, Die Er« 
kiarung von xal , welches explicativum hier sein soll, fordert das 
Verständoiss der Stelle nicht, an welcher Schneider xal vor vov^ 
fjiiv strich und KaXBirai ungewöhnlich fand. Die Stelle ist aber 
schon von Gail ganz richtig verstanden. Die Interpunction ist nach 
OvXkoyog zu setzen und övvay&v mit xakBitav zu verbinden« 
KwXslödai heisst rvfen lassen^ wie Anab. VlI, 2, 30. Auch 
Stallbaum zu Fiat. Phaedo cap. 57. hat unsre Stelle falsch auf« 
gefasst. 

Vif, 11. cog iolxaöiv^ ix t&v Swaxäv ifis. Die Erklärung« 
ivelchc derUnterz. von den Worten ix rav dvvar(Sv gegeben hat, 
„e divitibus, potentibus^^ eil. Xf, 10. hielt auch Hermann für die allein 
richtige. Erst so entsteht eine Concinnitat der Gedanken, indem 
diese Worte den Grund enthalten , warum die Eltern grade dem 
Ischomachus die Tochter zur Frau gegeben haben, so wie in dem 
Vorhergehenden auseinander gesetzt ist, warum . Ischomachus 
grade sie gewählt habe. Wie bei der Schneider'schen Erklärung 
„pro eo atque llcuit^S der auch Hr. 6r. beitritt, die Worte log 
iolxaötv zu fassen sein sollen , ist schwer einzusehen. 

VIII, 19. dg ds xaXov fpalvtxai. — Am Ende dieses Para- 
graphen vermisst Weiske die Worte n$Ql xovtmv irt Xhxxkov^ 
nach der Norm des vorhergehenden Paragraphen, in welchem es 
heisst 6g ftlv drj dya^ov — cfpi^rort. Hr. Bc. hält die Constrn* 
€tion in § 19. für ein <SXW^ dvavxanoäoxov und verweisst auf 
seine Bemerkung zu V, 18. Rec. wundert sich, dass ihm die 
gründliche Auseinandersetzung Voigtländers über diese Stelle ent- 
gangen ist. Voigtländer in seinen Qbservatt. de Xen. Memor. p. 
I. p. 29. (Schneeberg 1820) äussert sich so darüber: „quod {xbqI 
TOVT(ov hl Xbxxbov) addi posse nego, qiium sequentia hoc non 
admittant. Nam primum superiora illa § 19. ita comparata sunt» 
ut demonstratione plane non indigeant : deinde ne sequitor quidem 
jttsta demonstratio § 20., sed sermo est de alia, sed affini re; nee 
denique poterat ita § 20. initio dici: xd dh aAAa, sed dicendum 
erat td ydg SXXa. Idclrco de omissa sententia hie non est cogi- 
tandum et evaneseet ex hac parte omnis de hoc loco dubitatiOi si 
mecum «ig, quod initio aeot« legitor^ ita inleUe^eris, ut sit excla- 
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mantis, hoc 6ei»ii: quam vero palcbrniD Tideliir^ etc. Ti^gtlinder 
spricht Bodaim ancli über die letzten Worte dieses Pnrag;rspiieD^ 
welche Hr. Br. nach dem Vor^BB^e Ton Jacobs, Eerst und Dindorf 
jedeidMls richtig behandelt hat. Yoigtlander coii|icirte: ^,ora 
«ax xvrgag q)ij6BiBP ivgvd'fAOV q>ttlvB(f9üa »al EVKQtvtSg xbi- 
fiivag^ pulchrnn vero etian est, ifnod omninm maxiroe-deriserit 
Don qaidem gravis et serius homo , sed f acetns , etiam ollae, dixe- 
rit, condlnne et distiocte dispositae sunt.^ 

XL, 4. To Nuclov Tov littjlvtov l%%c>. Diese Worte «nd 
schwierig. Dass Nikias, der Sohn des Nikeratos, Terstanden werde, 
darauf scheint die Person des Ischomachus hinzuweisen. Da 
gladiwohl Ton ihm die Worte toi; hcqkvzov unmöglich passen, 
so sind vielleicht dieselben näher mit Znnfp zu verbinden, dass das 
Pferd des Niicias, welches er sich von einem Anköonnlinge gekauft 
hat , verstanden wird. 

XXl, 10. ipUoTVfiltt uQattöT9j ovöa^ laudis vel honoris oupi- 
ditas , qua qui impellitnr , omnium maxime jnvatur. Besser wird 
der Gedanke bei Kerst so ausgedruckt: quo major unicuique est 
contentio, eo magis ei, qui contentionem exdtavit, reginm qood- 
dam Ingenium tribuerim. Der Rec in der Leipz. Literatar- 
Zeitung schlug die ganz unnöthige Aenderung vor: KQatiötBvöai 
mag cnita, — 

Nicht hilligen kann man es, wenn es zu YHI, 15. heisst 
stwg XBLtaipro Sxtogt ebensowenig zu 1^ 18. ,,his simiiibnsque iocis 
ixEcra est: tamen^S ^^ h 1^- -^'^otl Ttovfjgotccvol yB bIölv^ ovSs 
6b kav^avovöi , pro vulgari dictione jcovfjgovttTol yB ovtcg ovds 
06 Z.** zu Vn, 11. „fog ioUaöEV pro mg Sotzc" zu VIII, 17. „Äavn 
Sv ^pSv Blfi ßkcauxov. Dicta sunt pro nivv Sv iqpiBig hlfiBv 
ßlaxiuoL^^ Keine Constmction steht ^ur die andere, sondern jede 
ist eigenthümlich aufzufassen, und es ist die Sache des Interpre- 
ten, den jeder Wortfngung eigenthümlichen Sinn darzustellen. — 
IJebrigens irrt der Herausgeber in der Auflassung der letzten 
Stelle; die Worte können nur bedeuten: „dass es ganz dumm von 
uns wäre." — 

Rec. erlaubt sich nun noch die kritischen und exegetisdien 
Bemerkungen des Hrn. Br., wo ihm dieselben unvollständig er- 
scheinen, durc^ einige Nacfaweisnngen zu ergänzen. 

I, 15. olxovofiov aga iatlv dyu&ov %al tolg BxQ'golg axlöva- 
0^ai , wgTB dqmXBiö^at ä«6 räv ix^Q^^' ^° dieser Stelle war 
zu bemerken, ^ss sie zweimal von Plutarch citirt wird. Plut. de 
nudiendo c. Vf. (ed. Tauchn. I. p. 9!2.) ag yäg 6 SBvoq>u» q>r]Oi 
vovg olxovofUKOvg ual d%6 rav q>ikav ivhme^ai %ai vaco tcdv 
l^^^iDv ' und de capienda ex inimicis ntilitate cap. I. (ed. Taucha. 
I. p. 198.) öokbI f3U>i — xal tov SBvofpmvrog dxf^uohmi fiij 
Tcagsgyog s^scdvrog, otl tov vovv ^ovtog b6xi xal omo %m s^* 
^^iOfr wfpblBle^^i. — Zu H, 13. war bei Eridamag der Parti- 
keln akX ^ besoAdera auf StaUbaom zu Plati«. Fhaed. c^. XXJL 
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der dainber das Bote bat — IH, 4. miptmg «if 
dxmf iBdsfihfovs. Hier wir Ae Vertbeidig^iMig der Lesart 
auBv^a mg ünuv d. in der Le^z. LkeratorseitnDg a. a. O. b« be- 
rftckaiditigeB. — IV, 7. war in der kritiichen Note bei Aiig;abe 
der Conjectar x&v ^govgSv nech Schaefer sam Gre^er. Corinifa« 
pu 986. hiaznanfn^eii , ao wie IV^ 8. der Vorschlag dea Recensen- 
tea in der Leipa. LiteraturseitoBif^ %mgttv akkfjiv zu iefien. — Za 
IV, 14. war «ber di^ Foras dkvdgsOi auf BomeuMHUi aiir Anab. IV, 
7, 9. au verweisen und au IV, 19. über xsl&avtai auf die Erklarer 
an Anab. I, 3, 6. — Zu V, 1. kannte zur Bestätigung des Gebran- 
cbea von zoivw aus Xenopbon noch HeUen. VU, 4, 3« angeführt 
und auf Stailbaums Note m Plat ApoUg. cafi. XXII. aufmerksani 
gemadit werden. — Da zn V, 12. Schneider über die Lesart des 
Stobaus TOig y^q mqiata %hQüatBvw^i m%^v %lsUita aya^d 
av«ui<M£» das tir&eO ,.,nMle^^ aasgesprochen hatte , war darüber 
Ekliges zn bemerken oder auf Frotsdu zn« Hier« VII, 2. und auf 
Dordlle zum Charit, p. 316. ed. Ups. zn Terweisen. — Zu VII, & 
war bei iyam^xov Hasse zu Xen. de rep. Lac. 111, 5. und zu VII, 
35u bd £xt0Ttttrjteov Lobeck zum Phryn. p. 766. zu Terglei- 
eben. — Zn VIU, 19 n. 20. sind in der kritischen Note die Be- 
, merkungen von Moscfae nicht berncksichtigt und zu acod'a^ör, das 
wie das lateinische purus bei livitts XXIV, 14. (pnro ac patenti 
can^o) gebraucht ist und wofür die railgethdlte Reisig^sclie Note 
nur lateinische Beisj^ele anfuhrt, war besonders Homer. Iliad« 
XXIII,61. anzuführen: HißMiis S' 2arl ^iiA xoluq)lol6ßoio &«-. 
kdööijg xELzo ßagvöTBvaxGiv ^ xokiöiv iieza MvQfiid6vB06tv ^ iv 
XA#apei, od*« xvpav in iqlorog xkui/Bauov. — Zn ßcdmaffora 
(IX, 5i) war aas Farmenid. bei Sext Emtpix. p. 393. ixsvg ßaka^ 
vm^g anzuführen. — X, 8. iws^liym&g llasKsrzav. Hier ist 
dem Hennsgeber eine sehr beachteaawerthe Stelle entgangen. 
Bei Bekker in den Anecd. p. 400. heisst es: mv$xlultp!og uaA 
mnadxl^zo» xal dv&u»kqvmg 9>«^, laA oyesiaüL^orefoif bI%b 
S^vwfmw " xgmv%u% o^qUos iuu t^ avBiyukigt»g &g zael ^fpyio- 
HdEirf^ iv %d wgig !i^S«rd^ov tftts#9miM» avifyKLqtoi k&y%i. «al 
SBvog>&v x^ksnov tlnzv dWyx^ro« asHift^sca» mtyvtkqti Ukaxtav 
dm 9mVl6m$Qttw^S ^ctti dvBy»iijtmQ SiBvoqmv* Da nun aber 
das Adkreibmm otrsTKiL^og sich mrgeada findei, so mnm es der 
Grammatiker «afamkeinlich an nasrer Stelle für iv^lüifXümg 
gpefunden haben. Vgi Bomeamnu an Mem. II, 8, 5. — Zu. 
XI, 1. war in der loritisdien Note der Vorschlag, ^mf fnr vfmu 
zu lesen , der sich in der Leipz. Literatnrzeitnng a. a. O. findet;, 
zu beriekaid^en. — Zu XI, 6. war über die Hinaufngnng von 
ov hinter 9b(iit6v Bornemann zu Conv. IV, 25. zu Tergleicheh. — 
XI, 13. wyxdveiv tmv äya9wv. Hier wollte der Rec. der Leipz. 
Llteraturzeitung a. a. O. xovxwv tav aya%mv lesen, was nicht 
b^<i»ichtigt ist. — XI, 22. ilkd »al i[iBUov dh iyci^ M^f^^ 
Q 'fo^^pa^s xovxo ig^t4^ai. Hier war zu berucksicfatigen, dass 

N, Jahrb. f. fHul ». Päd. od. EHt. BibL Bd. XLI. BfU I. 7 
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Kleine SchuUchr^en Yon Fried r. Karl Kraft, Dr. theol. et 
phil. Director und Professor des Hamburger Johanneums. Neue Folge. 
Stuttgart, Metzler. 1843. VIII u. 331 S. gr. 8. 1 Thlr. 26 Ngr. Eine 
Fortsetzung der 1830 in Leipzig herausgegebenen Sammlung der kleinen 
Schulschriften des Verf., welche dessen seit damals erschienene Schulpro- 
grarome, eine Anzahl Schulreden und eine Reihe lateinischer Gedichte 
(S. 324 — 331.) enthält. Der Inhalt ist folgender: 1) De loannis Bugen- 
hagii Pomerani in res ecclesiasticas meritis, S. 1—31.; 2) Annotatio 
critica ad Cic. Cat. Mai. c. 1. praemissa brevi disputatione de critica 
vett. scriptt. interpretatione , S. 32 — 72.; 3) Ueber die akademische 
Reife, S. 73 — 97.; 6) De Ansgario Aqnilonarium gentium apostolo, 
S. 98 — 175. ; 7) Oratio in noyis aedibus loannei Hamb. inaugurandis 
a. 1839. habita, S. 176—186.; 8) Epistolae Ulr. Hutteni, Erasmi Ro- 
terodami, Eobani Hessi, Caselii, Hug. Grotii selectae annotatione in- 
structae, S. 187 — 238.; 9) Biographisclie Mittheilungen über die ehe- 
maligen Professoren des Johanneums Fr. Gottlieb Zimmermann und Karl 
Fr. Hipp, S. 248—260.; 10) Kurze Schnireden bei Entlassungsacten, 
zum Abschied aus dem alten Johanneum, beim Wiederanfang der Lectio- 
nen nach dem grossen Brande, und die Disciplinargesetze für das Hamb. 
Johanneum, S. 261 — 323. Die meisten dieser Aufsätze sind den Lesern 
unsrer Jahrbücher schon aus den Programmen bekannt, und die Titel- 
angabe zeigt, dass sie für Schulmänner vielerlei Interessantes bieten. 
Die geschichtlichen und philologischen Aufsätze empfehlen sich durch 
reiche Gelehrsamkeit und alle lateinischen Aufsätze durch leichtes und 
gefälliges Latein, ein Vorzug, der in unsrer Zeit nicht grade sehr 
häufig ist. ^ [J.] 

Sextus Empiricua ex reeennone Jmm. Bekkeri. [Berlin , ReiiAer. 
1842. IV u. 815 S. gr. 8.] Eine neue Textesr^cension dieses Schrift- 
stellers nach dem Codex Servilianus bei Fabridus und nach einer Zeitier 
und einer Breslauer Handschrift, welche beiden letztem hier zum ersten 
Male verglichen und benutzt sind. Ausserdem ist für die Libri avti^fV' 
Tixoi' noch eine wichtige Pergamenthandschrift aas Königsberg und die 
Uebersetzung des Gentianus Hervetus benutzt, und nach diesen Quellen 
die schon von Fabricius angegebene richtige Anordnung dieser Bächer 
hergestellt. Die Venediger, Florentiner und Münchener Handschriften 
sind als unbedeutend bei Seite gelegt und nur in ein paar Stellen zn Raihe 
gezogen worden. Die Behandlung ist ganz in der bekannten Bekker* 
sehen Weise: der Text ist mit Einsicht und treffendem Urtheil vielfach 
verbessert und berichtigt, und unter demselben stehen die Abweichungen 
der gebrauchten Hulfsmittel, die wichtigsten Verbesserungsvorschläge 
der Kritiker und Verweisungen auf eine Anzahl neuerer Schriften , in 

7* 
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deneo Lehren des Seztos Bmpir. oder Ton ihm angeührte Fragmente 
behandelt sind. Angehängt ist S. 762 — 815. dn sehr genauer Wort- 
index , der fnr die sprachliche Benntzong der Schriften des Sextas Ton 
ganz besonderer Wichtigkeit ist. [J;] 

Die abgettorhenen fFortformen der deut9ehen Sprache. Für Lehrer 
und Freunde der MuUergpraehe erläutert Ton F. Zinnow. [Berlin, Oeh- 
migke's Bachh. 1843. VITI n. 196 S. 8.] In alphabelascher Reihenfolge 
sind erst eine Anzahl Fremdworter , welche in die deotsdie Sprache 
gekommen sind , and dann eine Anzahl deutscher Worter in der Weise 
sprachlich erklärt, dass der Verf. ans Grimmas Grammatik oder Graff's 
althochdeutschem Sprachschatz die Abstammung und etymologische Ur- 
bedeutung jedes Wortes nachgewiesen, und bei den deutschen Wörtern 
bemerkt hat, ob sie in etymologischer Hinsicht eine entstellte oder nicht 
entstellte Wortform haben, und ob deren Wurzel noch fortlebt, d. h. 
nut der Bedeutung der Wortform übereinstimmt, oder ausgestorben ist. 
Obgleich der Verf. hierbei nur die bei Grimm und Graff gefundenen Re- 
sultate nachweist, und eben so selten etwas Eigenes hinzufügt, als die 
Teränderte und metaphorische Bedeutung der Worter im Neuhochdeut- 
schen in Betracht zieht; so ist es doch eine Bequemlichkeit für den 
Leser, Jedes Wort leicht aufzufinden und das durch die historische 
Sprachforschung darüber Ermittelte zusammengestellt zu sehen. Darum 
lässt man es sich auch gern gefallen, dass der Verf. S. 14. die Anord- 
nung der Worter nach Wurzeln und Ableitung Terwirft und alphabetische 
Reihenfolge Torgezogen hat. Allein das Buch ist freilich für fruchtbrin- 
gende Sprachbelehrung zu unwissenschaftlich , weil es über Etymologie 
und Urbedeutung nur die nackten Resultate der Grimmischen und Graff- 
schen Forschung enthält, weil es der nothigen Erörterungen über die 
deutsche Lautlehre entbehrt und darum bisweilen neuhochdeutsche Wor- 
ter , welche in durchaus organischer Lautumänderung aus dem Althoch- 
deutschen herrorgehen, für entstellte erklärt, und weil es über die 
Flexionslehre zwar mancherlei Bemerkungen, aber nicht selten schief 
und unklar, und überall ohne Vollständigkeit und ganCIgenden Zusammen- 
hang darbietet. Darum kann es nur als eine Art Ton Repertorium für 
denjenigen dienen, der sich mit Grimffl'f und GrafiTs Forschungen schon 
selbst Tertraut gemacht hat. [J*] 

Nach der Aehnlichkeit Ton Säveitre*a Piüaeographie umversdle ist 
auch in England eine Ptdfteographia sacra ptctorta, or seleet tüustratUma 
«Sf aneient iUuminated biblicäl and theohgieal manuBcripU by J. O. West^ 
wo od begonnen worden, worin Facsimiles und Miniaturen aus alten 
Handschriften abgebildet werden, bei denen selbst die bunten Farben 
mit grosser Sauberkeit nachgemacht sind. Das 1843 in London bei W. 
Smith erschienene erste Heft enthält: 1) ein Facsimile aus dem alten 
Krönungsbnche der angelsächsischen Konige; 2) ein Facsimile Ton zwe 
griechischen purpurfarbigen Handschriften, woTon die eine schon bei 
Sikeitre nachgebildet ist; 3) ein Facsimile Ton einem armenischen ETan- 
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geiinm des Johannes ans der Bibliothek des Herzogs von Sussex; 4) 
sechs Proben ans slayischen Handschriften; 5) das Bild Ton der Krönung. 
Richard's II. aus dem Liber regalis eu Westmunster und ein aus Süvestre. 
entnommenes Stack aus dem Kronungsbnche m Rheims. Zu diesen Bii» 
dem ist auch ein erklärender Text gegeben , worin namentlich literari- 
sche und geschichtliche Nachweisungen über die benntaten Haadschfiftea 
und deren Miniaturen enthalten sind. [J.] 

Seit Kurzem sind im Lateran , wo ein neues Museum sieh zu bilden 
beginnt, vier neue Zimmer geöffnet worden, in denen eine Anzahl anti- 
ker, grosstentheils früher in den Magazinen des Vatikans befindlicher 
' Kunstwerke aufgestellt ist. Wenn sich gleich keins darunter durch einea 
ungewöhnlich hohen Kunstwerth auszeichnet , und nur »ehr Weniges vor 
der Zeit Hadrian^s gefertigt sein durfte, so yerdienen doch mehrere 
Werke in mehr als einer Rucksicht die AoCoierksamkeit der Alterthums- 
forscher. Unter denen, welche früher Tempel und kleinere Heilig- 
thumer geschmückt haben mögen, zeichnen sich mehrere Votiy- Reliefs 
durch ihre gute Arbeit aus. Vorzüglich aber Terdient Ton den Altaren 
einer Erwähnung ein kleiner vierseitiger Altar des Hercules, an welchem 
in gut gearbeitetem, aber leider sehr verwischtem Relief die zwölf 
Tbaten des Hercules mit mehreren interessanten Abweichungen von der 
gewöhnlichen Darstellungsweise gebildet sind. An der Vorderseite liest 
man die Inschrift: 

fiBRCVLI SACRVM 

P DECIMIVS LVCRIO 

V S LM 

Ausserdem sind zu nennen fünf ganz gleiche Stimziegel, welche einem 
Minerva -Tempel angehört haben mögen. Man erblickt auf jedem der- 
selben in alterthümlich - steifer Stellung die Minerva en face stehend mit 
langem Untergewand und Helm angethan. Anf dem Rücken hangt die 
Aegis herab, in der Linken halt sie den Schild, in der Rechten scheint 
sie die Lanze gehalten zu haben. Vorzüglich zahlreich sind hier, wie 
in allen Sammlungen, die Bildwerke, welche früher den Grabern zum' 
Schmuck dienten. Unter ihnen verdienen die grösste Aufinerksamkeit 
die drei grossen Sarkophage, welche früher in einem Grabmal der Vigna 
des Conte Arcoli standen und von Grifi in sehr ungenügender Weise ver- 
öffentlicht sind. Der, auf. welchem der Tod der Ctytamnestra dar- 
gestellt ist, wird vorzüglich interessant durch einige nicht unwichtige 
Abweichungen ven der gewöhnlichen Composition dieser Scene und durch 
das am Deckel angebrachte Relief, welches in drei verschiedenen Scenen 
den Aufenthalt des Orestes und Pylades in Tauris darstellt. Der zweite 
Sarkophag ist mit dem Tod der Niobiden in sehr eigenthämlick gedachter 
Weise geschmückt. Man erblickt sieben Jünglinge und sieben Mad«hei%' 
die Mutter , & Anune und dr^ Manner, von denen zwei vielleicht PSda« 
gegen, der dritte aber zufolge seiner Rüstung und seiner Stellung im 
Bild Amphion sein mag. Apollo und Artemis sind am Deckel angebracht 
und schlessen von da oben herab , was eine sehr glückliche AbwaSchung 
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Ton der gewöhnlichen Vorstellang ist. Auf der einen Nebenseite sieht 
man Vater nnd Matter am Grabmal ihrer Kinder trauern ; in Betreff des 
Reliefs an der andern Nebenseite enthalte ich mich für jetzt noch einer 
Deutung. Der dritte Sarkophag ist von geringerer Bedeutung. Die 
gewöhnlichen Medusen - Kopfe und Festons bilden seinen Schmuck, 
welche von geflügelten Knaben, und aufTallend auch von einem Satyr 
gehalten werden. Auf dem Deckel sucht eine Anzahl kleiner geflügelter 
Knaben verschiedene Thiere , als Löwen , Stiere , Rehe u. s. w. zu ban- 
digen. Von den übrigen Sarkophagen und Grabdenkmälern oder Frag- 
menten davon erwähne ich nur noch zwei Sarkophage, welche ihrer 
Inschriften wegen interessant sind. Der eine, mit dem Brostbild des 
Verstorbenen und den gewöhnlichen Todesgenien geschmückt, hat auf 
dem Deckel die in der späten uncorrecten Weise halb in Versen, halb in 
Prosa abgefasste Inschrift: 

TICBPOTOCOTKEJA 

h PTC€ OTITOC ONKAA 

AOCAnHAGeNlCAG 

PAHNHPnACANAnO 

rONGmNMOIPAIKA 

CGN€TH'B'M'IA'H'I' 

GTWTXIJPOCGP/ 

OTJICAGANATOC 
Tis ßQOtos ovx iSuHQvc, ort 't6a[a]ov ndlXos änrjXd'sv; 
Etg dsQ 7}viJQnccaav dno yovicov Moigai KccrB,.,,naVy 
tIs Eirjasv hrj pt^ firjvat ict , rjftiqoci L 

Ovdsls dd'oivaTos» 
worin der Name des Verstorbenen nicht mehr zu erkennen ist. Der 
~ andre noch spätere Sarkophag ist mit einem nur mit dem Spitzeisen ganz 
roh gearbeiteten Relief versehen, welches den Gestorbenen in der Mitte 
^nhig stehend darstellt und an jeder seiner beiden Seiten in zwei Reihen 
übereinander Scenen des Erntens und Backens vorführt. Auf dem Deckel 
steht die Inschrift: 

D. M. S. L. ANNIVS. OCTAVIVS. VALERIANVS. 

EVASI. EFFVGI. SPES. ET. FORTVNA. VALETE. 

NIL. MIHI. VOV(sic.)ISCVM. EST. LVDIFICATE. ALIOS. ^ 
Auch nicht wenige Werke, welche im Alterthum öffentliche oder Privat - 
Gebäude, Gärten und Brunnen zu schmücken bestimmt waren, finden 
sich hier bald mehr bald weniger gut erhalten vor. Unter ihnen sind 
mehrere Portrait -Büsten und Statuen, einige von ziemlich guter Arbeit, 
mehrere Hermen , Satyrkopfe u. s. w. zu nennen. Interessant sind vor* 
zfigKch zwei Kolossal - Statuen , die eine einen gefangenen Barbaren , die 
andre einen Romer in Kriegsrostung darstellend, die letztere aber sehr 
fragmentirt, an denen noch die Pnnctation der Künstler wahrzunehmen 
ist. Das ist am so beroerkenswerther, da dergleichen Werke hier sehr 
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selten sind, wahrend sich in den Sammlungen Athens hiebt wenige ans- 
«erst wichtige Werke dieser Art befinden. [Dr. Ludolf Stephani.] ' 

Biogrtfia degli Italiani iUustri del secolo XVIII. puSlicata in Venezia 
per cura del pro f. Emilio de Tipaido. Das achtzehnte Jahrhundert 
ist in verschiedenen Rocksichten vor vielen andern Jahrhunderten für 
Deutschland , Italien und Frankreich merkwürdig : ein Jahrhundert , in 
welchem die Kunst und die Wissenschaft, die Praxis und die Theorie 
neue Wege versuchten , in welchem die Hoffnungen kühn , die Anstren- 
gungen aber ebenso hartnäckig, und der Kampf des Guten mit dem Bösen 
hitzig und offen war. Das Gute und das Böse der Zeiten bemerkt man 
vielleicht besser, als in den Geschichten der Völker, in den Lebens- 
beschreibungen der ausgezeichneten Manner, in welchen die Ursachen 
and Wirkungen der grossen Veränderungen in einem engern und lichtem 
Räume, in einer bestimmteren Art tind Weise bemerkt werden können. 
^er Prof. Tipaldo , der es auf sich genommen hat , das Leben der be- 
rühmten Italiener des besagten Jahrhunderts herauszugeben, unterzog 
sich diesem Unternehmen privatim und ohne fremde Unterstützung, einem 
Unternehmen, das irgend einen Mäcenas oder irgend eine Akademie 
ehren würde. Für diesen Zweck suchte er verschiedene Gelehrte auf- 
zumuntern und zu vereinigen ; er sammelte aus den verschiedenen Pro- 
vinzen Materialien zu dem neuen Gebäude, Hess sich durch mannigfache 
Hindernisse nicht ermüden und war endlich so glucklich, unter seinen 
Mitarbeitern die aufgeklärtesten unter den lebenden Schriftstellern zu 
zählen. Je weiter er vorschritt, desto besser gedieh sein Werk. Italien 
ehrte ihn mit Lobeserhebungen, die Regierungen mit Geschenken, die 
er nicht auf erkünstelte Art gesucht hatte. Dieser Gelehrte ist einer 
von denjenigen, die aus aufrichtiger Liebe das Schöne und Gute erstre- 
ben, die sich stets befleissigen, dasselbe, wo es auch sein mag, zu 
befördern , und die die Verehrer und Förderer der Wissenschaften nicht 
als Feinde oder Nebenbuhler, sondern als eine Familie von Brüdern 
behandelt wissen möchten. Die Dienste, die seine Arbeitsamkeit den 
schönen Wissenschaften leistet, wird die schweigende Dankbarkeit mehr 
zu belohnen wissen , als kalte Lobeserhebungen , die durch den zu often 
Gebrauch entheiligt werden. Unter den bereits herausgekommenen Le- 
bensbeschreibungen bemerken wir folgende Namen: Agnesi, Albricci, 
Giovanni Ardoino, Assarotti, Azuni, Bandini, Bartolozzi, Baretti, 
Bellini, Belzoni, Bettinelli, Beccaria, Francesco Bianchini, Bodoni, 
Boscovich, Borda, Borsieri, Brocchi, Brunacci, Carli, Caldani, Canova, 
Cesari, Cirillo, CoUetta, Consaivi, Cuoco, Fabroni, Facciolati, Filan- 
geri, Filiasico, Fortis, Forcellini, Fortiguerri, Foscarini, Gallini^ 
Genovesi, Gioja, Gasparo Gozzi, Jomelli, Lagrange, Mascheroni, 
Mascagni, Dom« Maria Manni, Maffei, Metastasio,. Giustina Michiel, 
Morelli, Monti, Muratori, Morgagni, Nobiii, Oriani, Peletta, Passe- 
Toni, Piazzi, Pindemonte, Rasori, Romagnosi, Segato, Scarpa, Scinik, 
Spallanzani, Stellini, Tiraboschi, Vittorelli, Vallisnieri, Verri, Vigano, 
Ennio Quirino Visconti , Zurla , Zingarelli , Zeno Apostolo u. A. Unter 
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den Verfassern der einselnen LebensbescIireibaDgen finden vvir folgende : 
Ambrosoli, Arcaogeli, Asson, T. A* CatulU, Francesco CancelUni, Ciam- 
polini, Emaouele Cicogna, Luigi Cibrario^ Luigi Caccetti, Del Faria, 
B. Gamba, G. Gen^, Giovanni Gherardini, Rafaello Liberatore, Gio- 
Tanni Labos, Giuseppe Manna, Melchior Missirini, Andrea Mustojcidi, 
Achille Mauri, NiccoJini Morchini, Lodovico Passini, Marco Renieri, 
Domenico Romagnosi, Agostino Sagredo, Federico Sclopis, Camillo 
Uzoniy P. E. Visconti, Vanuucci u. A. [D. Nie. Tommaseo.] 



I» der Magdeburger Zeitung vom 6. Febr. 1844, Beilage zu Nr. 31., 
ist in einem Aufsatze üeber die Zucht der Landesschule Pforta das dortige 
Erziehungssystem verdächtigt und namentlich die Anklage erhoben wor- 
den, dass die Beaufsichtigung der Schüler von Seiten der' Lehrer eine 
unzureichende und weder deren Fleiss noch vollends deren Sittlichkeit 
gehörig überwachende sei, dass sie namentlich nicht den wohlthätigen 
£2influss des Familienlebens auf die Schüler übe, und von den letzteren^ 
deshalb mancherlei Täuschungen der Lehrer, Unanständigkeiten und Ge^ 
setzesübertretungen und andre Unfertigkeiten verübt wurden. Doch sind 
alle zum Beweise dieser Anklagen beigebrachten Belege von der Art, 
dass jeder, der das Alumnenleben der Schulen nur einigermaasen kennt, 
darin melstentheils nur Unfertigkeiten erkenne kann , welche entweder 
viel geringfügiger und bedeutungsloser sind, als sie der Verf. darstellt^ 
oder sich im Schuileben zwischen Lehrern und Schülern so nothwendiger 
Weise ausbilden , dass auch die grösste Wachsamkeit und die peinlichste 
Aufsicht sie nicht beseitigen kann, ja vielmehr ein strengeres Ueber- 
wachen der Schüler viel ärgere Fehler und namentlich Heuchelei und 
Hinterlist herbeiführen würde, während die angeführten Dinge fast nur 
Erzeugnisse der jugendlichen Unbesonnenheit und des Uebermuthes sind« 
Der Aufsatz verräth also grosse Unkunde des Schulwesens, wie leere 
Heuchelei der Furcht , und muss ,für baare Verleumduüg angesehen wer- 
den, weil nicht nur alle guten und wohlthätigen Einrichtungen und 
Leistungen der Schule verschwiegen, sondern überhaupt die gerügten 
Mängel nicht in ihrem rechten Liebte dargestellt und mit unverkennbarer 
Absichtlicbkeit und blinder Zelotenverketzerung zu furchterregenden Ge- 
brechen gestempelt sind. Deshalb sind auch in Nr. 37. und .49. der er->^ 
wähnten Zeitung zwei Entgegnungen von dem Regierungsrathe A, SehtUs 
in Magdeburg und dem Pastor Giebelhausen in Thondorf erschienen, von 
denen namentlich die Schulze^sche die Unwahrheiten und Uebertreibungen 
jener Anklage mit sicherer Einsicht aufdeckt und mit gebührender Würde 
abweist. Der Verf. der Anklage hat hierauf in Nr. 66. eine grobe Ent- 
gegnung folgen lassen, welche aber keine der erhobenen Beschuldigungen 
gründlicher beweist, sondern nur noch einige neue Klagen über den 
Leichtsinn und die Rohheit einzelner Schüler, über das Cigarrenrauchen 
und Commerciren derselben auf Ferienreisen oder nach erfolgtem Abgange 
von der Schule erhebt. Plötzlich aber singt derselbe in Nr. 64. neben 
einer neuen Erklärung des Regierungsrathes Schulz eine Palinodie und 
sucht in angstlicher Weise die Redlichkeit seiner Absicht zu bekräftigen. 
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ivahrend er die Anklagen selbat theik zorackiiiiiiiBty thmb mii BMich«!^ 
digangen yenwäsaert. In diet er Palinodie aber und in einer andern per- 
sönlichen Rechtfertigung in Nr. 67. nennt sich der Prediger Dr. D^ ia 
Landsberg bei Halle , der fräher dritthalb Jahr A^nct und zweiter 
Geistlicher in Pforta war, als Verfasser der Anklage, und man fragt 
sich nun mit Unwillen und Erstaunen, wie es möglich ist, dass ein 
Geistlicher eine so leichtfertige und überall wie Verleumdung aussehende 
Anschuldigung erbeben und dass ein Mann, der selbst an der Schule 
lehrte und wirkte, sich so blosstellen konnte, dass er entweder die Be* 
deutungslosigkeit der Anschuldigungen und die Unausfuhrbarkeit seinec 
Anforderungen nicht erkannte, oder aber, wenn etwa die gerügten Man- 
gel schlimmer sind, als er sie dargestellt hat, sich nicht während seines 
Lehramtes in Pforta Teranlasst fohlte, ihre Beseitigung, sei es dunA 
eigenes Wirken oder durch Bosch werdefnhrung bei den Behörden, z« 
versuchen. Aber man erfahrt nirgends, dass er etwa» dergleichen gethan 
habe; vielmehr hat er sich vom ^ector Dr. Kirchner ein vortheilhaftes 
Zeugniss für 'seine Weiterbeförderung als Prediger geben lassen, Und 
dankt demselben dafür nun gegenwartig durch die ö£Eentiiche Anklage. 

[J.] 

In Preussen ist an sammtüche Facultaten der Landesuni versitaten 
von dem Minister der geistlichen, Unteraichts- und Medicinalangelegen- 
heiten folgende Verfügung über die Unterrichtsweise der Universitäts^ 
Lehrer erlassen worden: „Zu den Gegrastanden von allgemeiner Wichtig** 
keit, welche seit der Wiedergeburt des deutschen Vaterlands die alige* 
meine Theilnabme beschäftigen, gehört vorzüglich die Wirksamkeit der 
Universitäten. Diese grossen , mit der Geschichte der Nation verwachse- 
nen Institute haben von jeher die doppelte Bestimmung gehabt , die Wis- 
senschaft selbst zu fordom und junge Männer durch Mittheilung der- 
selben zu einer hohem, geistigeren Auffassung des Lebens in allen seinen 
Thätigkeiten , besonders zum Staats - und Kirchendienste vorzubereiten. 
Wie vollkommen die deutschen Universitäten der ersten Bestimmung ge- 
nügt haben, davon giebt der gegenwärtige Zustand' der Wissenschaften 
ein die ganze Nation ehrendes Zeugniss. Weniger ungetheilte Anerken- 
nung haben in neuerer Zeit die Bestrebungen der Universitäten hinsicht- 
lich ihrer andern nicht minder wichtigen Aufgabe gefunden. Ausgezeich- 
nete Professoren selbst haben in dieser Beziehung einiger Zweifel und 
Bedenken sich nicht enthalten können. . Die Staats- und kirchlichen 
Prufungscommissionen vermissen nicht selten diejenige Erfassung der 
Facaltätsdisciplinen und Geübtheit der geistigen Kräfte, welche sie als 
allgemeine Bedingung einer erspriesslichen Wirksamkeit im Staats - und 
Kirchendienstov fordern müssen. Auch unter den bessern Zöglingen der 
Universitäten fehlt es nicht an solchen, die mit dem Gefühle eines nicht 
selbst verschuldeten Mangels ihrer Bildung auf die Studienjahre zurück* 
blieken. Unter den Ursachen, welche dieser den segensreichen Einflnss 
der Universitäten auf das Leben in Kirche und Staat schwächenden Er- 
scheinung zum, Grunde liegen, wird besonders der Mangel eines innigem 
geistigen Verkehrs zwischen Lehrenden und Lernenden hervorgehoben 
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and allgemein ab ein Uebel anerkannt, Mrelches nicht nnr auf die anrissen- 
flchafUiche, sondern auch anf die sittliche Bildong der Jogend nachtheilig 
einwirkt. In dieser Hinsicht bedauert man zunächst das Zurücktreten 
einer akademischen Unterrichtsform, wodurch ein solcher Verkehr sonst 
bei fest allen Unterrichtsgegenständen vermittelt wurde. Früher waren 
mit den zusammenhängenden Vorträgen disputatorische und conversatori- 
sche Uebangen yerbunden , in welchen sich die Bluthe der wahren Lehr - 
und Lernfreiheit zeigte. Gegenwärtig stehen die Zuhörer mit ihren 
Lehrern zwar noch in denjenigen Lehrgegenständen in näherer selbst- 
tbatiger Verbindung, wo die Natur der Sache dieses nothwendig mit 
sich führt; die übrigen Disciplinen aber werden meistens nur Torgetragen. 
Bei dieser Methode können nur die talentvollem und begeisterten unter 
den Stadirenden eine freie wissenschaftliche Selbstthätigkeit gewinnen 
und bewahren ; die grössere Zahl versinkt unter dem blossen Hören und 
Nachschreiben des Gehörten nur zu leicht in eine Passivität , die , indem 
sie es zu keiner förderlichen wissenschaftlichen Thätigkeit kommen lässt^ 
zugleich als üne Quelle sittlicher Verirrungen betrachtet werden muss. 
Diese jungen Männer sind es , deren Bedurfnisse zunächst am nachdrück- 
lichsten auf ein näheres Verkehren mit den Lehrern, auf eine Unterrichts- 
form hinweisen, wie sie früher von den besten Lehrern am eifrigsten 
geübt wnrde. Aufgeschreckt durch die bevorstehenden Staatsexamina 
nehmen sie nämlich am Schlüsse ihrer akademischen Laufbahn zu Noth- 
Ezaminatorien und Repetitorien ihre Zuflucht, die aber^ getrennt von 
den zusammenhängenden Vorträgen der Facultätsprofessoren und der 
rechten Triebfeder des Lehrens und Lernens ermangelnd , keine Früchte 
tragen können. Mit vollem Rechte führen deshalb fast alle Facultäten 
Klage über die traurige Abirrung eines grossen Theils der akademischen 
Jugend von den Wegen einer gründlichen wissenschaftlichen Bildung, 
indem dadurch auch die treuesten Bemühungen von Lehrern dem Publicum 
gegenüber in ein wenig günstiges Licht gestellt werden. Auch abgesehen 
von dem Interesse der wissenschaftlichen Bildung, welche das 
Vaterland den Universitäten anvertraut, kann es den Facultäten nicht 
gleichgültig sein, welche Urtheile sich im praktischen Leben über 
ihre Lehrwirksamkeit bilden. In Hinblick auf diese oft tief empfundenen 
Uebelständc haben daher einflussreiche und bedeutende Universitätslehrer 
schon vor Jahren auf die Nothwendigkeit einer Wiederaufnahme der 
früheren Unterrichtsform, soweit dieses ohne Beeinträchtigung der erfor- 
derlichen zusammenhängenden Vortrage und der in dem Wesen der Uni- 
versitäten begründeten Lehrfreiheit geschehen könne, aufmerksam ge- 
macht. Namentlich wies Fr. Apg. Wolf kräftig und treffend darauf hin, 
wie viel besser die Studien gedeihen würden , wenn die Lehrer sich nur 
die Mühe geben wollten, den Lehrgegenstand in seinen Hauptmomenten 
mit ihren Zuhörern auch in dialogischer Weise frei zu besprechen, und 
ihnen zugleich Gelegenheit zur Uebung in geordneter nnd deutlicher 
mündlicher Bntwicklijng der Gedanken zu geben. Andere machten anf 
die Vortheile aufinerksam , welche ein innigerer geistiges Verkehr zwi- 
schen den Trägern der Wissenschaften und den jungen Männern, die 
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sich xur Verwaltang der höchsten Interessen des praktischen Lebens yoi^ 
bereiten, für die höhere sittliche Ansbildong und Fahrung haben 
werde. Wie gern die Jagend ihrerseits sich mit Ben und Sinn am« 
gezeichneten Männern anschliesst , und welchen machtigen Einfluss dieser 
aof Charakter und Gesinnung zu üben Vermögen , davon giebt es Bei- 
spiele, die jene Beschränkung des Verhältnisses zwischen Lehrern und 
Lernenden auf blosses Vorlesen und Zuhören doppelt bedauern lassen. 
Deshalb haben auch in der neuesten Zeit mehrere ausgezeichnete Uni> 
Tersitätslehrer und andere Männer , denen das Gedeihen und der Ruhm 
der deutschen Universitäten am Herzen liegt y der vorgesetzten Behörde 
diesen Gegenstand wiederholt und dringend zur nähern Erwägung em- 
pfohlen. Ich habe dazu um so bereitwilliger die Hand geboten, als idi 
es seit dem Antritte meines Amts von Anfang an , in steter Vergegen- 
wärtigung der von Sr. Maj. dem Konige mir kundgegebenen erhabenen 
Absichten, far meine Pflicht gehalten habe, jede Gelegenheit wahr- 
zunehmen, um die Universitäten, diese reichen und stets frischen Quellen 
deutscher Bildung, gegen falsche Auffassungen zu schützen. Von dem 
Grundsatze ausgehend, dass die Formen des Universitätsunterrichts^ 
sofern sie mit dem Wesen freier wissenschaftlicher Bildung überhaupt 
und namentlich mit der ganzen Eigenthümlichkeit der deutschen wis- 
senschaftlichen Bildung verknüpft sind, eine unantastbare Berechtigung 
in sich selbst haben, konnte ich meine Aufmerksamkeit nur auf solche 
Veränderungen richten, welche in keiner Weise jenen Formen, wozu 
besonders auch die zusammenhängenden Vorträge gehören, zum Nach- 
theile gereichen. Die zuerst erörterte Frage, ob dem Uebel nicht durch 
Erweiterung und veränderte Einrichtung der vorhandenen praktischen 
und theoretischen Seminarien oder durch Anstellung eigener Repetenten- 
bei allen Facultäten abgeholfen werden könne, musste nach sorgfältiger 
Erörterung aller Verbältnisse verneint werden; dagegen führten die Er- 
folge , welche bereits einzelne Lehrer durch einen freien , conversatori- 
sehen und repetitorischen Verkehr mit ihren Zuhörern in Beziehung auf 
ihre zusammenhängenden Vorträge erreicht hatten, zu dem Wunsche, 
dass solche Uebongen soviel als möglich mit allen dazu irgend geeigneten 
Vorträgen verbunden werden möchten. Diese Wiederaufnahme eines 
conversatorischen und repetitorischen Verkehrs der Lehrer mit den Stn- 
direnden bei allen Vorlesungen , wo sie im Laufe der Zeit abgekommen 
sind , hängt aber mtt der Lehrfreiheit jedes einzelnen Universitätslehrers 
zu innig zusammen , als dass sie auf dem Wege einer allgemeinen Vor- 
schrift von Seiten der aufsehenden Behörde bewirkt werden könnte« 
Denn abgesehen davon , dass die Schwierigkeiten , welche mit der Abän- 
derung gewohnter Lehrmethoden stets verbunden sind, sich nur durch 
«Ueberzeugung und Anstrengung der Lehrer selbst überwinden lassen, 
liegt es in der Natur der wiederaufzunehmenden Uebungen selbst , dass 
sie nur gedeihen können, wenn Lehrer und Lernende sich aus freiem 
Antriebe dazu vereinigen. Ich habe daher an die Verpflichtung der Uni- 
versitätslehrer zu disputatorischen und examinatorischen Uebungen, die 
in den Bestallungen derselben absichtlich fortwährend festgehalten worden 
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ist, nicht besonders erinnern wollen, sondern es vorgezogen, den ange- 
gebenen Zweck auf dem Wege der Berathang mit den Universitäten nnd 
den einzelnen Facoltaten za verfolgen. I>ie eingegangenen zahlreichen 
Gutachten stimmen, bei aller Verschiedenheit, der Wünsche und Ansichten 
im Binzelnen, in der Hauptsache, mit wenigen Ausnahmen, dennoch 
darin ubereio, dass neben den zusammenhängenden Vorträgen eine auf 
freie Geistesanregung berechnete dialogische Form der Mittheilnng und 
ein dadurch begründeter innigerer geistiger Verkehr zwischen den Uni^ 
TersitStslehrem und ihren Zuhörern als wahres Bedurfniss fühlbar gewor- 
den seL Einzelne Stimmen, welche in der Zurnckfuhrnng conversatori- 
scher und ähnlicher Uebnngen den Anfang einer Umwandlung der Uni« 
versitäten in retrograde Abrichtnngsanstalten , Abstumpfung des wissen- 
schaftlichen Denkens , Verdumpfung der Lehrer und Schäler and dergL 
erblicken, verrathen ein zu tiefes Missverständniss, als dass sie Beachtung 
finden konnten. Desto sörgfeiltigere Berücksichtigung glaubte ich dagegen 
den in verschiedenen Gntaditen hervorgehobenen Schwierigkeiten wid- 
men zu müssen, welche der Ausfahrung theils aus der Natur des vor- 
getragenen Stoffs, theils aus der Individualität der Docenten, theils auch 
aus dem Zeitaufwande und einer zu grossen Anzahl von Zuhörern ent- 
gegentreten. Wenn ich auch der in andern Gutachten geäusserten An- 
sicht beitreten muss, dass es keinen Lehrgegenstand giebt, der nicht 
mittelst einer conversatorischen Besprechung verdeutlicht und unverlier- 
barer gemacht werden könnte, so verkenne ich doch auch nicht, dass 
dazu in Absicht einzelner Lehrgegenstände eine Geschicklichkeit von. 
Seiten des Lehrers gehört, die man sich in spätem Jahren nicht leicht 
mehr aneignen kann. Weniger Gewicht wird auf den Einwurf des Zeit- 
aufwandes zu legen sein, da dieser durch den Gewinn in der Sache reich- 
lich aufgewogen wird. Dagegen wird das Hindemiss einer zu grossen 
Anzahl von Zuhörern allerdings ein besonderes Verfahren, welches von 
jedem Lehrer nach den Umständen zu bemessen ist, nöthig machen. Mit 
Rücksicht auf die von mir eingezogenen Gutachten und in Uebereinstim- 
mung mit dem wesentlichen Inhalte derselben nehme ich keinen Anstand, 
den Facultäten nunmehr Folgendes zu eröffnen: 1) Es wird den Facol- 
taten und den einzelnen Lehrern empfohlen , einen innigeren Verkehr mit 
der studirenden Jugend durch Verbindung repetitorisch - conversatorischer 
Uebiingen mit disn zusammenhängenden Vorträgen als eine freie Auf- , 
gäbe ihrer Lehrwirksamkeit in^s Auge zu fassen, indem sie einerseits 
selbst sich diese Unterrichtsform aneignen, andrerseits ihre Zuhörer dafür 
emj^änglich zu machen suchen. Ueberzeugt, dass dadurch das Leben 
auf den Universitäten nicht allein in wissenschaftlicher, sondern auch in 
sittlicher Beziehung einen heilsamen , von allen Vaterlandsfreunden drin- 
gend gewünschten Aufschwung erhalten wird , hege ich das volle Ver- 
trauen, dass sämmtliche Universitätslehrer, besonders aber die anerkannt 
hervorragenden unter ihnen , alle ihre Bestrebungen dahin richten wer- 
den , den grossen Zweck einer Innern freien Regeneration des Universi^ 
tätslebens zu erreichen. 2) Wie die Uebungen einzurichten und mit den 
zusammenhängenden Vorträgen za verbinden sind, bleibt um so mehr 
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dem BmiMsen der emsekraii I>oceiiteB BbeiiaMen, als niobft nur dear Stoff 
eine VerschiedeDheit bedingt, sondern auch dem einen die repetitorische 
. und examinatorische y dem andern die conversatorische Form mehr sa- 
sagen kann« Bs wird nur der allgemeine Grondsats festauhalten sein, 
dass es bei diesen Uebungen anf Verdentlichiing und Durchdringung d» 
Hanptmomente der Torgetragenen Wissenschaft abgesehen ist, und das« 
sie daher nicht unabhängig Ton den zusammenhangenden Vortragen statt- 
finden durften, wenn sie den beabsichtigten Erfolg gewähren sollen« 
Indem so die genannten Uebungen dazu dienen , den wesentlichen Inhalt 
der zusammenhangenden Vortrage zum wahren Eigenthum der Zuhörer 
zu machen, föllt die von einigen Lehrern geäusserte Befürchtung einer 
Schmälerung der aus den zusammenhängenden Vorträgen entspringenden 
Vortheile weg. 3) Da die beabsichtigten Uebungen nur auf dem Boden 
der echten wissenschaftlichen Lehr- und Lemfreiheit gedeihen können, 
so bleibt es auch dem freien Willen der Stndirenden überlassen, ob sie 
die dargebotene Gelegenheit, in den Gegenstand der Vorlesungen ein- 
zudringen , benutzen oder auch einmal angefangene Uebungen fortsetzen 
wollen oder nicht. Edlere und begabtere Junglinge werden selbst das 
schone Band freier Liebe und Fügsamkeit knöpfen helfen , welches zu 
allen Zeiten den strebsameren Theil der Jugend mit Lehrern yerbindet, 
die ihr mit Wohlwollen die Hand reichen. Obwohl ich hierauf haupt- 
sächlich die Hoffnung eines guten Erfolgs gründe, so finde ich ddch auch 
kein Bedenken gegen die in den meisten Gutachten beforwortete Anwen- 
dung geeigneter Aufmunterungsmittel , und bin daher ganz einverstanden, 
dass bei Verleihung akademischer und andrer Beneficien auf die Zeug- 
nisse fleissiger Theilnahme an den beabsichtigten Uebungen besondere 
Rucksicht genommen werde, sowie es sieh denn auch ron selbst ver- 
steht, dass solche Zeugnisse den Candidaten bei den Staatsprufungsoom» 
missionen nur zu besonderer Empfehlung gereichen können. 4) Sowie 
es nach dem aufgestellten Grundsatz freier Lehrwirksamkeit denjenigen 
Docenten, die entweder in dem Stoffe ihres Lehrgegenstandes, oder in. 
ihrer Individualität, oder auch in einer zu grossen' Anzahl von Zuhörern 
Schwierigkeit finden, welche sie auch bei dem besten Willen mit .Gluck 
nicht überwinden zu können glauben, überlassen bleibt, die gewünschten 
Uebungen auf dasjenige Maas oder diejenige Einrichtung zu beschränken, 
welche jene Hindernisse bedingen, so kann es besonders auch den be- 
jahrteren Docenten in keiner Beziehung zum Vorwurf gereichen, wenn 
^ie Bedenken tragen, sich auf eine ungewohnte Unterrichtsform einzu- 
lassen. Unter den bejahrteren Docenten finden sich nicht wenige Män- 
ner, welche durch die Tiefe ihrer zusammenhängenden wissenschaftlichen 
Vorträge und durch die sittliche Wurde ihrer Person allein schon auch 
ohne repetitorische und conversatorische Uebungen den segensreichsten 
Einfluss auf die akademische Jugend üben, ö) In Hksicht auf das Ein- 
dringen vagen Raisonnirens, welches hier und da, wie in firuhem Zeiten, 
so auch jetzt wieder stattgefiinden hat, ist in anerkennungswerther Für- 
sorge durch die Aufrechthaltung guter Zucht und Sitte von mehreren 
Seiten auf verschiedene Lehrgegenstande hingewiesen worden , über 
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welche mao unter den obwaltenden Umstinden eine naher eingehende 
Conyersation mit den Stndirenden eher zn yermeiden als herbeiznfohren 
haben mochte. Ich kann nach sorgfältiger Erwagang der stattgefimdeaen, 
im Garnen nur Ton schwachen Kräften getragenen. Abirrungen Ton den 
gediegenen Wegen der wissenschaftlichen Bildung dieses Bedenken in 
peiner Allgemeinheit nicht theilen. Da die Männer, welchen ordentliche 
akademische Lehrstühle anyertraat werden , in der Regel aaf der Hohe 
der wissenschaftlichen Bildnng stehen, nnd sittliche Wurde nnd Geistes- 
gegenwart genug haben, um dem Ausbruch schlechter Gesinnungen und 
Terkehrter Ansichten mit nachdrucklichem Erfolg zu begegnen, so glaube 
ich Tielroehr, dass Erörterungen über religiöse und politische Gegen- 
stände, mit jungen Männern, die dem Staats- und Kircbendienste nahe 
stehen, dazu dienen werden, die geistige und sittliche Gesundheit der 
akademischen Jugend zu pflegen und einzelne abirrende Gemüther wieder 
auf den rechten Weg zurückzuleiten. 6) Hinsichtlich der Theilnahme 
der Priyatdocenten an den einzuführenden Uebungen ist das Bedenken 
erhoben worden , dass dazu eine Beherrschung des Stoffs und eine Ge- 
wandtheit der dialektischen Bewegung geboren , die man nur altem ge- 
übten Decenten zutrauen könne. So richtig diese Bemerkung im Allge- 
meinen ist, kann ich mich doch dadurch nicht bewogen finden, die ange- ' 
henden akademischen Lehrer Toh der Gelegenheit auszuschliessen , sich 
in einer Unterrichtsform zu üben, von welcher vorzugsweise für die Zu- 
kunft eine erfreuliche und erfolgreiche Belebung der deutschen Univer- 
sitätsstudien zu erwarten ist Aus diesem Gesichtspunkte wünsche ich 
vielmehr, dass die betreffenden Facultäten besondere Aufmerksamkeit auf 
diejenigen Privatdocenten lenken mögen, welche sich durch gewandte 
und zweckmässige Handhabung conversatorischer Uebungen auszeichnen. 
Es versteht sich von selbst , dass die Privatdocenten bei derartigen Ver- 
suchen in. Absicht der Art der Anwendung , welche sie von jenen Uebun- 
gen machen, der statutenmässigen Beaufsichtigung der Facnltät, welcher 
sie angehören, unterworfen bleiben. In den seltenen Fällen, wo ein 
einzelner Privatdocent'sich mit eitler Selbstgefälligkeit in ein falsches 
Treiben verirrt, sind die Facultäten durch ihre Statuten mit hinlänglicher 
Autorität ausgerüstet, um die Ehre ihrer Corporation zu schützen und 
die Grenzen der Lehrfreiheit gegen Missbrauch sicher zu stellen. Indem 
ich somit diese wichtige Angelegenheit der Einsicht und dem Eifer der 
Facultäten vertrauensvoll anheimgebe, wünsche ich nichts angelegent- 
licher, als dass Liebe für die akademische Jugend, die einer tief in die 
Wohlfahrt des Vaterlandes eingreifenden Bestimmung entgegengefahrt 
wird , und wahres Interesse für freie wissenschaftliche und sittliche Bil- 
dung alle Lehrer zu dem Streben Toreinigen möge, sich den Dank^des 
Vaterlandes dadurch zu verdienen, dass sie nnsem Universitäten einen 
neuen Aufschwung in Wissenschaft nnd Sitte geben. Um dazu von mei- 
ner Seite , soviel an mir ist , durch Beseitigung etwaniger Hindernisse 
und durch Forderung günstiger Erfolge nachhaltig mitwirken zu können, 
Teranlasse ich die konigl. Facultäten, jeden Professor nnd Privatdocenten 
aufzufordern, am Schlnss des Semesters dem Pecan seiner Facnltät 
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schriftlich anzuseigeo, wa« von ihm darch VcraMtaltong conreraatoii- 

scher oder ähnlicher dialogUcber Uebangen neben den zusammenhaogen- 
den Vortragen für die wisaenschaftliche Aasbildoog seiner Zäherer Ter- 
sucht werden ist. Die Herren Decane haben sodann diese Anzeigen ta 
sammeln and dem ihrer Universität vorgesetzten RegierungsbevoUrnacb- 
tjgten so zeitig einzureichen., dass noch vor Anfang des nächsten Seme- 
sters von diesem über das Gesammtergebniss- an mich Bericht erstattet 
werden kann. Berlin, 17. April 1844.*' 

In Preussen ist darch Ministerial Verfügung vom 7. Febr. 1844 die 
Errichtung von Tumanstalten an allen Gymnasien , höhern Stadtschulen 
und Schuliehrerseminarien angeordnet, und deren Einrichtung und Be- 
stimmung durch folgende Vorschriften geregelt worden: „1) Um durch 
eine harmonische« Ausbildung der geistigen und körperlichen Kräfte dem 
Vaterlande tüchtige Söhne zu erziehen und Alles möglichst entfernt zu 
halten, was nach den bis jetzt gemachten EIrfahrungen physische oder 
moralische Nachtheile bei der Behandlung des Turnwesens zur Folge 
haben könnte, ist die Gymnastik fiberall auf den einfachen Zweck zu 
beschränken , dass der. menschliche Körper mit seinen Kräften durch eine 
angemessene, den verschiedenen Lebensaltem entsprechende Reihenfolge 
von wohlberechneten Uebungen ausgebildet und befähigt werde, in jeg- 
licher Beziehung des sittlichen Lebens der Diener und Träger des ihm 
einwohnenden Geistes zu sein. 2) Aus diesem nicht nur auf die Ent- 
wicklung und Stärkung der körperlichen Kräfte , sondern auch auf An- 
stand, Ausdruck und gefällige Form der Bewegungen gerichteten und mit 
der Wehrpflichtigkeit jedes preussischen Unterthans innig verbundenen 
Zwecke der Gymnastik folgt, dass, da die Ausbildung des Geistes und 
des zum Dienste desselben bestimmten Leibes nach den eigenthümlichen 
Anlagen jedes einzelnen Menschen die Aufgabe jegliclier Erziehung ist, 
die Gymnastik sich , wie der Körper dem Geiste , so auch dem die Aus- 
bildung der geistigen Kräfte des Menschen bezweckenden Unterrichte 
überall unterordnen und sich den Verfügungen, durch welche dieser 
geleitet wird , unbedingt unterwerfen muss. Die Gymnastik , wenn sie 
in diesem natürlichen und richtigen Verhältnisse zu der geistigen Aus- 
bildung und den dieselbe beabsichtigenden Mitteln erhalten wird, bildet 
in dem Systeme des öffentlichen Unterrichts ein eben so nothwendiges 
als nützliches Glied. Sie darf .jetzt in demselben um so weniger fehlen, 
je mehr besonders in den höhern Ständen der bürgerlichen Gesellschaft 
die Forderungen, welche an die geistige Ausbildung gegenwärtig gemacht 
werden, und nach dem Entwicklungsgange und dem jetzigen Standpunkte 
der Bildung gemacht werden müssen , im Vergleiche mit frühern Zeiten 
gesteigert worden, je grössere Anstrengungen der geistigen Kräfte zur 
Erfüllung dieser Forderungen unvermeidlich sind, and je dringender es 
daher ist, durch die Aufnahme der Gymnastik in den Kreis der öfiTentr 
liehen Unterrichtsgegenstände ein Gleichgewicht aufzustellen, welches 
die k'örperücfae Gesundheit erhalten and befördern und diese vor jeg- 
licher, bei der erhöhten geistigen Anstrengung möglichen Gefährdung 
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^ ^ M^erfiifMddni] 
aa Geieeeidiflifc Bor Uebuig der korpoififlhan Krübo &ldt, rad 
dftker dort dk JB i rfHlwiMg dar Gytnuök ^fvmger nol^ sclMUfc, so kfc 
fieste Mmwiiprit fir jetet anr aof die Jngead in den Städten bb WrcluriB- 
fceii, md «oJI Toriiafig nat jaden OyiaiiattOBi, jader bdheni Stadtedude 
aad jedem SehaUeimrMBiBar euie Tomaastalt Terbaadea weiden, wekhe 
flfteht als eNvas fiir neb Bestehendes, soadem vielmehr als eine £e Sofaida 
Bad ilur Geschäft ergftosende and fordende fiäaricbtaag za betaracbtea 
Bttd EB hehandeln imd folgli«A not der Scfanle, za weicher sie gehört, ia 
cSae Tottkemmeae üeibere & B sdm mang sa hringea nad in solcher soi^;föLdg 
BB eriiaHea ist. 4) UebertA nad hanpteadifich ia dea gresseEn Stidtes 
ist darauf Bedadit tu nehmen, das« jedes GTaHMsian nad jede hohana' 
Bargersdiflie andi eine besondere, nnr far die Jngead bei bes. Bdmle 
bestimnite Taraanstait and somit jede der eben gedachten Unteriichts- 
anstsAten 3ir gedecktes und geschlofiseneB Tamhaas far die Uebaagen im 
Winter nnd bei s«mst anganstiger Witteraag and ihren eigaea TamplatB 
im Freiea erhalte. In Stadtea, wo solches wegen ortficber VerhaltaisBe, 
wegen nnzoreidieBder Mittel, oder wegen andrer erbebiidiea Ursache» 
»cht wfdd aasfiihrbar ist, kann indessen aaofa eine nad dieselbe Tara* 
aastaH zagleidi far da Gymnasiara nad eine höhere BargersohDle nad 
Bithigen&IlB selbst far mehrere Schalen dieser Art cor gemeiasohafÜichea 
B euBtBBn g bestimart md eingerichtet weiden. &) Aach feracrhin soU, 
¥4e bidier, die thidge Theilaahme der Jagend tm dea sohoa heste- 
hendea odnr noch sa errichteadea TBraaBstalteB ledigUch Toa dem 
freiea Brmessea der filtera «der ihrer BtatlTertreter 
ahhiagig bleibea. Eüwbei ist tob den IHreotorea , Vorstehera aad 
Lelnrem der Gymaanea, hohem Bargersehaiea and SehaficftM^ersemiBarieB 
TertraaensToII zn erwartea, dass sie ihraadts aar Ferdeniag des gymaa- 
Bt^schea DatemdiiB bereitwiffig BHtwixIcea, darch Bweokmassige läaiioh- 
tnng desselben Sie GkichgaHigbeit nad selbst die AhaeigUBg, au^ welcher 
noch Tiele die Gyamastik betrachtea, allraalig besekigeB nad f&: diei m iha 
sowohl bei ihren Sdifflera als anch bei derea Eltern die Thdinahma 
erwecken werden, ohne welche sie nicht eb einer gedeihlichen Entwiek- 
Ittng gelangen kann. 6) 1^ bidierige BrCfthmag hat eigebea , dass die 
Gynmastak mit gatem Erfolge Bad mit effrenlicher Theüaahnie nach v^a 
Beitett der berdts erwachseaen^ BchSer besoaders in den Anstakea be- 
trieben wird, WO' der gymnastische Uaterriciht einem wissenschaftlich 
getödeten Lehrer der Schale, der zagidch als oidentliidker Cäasseakihrer 
fbrtwShread Grelegeaheit hat, die Schaler aSwr kenaea ca iemea aad 
aaf sie in idlea wesentHchea Bezieh«Bgea eiiOBwIriceB, aarertnmt wordea. 
Auf Ghrimd dieser Eifahiang nad aar TenaindeniBg 6er darch die Tara- 
anstalten erwachsendea Kostea ist -^e Aaadaae Ton Lehren, welche 
bloB zur Ertheilnng des gymnastisdMn Utfterrichts befähigt aad amr mit- 
tebt dessefbea ihren Ld^e as an i er ha k bb gewianea geaothigt siad, am^ 
Ucfast zn Termdden; Tielmehr ist die «aa^ttdbare LeitBBg der gymn»* 
stisdiea Uebaagen in der Begd dnem ordeatlicheB Lehrer nad zwar der 
ohera Classen der bean^idieB Sdinle zb abertüBgea. Za dem Ende ist 



yj^ jolst^ Mt hfl der l^lederbeffetoang «rie^pgter Miryttellflii «19 Gjnm^ 
•ieo, hobern Burgerscbalen und SchuUehrersemiiiarieii auch d^e-AfickMciil 
SB a«hiiieii y daM fiir jede die«er Anstalten einige ordentliche Lebrw ^^ 
vfi^mie^ werden, welche,, auseer den übtrigen erforderlichen Kig^scbaften» 
«och in den Leibesubiuiigea eich die nothige J>nrcbbUdaiv verschafft und 
•»eh, |im dieselbe leiten lukcinneB, mit den Gesetjsen, n^ welchep der 
Unterricht in der Gyvwpafitik jBweckmassig zn ertbeiJleP Mt, gnngfya^.Yfri 
tmnt ipemacht habepi* J^ea bereits AngeetellteA ordentli^ien X«elMrem d^ 
«Mirgedachteii Sobolen, weiche &war geneigt 4nd, sich dem nyiinfftv) 
sehen Unterrichte ^n widmen ,. aber hierzn no^sh nicht die iinen^ehrJii^ 
Fertigkeit^ Kenntniss nnd Erfahrung besitzen , ist der Besuch der gym* 
nustisehen Anstalt des Uniyersitatsfechtlehrers £iselen in Berlin aazn» 
rathen^ wo sie sich picht nur die eigne Ferjljigkeit in sammtlichen Leibes* 
ibangan, sondern auch die Knnst, Ton 4®Qselt>en bei ihren knn^f^fl» 
Schülern einen weisen 6ebiriM9G|) zu machen , in gründlieh et^nger Weiee 
und innerhaib einer rerbältnissmässig kurzen Zeit werden erwerben lehnen* 
7) Dem Director der fiU^hnle, mit welcher eine Turnanstalt yerbnnden ipliy. 
und, iNPenn dieselbe mehreren Scbulanstalten gemeinschaftlich ist^. dev 
sammtlichen Directoren in einer fnr diesen Fall noch naher zn hestin^meori 
den Weise liegt es ob, über die Leibesübungen die unmittelbare Anfsieb^ 
zn fuhiaen; ihnen sind die Lehrer der Gymnastik unterzuordnen, nnd sj# 
sind fnr Alles, was dem Zwecke der Jugendbild nng im Allgemeinen und 
der Gymnastik im Besondern widerstreitet, verantwortlich zu meel^eii«^ 
Wie- es. emr^its die Pflicht der Directoren ist, jeder falschen Richtung 
nnd leoigliehen Ausertung der Gymnastik von Anfang an vorzubeugen,, 
ebense Ut andrerseits von ihnen zu verlangen, dass sie in richtiger Wur^ 
«Ugnog 4ea heüsamen fiinflosses, den zweckmässig betiriel^ne Leibesr 
Übungen nicht nqr anf die körperliche , sondern auqh auf die geistige 
Entwieklung, nnd anf die Bildung der Jugend zur Ordnung, Zucht Ufid. 
Sitte bebeufiiten, sich. ernstlieh bestreben, die ihrer Leitung anv«rt^w9te 
SdMri« mit dev ihr angeherigen Tufnanst^^It in den wirksaf^sten, Zc^^u^. 
mÄnbiCPg sni htringnn und beide zu einem lebensvollen Ganzen ^a.ver- 



In Folge der immer, mehr überhand nehmenden Kur^isichtigkeit der 
Schüler in dea Gelehrten - und hohem Bürgerschulen sind in Bayern und 
Baden von den Staatsbehörden vor kurzem bei^^dere Verordnungen tuid 
Vomi0hriften..,an. diiO pffeptl^Jien Unterrichtsanstalten erlassen w.orden* 
Ifi Bayern ist unter Anderem vorgeschrieben , zur Erhaltung und Bewi^^ 
r-URg der Sehkraft der Schüler die Wände der Lehrzimmer blfissgrün oder 
hellgrau anzustreichen , die Fenster mit grünen Vorhängen zu versehen, 
die Bänke so zu stellen, dass das Gesicht der Schüler sich nie grade 
gegen das fVenster wi^adet. Desgleichen sol^^n die Schulbpcher einen 
klaren, deutlichen und nicht zu kleinen Druck haben, und beim Scbrei- 
beil eine klei^«^ ua4 enggebaltene Handschrilt, blasse Dinte und allzu- 
grauce Peepier neahjb geduldet werden« Ferner soll man die Schüler 
enuihnen, si^dfls Morgens die Augen mit frischem Wasser zu wasc^hen, 
in des Morgen > und AlMuddämmernng «alles Lesen und Schreiben zu yer^ 
iV. Jahrb. f. Phil, u. Paed, od, KriL Bibl. Bd, XLI. HfL 1. 8 



il4 Bibliographische Berichte und Mfteellen. 

meideti , die Augen stets in der Bntfemang Ton mindestens W Zoll rem 
Bdche nnd dem Schreibhefte za halten. Der Gebrauch von Brillen soll 
den Schalem nur bei bedeatendem Grade Ton Knrzsichtigkeit gestattet 
sein and fSr die Auswahl der Gläser ein Lehrer oder Sachverständiger an 
Rathe gezogen werden. In Baden, wo nach eingezogenen Berichten 
auf den 15 Gelehrtenschalen nnter 2172 Schülern sich 392 kurzsichtige 
befanden und das Verhähniss namentlich in den beiden obersten Classen 
sO-ongunstig war, dass die Zahl der Kurzsichtigen ein Viertel bis ein 
Halb der Gesammtzahl betrug, hat der grossherzogl. Oberstadienrath 
unter dem 20. Mai den IMrectionen und Lehrerconferenzen aufgegeben, 
gegen alle Vergehungen und Unordnungen, welche die Gesundheit der 
Schüler untergraben können , zu wachen , die SchuUocale von aHen dett 
Augen nachtheiligen Uebelstanden frei zu halten, beim Lesen und Schrei- 
ben auf die rechte Haltung des Körpers besondere Aufmerksamkeit zo 
Verwenden, alle Schulbucher mit zu feinem oder schlechtem Druck in 
entfernen und namentlich die Ausgaben der griechischen und lateinische» 
Schriftsteller aas dem Munchener Schulverlag einzuführen, das häufige 
und die Augen yerderbende Aufischlagen von Wörtern in den Wörter«^ 
bnchem durch öfteres cursorisches Lesen zu Termindem , die häuslichen 
Arbeiten der Schüler zu ermässigen, nicht zu viele Unterrichtsstunden 
unmittelbar hinter einander zu halten, sowie gymnastische Uebungen 
und zweckmässige jagendliche Spiele zar Bewegung in freier Luft 

anzuordnen. 

In Halle haben die Studirenden bei dem Ministerium der Unterrichts- 
angelegenheiten in Berlin um die Gestattung eines akademischen Lese- 
und Sprechsaals nachgesucht, aber in den ersten Tagen des März ab- 
schlägigen Bescheid aus folgenden Gründen erhalten.: „Wenn sich auch 
nicht annehmen lasse, dass der beabsichtigte Lesesaal zu einem Herde 
politischer Umtriebe ausarten werde, so solle und werde er doch un- 
zweifelhaft dazu dienen, das Interesse an politisc|ien Gegenständen, sovrie 
die Leetüre der politischen Tagesblätter und Schriften unter den Studi- 
renden immer allgemeiner und lebhafter zu machen. Dies sei aber durch- 
aus nicht zu wünschen: der Studirende könne dem politischen Partei- 
getriebe gegenüber gar nicht die nothige Reife und Selbstständigkeit 
haben; er müsse sich erst durch positives Lernen, durch gründliches 
Studium in seinem Fach die Beföhigung erwerben, das Bestehende richtig 
zu erkennen und zu beurtheilen. Uebrigens könne man um so weniger 
das Bedürfniss zur Errichtung eines Lesesaals anerkennen, als das bereits 
bestehende Museum den Studirenden die vollständigste Gelegenheit ge^ 
währe , ihr Interesse an Politik zu befriedigen.^' 



Transactiona of the Royal Society qf lAterature of the Ünked Ehig- 
dom. Vol. !• London, Murray. 1843. 8. Enthält: 1) Memoir on the 
Island of Cos, by WUl MarU Leäke^ Geschichte und Geographie der 
Insel und Erklärung der von Heipmann copirten Inschriften. 2) On the 
Sound and Pronanciatfon of some British and German Words in the time 
of the Romans , by Sir 7%. PMItpps. 3) A few Observations on the 



4) Th« Moaui^eat of £uboUdeflr.iR. the. inner CeraniiciiSy. .by>^ L. Uimi 

6) On (bo n&ciAiit FMtiyal of YaiAQtiae's 4ay, by PurgtUtU. [Der Y»* 

leBtlp«rT«c (14. Febr>) w«jr «cb^n bei den InderOy Peraera, Arabem 

deo GoUbeiten 4er S|ie. und der. ktfiaeoden Kr^ft gewidmet*! 6) Of 

tbe Goioar» o£ tbe anrient ISgyptian«, by C* J. Beke^ 7) 9» Lfxd, Pmd- 

boe's: two graaite Lioosy presented by bim Ui tbe Batiib Mi^eoip, by 

Sir Cfordfier WTUkimon. ß). An Inqfiify intp probable ; Origin of tba 

Boetian Noraerical ContracUoas, and bpw for tbey .may ^ave i^flneii^ed 

tbe Introdaction oftbe Hindoo Aritbmetal Notation into Weatem Enrope, 

by «f. O. HaUiwaL 9) On.a Figare of Apbrodite Urania [im l^nüscben 

Bftnsevaijy by Jam. MÜUngtn. 10. li) Remail^s on tbe andent Matedala 

of tbe Pf^pyla at Karnao^ by M. E. Friiae, 12) Presentfit^e qf .tbf 

Sites of AntaeopoUs, Antinoe and Heia^opolis« on tbe BaaJu of tbe Nile» 

1^ TmiJ^ N^ipbülä. . 13) Qn tbe va^fs [aas Care im brit. .Mosenm] rfpr»- 

aenting tbe Conteat of Heroniea and tbe Acbelous, by S. Bireh. 14tj Oo 

an auden/t Egyptian Sigtiet.Ripg.of Gold, hyJoK Bonami. 15) On tbe 

asppoaed Site« of tbe ancient oitiea of Betbel;and Ai, by Rob, WooUner 

Gnty, .[Betbel lag 7 0ng|. lIMlen nordp^tUcb von Jeruaalem auf der Stolle 

de» betitigen Be^een, Ai anC dem oatlicb Ton Betbef gelegenen Hog^] 

1^) Ob tbe Podtion of $biiob, by B. W. Cory, [Ist das beu^ige SedoaJ 

17) Criticai Obaervatiens on tbe Epi^e of Horace to Torqoatna (I, 5, 

6 — 11.)» by GrmmUe Pen«« 18) On aome fragpients fcom tbe ruini; of 

a.Temple at Ei Teil, by /. S. Ferring. 19) On tbe History of Mofu^ 

atery .of Ely dnring tbe l^eign of William tbe Conque^or. 90) On ^ba 

Cbangeof Name« pirovipg a Cbange of Dyna&ty, by Sir Th. BkUUggf», 

31) Notea e« Ob<»liaka, by Jam. Bqwmu 22) Deaqriptij9Ä& on Um M^ 

wick Obelisk, by. JTam. BonatßL 23). On tbe Flamii|ian Obelisk, by 

George TomUiuon* 24) Notice on tbe Vase of )Mei4i4B in tbe Britjab 

Hlnaeam, by.tba.Cbev. CrerAqritf. 26) ObaerTationiS: nppn.tbe Hiera^ifml 

GaflMHi of EgyptiKn Kings at Toria,. by,^. Bkeh. [Gin Ton ftoffellini ni|G;bt 

benutsteriPapyrna.] 26) Report .to tbe Cbanceüoi: and Coondl oftbe 

Pnoby of Laaoaater on tbe anbject 9f tbe tr^asure.reo^i^tly fonnd at Cner- 

dUle.^ . [Aagelaacbaische, französische, orientalische Manien des frqhen 

Mittelalter».] 27) On an Ins^cripti^n upon aprae coins.of iHipponinm, by 

^«n. MüHngen, [Die Aufschrift dieser .Münzen #oll nicht ^^iV^^iiV^, 

fffn^evn UAN^iNA^ als Name der Hekate (Hymn. Hom- 22, 15. Etym« 

M« ^ Jluv9Uti) sein.] 28) Inediited Greek Inscriptiona from the roina 

of Aphrodisiaa in Caria and front Nazli ,on the Maeander n<qar the Site pf 

Nysa, commnnicated by WUl^ Mari. .Leake. [45 Inpchniten, wovon 21 

schon bei Bo«kb atehefw] i 49) Qa the bjcazen proiw of an ancient ahip of 

i^Ar,,by ^»M« L^ßke^ 30);,Onr^nii)9GEibed laonume^t of ^antbna, by 

FeUom». %1) Inedited Greek ün^eylptionsy'cqmmualcated hy.W* M, I^eqkei 

.Von. den Tranaqc^ioßM ^ fthe Bg^al Irish Aiiadem^J»% nk Dablin 
1,843.. Vol. 1UX# Part..^2. Sn, fk, ofscfaienen und enthalt .ausser einer 
Reiiie pbjIMkpUscb^r. und m^tbematiscber Aufsatze in 4^' Abtl^eilong Po- 

'8* 



ii4 Bi1»lii»graplii8clie Beriefet« und Mllteellen» 

lire JE^oAit^'fofgeiide Abhandlmieeii : SMb», Od the Bgyptilltt Style er 
ViMetr BÜM^, Ott the trae DMe of tlie Rosette Stine mtA on the Infe. 
T^itc^* dedodblb from it^ J^ttm«« WitU, An Baray o^dü Mr; Stewart« 
Rtt>itatttioii 6f certAin Proeeiseft of tlM Hmniftn Uilderstaadilig; J.-Kmk^ 
iieiy fiotej Memoir öf R^eat^cftMi iudOngM the idscirihed Monument» of 
the Gi^e«d-Rbiiuin Era, lÄ certhln «Mieiit SiU» Of Asia IMKnor. Daran 
r^helk liith ntkiüBt dem Tifid ^f^fulM xwei VorlesttD^en von AqaM 
flMttft, On the Irish Üoin« of Henry the Sl^vOnth, und von iSeörge Downegf 
On the Norse ^ography of andent Lreland* 

MkatMingen -der pMU^topkUeh-filhiMogisckän Cia»«e der k^dgL 
ftniferfMen AhOeiide der fFtnenH^ieften» 3. Batfdes ^, AbiheiJ. [Minichen 
ld%3. 4.]'entliSk: 1) Ueber die unter dem Namen det Atistbteled erhalte- 
nen Ethischen Schriften , nebst einem Anhange fiber Bthic. Nicom. VII, 
12'. n. Xj 1. % and Bthfc. Badem; VII, 19-— 16. (i^eite Abth^okig) von 
Dr. b. Spengei, !2) Üeber dfe Kaiser- Dalmatika in der St. Petersfcirche 
Btt Rom, yon Pr. Sulpl» -Bokser^St. Mit 5 Abbiidnngen. 3) Ueber die 
rechtmässige Thronfolge nach den Begriffen des moslimischen Staats* 
reohts, besonders in Beang aaf das oAnmmsohe- Reich, vbn Bar. J. voik 
Otmimer-PurgstaU, 4) Untersnchnngen fiber den Anftmg des Bondd- 
hasch Ton Prof. Mare. Job. aSUUer. Erste Abtheil. 5) Topograplde d^t 
Häfen von Athen von Dr. H, N, Ulrkh$. Mit ehiem Plan Ton Atheh mit 
seinen Hafen nnd Befestigungen nach Sommer nnd den Darstellungen 
dMr Häfen vbn Leake, Kruse, Gartius, wori^, wie in der Abhandlung 
ei UptivB^ «al ctr ytttxgä ttlm *o^v 'A^pjpoiv^ nachgewiesen ist, da»s ddr 
filMte Hafed Athens, das Phaleron, gänslich Ton deai Phräeus imd aeinen 
drei Haf(M uttd Ringmauern getrennt, am Hagios Geor^^ös lag, dass man 
bei äaj^ Geoi^^ bisher fälschlich dM KAp KoliaS suchte, v^elches 
eiAe Stunde welter sGdSstlich im Haglos Kosmas lag, dass der eigenüiehe 
t^ffieas- Hafen in zwei Theile, den Kanfhafeh (emporiam) und den 
Kriegshafen Kanthi^os ze^el, Und dass bei dem jetsigen Paschatimdni 
nidht Manychhi^ sondern d«r grosse KHegsfaafen Zea au soeben ist, und 
Man^chia Tielmehr in dem heutigen PhaA&ri wiedergefunden werden mus6. 
6) Der Tempel der Ergatte auf der Akropolis von Athen Von Dr. ff. N« 
ütriehi. Er findet nach Pattsan. die beiden Heiligthfimer d^r Branronischen 
Artemis und der Ergane neben dem Parthenon, dem sudlichen FlSgel dek* 
Propyläen gegenüber^ Wo noch jetzt die Basis der Statue der Athena 
Hygieia mit der Inschrift: 'A^tctw t^ 'Ai^ui^ 'Dfttla. lU^iog htoi- 
riüBiß 'A^ri^iKdjo^, And die marmorne Basis ^^ ehernen trojanischen R^^ssiis 
mit derlnsclhrift: XmqiBinköq Eia^yH^v h. Hoihis dvi^naep* STQoyyv- 
Utop inötfjfttp, [T^t Tubing. Konslblait 1641 Nr. 1.] Törhandeh sind. 
Auch ist ein Plan über die Oertliehkeiten der AkropoHs beigegeben. 7) 
Ueber die Anordnung der Ctedichtä des Q. Valerius Catultns von Jok. W)l 
Gott FrohUehy eine sehr kühne, aber allerdings interessante Umstellung 
der CatilUischen Gedichte, worin selbst einzelne Verse von den Gedichten 
losgerijitren' nnd zu neuen Gedichten zusammengestellt werden. Auch rön 
den AhhanÜtongoi der historisdien Ciasse ist des dritten Bandes dritte 



AbllMili«igo«i»olii0iieD ftnd ontbilt avroi ^üOMliei 1) EfickbU^ aaf F^ 
BMiifiuaufl VIIL «nd die Uieratnr «eitoi; G«ecbjcbte, nebit eiaMB^tvicb* 
tigen nrkaadlictma Beilage [eidlioke AvMagen Ton Candioälen nnd Biachö* 
fen iber die Oeiinnwigeii dei Koiigs Philipp reu Frankreich im SitM 
mit Bonifaciai» vom Jahr 1311] aua dem yatieanisehen Ai<^iv in Ron^ 
vom Pio& Dr« Cpufi. fl^^. 2) Ortglnalfragmente , Ghramken «nd 
aaderea Matesiaie aur Gescfaichle de« Kaiaertboma Trapeiant, ernte AIh 
tkeflongy Ton Prof. Br. X Fk^ FMm»ager. 



Schul- und Unitersitätsiiachriditen, JBeförderqiigw 
und Elureiibezeiguiigeii. 



CteLLE. Das dadge städtische Gymnanom , welches seit dem Jahr 
1831 aas dem frohem Lyceom an einem vollständigen Gymnasiam omge- 
staltet worden ist nnd namentlich durch den 1834 Von Lingen hierher 
berufenen Director Dr. Ermi KMner seine gegenwärtige Gestaltung er*- 
halten bat, besteht aus 6 Gymnasialclassen nnd einer mit Tertia und 
Quarta parallel laufenden Realclasse für solche Schäfer, welche nieht 
Stadiren wollen nnd wegen der deshalb augestandenen Dispensation von 
dam griechischen Unterrichte besondem Unterribht im Englischen, in 
d«r Physik nnd im Schonschreiben erhalten, übrigens an dem UnterrioMe 
ihrer Classeo Theil nehmen. Dasselbe war vor Ostern 1840 von 197, 
vor Ostern 1841 von 204, vor Ostern 1842 von 186 Schulern besuch!^ 
cnlliess im erstgenannten Schuljahr 11, im zweiten 11, im dritten 
7 Schuld aur Universität, and hatte folgenden Lehrplan für die ein» 
aehien Classen : 

I. IT. III. IV. V. VI. Par..Cl. 

Religion 3, 8, 2, 2, 4, 4, — wöchentliche 

LaUinisch 8, 9, 10, 8, 6, Q> — Slupdeii. 

Griechisch 7, 6, 7, 6, — , — :, — 

Hebräisch 2, 2, — , — , — , — , — 

Deutsch 2, 3, 3, 3, 4, 6, — 

Franxosisch 2, 2, 2, 2, 4, — , — 

Englisch 2, 2, —, — , — , — , 2 

Geschichte 3, 2, 2, 2, 2, 2, — 

Alte Literatur 1, 1, — , — , — , — » — 

Geographie -7, -7, 2, 2, 2, ?, -- 

7» » 



Mathematik 4, 4t 3, L — » — , 

Rechnen — , — » 1| o, 4, 4, 

Physik ^ 2, 1, -., -, -., --, 4 

Naturgesch. — , — , — , 3, 3, 2, — 

reiben — , —, -r-, 1, 2, 2, 2 



Singen 2» , 2, --, — 



US Sehvl' und UniVeiriitit8fiftelirf«liieii, : 

Vgl« Nlbb: aO, 351. Leili^ der Ansiirit tind a«M«r^ d«ni IHreM^ 
Or.KMner der Reetor &. Hi K. L. SH^igtrikai [teit 1819 am GyuMiiHili 
angestellt 9 seit 1831 Conrector nnd seit 1841 (nach den am 24;. Aputt 
1641 erfolgten Tode des Reotors- B, C Neuer) Reetor an derasefiben}, 
der Oberlehrer G. BunnäuB [seit ISS&'Ton der böhem Berg- «nd Woaitt* 
sobnle in Claosthal als Lehrer 'der Mathematik beralen], die Cönröctoreo 
K. A* Ji Heffimann [s. NJbbi SO, 353.] nnd Dr. Berger [Coliaborator seit 
1834, 8nbconreGtor seit l84a und Convecior Seit 1841], die CoUabörsh 
toren Karl EmH Otto Ferd. Schwarz [seit 1836] nnd Dr. Theod. MüUer 
[seit 1841 Ton der Handelsschule in Minden Tomehmlich als Lehrer des 
Franzosischen nnd Englischen berofen], die Lehrer J. Cft. üftller [seit 1823 
als Ordinarins far VI. angesteHt] nnd Conr. Ludw, Meyer [seit 1840 statt 
des am 25. Jannai* 1840 verstorbenen Lehrers Jeh, Friedr, Brönnemarm 
Tom Schnllehrerseminar in Hannover für Eiementarnnterricht hierher ver- 
setzt], der Gesanglehrer Stolze und der Zeichenlehrer Dankworih. Ueber 
die weitern Znstande der Schnle, für welche seit 2 Jahren ein neues nnd 
schönes Gymnasialgebande erbaut worden ist, berichten ^ie alljährlich 
IQ Ostern erscheinenden lahresberichte. In dem Bericht des. Jahres 1840 
steht eine sehr sorgfaltige lind gründliche Untersuchung üeber die 
Sehlaeht am TrMa von dem damaligen Oonrector, jetzigem Reetor 
Steigenhai [1840. 26 (14) S. gr. 4.] , worin derselbe mit der genauesten 
Beachtung der von Polybios and Livins darüber gegebenen Nachriehten 
«nd der gegenwartigen Oertlicbkeiten nachweist, dass die S^lacht nicht 
asf dem rechten , sondern auf dem linken Ufer geliefert worden ist,- nnd 
dadurch einen verbreiteten Irrtbnm der Historiker berichdgt. Durch 
eme beige^ebene kleine Karte ist die SNiche noch anschaulicher gemacht^ 
nnd nberhau[>t das Ganze sehr klar und überzeugend behandelt. Im 
Jahresbericht' von 1841 stehen QuaesHones IMantie von dem Director 
Dr. Ernst Käetner [38 (24) S. gr. 4.] , kritische Erörterungen eiazeiner 
Steilen aus dem 24. 25. 26. 27. und 39. Boche, welche der Ver£i selbst 
als eine Portsetzung der von ihm in der Jenaischen Literaturzeitang 
gelieferten Beurtheilnngen von Lunemann's Ausgabe nnd Otto's Divi- 
nationes Livianae ankündigt, nnd über deren Inhalt und Werth anderweit 
in nnsern Jahrbb. berichtet werden soll. Der 1842 erschienene elfte 
Jahresbericht über das Gymnasium enthält eine sehr beacbtenswerthe nnd 
verdienstliche Abhandlung^ Formarum Doriearum quinam sit in hfricis 
iragoediarum partibus apud Jesckylum usus quaeritur, jidduntUr non- 
nulla de Aeschyli dialecto, , von dem Conrector C. J, J. Boffmann [Celle 
gedr. in der Schweiger- und Pick^schen Buchdruck erei. 1842. 13 8. 4.]. 
Hermann's Bemerkung in der Dissert. de linguae graec. diaiectis (Opp. I, 
134.) über das Vorkommen von dorischen Formen in den melischen Sto- 
cken der alten Tragödie hat den Verf. zu einer genauem Untersuchung 
der Sache geführt , welche nach folgender Gliederung gemacht ist : „Pri- 
ronm de anapaesticis dicemns Systematis, quae ad diverbiorum dialectum 
propins accednnt ; tum de stasimis ,. quae lyricum magis seqonntor dia- 
lectum ; de commis vero nltimo loco agemus j qoi quum partim ad stasima 
accedant, partim ex anapaestis constent,. bis demnm elementis accuratins 



tniciairi possimt.'' Da äie«e dorisehea Formen M AÄscbylot filüenli dtt 
Bintreten «ines kohwn lyriscbeD Scbwaages in Liede bezeichnen, so 
BUtelit der Verf« ihr Vorkommen in den einseinen Stellen mit Recht davon 
abiiang%, daas in denselben eine höhere Erregung des Gefühls nnd Gei- 
motbs sich kundgebe. In den ahap^stischen Gesangen hatte Blomfield 
alle dorisdien Formen ans Aiesohylns . verbannen wollen ; aber Hr. H. 
seigt, dass sie in Stilen höherer geistiger Erregung, wie Agamemn. 
4B ff«, nnbesWeifeh vorkommen, aber nur soweit, dass Nomina der 
«Esten Dedination die dorische Bndung angenommen haben. Sobald übri- 
gens die Rede in solchen anapästischen Systemen wieder rnhiger wird^ 
boren auch diese dorischen Formen auf. Dasselbe Gesetz gilt auch für 
die anapästischeu Kommoi , wo auch die höhere Gefühlsregung das Vor- 
kommen derselben dorischen Endungen der Wörter bedingt (vgl. Agam. 
1423 ff. , Pars« 872 ff.), während dagegen die Anapästen in den Eumenid. 
876 ff. in Gemässheit der ruhigen und wordevollen Haltung der Athena 
keine Dorismen haben. Koromen Dorismen in einzelnen Fällen vor, so 
mnss eben in den einzelnen Worten eine besondere Bedeutsamkeit liegeiiy 
wie z. B. in der Schwurformel Agam. 1650. In den Stasimis sind die 
dorischen Formen häufiger, und es ist dann nicht blos die Endung des 
Wortes, sondern das ganze Wort dorisch gestaltet. Indess gilt auch 
hier das Gesetz , dass die steigende oder sinkende Gemuthsbewegung das 
Eintreten oder Verschwinden derselben bedingt (vgl. Agam. 104 ff., 
Eumen. 311 ff. und im Gegensatz Choephon 578 ff. , Pers. 65 ff.). In 
den Kommois endlich richten sich die Dorismen ebenfalls darnach, wie 
weit dieselben dem lyrischen Schwünge der Stasima sich nähern, und 
sowie in ihnen die grossere Gemüthserregung zusammengesetztere Metra 
faervorrqft, so ist eben davon auch die Anwendung der dorischen Formen 
abhängig. Dies Alles hat der Verf. an einzelnen Beispielen erhärtet und 
begründet, sowie am Schiuss auch einige Zusammenstellungen von dori- 
schen nnd epischen Formen mitgetheilt, welche sich in den Dramen des 
Aeschylos finden. Wegen dieser Einzelheiten muss Ref. die Leser auf 
das Programm selbst verweisen, und hat sich begnügen müssen, das' von 
dem Verf. gefundene allgemeine Gesetz der Dorismen hier mitzuth eilen. 

[j.] 

Helmstedt. Das dasige Gymnasium wurde im Jahre 1817 nach 
Anfhebung der Universität in Helmstedt als vereinte Gelehrten- und Bür- 
gerschnle begründet und erhielt, weil auf dasselbe die Stiftungen des 
früher aufgehobenen Schoningen'schen Gymnasiums übergetragen wurden, 
den Namen des Helmstedt - Schoningen'schen Gymnasiums. In dieser Ver- 
einigung bestand es bis zum Herbst 1835 , wo die Bürgerschule von dem- 
selben abgetrennt und das Gymnasium zu einer besondern Anstalt von 
4 Classen gestaltet wurde, für welche man noch eine Vorbereiinngsciasse 
einrichtete und den Classencursus in Prima (der obersten Classe) auf 
3 Jahr ausdehnte. Es hat wegen seiner Lage und örtlichen Verhaltnisse 
immer nur eine kleine Schülerzahl , obgleich es mancherlei ökonomische 
Vortheile für die Schüler bietet nnd namentlich 12 Stipendien von je 
30 THlrn. fSr dieselben besitzt, von denen 6 an Inlander und 6 an Preus^ 



IM fiobal- ümd Uniir»rsi4ät«n«flbvi4.UtAfty 

acB veffigAben wenkn mfiaMo. Naoh .aemAr JU^hrverfaMnn^^ 
Lehnisl, worüber in den Jabc6aberkbt von 1839 aoffiibrlMbere Mklbel- 
Ittflgen gegeben sind» gebort «s zu den gut eingefiobteten GymMi^ik 
Von den au&unebmendeu Scbulem wird ausaer den nöl^igeir Kltraftwitair- 
kenatniaaen in Religion, Reobnea, Geaqbicbte, firdbaacbreihiuig oad 
Sebreiben Fertigkeit in der Formen* und Sataiebre and in der.Reebt- 
acbreibung dea Dentaehea aad iüniängücbe Kenainiaa dar Fofmenfebra 
and Sgrnaaxia aanveraenliae im Latainiaohafi verlangt« IHa aar UniTor^ 
aitüit Abgehanden babon für die Abitarientenprafang adurit^kb einaii 
dentscheq und iateimacben Anfsaia ^(in je 8 SUnnden)^ die^ Lioaakig tob 
4 — 5 ■Mtberoatificben Aufgaben (in &— r6 Standen), ein gridcliia^^ea and 
ein franaöaiaebea Ezercitium (in je 4 Stunden) , einen £«rklarUfigavefaBttb 
emer Steile aaa einem in der Scbole niebt geleaenen griecMacbeo oidef 
lateiniachen Scbriftateller (in 4 Stunden), ei« jateioUcbea metriaebaa 
EiEercitittia (in 4 Standen) ond als Tbeologen oder Pbiiologen ein bebrai- 
aahea fixercitiam (in 4 Stunde«), aa liefern und dann ein aBkoadliobea Bxa^ 
mee aber atte Unterriobtasweige dea Gymnaaluroa zu beatebea* Ber Lehr- 
plan ist folgender: 
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IV. 




Lateiniacb 


8, 8, 
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wocbeatlicbe 
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— 




DeuUob 
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2 




Geschichte 


2, 2, 


3, 


2 




Geographie 


-, 2, 


2, 


2 




Alterthamskande 


2, -, 
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— 




Mathematik 


iJ, 3, 
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2 




Re«2hnea 


~~"> "^^ ♦ 


2, 


2 




Physik 


2, 2, 


""" j 







Naturbeschreibung 


1 9 


3, 


2 





Dazu kommt aoch Unterricht im Singen , Zeichnen und Schönscbreibea. 
Der lateiniache und griechische Unterricht steigt in Prima bis zu Cicero'a 
philos. Schriften, Tacitus, Demosthenes, Horat. Odae, Sophokles und 
Hpmeri Iliaa, in der Mathematik bis zur Stereometrie auf» Tm Lateini- 
adien besteben für alle Classen metrische Uebungen nebst dazu gehörigem 
theoret. Unterricht, und neben den prosaischen Stilubungen (die auch 
für die griech. Sprache eingeführt sind) wird bia nach Prima besonderer 
grammatischer und stilistischer Unterricht ertheilt, — eine Einrichtung, 
welche bei der so sehr gesteigerten theoretischen Bebandiuiigs weise der 
alten Sprache auf allen Gymnasien eingeführt werden sollte , damit nicht 
die grossa Masse der grammatischen und stilistischen Erörterungen in 
zerrissenen Bruchstücken infgesammt den loterpretatioaastanden zu&elen. 
1^ Deutschen sind schriftUche Aufeätze, Erklärung deutscher Gedichte 
nad Reden u^d Uebungen im mündlichen Vortrage die Aufgabe für Prima, 
während in den folgenden Cla^saen auch besonderer gramnatispher Ufi^tea- 
ricbt ertbeilt wird« Das Gymi^a^iip^ war vor Ostern 1838 von 61, 1839 



ii«i4ft> 1810 von 40, 1841 Tan 68, 184^Ton 5S, l84avon«t l^ 
VMH i& Sohfilern bMoöltit* Lehrer der Amlah sind der Direktor und Pm^ 
Uwox Dr^ Pbih Marl £feM, der Gonrector Dr. JoA. Chrktskm Alfter, der 
SiiboDiirector Or» Ed. Em. WUh. SekuHe^ der Oberlehrer XtttdJ^.»* 
Mikr, der Obeiiebrer der Mathematik Dr. ./. Hektt. B. IWn i fawM imd 
d«r CeilabDfateff neod. €ki»«e: [seit 1839, wo der frÜMre CoUttberatotr 
Dtf* Gft»'GBIpJb. All. JT. Dretsel de Oberlehrer nach W^MJTBNBÜvf&L gm«, 
«de Oeilabonitev aan^telk]. Daten kommen drm Hiillalehrer InrOeswiiA 
2eichaen , fiohreiben oid Aeohnen and ein Geistlicher [üeit Otfteni 184A 
der iGeneraliN^eRBtettdeBt Dr« SSIe}, welcher den Religionsniitenicht in 
den tdrei obem OlaeeeA beaergl. Dea aüjahiüeh nnn Sehhiaee de» Schiilr 
Jahn (z« Ostern) eraeheincnde Programm enthaii neben der wiMenacbaft«» 
liehea AhfttandJdBg n«r wenige Nabhriofaten ffiber die Sthiiie} weshalb der 
b« Direetor 1839 unen JahreaberiGht Ton 18 8. gr. 4. encheiaen tiess; 
weleher blos aber die Sehnieinrichtang sifch Torbreitet. Im Prograom 
des Jahres 1^8 stehen: Prol9gamena md Exterpta FUniama es Itftre 
XXXV. Hüitonae JNateiwiis, aeHpta ob J. Ckr.El$tero {26 (25) 8. gr.4.], 
weifo der Verf. De Pikn consilio iibram XXXV. comcribendi,* de ahcto^ 
ribas qnibiM in übro oonfideado nsas sit, qooaMdo bis aaetoiibtjs nsas 
Sit, de eioeutioflie qna nsos est in narratione de arte pingendi and Qno<- 
modo Pliaii über qne de pietura agitar sit explicandus yeriumdett hat( 
im Pregiamm^es Jahres 1840 « 05«ereafiones od P. Owdü Na$, l^tuearum 
Uirw VI. eonsor^toe o» J. Ckr. ESstero [18 (11) 8. 4.] , worin der V«rf. 
nach k«»eji inni^tenden Erortetungen aber die Vorzöge and Fdhler des 
Otid und aber den Werth der Conrsdschen Ausgabe die Statten J, €61« 
II, 761^ VI, 35. IV, 487. VI, 113. Vf, 89. IV, 587. besonders liach gram- 
«aitisehea and sprachlichen Oesiehtsponkten zunächst für den Gebraach 
der Sehnler bespracht und recht flcissige Zasaaimenstelkmgen Sber ein- 
- Müne spracUitohe Erscheinongen geboten hat. Im J. 1841 gab der Cel* 
Inbooator Tk. Cknze im Programm Quaestkmwn ArwiaMetirum Fase, h 
[18 (14) S« 4.} herans, eine philosophische Erorterong dber Wesen and 
Begriff der iVaeftaAmiing', aas welcher Aristoteles die Kunst bestehen 
läist, and über deren Verwii^iohang an Steif und Form des Kunstwerks, 
hier besonders über die Nachahmung in der Poesie nach Stoff und Form^ 
was dann zn Speciaierertennigea ober das poetische Ideal rnid über die 
poetische Redeform (Qnantiftät oad Metrik) fahrt , welche aber wiedernra 
bei allgemeiaer philesophischer Begriffsentwieklang stehen bleiben. Im 
Jahr 1842 «urschien : Specnaen notme ediHonis c^h^rtaHonia BieaU» M&gtU 
ad ndolesceirtea de ufMUate e UbnB gentium taipunda propontum tt P. Ü. 
flSs»«, [IV n. 24 (18) S. gr. 4.] , eine neue kritische Textesbearbeitang 
der ersten aeha Capitol dieser Schrift , begründet aiif den kritischen Ap- 
parat in €>arnier's Aasgabe, auf eine neue und sorgfaltige Vergleichung 
der werthvollen und den bessern Codd« gleichstehenden Wolfenbuttler 
Handschrift und auf die Beafatsnmg mehrerer früheren Ausgaben and Bv^ 
iäaterangsschriften. Der Text hat dnrch diese Bearbeitnng namentKeh 
ans dem God* Gaelferb. viele med wesenüiohe Berichtigungen ond Venr- 
bess^rongen erhalten rnid unter dem Texte stehen aahlreiche Anmerknn- 



12t Selml- und UBiveTiHSiflnachviehtoDy 

gen 9 itt welebcn Hr. Mrectef.HeBs,. wie nan das ron ihm Mlioh gewolmt 
ist, mit ^otMT Sorgfalt mid Geaanigkait den kritischen Apparat zasam» 
nangestalit and erörtert, aber auch mehrfiiGh sprachliehe and eicegetiMhe 
Attseiaandersetzangen eingewebt hat« VgL A. Jalm in Zeitsdir. f« dia 
Akerthnmawiss. 184a Nr. 127. u. 138. In der Vorrede ist 8. II^IF« 
das Ndthigste fihar da» Leben desBasUins, übfer seine LMie für helleni^ 
atisehe Biidnng and fiber die Gesichtspunkte, ans welchen er dieselbe der 
Jagend 'empfiehlt, auseinandergesetat , der Unterschied seiner 8chatauBg 
dar griechischen Schriftsteller und der Gesichtspunkte, aus welchen wir 
dieselben fiir die Gymnasialbildang gebrauchen, kurz bemeridich gemacli% 
und aber die zur Textesbearbeitung benutzten kritischen Hulfemittel be^- 
riohtet« Es bedarf keines Beweises, dass man Me in sohsber Waise 
begonnene neue Bearbeitung der Schrilb mit Tollem Rechte willkommen 
haissen und von ihr etwas Tüchtiges erwarten darf, wenn man auch 
vielleicht darüber mit Hrn. H. nicht ganz einyerstanden ist, dass er sie 
IGr die Schaler der obem Gymnasialclassen herausgeben will« Bekannt- 
Höh hat auch Fr, A. NüasHn diese Rede des Ba^os der Gyranasialjogend 
aar besondern Beachtung empfohlen and sie nidit nur durch eine deat- 
«che Uebersetzung zuganglich gemacht, sondern auch in besondem An«> 
merkungen die Anklagen, welche in der Gegenwart wider das Studiuia 
der alten griechischen Classiker erhoben worden sind , erörtert und die 
Bmpfehlong derselben für die Jugendbildung durch neue Grande verstärkt. 
Vgl« NJbb. 37, 310. Und will man dieser EiapCehlong G^ehor schenken 
«nd Tielleicht aus dem Aufsätze von WaUsy Verdienen die grieekkehen 
JKtpdbsmwier BerütkaiekUgung' mtf Gymnofien?, in Mager's padagog. Re- 
▼ne Bd. 5. S« 366 ff. sich noch weiter von der Nützlichkeit des Stfadiums 
dar griech« Kirchenväter in Schulen überzeugen lassen; so wird man 
vielleicht am ersten noch geneigt sein, eben Nüsslin's Uebersetzung den 
Sehfilem in die Häade zu geben, weil es ja doch nur der Inhalt der 
Schrift sein kann, dessen Brkenntniss den Gymaasialschnlern versohafR 
werden soH , und um der Sprache und Darstellungsform willen die grie- 
ahisehen Kirchenvater gewiss nicht in die Schulen geboren. Allein auch 
diese vermeintliche Nützlichkeit des Inhalts vrird wenigstens für die- 
jenigen immer noch etwas Bedeakliches haben, welche darauf achten^ 
wieviel Lehr- und Lerngegenstande in der neuem Zeit dardi die erwie^ 
■ene Nütslichkeit derselben in die Gymnasien eingeschwärzt worden sind 
■nd wie sehr unsere Schüler durch das zu viele Nützliche an Stoff so 
überfallt und überschüttet werden, dass ihnen zum Verdauen gar keine 
Zelt mehr bleibt. AUardings hat Basilins recht viel Schönes über das 
Studium der griechischen Classiker gesagt; allein er hat es, wie Hr. Hess 
p. ni. selbst andeatet, aus ganz andern Rücksichten und in Bezug auf 
ganz andere Verhältnisse und Beziehungen gesagt, als diejenigen sind, 
weshalb wir gegenwärtig die griechischen Classiker als einen nothwen- 
digen Unterrichtsstoff für die Gyamasien ansehea. Wie sehr man also 
anck immer bei den Bestrebungen und Anfechtangen des Materialismas 
der Gegenwart es für dringend halten mag, den Schalem von der Noth- 
weodig^eit der Sprachstadien and von dem hervortagenden and darch 



HhiU0c1|)Bii €lafl8ik«r ein no^idttt klftres Be^vuisteeiii za Teracbttffe») tb 
ist 60 doch geiftiisein^fi weiter und unter Umstanden sogar veirvvirrendw 
ITttweg, wenn man dasn aneh die Vorfohrang aller der Grande benntsen 
WiH*^ ans welchen in Irnheren Zeiten das 8tn«Ham Jener Classilcer ISt 
«Stldg erachtet worden ist* Ueberiianpt haben ja Jene Grinde ür nns 
tteästens nnr noch eine sehr relative Geltang i denn die frfihere Zeit liat 
b«i der AbsehStmng des Werthes der griechischen und römischen Oias- 
siker Immer Torfaerrsdiend den Stoff derselben in Betrachtnng gesogen 
«id deren formalen Bildangswerth wohl geahnet, aber nicht klar gemacht. 
Mria aber haben die Materialisten der Gegenwart recht, dass wir hin- 
sichtlich des 8toflli and Inhalts in den Sprachen und Wiasensiäiaften 
ttiserer Zeit wd^ bessere Unterriditsgegenstfinde besitzen, ak die Spn^ 
dien and Schriften der Alten sind. Atiein sie bleiben ans anentbehriicb, 
eiiiflMl weil unser ganzer Bildungsgang and das ästhetische Wesen ansrer 
Literatnr aof dasgiiechische and romische Alterthom gebant ist nnd ein 
Losreissen daron ohne Zerstornng der Grnndtagen ansrer Wissenschaft 
und Bildung nicfai; mogiidi ist, and sodann weil die formelle Anfftissangs- 
und Behandlongswdse des. Stoffes in den Schriften dieser beiden Volker, 
die Jngendliche and kräftige FVische der Erörterung and Darstellung, der 
fein menschliche nnd durch keinen gemeinen. Bgoismus verdorbene Ge- 
sehmaek , das jo^endfiische nnd von keiner Berechnung des alltäglichen 
Nutzens getrabte Wohlgefallen an allem Schonen und Edlen , die klare 
Verständigkeit und die vorherrschend von der äussern Anschanung her«* 
genommene Entwicklung der Gedanken. und Ideen, das Zurnditreten des 
Innern und abstracten , far den Jangling noch nicht erfiusbaren Gefühls - 
nnd Gemuthslebens, das rege nnd lautere Schaffen und BUden der Phan-*- 
tasie, welche durch Verstand und Vernunft vor excentrischen Ansschwei- 
fiingen, durch ungestörtes Wohlgefallen an der Schönheit und dem Keo^ 
mos der Sinnenwelt und der naturgemissen Vollkommenheit ihrer Er- 
schwungen vor Abnormitäten bewahrt ist, die vollständige und echt 
inrmonische Wechselwirkung der geistigen Kräfte in allen Bildungen und 
Formen der Sprache und die daraus hervorgehende Vollkommenheit der 
schönen Rede- und Gedankenform und Anderes dergl. nat 'dem AnBkä^ 
snngs-, Brkenntniss- und Gefuhisvermogen der Jugend und mit deren 
Ideenkreise, Bestrebungen und Weltanschauung in der nächsten Beai«- 
hang und Verwandtschaft stehen und darum am natürlichsten und zweck- 
mässigsten für die geistige Fortbildung' derselben benutzt werden. * Je 
weniger nun Basilius die angedeuteten Betrachtungen aber den Bildung^ 
einfluss der griech. Sprachstudien hat anstellen können, um so aussei- 
wesentlicher bleibt das Lesen seiner Schrift für die Gymnasialjagend; 
und da Hr. Hess die Ergänzung dieser Erörterungen nicht zu beabsichti- 
gen scheint, sondern sich nur auf die kritische und sprachliche Bearbei- 
tung der Schrift beschränkt , so wird eben die neue Ausgabe- für Schnler 
kmne besondere Bedeutnng erlangen , so wichtig sie auch in rein philo- 
logischer Beziehung zu werden verspricht. Im Jahresbericht zu der 
öffentlichen Prüfung am 6. April 1843 steht mne pädagogisch wichtige 



AMwidiMff 4m OlMurleliFm I>r. I}^^. Iliriiftmn, IMwrc^ 
m 499f matkemati9ehen Qwgrtq^ v^ip^f^iäenn MimmMmnth mf Mm- 
kn.[^ (36) S. gr. ^.]^ vforn ^e«ec Gegenatand njklit<iiir mit ^ocaiof- 
Udiec a«r|^«lt und tiefer S«fihkfinfb, 9ond«ril naoMPt^Äfill IMWb tob i^I 
ygiktiac hen G«iicbtop«ot^^ia tmn eroi^^ Uk Der V^f, b«giaiit.4i|iiii^ 
(düft AfirQ«€«iie alff ei^ 4er yMp«hmat«a Bii4«nciiiiilt«ii «nC MinkA «| 
«npfeUea, im4 w^iAt di^ranf bin», wio «ie sowohl eincoi 4er. ndditigtleii 
TiMÜe 4w dMapwis^fHwclial^n nmlasM, «1« inslM^ckodov« noeh «if 4ie 
geifiUie «od atjllicbf Bn^wickliiog nad ßU^ong 4«« MeMchen , ivi4 im* 
Huwtiiob a«f die Yerediung dea Gewaiba, die BrbebQiig 4e« üeinma ««4 
4i« freudige ßawiiedaraog der fnimderhareii Gröaae ««4 Oa4iHiDg 4«! 
Weitail« and 4er QfiCeabarQog GoMeß ia damtelbao 4aB ent«yue4«iMlfla 
iiad groaaaffdgiiten j^floa« öbe. Wenn qqb aber daaAOob 4ie Ekifiibwwg 
4er Aalronomia aU allgemeine« LebrgegenMaatdea in dev^ Mijato «M«ll 
iihle «od 4er BcMcliioiig dea I^inimeU nieht glelcbe« Reobt out 4er anar^v 
Krde eingeraamt «ei; «o babe mau aieh ebea eia wOifQtUcbea Bildan^i* 
»iktel der Jd^nhI entaogen und ibr den Weg aar wabrea Wnrdigwig da? 
N«lar im Groasea, Im WeUall, mieroffiMit gelaMcn. Der VefL Yerkenwl 
bierbei aidrt, 4aaa die Aslronemiciy «elbat ab popnlarea RlemenUrv«l84eiH 
•aeb 8teff and Bebaad&aogaweiBe aehr acbwierig nad w^tacbicbtig «ett 
da aie ia 4en Scb«lea, aqcb abgesehen voa atveag wiaaenacbafftUebef 
Behaii4lQDg, 4o€b ein siekerea nad woblbegfibdetea Wifaaa y eina bd»- 
dige, allgemein faaaUcbe Belehming in dem Bimtelnen aod eipe leicbte 
Ueberaiahlliobkmt in dem Gaaaen sam Ziele haben möaie. Auch hall er 
ea fiir bedenklich , das bereita vorhandene Vieleriei der Lebrgegen«lan49 
noch an Termelnraa and an «nveiftani« Allein er meint aattb, daaa 4«t 
för die Schule passende Lehrstoff der Astronomie ganz gsnan m% der 
fluithemaitiachen Geographie znsaraaienfaUe, an4 das« daher darch die 
Ueaae Yetjibigang diese« Unterrichtssweiges in den Schalen der popn» 
laren Himmelskunde ihr Plats anter den Lehrgegenstanden bereit« angor 
wiesen sei. An die Wiederbelebnng nnd heilbringende Umgestaltnag der 
in dea Schalen gegenwärtig gana niedergedrpckten nnd vernacMaaNgten 
mathematiacben Geographie hatten in d«r nenesten Zeit namentlich Berg- 
haa«, Ton Ranmer ond von Reon kräftig Hand gelegt, and wenn man 
anch die Behandlnngswdae de« ersten als eine far die Schole an boab 
«ad an geehrt angelegte , die Ranmer^che als mne an wenig mathema- 
tisch genaae, die Roon'sche ei« eine an äosserlioh ond an positir gehal- 
tene anaehen mnase ond äo« andern vorhandenen Hnlfsmitteln nnr relative 
Untentfitanng dieses Lehrgegenstanden schöpfen könne; so «ei dodi «ek 
IdiO dnrch Ptestermeg^'s LeJMudb der maikematmekm G^ogntpkie umd 
popmlatm Himmelskunde ein gana YorsagUche« Bach aar Wiederbelebang 
nnd aagemeasenen Rebandlong desselben geboten. Auch «ei man jetfft 
«iemlich allgemein dariber einig, da«« die mathematische Erdknade auf 
Schalen an«ere Bhrde al« ^n Ganaes , ab mnen Weltkoipe« sa beteacbten 
Imba^ dass hier die Erde annäebst far sieh allein sn behandein nnd folg- 
IMi 4a« We«entlich«te nber ihre Ctestalt» €hro««e nnd Oberflacheneintbei- 
Inng Uar (n'a ütht an «teUan «ei, 4a«a dann spater die Uebren von 4«r 
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til^pe itttd den D e w g gi ii gwi d«r Brde^ äWrlumpt dto-Swioteiig«! d«e^ 
iMben in fikmne,' Mond nad andern. Wskra nadtfoigett jpuflrtea;wmd 
indem dedaMi' Allte* «nfemt set» ^nm die Kennteies nnimf ganxen Bida 
und der widitigsten ESrBcheinangen a»f derselben und na Hinittei hadtagt^ 
Ho falle eben dio Aufgttbe der maibeoMtlBohen Geographie nüt der popv* 
Iftren n&mneMonde snBanHnen , nnd man könne «e «benragat aitraaaad* 
«ehe Ge^aphie nennen. Biese aatrbnoi^cha Geographie boaiehe. aieli 
aaf die i'dn koiiaiiBohen Vor hiltniase der Brde , and könne in popaKrea 
Anffi&ssung ohne alle Anwendung der Mathematik geMirt i^erden »n InMO 
aber anich allerlei mathematische, pbydbehe und physikaUseha Beüehaä^ 
gen im Bescfndem nnd im Allgemeinen aa. Als Lehrgegeitstaiid dfirfai 
wie mit trifibigen Grdtiden dargethan wird, diese mathematische od^ 
astiHtnentiscbe Geographie nieht blos ab einleitende. OiandlAge an dai^ 
Äbrigen Geographie dienen, oder fetwa dareh mefarera Classen in 9 
A1>&chnitte nnd beil&nti«ge Gtirse «erlegt werden, sondern sie i 
gereehn^t di^ aügemeinen Vorerlfiutermigen , welcbe Niemand Inr i 
EMtisohe Geographie ansehen werde, den (Scbfaiss des Gesanuatnnterriohts 
in der Geographie bilden and werde daan^ in die oben Glisson Terlefty 
in höherer nnd mathematischerer Aafbssaag betrieben werden kennen. 
D>aritB nun anch diese mathematische AniÜBissimg kein sttreng Wissenschaft^ 
liches Behandeln mk mathematischen Formehi gern , so fordere sie doch 
▼On dem vortragenden Lehrer ein klares, Yollstaadiges und selbalsta»- 
diges mathematisches Wissen, als nothwendiges Bedingniss, Ton der Hohe 
grundlicher Gelehrsamkeit zur Benkkraft des Sohnlevs herabzusteigen und 
dessen 8elbstdenken zu erwecken und zweckmässig zu yerbraunhen* Bea- 
halb tnfisse auch dieser Unterricht nicbt. den Fachlebram der O e agra phioy 
sondern den mathematfisOhen Lehrern unter der Voraussetzung , daas me 
sich aueh die fibrige geographische Bildang aneignen, iberwiesen werden. 
Als Lehrbuch könne man den Schülern zwar Biesterweg's Buch, abar 
nur fnr Selbststudium und Repelition, in die. Hände geben, indem dar 
Unterricht und VoMrag selbst ganz frei und selbstalandig sein mnssa. 
Um bber nicht donrfi diese astronomische Geographie dön n der Schnla 
besti^benden geegk-aphisehen C^irsos er weiteriivu- müssen, kdnnd> sie unter 
angemessener Abkürzung und Beschlesnigahg des in die oberh CSnssen 
gelegten physikalischen Unteiylchts diesem- Lehiigegenslanda ziemlich 
leicht als ein iategrirender Theii desselben beigeordnet werden.' Als 
ihre iattgeiAeine Angabe könne man mit Biesterw^ festhalten^ ^^AMea dau 
zu geben, was für die VoUcsaufkläi^ng zur richtigen Anffilssung der tfigi. 
Htehen und Jahrlichi^n Enicheinungen das Himmels, welche mit unbewaff- 
nftten Augen irabi^genommen wMdea , nothwendig ist^<, und bedftife dam 
I3r dten Unteivicht auch keinei^ besondem Apparats. Wie sie ubrigena 
in den Gelehrtenschulen andi über den angegdiienen i^n elamaniiaren 
Bildnngszwetek in relatirem Verhatmsi emporgehoben und dtooh die 
Herb^ischafibng eines guten Femn»brs , «ines Hrd - uild HinMelsglobus, 
e^es TeNnriumll u. dergl. wesentlich «rieScbeerlS wumIimi kSnne , daiibar 
shMd ebenfailz die Weiteren Naehw^sunj^n gegeben; Au)i dem hier ad^ 
getheilten Mialtabuiidi^ wM J^er «^hu&nann lelabt «dbst 



komMa, wie ftsddckt der Ver£» den Tot^eeohlageDen ; Leiorgest^otlaiid 
aiekt mir ia klarer and treffender : Weise aU einen nptfaiwendj^ea 4ar* 
gesfeelit» •ondem.anch dessen Behandliuif; mit walir]iaft.'prakiis<;her Sin« 
siebt aa%elas8t Iiat. Sollte sich aber d^ennoch nickt s«fott jeder Schill-^ 
nanu; inr Anfhahae der popolaresi Himmelsknnde m den Lekrkreis der 
Gyamasien ▼erstehen» so dnrlte dies darin liefen,. dMs der Verf. awar 
dieallgeaeine Nfitilichkeit derselben fnr die elementare Jogendbildung 
dargetban, aber die unabweisbare Nothwendigkeit för den iiä<:bsten Bilr 
dugsaweck der Gymnasien daout noch nicht bewiesen hat» Um nämlich 
iiber die ietstere entscheiden an können^ dazn moss Tor Allem der geo- 
gnphisohe Gymnasialnnterricht uberhanpt eine schärf bestunm,te und 
abgegrenate Stellung erhalten » und es muss die feste Entscheidung 
herbeigeführt werden , ob derselbe nur ein elementarer und die übrigen 
Btldungsaweoke nnterstutaender (eine HnUswissenschafit) ist, oder ob 
■um ihn als einen um seiner selbst willen nothwendigen, eine wesentlich« 
Locke der allgemeinea Humanitatsbildung ausfallenden und darum bis zu 
höherer Wtssenschaftlichkeit und relativer systematischer Abgescbiossefle 
beit binaufiiufnhrenden anauilehen hat. Dass die Geographie gegenwärtig 
eine selbstständige, inhaitsreiGhe und Cor die menschliche Erkenntnias 
überaus wichtige Wissenschaft geworden Sei, darüber darf man nicht in 
Zweifel sein; aber ob sie eben in den gewonnenen hohem. AufCassangen 
und Antrendungen in's Gymnasium gebore, das ist eüie gana andere, noch 
lange nicht entschiedene , und im Ailgemeinen sicherlich au verneinende 
Frage. Hr. Birnbaum hat sich begnügt, für die in Vorschlag gebrachte 
astronomikohe Geographie überhaupt nur eine populäre und elementare 
Behandlung zu fordern , und somit sich der. eben angedeuteten höheren 
Brorterung von selbst begeben; aber eben darum beweist er den Nutzen 
der populären Himmelskunde genau genommen nur für die Biemeatarbii- 
dnng, Von welcher die Gymnasialbildung jeden&lls als eine höhere Stufe 
zu ontttscheiden ist* Denn wenn auch das Gymnasium in mehreren seiner 
Lehrobjecte sich noch unmittelbar an die Elementarstufe anlehnt ond nicht 
weit aber sie hinaaskoaunt, so sind doch eben diese^n solchem Falle 
Dicht um des Gymnasialzweckes willen, sondern nur zur Vervollständigung 
der erforderlichen ElemerttarbUdnag da, und dürfen nicht ohne dringende 
Noth vermehrt werden. Macht man nun an die Himmelskunde nur ele- 
mentare Anforderungen 9 dann bleibt es zweifelhaft, ob sie den hohen 
Büdungseinflttss habe , den der Verf. ihr zugeschrieben hat« Unbedenk- 
lieh darf man zugestehen, dass die Betrachtung des StemenbiipmeW und 
die Anschauung snner. Ordnung und Grosse auf Gemfith. und Hecia des 
Qlenschen erhebend und erregend einwirke;, aber blosse Geföhlserregung^ 
die sich nicht aaf klares Verständniss und tiefere Erkenntoiss; gründet^ 
ist eben nur eine Bildung, die nicht zur ge&sOgen und sittlichen ^Freiheit 
fihrt und eben deshalb hinter dem JLehrziel des Gymnasiums zusnckbMht« 
Der zu Ostern 1844 ersehieneae Jahresbericht des Gymnasiums ^enthält 
nur den.Anfiui^ einec umfiasaenderen Abhandlung: Das Gtmiüh «aler 4^- 
atrrtdkift der 14^ SMmkek. Bin jikt^mUt oh» mem grSgsem Tßr- 
imeke ük€r ^. AuMÜldwug dn QfiimUh» dmroh dk rsme XMe oder die 



ägüikisehe Wiimg aitf Opnntulen. Von dem fiMboenv^eidt Dr« tSdki^i 
[26 (22) S. gr. 4.] Um das wahre Wesen nnd Ziel der Sathetischeii 
Bildong, als der eigentlichsten Grundlage iSr die sittliche Bildung^ 
grnndÜch and allseitig darznthun Und das Ideal der ästhetischen Bildung' 
zu zeigen, ist der Verf. Ton der Betrachtang des contemplativen Leben« 
uAä der Grundlage desselben, der Lnstgefuhie and Triebe des mensch-* 
liehen Herzens, aasgegangen, nnd erSrtert zonäcbsC nur Wesen oa^ 
Wirksamkeit dieser Lnstgefuhle nnd Triebe , nm in d^ la erwartendeü 
Fortsetzung die Ausbildung der Triebe durch Verstand und Phantane 
klar zu machen , und hierauf zu zeigen , dass die Entwicklung des G%» 
schmacks oder des contemplativen Lebens im engern Sinne durch die 
drei Bildungsstufen des Sinnes , der Phantasie und des Verstandes gehe^ 
und dass das Gesetz für die Ausbildung des Gemfiths subjectiv in dcnr 
reinen Liebe , objectiv in der Schönheit liege. Die mitgetbeilte Probe 
zeigt eine so tiefe nnd klare Auffassung und eine so lebendige und ein- 
dringliche Darstellung, dass man die baldige Vollendung des Ganzen sehr 
wünschen muss, zumal da grade die wahre ästhetische Bildung gegen- 
wärtig in den Gymnasien etwas zurückgedrängt und yernaciilassigt 
erscheint. [J.] 

Ilfbld. Das dasige kon. PSdagogium , eine nur auf 50 Zöglinge 
berechnete Lehranstalt, war am Schkiss des Schuljahres 1842 — 43 yon 
40 Schülern [16 in Prima, 7 in Obersecunda, 11 in Untersecnnda und 6 
in Tertia] besucht , welche von dem Director und Professor Emai Aug» 
Widasch, dem Rector Joh. Heinr. Wilh, Mchenhaeh\ dem Gonrector Ed» 
Fr, Imdw, Haage, dem Subconrector Dr. Heinr, Ladolf Äkrens^ den 
GoUaboratoren Aug. Chr. Hahmann, Dr. Karl Ldw. Capdle nnd Dr. Karl 
Beinr. Volekmar und dem Musiklehrer Ferd. Deppe nach folgendem Lehr- 
plane unterrichtet wurden : 

L IIa. Hb. ra. 

Lateinisch 8, 8, 8, 9 wöch. Standen. 

Giieohisch 6» 5, 6, & 

Hebraiisch 2,2, — ^ —-, 

Deutsch 
Französisch 
Religion 
Geschichte 

Geographie 
Mathematik 
Physik 

Daneben wird noch Sing-, Zeichen- und Tanznnterricht and Privat- 
unterricht im BngUschen ertheilt. Zur Universität waren za Ostern 
1841 11 Schaler, sowie 2 zu Michaelia desselben Jahres und 9 zu Ostern 
and Michaelis 1842 entlassen worden. Am Schluss des Schuljahres 1841 
—42 war statt des Jahresprogramms der Katalog der dasigen Kloster- 
bibliothek gedruckt worden, und das zu Ostern 1843 erschienene Jahres- 
programm enthält die Abhandlung : Zur Frage: TJeher den UnterriM m 
derfranzoskeken Sprache und seine Stellung aitf den Gjfmnaakn von dem 




HS Schuld »i IMuirilitoiMhiH., B^ünlenr. ■. 

G«U|il>0n«*r Jh^C. L. Oqüll«. [NardliMifeB «edr* b« MumüU ö6(:46>a. 
§r« i.] P«r y«ff. lui darin qüt bagebtertem Eifer iiad in beredteir Weise 
den fmnioiiaclieii fipraebDnteniBbfc ab BüdniigsiiiiUel der GymoasieD 
gegea "die ^or einigen lahren g emaclilen Yeraacbe seiner Verbannung Ton 
denselben cn vertbeidigen gesncbt und dazu nicbt nur dje Widersacber 
dasselben bekäapft, sondern aueb dessen wobltbatigen und nnterstnUen- 
dea Hüdna^seinflnss, ja nberiianpt sein notbwendiges und wesentlicbes 
JMUMnjuBs |5r die Erreicbnfig des Gf^aamtaweckes der Gymaasialbildnng 
davcb eine Bisihe von Gründen dargetban» Er bat darin die von Biscboff 
und Mayer gpeinbrte Vertbeidigung dieses Unterricfatssweiges sorgfaltig 
baacbUt nnd selbst nber die Eigentbnmiichkeiten der franaös. Spracbe 
und ibrer Ititeratur, über deren Gegensatz aar classiscben und zur dent- 
seben Spraobwissenscbaft, über ibren Einfluss aof die geistige Entwicfc:- 
bwg der Jugend nnd für die allgemeine Welthildang überhaupt viel Wab- 
res nnd Treffendes gesagt. AUein er bat den Werth seiner Erörterung 
dadnrdi sebr gescbwäcbt, dass er sieb einerseits zuviel in Kampf mit 
varkebrtei^ Widersacbern dieser Sprache einlässt und deren wunderliche 
■nd alberne Ansichten zn umständlich bespricht, und andrerseits den 
formellen nnd materiellen Biidungswerth des Sprachunterrichts und den 
Gegensatz des Französischen zu dem classischen Sprachunterrichte nicht 
scharf genng scheidet. Der erstere Uebelstand hat die Erörterung sebr 
breit gemacht und stört den Eindruck derselben. Das Letatere aber bebt 
die Bündigkeit der Beweisführung auf, indem der franzosische Sprach« 
pnterricht nun höchstens ais etwas allgemein Nützliches erscheint, abar 
beineswiegs »klar wird, waram er auf den Gymnasien eine sonst eintre^nde 
wes#ntlicfae Lufske der durch den Sprachuntafrioht zn ^zielenden allge- 
mdßßn. Bi^dnag ausfüllt. Der Verf. hat an mehreren Stellen angedeutati 
dass gewisse Richtungen des Sprachvermogens , der Denk - und Urtbols' 
kraft und des Geschmacks nur durch das Studium neuerer Sprachen ge- 
hörig entwickelt werden können , /weil die alten clasaisdbaa Sprachen den 
dazu nothigen Bildungsstoff nicht in sich enthalten. Aber «ben diesen 
Punkt hätte er weit tiefer verfolgen und aufs Klarste, und Bündigste be- 
weisen sollen , um dadurch eben die Üeberzeugung herbeizuführen , dass 
das Gymnasium sich eines nofliwendigen Theiles seic^es Spraehunterrichts 
beraubt, wenn mit dem Stadium der altclassischen Spraehnn nicht zn- 
gleich die grundliche Erlernong einer neuern Sprache, die aber nicht die 
Muttersprache sein darf, in Verbindung tritt. D^s dann aber diese 
neuere Sprache auch wissensohaftHch gelehrt werden muss, dies hat der 
Verf. sehr richtig nachgewiesen. [J.] 
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Kritische Beurtheilangen. 



1) Ausgewählte Dialoge Lucianos für den Gebrauch einer 
Tertia erklärt yon Dr. G. F. Eyaell and Dn C. fFeismaimy ordentL 
Lehrern am Gymnasium in Rinteln. Cassel , Druck und Verlag Ton 
Theodor Fischer (Kriegerische Bachhandlnng). 1841. VI n. 214 8. 
8. 20Sgr. 

2) Lucianos Todtengespräcbe und ausgewählte 
G Otter ge spräche. Zum Gebrauch für die mittleren Classen 
der Gelehrtenschulen erläutert und mit einem griechisch - deutschen 
Wortverzeichnisse versehen von Dr. Georg Aenotheus Koch, Leipzig, 
Verlag von K. F. Köhler. 1842. XVIII u. 356 S. 8. 

3) Griechisches Lesebuch für Secunda^ enthaltend 
Xeaophon's Memoiren und huciaiCs Traum, Anacharsis^ Demonaxy 
Timon und Jupiter Tragoedus, Herausgegeben von Dr. Moriüi 
Se^ert, [Professor und] Conrector am Gymnasium zu Brandenburg. 
Brandenburg, 1842. Druck und Verlag von Adolph Müller. XII und 
364 S. 8. 1 Thlr. 

SSeitdem man bei der Auswahl der alten Classiker für Gymnasien 
nicht melMr einer verjährten Gewohnheit oder sabjectiven Nei- 
^ng, ^e etwa in der Liebihigsbeschiiftigong des Lehrers mit 
Irgend einem Antor ihren Grund hat, das entscheidende Stimm- 
rißcht überlässt, sondern seitdem man, hei den Zuflüsse massen« 
halt er BIIdu»gselemente, auch hierin die wesentlichen Bestand- 
theile von den zufälligen, den nothwendigen Erfolg von dem 
möglichen Nutzen mit klarerem Bewusstseiii zu trennen gelernt 
hat: seftdem ist immer deutlicher erkannt worden, dass ^nnter den 
Prosaikern der Griechen Herodot, Xenophon und Lucian, in 
zweckmässiger Auswahl , grade diejenigen Schriftsteller sind, 
welche beim Jugeodunterriclite in den mittleren Oksse» die 
alleinige Herrschaft behauplen mu«sen. 

' Diese AMidit voö der praktischen Wichtigkeit ^eser Schrift- 
atelier hat. anch laden letzten; Jnhrzehntien eine Eeihc vwi Au»- 

9* 
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fibeo SU Tige gefSrdert, io denen nun sich eifrig bemiUit hat, 
die Forschongen der Philologen, die in Torzuglichem Grade die- 
sen Classikern zugewandt waren, nach den Terschiedensten Rich- 
tungen pidagogischer Betriebsamkeit hin in das Schniterrain ein- 
safnhren. Denn sowie Jemand eine zweckmissigere Methode, 
auf natikrliche Principien gestutzt, gefunden zu haben glaubte, 
so pflegte er dieselbe auch in einer Einzelausgabe der hierher 
gehörigen Schriften darzulegen und wo möglich in der Schul- 
praxis geltend zu machen. Abgesehen von einzelnem Mittelgute, 
kann man sich fiber die Mehrheit dieser Ausgaben nur freuen, da 
sie ein sidierer Beweis sind, wie man verkehrten Bestrebungen 
der Zeit gegenüber sich rüstig beeifert, die altclassische Welt 
für die Oymnasialbildung in ihren Rechten zu sichern und beson- 
ders dadurch in Geltang zu erhalten , dass man durch heilsame 
Methodik, wenn auch nach menschlicher ]ndl?idualitit in ver- 
schiedenen Richtungen, dennoch in gemeinsamem Ziele den gei- 
stigen Kern jjedes Schriftstellers zu erfassen und diesen in einen 
vielseitigen Denkstoff fär die jugendliche Selbstthatigkeit zu ver- 
wandeln sucht 

In diese Kategorie nun gehören auch die obigen drei Aus- 
gaben, die zwar sehr verschiedenen Principien folgen, von denen 
aber Jede das selbstgesteckte Ziel auf beifallswerthe Weise er- 
reicht hat. 

Nr. 1. hat zwei Minner zu Verfassern, welche schon durch 
kleinere philologische Schriften sich rühmlich bekannt gemacht 
haben« In der vorliegenden Ausgabe wollten sie recht eigentlich 
ein Schulbuch fdr die Tertia liefern und Alles, was Mos für Ge- 
lehrte bestimmt ist, entfernt halten. Die Auswahl, welche durch- 
aus zweckmässig ist, umfasst die interessantesten und lehrreich- 
sten Götter-, Meergötter- und Todtengespriiche , ferner CatO" 
plusn Prometheus s. Caucasus^ Charon^ Gallua und Somnium. 
Der Hauptvorzug dieses Buches besteht in den erklärenden An- 
merkungen , welche von praktischer Einsicht in das klar erkannte 
Bedürfniss einer Tertia zeugen, und als nützlich und anregend 
sich erweisen müssen, da sie das vorgesteckte Ziel streng ver- 
folgen und den einmal genommenen Standpunkt unverrückt im 
Auge- behalten. Denn nirgends findet sich ein Hinuberstreifen in 
höhere Kreise, nirgends ein Einmischen fremdartiger Dinge, nir- 
gends ein nutzloses Citiren von Büchern , die dem Schüler nicht 
lugänglich sind , sondern man findet überall ein consequentes Be- 
harren in dem einmal erfasaten Gesichtspunkte. Dazu kommt 
noch die präcise Sprache In den Noten, die jedes überflüssige 
Wort aufs Sorgfältigste vermieden hat. Kurz das Buch ist ehie 
gelungene Ausfuhrung der theoretischen Grundsätze, welche Hr. 
Weismann in der Abhandlung: lieber die AbfaeBun§ von Schul* 
auBgaben^ Rintieln 1841, dargelegt hat. Man kann zwar über 
einzelne Punkte mit ihm rechten, wie z. B» darüber, dass er, 



AoBgew. Dialoge Lacian's r. Bysell and Weismann« 1S3 

gegen die io der Aongabe getro£Pene Elnrlchtimg, die Noten jetsi 
hinter den Text gedruckt wünscht, damit sie besonder! gelvnnden' 
zu denjenigen Biichern gehörten^ welche der Schiller nicht mit 
in die Schule bringen dürfte. Denn, sagt Hr. W. S. 21., ^^sonst 
wird der Schüler gar zu leicht einmal die Präparation für die 
flüchtigen Momente einer Zwischenstunde versparen oder es doch 
wenigstens manchmal unterlassen, sich die in den Noten gege- 
benen Erkilirnngen zu Hause sicher einzuprägen, da er immer 
hoffen kann , gelegentlich im Falle der Noth einen Blick in den 
unterirdischen Suffleurkasten hinabznwerfen^S Aber erstens wür- 
den die Herren W. und E. mit Recht erzürnen , wenn man ihre 
Noten mit dem Namen Souffleurkasten bezeichnen wollte, da sie 
eben nur auf heuristischem Wege Vereinzeltes geben , aus dem 
sich der Schüler analytisch und synthetisch das Ganze constmiren 
muss , wenn er vor einem tüchtigen Lehrer bestehen will. Zwei- 
tens setzte es einen jämmerlichen Lehrer voraus , der dem Schü- 
ler das Ruhekissen der Trägheit nicht zu entziehen wüsste. Wo 
aber ein solcher Lehrer vorhanden ist, da werden nun einmal 
alle Schlagbäume der Lehre und Zucht damiedergerissen , das 
Buch mag nach Inhalt und Form ein goldenes sein. Der rüstige 
und lebendige Lehrer dagegen wird bei der Wiederholung, mit 
der er stündlich beginnt, seinen Schulern, selbst in der Prima, 
nicht gestatten, bei seinem Erscheinen in der Glasse mit offenem 
Buche vor ihm zu sitzen , da er auch selbst sich nicht erlauben 
wird, bei der Wiederholung seinen Ciassiker aufzuschlagen. Drit- 
tens kann ein Schüler eine Note bei der Vorbereitung missver- 
standen haben, und wenn nun der Lehrer in der Stunde das Miss- 
verständniss bemerkt und aufhellen will, so kann ihm der Schüler 
nicht folgen, wenn er die Note nicht wortUch vor sich hat, er 
müsste denn unverdaute Worte — horribile dictu et factu — 
mechanisch auswendig gelernt haben. Kurz abusua non tollit 
U8um : der Vortheil beim Untersetzen der Noten unter den Text 
ist grosser als der mögliche Nachiheil, der überdies nur bei einem 
Subjecte, das G9tt in seinem Zorne zum Pädagogen gemacht hat, 
stattfinden und dann durch kein künstliches Mittel entfernt wer- 
den kann. Also gegen diesen, wie gegen ein paar andere Punkte 
kann man zwar gegründeten Widerspruch erheben, aber im Gan- 
zen wird man den Verfassern nur beistimmen können, besonders 
in Hinsicht des Zieles, dass die Ausgabe den Schüler in den 
Stand setzen solle, „sein Pensum schon zu Hause ziemlich genü- 
gend zu durchdringen, damit dem öffentlichen Unterrichte nur 
möglichst wenig zuzufügen und zu bessern übrig bleibe« Nur auf 
diese Weise wird es ausführbar, mit der strengsten Gründlichkeit 
ein einigermaasen rasches Fortschreiten in der Leetüre zu ver- 
binden , ohne welches ein reges Interesse an dem Schriftsteller in 
dem Knaben nimmermehr erwachtes Es ist dies eine Ansicht, 
die mit Recht eine immer allgemeinere Verbreitung findet. Denn 
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«8 icinn tn der Thai «fclit» zweckloger sein, ftk "weite der Lehrer 
ia den GyranaBien die Alten blos akroamatisch erklart and. in den 
Tob eines gelehrten Docirensi TerfäUft. Je weniger der Lehrer 
gpricht und je mehr die Schüler auf die rechte Weise zu reden 
Teranlasst werden , je weniger der Lehrer bei einzelnen Schülern 
sich aufhält und je mehr er in der freiesten Bewegung und fort* 
wahrenden Betheiligung jedes Einzelnen eine geiatige Gymnastik 
übt, desto besser ist die Classe, desto segensreicher der Unter- 
rieht. Und für solche Metliodik ist die Ausgabe der Herren W. 
und E. eine dankenswerthe Erscheinung. 

Nachdem wir nun die Vorzüge des Buches im Allgemeinen 
hervorgehoben haben, wollen wir beim Durchgehen des Einzelnen 
besonders auf die Punkte sehen, die uns theils unrichtig, theiis 
nicht genügend behandelt erscheinen. 

„^er Test^ sagen die Verfasser, ist mit wenigen Ausnah- 
men nach der Ausgabe von Jacobitz abgedruckte^. Diese Aus- 
nahmen aber sind nirgends etwas Anderes, als eine Ruckkehr zur 
Vulgata, und können nur in wenigen Stellen gebilligt werden. 
Jacobitz hat bekanntlich mit ausgezeichneter Besonnenheit einen 
diplomatisch begründeten Text geliefert und ist in der Regel nur 
den vorzüglichsten Handschriften gefolgt. Die Herren W. und E. 
dagegen haben die Vulgata zurückgeführt in folgenden Stellen: 

p. 4. (Dial. Deor. 7,2.): ^Akk' oilfst avvijv nov iv rotg 
önagydvotg^ wo Jacobitz aus ABF. das avtr^v nachgesetzt hat» 
Dass die Umstellung einer Correctur ihren Ursprung verdankt, 
leuchtet ein. p. 7. (Dial. D. @.) nag^svog yccg dsi ^iXsi (jkivuvy 
statt des beglaubigten i&sXi]iSu. p« 8. (D. D. 13, 1.) sagt Hera- 
kles zum Asklepios: Ovk ovv loa Kai ofiota ßBßiotcit f}(iiv. 
Dass hier ovicovv zu schreiben sei, bat schon Poppo z. d. St. 
S. 50 erwiesen und in alten ähnlichen Stellen haben auch die 
Verfasser diese Schreibweise aufgenommen, mit Ausnahme von 
S: 28., wo ovxovv statt ovxovv steht, p. 10. (D. D. 18, 1.) vno 
TVfinavoig xccl avkois xal xvfjtßäloig xoQBvetp statt ttvk(p aus 
AB^. So steht ja auch D. D. 2, 2. vsc' avkdi xal tvfAndvoig 
verbunden, p. 13. (D. D. 21, 2.) vom Zeus, wenn Thetis nicht 
geholfen hätte: »av idsÖBto av avtfp xBgavvfp xal ßgovty ist 
das zweite av, das die vorzüglichsten Handschriften haben, wieder 
weggelassen. Die Wiederholung dieses av behandelt jede Gram- 
matik, jetzt auch Hr. Koch p. 203. — p. 16. (D. D. 25, 1.) sagt 
Zeus zum Helios: toiovtov rj^lv %6v xaXov r^vLoxov xal di9/^- 
ktttriv ix7tino(iq)ag. Jacobitz hat ans der Görlitzer Handschrift 
toiovTov rjfilv iqvioxov zov xakov ixelvov xal d. s. in den Text 
genommen, p. 21. (0. Mar. 2, 3.) steht kdvvrj&ri statt i^Svvi]&fif 
was B. hat. — p. 2vi. (D. Mar. 11, 1.) vom Herakles näv^ olpiat, 
o(5ov Tivg slx^-t wo Jacobitz für sein näv o0ov, olfiai^ nvg dxB 
allerdings keine Aüctoritat angeführt hat. Ebendaselbst § 2. iai 
Yov Ifiöv vlcovov statt vlov kann zweifelhaft sein. p. 32. (D. 
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Mkr« 14, 4.): iE mz fuft^i;^ ifiByaXavx^i''t6rB* Hier seheineii 
die Verfasser iden Gmad, warum Jacobits aas F. kp^SfccXm^x^^^o 
m den Text nahm^ nlchl bemerikt zn haben, da sie weder aber 
das Activam aocli über rÖTS eine Bemerkung geben, p. 37. (D.. 
Mort. 7, 1.) ist nach övvovra mit Recht ein Fragezeichen gesetzt 
(wie auch bei Hrn. Koch). Bei Jacobitz scheint der Funkt blosser' 
Drucliehier au sein. Im gleich folgeiidai sl ds tovto nonli^%i 
(wie auch Hr. Koch geschrieben hat, ungeachtet er im Index 
unter ei p. 252. die andre Gonstroction vertheidigt) hat Jacobitz 
aus der Torzüglichsten Handschrift noi^j^ in den Text gesetzt 
und laber diesen Gebrauch des Gonjunctivs nach d auch Vol. IV. . 
p. VII. dne sehr richtige Bemerkung gemacht. Daher hätte auch 
CatapL § 7. die beibehaltene vulgata i}v fi^ . . . ifißißaödfiB&a 
unbedenklich mit Jacobitz aus A. in bI pLi} verwandelt sein können* 
Hr. Seyffert nennt S. 293. Not. 5. diese Sprechweise zu einseitig 
eine ^^Syntax der spätem Prosaiker^S p. 38. u. 39. (D. Mort. 
12^ 1.) haben die Herausgeber wie auch Hr. Koch *) die unbe-' 
gründete Orthotonirung tlvtq ds l<St6 und «po Ifcov ^i^fil statt 
tlvtq da ifirs (wie Gharon § 7. tl k6tiv steht) und qn^ii mit Un« 
redit von Jacobitz beibehalten. Ebendas. § 3. ist in den Worten 
seai Sthixav t^v Mr^diXTJv ßtrhdi^rrfi&v das vor 8lairav von Ste- 
phanus aus Gonjectur angeführte I9, das Jacobitz beibehalten hat, 
mit Recht getilgt worden und die Herausgeber haben die Stelle 
sehr richtig erläutert. Hierdurch scheint auch Hr. Koch zu dem 
Zusätze S. 355. veranlasst zu sein. Ebend. § 4« : ^E%q^v ft jv, cS 
Mlvcjg^ [iildsv Jigog ävdga ovza ^Qa0vv. So die Herausgeber, 
Hr. Koch u. A. mit Weglassung ronäTCoxglvaö&at^ das Jacobita 
wenigstens in Klammern gesetzt hat, da es von AGF. ausdrücklich 
hinzugefügt wird. Will man es hier als Glossem tilgen, so kam» 
man wahrhaftig nach diesem Principe bei Lucian noch manches 
andre Wort aus dem Texte werfen , wie es auch von Dindorf zum 
Theil schon geschehen ist. Aehnlich wie hier sagt Herakles 2om 
Diogenes Dial. Mort. 16,3.: 'Exgijv fiiv ftijds daoxglvaö&av ngog 
avdga lgB6%riXovvta* o(tG}g S* ovv xal rovro axoi;0ov, was 
schon Klotz Vorr. p. X. verglichen hat. — p. 45. (D. Mort. 
13, 5.) : 6 6oq)6g ; dndvrcDv ixBivog xoXdxcDV hjcitgintoratog 
äv; ist das nach äv gesetzte Fragezeichen unrichtig; denn dann 
müsste im Vorhergeheoden auch Diogenes den Aristoteles ver- 
schmitzt genannt haben. Es ist aber blosser Ausruf des Alexander. 
— p. 50. (D. Mort. 19, 2.) sind bei SkXov die Klammern mit Recht 
getilgt, wie auch bei Hrn. Koch. Dasselbe scheint man sagen zu 
können von t&v adkcav (D. Mort. 29, 1.), h t(p ßlo) (Catapl. 
§ 15.), '^fjiiv (ibid. § 21.). — D. Mort. 22, 1.: disaog^^iBv^dfifiv 
statt öiBJiog&ftsvöaiiBv^ mit Unrecht. — p. 52. (D. Mort. 23, 1.) 



*) Bei diesen halte aocb S. 26. (Todteng«spriche 25, 1) ^al fets 
und ofioiog sl^l geändert werden sollen. 
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JlQiotB^Uaog^ wie Hr. Koch , statt dei von Jaoobits tns A* ■nf- 
geDommeneii IlQGniöiXimg* Ebend. § 2. die zweite Pergotili^V^ 
statt X^Bu Bbend. § 3. io den Worten: tov 'Eqi$^ uikBvöov 
. . . seadixdfifvoi' ^^ ^V Q^^^V ^^^^^^ov Bv9vg %aiov iuBQya^ 
öaö&ai avxov ist das hf wieder ohne allen Grund getilgt worden, . 
wovon unten. — CatapL § 4. war das nach «apitoxsv stehende 
aitov^ das von Jacobits in Klammnrn gesetat ist, lieber gans au 
tilgen, wie es § 21. mit iqöij^ '^iii geschehen ist. Prometh. § 2. 
ist wieder dvtl tov apa6xoXoMi09^vai lu lesen statt dvtl 6ov 
aus B.: Wass wir statt deiner gekreuzigt werden BoUen. Ibid. 
§ 4. »oifitijv BU^Ofujifov und § 7. w6Q€tv6v st. Ovqovov^ beides 
ohne Grund. § 11. dvigyaötov und § 12. ual vBenBglöag ohne 
Klammem, Tielleicht richtig. § 14. extr. fehlt Frageaeichea. 
§ 18. war die Vulgata iamv^ die BF. bestätigen (gegen Jacobita), 
unTcrandert zu lassen, das kurz Torhergehende xovtanf warza 
streichen, sowie Charbn § 1. avriov, da die Wörter in den besten 
Handschriften fehlen und da sie Niemand an diesen Stellen ver- 
missen whrd. Charon § 2.: ool di} bI f»ev lg tov ovgavov dpBir 
f^Biv dwuTov fjv KxL Dieses 6ol di}, das Schmieder aus drei 
Pariser Handschriften aufgenommen, Jacobitz aber gar nicht er- 
wähnt hat, weil er (cf. dessen kleinere Ausgabe) die Richtigkeit 
der CoUation bezweifelt (wie auch Schubart in Jen. Lit. Z. 1835 
p. 332.), dieses ool d^ also hätte nicht mehr statt des richtigen 
Hol di zurückkehren sollen. §3. extr. steht unrichtig Punkt 
statt Fragezeichen. Ebend. § 3. steht ngdvtB wie bei Jacobita 
statt »Qäxts. § 4. ogäg^ onag ^adlcog afia xal xotfiuHtSg b^siq^ 
ydöfiB^a; Jacobits hat aus B.: ogäg^ näg; ^^äiag »rl., dem 
Sinne nach lebendiger. §5. sagt Hermes wie bei Jacobitz: d6q>a- 
Icäg i^Bi anecvta, nach A. Ich weiss nicht, warum Jacobita hier 
weglasst, dass yoQ nach d6q>aXcig auch im Vindob, stehe , wie 
Schabart a. a. O. S. 333. erwähnt. Oder ist Schuhart b Angabe 
unrichtig 1 — § 7. ngodldaöHB statt sroo^d/dadxs, was hier 
Tiel besser passt. § 12. ov yag i&civ st. oi; yag lötiv ohne Noth. 
§ 13. ayvoiai statt avoiai^ wohl richtig. § 17. 0^% 6g^ ovdh 
bIöbv (statt olÖBv), wozu schon Lehmann in der untergesetaten 
Note bemerkt hat: „sldcv Schm. et Matth. casu fortassis.^^ Ja- 
cobitz hat es daher gar nicht erwähnt. § 21. iq ki^tri statt i} 
jiijd'il. § 2dk haben die Herausgeber xdqfog geschrieben mit der 
Ton Hrn. Koch gegebenen Bemerkung; sie scheinen hier den 
gegründeten Einwand von Jacob in diesen NJbb. Bd. XXV. H. 3, 
S. 293. übersehen zu haben. § 24. extr. Weglassung der Klam- 
mern bei ßaailBlg bis (idxat^ wo richtiger die Worte selbst, als 
langweilige Zathat, zu streichen waren. — Gallus § 2. findet 
man wieder nach iXdkrjöBv das unoöthige Einschiebsel: S0XBg 
noxB ^ (ptjyog iv ^aifiv^ statt des einfachen, von Mss. gebote- 
nen ^ ^addvfi , das man doch jetzt von allen Seiten her als das 
Richtige erkannt hat. Vgl. M. Haupt in Jahn's Archiv 1831 
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Bd. 1. H. 4. S. 504. K. Fr. Herfnawn in der Allg. Sdmlzdtting 
1832 Abth. II. S. 524. R. Klotz in diesen NJbb. 1835 Bd. 14. 
H. 2. S. 227. Jacohits hinter der Uebersetzong von J, Minckwiiz 
S. 489 f. Ueberhanpt scheinen die Verfasser nicht überall mit 
den Leistungen ihrer Vorgänger gehörig bekannt zu sein. § 4. 
nach dittkiysö^ai steht Punkt statt Fragezeichen. § 13. ist das 
Tom Eupfaorbos beibehaltene i^iifiivos ovrms H^b^s noXS" 
fiiqöfov %%L statt des einfachen, von guten Handschriften gebote- 
nen ffstg schon durch Klotz und Jacobitz zurückgewiesen worden, 
Hermann a. a. O. S. 525. billigt ebenfalls i^%igs nur mit vorgesetz- 
tem ovTiD, um die Stärke des Particip. j|i;jUftii;os zu erhöhen. 
§ 16. »ttd bei '£^o> de ^v, die Klammern getilgt. Es war besser, 
dIe'Worte selbst ganz zu streichen. § 18. üko^r^ st. ilolfiT/v^ 
und § 24. p. 163. von den Colossen otovg ^ 08i8las ^ Mvgmv 
^ nga^LTBki^g inolniöBv statt iuol7]6av, beides gegen die bes- 
sern Handschriften. — Somnium § 13. extr. ist nach kl^cav un- 
richtig Fragezeichen gesetzt. § 15. xdtw^sv dtpogiovtBs ot 
Svdgmxoi ifcyvovvj wo Jacobitz nach der Görlitzer und Wolfen- 
buttler Handschrift den Artikel getilgt hat; Geist hat daran An« 
atoss genommen; Hr. Seyffert ist Hrn. Jacobitz gefolgt, ohne 
jedoch, was hier nöthig war, über die Weglassung eine Bemer- 
kung zu geben. § 17. liest man die von Jacobitz in der Note 
gebilligte Vermuthung: mg Idoxsi avt^ huUö^w, ^ »atgma 
oUittj die auch Geist und Seyffert in den 'Text genommen haben, 
was wenigstens pädagogisch entschuldigt werden kann. 

Dies sind die sämmtlichen Abweichungen von Jacobitz. Sie 
haben, wie wir sahen, nur selten eine genügende Begründung 
und scheinen überhaupt mehr dem Zufalle , als einer speciellen 
Kritik ihren Ursprung zu verdanken. Ausserdem sind die Ver« 
fasser in manchen orthographischen Punkten von Jacobitz abge- 
wichen. So schreiben sie z. B. «pj/g, mit iota snbscr. und ohne 
dasselbe: ng6riv (S. 8. 54. 70. 102. 113. 116. 151.), ^mov (S.76. 
86. 93. 95.), (Qov (S. 18.); doch finden sich Inconsequenzen, wie 
ngariv S. 47. Aehnlich ist svys S. 25. 108. , das sonst immer 
getrennt wird , zweimal S. 18. ngo 6 cottov und S. 180. tvngo 6 d- 
nog gegen die sonstige Gewohnheit u. a. Ferner wird abweichend 
von Jacobitz geschrieben Sr^kovoxi, (S. 20. 116.) , Inleiqg (S. 40.), 
HagSavaicakog (S. 33. 127.), diaoikkalviiv (S. 90.), xaglw 
(S. 51. Auch Hr. SeyfiPert in Jnp. Trag. § 26., wo AF. xdguv 
haben), öviimj^aiABvog und 6v(jt7to<ilc() (S. 17. 90.) u. a. Jacobitz 
ist auch in diesen Dingen den bessern Auctoritäten gefolgt.^ In- 
consequent sind die Verfasser auch bei der Abweichung* der 
Interpunction, doch wurde der Nachweis zu weit führen, zumal 
da dies in manchen Stellen zugleich Hrn. Jacobitz trifft. 

Ein andrer Punkt, den Ref. nicht überall guthelssen kann, 
ist die zu weit getriebene Castrirung von Stellen, weiche den 
Verfassern für anstössig galten« Zwar wird es Jedermann billigen. 



1^ Griechische Literator. 

das« Btellen iberganeen sind , wie im Cataplas die Scene ton ibt 
Glycerion (S. 69. 70.) oder ini Gallns die Geschichte vom Hahne 
alf Aspasia (S. 156.) ond die kurze Scene beim Eukrates (S. 170.X 
oder im Soronhim der rgUönBQog'Hgajckijg (S. 187.); aberdasa 
selbst einzelne Worte, die im Tone der Mitsbilligung Torg^etragen 
werden, wie BralQCcig öwioi/ (S. 41), tag icaklaxiöag\S. 66,), 
xal naidag dgalovg nai ywalnag evii6Qq>ovg (S. 71.) und ähn- 
liche Stellen (vgl. S. 32. 44. 54. 64. 65. 68. 80. 81. 137. 151. 
153. 154. 165. 167. und Mehreres im Proroethens, den z. B. Geist 
in seiner Chrestomathie mit Recht unveiindert gelassen hat), dass 
also selbst solche Stellen der Castrimng unterworfen worden sind, 
das grenzt doch sehr nahe an pedantische Prüderie. Wie Vieles 
musste nach diesem Principe aus der Bibel herausgeschnitten 
werden, ehe man dieselbe der Jugend in die Hände gäbe! Aber 
die nuda veritas^ welche die Sache beim rechten Namen nennt, 
hat noch niemals in der Jugend weit Unheil gestiftet; nur die mit 
der Absicht der Verhüllung umschleierte Sinnlichkeit, weldie 
das reizende Farbenspiel scheinbarer Unschuld zum Hintergründe 
hat — , diese ist es allein, welche die Phantasie erhitzt und die 
Seele befleckt. Döderlein *) und Jst **) haben hierüber treff- 
liche Bemerkungen gegeben, die Viele auch bei Schülern der 
Tertia , welche der Regel nach im 14. bis 16. Jahre stehen , be« 
obachten werden. Freilich mag bei der Behandlung solcher Stel- 
len, wenn irgendwo, das duo si idemfaciunt non est idem seine 
Geltung behaupten; indess kann ein Lehrer, der sonst im Re- 
specte seiner Schüler in jeder Beziehung unerschütterlich fest- 
steht , nie in Verlegenheit kommen. 

Der dritte Punkt endlich, die erklärenden Anmerkungen, ist 
schon oben mit gebührendem Lobe erwähnt worden. Für un* 
riehtig aber oder weniger genügend halten wir folgende Erläute- 
rungen: S. 3. (D. D. 7, 1.): zo x^g Malag ßQiq>og .... dtjXoZ . . . 
äitoßfi^oiiBvov. Dazu ^^driloi intransitiv d^kov ^<;rii;^^ etc. Naeh 
dem Geiste der Griechen ist die Sprechweise persönlich gedacht, 
also eigentlich: Hermes offenbart einen solchen^ welcher etc. 
(wie von der zweiten Person Jup. Trag. § 19.: d^kog ydg bI na^ 
^flöiaöofisvog). Hr. Koch hat erklärt: „dass etwas sehr Gates 
aus ihm werden müsse^^, was nicht im Part, futuri activi liegen 
kann. Ebenso Gali. § 10.: löi^kov ds noviJQ&g ^xmv^ wo hierher 
verwiesen wird. — S. 6. (D. D. 8.) bei diaiQB^&'^ttl /uoi to x^a- 
vlov heisst es: „sc. ^iAo^S Vielmehr ist der vorhergehende 
Hanptbegriff jr^ogTcttro) zu wiederholen. — S. 9. (D. D. 13, 2.): 
„UatiDi/ ode^ naiijixiv^ Beiname des Apollo als Gott der Heil- 
kunde.^^ Aber JI. ist nicht Beiname des Apollo , sondern es ist 
bei Homer, woraus Lucian hier geschöpft hat, der Arzt der 



*) Reden und Aufsätze S. 239 U 

*) Gymnasiiicn und Realschule S. 56 ff. 
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99iter und steht Mer als sprichwörtlicher Aukdrftdc; — S« lä. 
(0. D. 21, 2.): ^^avxä ttSQetwtp. Die Dative von avtos nait dem 
Dativ eines Substantivs stehen immer ohne tfvv fiir unser: ,^niit 
sammt^^ statt in der Regel. Vgl. die Ausnahmen in den Citatea 
hei Klotz S. 38. und bei Koch S. 31. — S. 16. muss das toiov- 
%6q S6ttv etc. ijv heissen. — S. 19. (D. D. 26, 2.) wird zu oii 
^wsri^v tijv vofiijv bemerkt: ,,8c. ixoii^öavto^^. Es reicht aber 
schon das vorhergehende ivsliiavro aus. Aeluiiich S. 42. „on 
sc. fWxi^dai/^S wo ebenfalls das vorhergehende ixgatii^s xm¥ 
*Ital(5v dem Gedanken noch vorschwebt. — S. 22. (D. Mar.- 
4, 1.): sl dl xal ylpsö&ai dvt/atov iv 9alatTjj olxovvtix xtL 
Dfts hier beigesetzte „sc. rtra^^ liegt ja schon in olxovvta ohne 
Artikel. Auf ähnliche Weise war S. 104. (Charon § 2.) bei eiäü^ 
Koig «cl ^vvovta nicht zu bemerken: „dazu ist ein allgemeines 
Stibject, wie unser man^ hinzuzudenken^^ sondern es bedeutet 
eineiig der immer mit Schattenbildern verkehrt, und das sagt 
Hermes allgemein statt des bestimmteren ai^ nämlich Charonm 
Eben so unrichtig ist die Annahme der Ellipse S. 182. (Somniun 
§ 9.): ^^oklyu xal dyBvvij sc. xQ^^fiava^*'^ was das wahre Wesen 
der Sache verrückt. S. 23. (D. Mar. 4, 1.) wird gesagt: ,,Luclaa 
nimmt an, dass Proteus sich auch in Feuer verwandelt habe, wo^ 
von Homer nichts erzählt,^^ Nichts ? Lucian schöpft hier aus 
der Erzählung der Eidothea Od. d, 417. 418.: ndvta öh yiyvoptE^ 
vog nhi^0BXfKi , 066^ Inl yalav sgaita ylyvovxm , %a\ vd<x>Q xal 
tBöxtäalg nvQ. — S. 35. (D. Mort. 4, 1.) ^^nokkov keyBtg 
sc« ayxvQov HO(Al0ai^' wird der Anfanger nicht verstehen, besser 
wäre erklärt worden : du nennst einen hohen Preis, Das folgende 
xal äxtötQav sc. dvTiöa^rjv^^ muss richtiger nach dem Haupt-« 
verbo sc. ixopiiöa heissen. Ebendas. § 2. sagt Charon zum Her* 
mes, der seine Schuld bezahlt haben will: vvv dl oUyoi, dg 
OQüig^ dq)ixvovvTcci,i^(iiv^ wozu bemerkt wird: „ijjtiif/ für 9rp6g 
fl(icig; so steht öfters der Dativ der Person bei den Verbis Kom* 
men und Gehen.^^ Gewiss nicht, sondern das i^filv ist der soge^ 
nannte Dativus affectus zur Bezeichnung der Theilnahme , wi« 
Theocrit II, 66. , wo man diese Sprechweise ebenfalls verkannt 
hat. — S. 38. (D. Mort. 7, 2.) zu den Worten: avvtlg z6 yay^-' 
vfjpisvov iyikcc xal avtog^ old ys olvoxoog Bigyaörat wird er* 
klärt: „da ye über das, was^^. Da musste aber das Komma nadl 
avrog getilgt werden. Wird es beibehalten, so ist es nur das 
bekannte =^ ort roiavza , wie ja grade vorliegende Stelle Hm* 
Fritzsche ^iiaeBt Luc. p. 117. zur Erläuterung dieses Gebrauchs 
die Veranlassung gab. ~ S. 39. (Dial. Mort. 12, 2): „Lucian 
irrt, wenn er den Hannibal erst in der Unterwelt griechisch 1er* 
nen lässt^^ Das wäre ein plumper Irrthum, der indess längst 
beseitigt wordenist. Vgl. die bei Hrn. Koch S. 47. wörtlich auf- 
genommene Bemerkung von Krüger, Der § 3. erläuterte Unter<^ 
schied: ^^xgatsiv c. Acc. fiberwältigen, besiegen; c. Gen. beherr» 
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sehen, und tneh: besiegen^^ ist andeutlich und unbestimmt. Das 
Richtige giebt jetst iT. fF. Krüger Griech. Sprachlehre § 47, 19. 
A. 3. Noten wie ebend. § 3. : ^ Ofiijpoi/ für 'Ofi^gov Iff^^** oder 
§ 4« extr. SBU ßVQiidag xoXkdg ötgatov aymv das ^^6xQa%ov für 
ötgatimtav^*' sind zwecklos, da wir im ersten Falle ganz dieselbe 
Sprechweise haben, und im zweiten, wenn etwas bemerkt werden 
sollte, weit besser die Andeutung gegeben worden wäre, dass 
wir in solchen Stellen die Begriffe umkehren: ein Kriegaheer 
von vielen Tausenden, Ebend. § 7. : „fiij nQoxBQOv sc. dlna^^^^ 
statt dixadj/g, denn Seltenheiten muss man in der Erklirung ver- 
meiden (ähnlich S. 55. : non possum, quin statt facere n. p. q.). 
Die zweite Annahme, die ebend. wieder Torgebracht wird, näm-> 
lieh: „Lucian verwechsle die beiden Scipionen^S ist doch von 
Voigtländer schon sattsam widerlegt worden. Vgl. auch StaÜ- 
haum an der von Hrn. Koch im Index unter xa^aiQtlv erwähnten 
Stelle. — S. 52.: „r/g Sv xvy%ivtig Umschreibang von c^^ 
Nicht blosse Umschreibung, sondern es heisst: Wer bist du 
eigentlich? — S. 65. CatapL § 7.: „Ma JC. ergänze: er soll 
nicht hineinsteigen^^ statt: ich werde nicht hineinsteigen. Ebend. 
§ 8. wird citirt: vno x^g ^a^vfilag. cf. ad. D. D. I, 4.'^ Da steht 
vxo UBQUQylag mit der Note: „vsd prae^^ Sollte also das Citat 
richtig sein, so hätten die Herausgeber im CatapL den Artikel 
streichen müssen, wie er in der von Dindorf zurückgeführten 
Vulgata fehlt; indess mit Unrecht; denn der von Jacobits aus A. 
aufgenommene Artikel deutet an: vermöge meiner Fahrlässig- 
keit^ was statt des Citates bemerkt sein sollte. Denn dass iino 
in solcher Verbindung nicht ganz dem lat» prae entspreche, hat 
auch Hr. Seyffert in einer ähnlichen Stelle, Somn. § 3. v^c' a^cci- 
plag^ angedeutet. — S. 67. Catapl. § 9. wird bei nal tovg 8vo 
»gaf^gag ßovXBi ngog^ijöa gesagt: „cf. ad § 6'S Da findet 
der Schüler: ^ßovkn naQayäya coniunctiv. deliberativ.^^ mit 
Verweisung auf die Grammatik, so dass es scheint, als hätten 
die Herren Verfasser auch XQog^^öo für den Conjunctiv ange- 
sehen. Ein umgekehrter Irrthum ist Gharon § 20. : „ßoiiAci . • • 
magaiviöa, cf. § 7.: ßovXat — slgi^öofiat. Hr. Seyffert hat zn 
einer ähnlichen Stelle, Timon § 37.: ßovAsi, co TlfKov^ öixaio- 
Xoyi]6o(iaL^ bemerkt: „wie ist diese Syntax des Futur, statt des 
Conjunctivs nach ßovksi,^ die sich bei Spätem häufig findet, au 
erklaren 1^^ Aber ein Schüler kann doch diese Frage nicht be-> 
antworten, da sie eine Sprechweise betrifft, welche selbst Ge- 
lehrte für unrichtig halten, wie z. B. Dindorf nach ßovXai^ idi- 
XBig etc. überall den Conjunctiv setzt, und deshalb Catapl. § 9. 
die Vulgata sl ßovksi XQog&iJ6ai und im Timon dMaioXoyr^öoiiai 
in den Text gesetzt hat. S. 69. (Catapl. § 13.) : „rcJi^ uBvijtcDv. 
Gen. partit., zur Verdeutlichung ergänze sva oder Tiva/^ Das 
ßkhrt den Schüler auf Abwege, sowie S. 77. die Note: „«porfpov 
timg pleonastlsch^^ — S. 74.: ^^üvvavaönäv euieip herauf- 
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helfen^. Da fehlt övv manu parreeia. — S. 79. (% 24.): ,,iS 
aQXVS dermo ^ de iniegro^K Dai wäre die Vnl^ata 1^ vMaQx^g^ 
die Dindorf wieder aufgenommeo bat. — S. 80. : ,,ctv feUi In 
der Regei bei den Auadriiclceii^^ etc. Wie Icanii man Tom Fehlen 
aprecben, wo etwas nicht nöthig ist. Aehnlich S. 102. — S. 94. 
(Prometb. § 14.) ist an den Worten Ugofiti^img ob ovdafiav die 
Bemerkung von Geist aus dessen Ghrestomatliie S. 281. wörtlich 
aufgenommen worden: ^^Prometbeus wurde allerdings als Gott 
Terebrt; er hatte zu Athen einen Altar ^ und die Athener feierten 
ihm zu Ehren Spiele**^ etc. Aber das leugnet auch Lucian nicht, 
ersagtbios, dass unser Prometheus keine Tempel gehabt habe, 
ÜQOfirfiiaiq Sk ovdufiofi sc. vsdg liilv Söu , wie schon t^. Jan 
in diesen NJbb. Bd. XXXL H. 4. S. 397. bemerkt hat — S. 118. 
(Charon § 14.): ,,co$ Sv 9tat€nB6ov(i$vou Ueber cos n^^ Partie« 
fut. cf.'' Citat. ,,über av beim Participium oben § 1.^^ Da liest 
man nämlich tag av Blöcig> Aber wo steht sonst noch mg av mit 
dem Partie, futuri? - S. 121. (Ibid. § 17.) wird das vxo tov 
ßiXtlötov Savdtov Ironisch erklärt, wozu hier eben so wenig 
Grund Torliegt, als oben § 14., wo Hermes die Klotho mit a 
ßBktlötfj anredet. — S. 125. (§ 21.): ,,xol yag ct. ad D. D. 
III^ 1.^^ Da steht nichts Passendes; hier dient das zweite nat zur 
Steigerung des fiiaovvtai im Munde des Hermes. — 8. 128. 
(§ 24.): ,,oi yB ist gesagt, als wäre vorausgegangen: tav dvo^" 
taiv^\ Einfacher erklärt man wohl: ä f^g dvotag tovtmv^ oZ ys. 
— S. 140. (Call. § 6.) bemerken die Verfasser zu den Worten: 
8biv6v ziva tov fgmta q>ig tov ivvnvlov^ bX yB nxrpfog äv xtj., 
dass der Traum hier personificirt erscheine, und dass darin der 
Grund liege, „warum trotz des vorausgegangenen Ivtmvlov mas* 
Gulinisch fortgefahren wird, als wäre ovBigog vorausgegangen^^ 
Allein der Hanptbegriff liegt hier offenbar in Ipcig , welches per^ 
söniich zu nehmen ist, so dass der Traum selbst als eine Art von 
Eros erscheint, welcher die Sinne des Träumenden gefesselt 
habe: du Bchilderat mir da einen gewaltigen Liebesgott an dei- 
nem Traume. So hat schon K. F. Hermann in der Allg. Schul- 
zeit. 1832 Abth. II. p. 525. die Stelle gedeutet. — S. 168. (ibid. 
§ 28.): ^,1;^», als Subject ist Ö6tig aus otg) zu ergänzen.^^ Aber 
auch noch av, — Zu Somnium § 1. : tmv ßavav0mv tovtmv 
heisst es : „roi/roi/ dieser gewöhnlichen^ einfachen^^. Allein das 
Pronomeii steht offenbar zur Bezeichnung der Geringschätzung. 
Ebendas. § 7. wird ^giilfy yBWixag erklärt: „mit starken, kräfti- 
gen Speisen, die zur Arbeit und Anstrengung tüchtig machen^^. 
Ebenso Schöne und Geist, Aber diese Bedeutung von yBvvixmg 
lässt sich nicht nachweisen und wäre f^r den Zusammenhang die- 
ser Stelle zu materialistisch , indem sie den Schein des gleichsam 
ätherischen Anhauchs verwischte. Darum übersetze man einfach: 
anständig ernähren» Hr. Seyffert erinnert sehv gut an das be-* 
kannte edle Mast. § 9. können, wir die Erklärung von „f>iUa4S 
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inilkitdöißog f«, guem eertatm sibi vindieant tfuiiet^* (ebenso 
Schöne und lir. S.: amicia espetUus^ ttm den sieh Freunde 
etreiien, nicht billigen. Denn des dabeistehende ix^Qolg fpaßsQog 
und die Ableitiingsendung ifiog hi intöixdöi^og lassen nur die 
«ctire Bedeutung als die richtige erscheinen: vermögend die 
Sacke seiner Freunde «u vetfechteji^ oder kurz: den Freunden 
nützlich. So schon» der Schoüast und Struve bei Pauly S. 22. 
Dte ebendas. gegebene Uebersetzung von egfiatov darch ein ge* 
fündenes Fressen ist doch im Munde der feinen UaiÖBia zn derb 
und geschmackwidrig. Warum nicht lieber ein gefundener S^et- 
öalif Zu BvstQiiljato § 14. verstehen die Herren E. und W., 
wie seit Lehmann alle übrigen Erklärer *), als Subfect 17 tfxvraAi;. 
Was soll aber das Medium dabei? Nach Schöne ist es der launir 
gen Dai^stellang beizumessen , nach Hrn. Seyffert drückt es die 
,,geistige Betheiligung des Subjects^** aus. Aber eine Peitsche In 
geistiger Betkeiligtsng gedacht ist nach meinem Gefühle hier 
eben so unpassend, als jene Säule, weiche im Gailos § 29. **) 
der Simon für einen einbrechenden Dieb ansieht. Dagegen ist 
Alles in der Ordnung, wenn die vorhergehende Arbeitsfrau (ti^v 
&(iogq)OV Inüvriv nal i^^^artxi^v), welche in der ganzen Stelle 
Kur /7<vids^«den drastischen Gegensatz bildet, auch zu Iv^rgLilfuro 
als Subject verstanden wird. Diese war nämlich in geistiger Be* 



*) Nur V. Jan in diesen NJbb. XXX f, 4. S. 392. nimmt, wiewohl 
zweifelhaft, die ^E^^yXv(pt%iq als Sabject an, über welche Ueberein- 
Stimmung mit diesem eben so gelehrten als humanen Manne Ref. sich nur 
freuen kann. 

*^) Simon sagt daselbst : "Aqisxov yovv äy^vitvov avrov dtcupvldt^ 
€Hv anavTcf 9tS(>lsi(ti diccvaatas iv xvxAüd riqv o&t'av. r»$ avtog; o^co ai 

y$ , (3 rotxm^X^ f*a ^^^ ^««^ utiav ys mv tvyxdifsig , elf l;|r«. 

8e sammdiche Ausgaben. Ref. hat gegen das Hitov folgende Bedenken. 
Wo kommt die Saute her? Simon hat siebzig Talente unter der nXivji 
vergraben. Kann man diese %Xiv7} in einem Saale denken, der mit Säulen 
geziert ist? Ist es ferner wahrscheinlich, dass ein solcher Geizhals, 
der von Furcht ^or Dieben geplagt wird , überhaupt zu seinem nächl>> 
fichen Aufenthalte, wo er seinen Mammon berechnet, den Prachtsaal 
mit Säulen und nicht Tielmehr ein abgelegenes Zimmer benutzt? Muss 
es drittens ntcht auffallen, dass ein solcher Simon in einsamer Nacht 
ohne den Schutz eines tüchtigen Hundes yerweile und bhne einen Hund 
im Hause die Runde mache? Denn Menschen zu seiner Beschfitzung za 
wählen rerschmäht er aus Misstranen, was Lucian in der Erwähnung 
des Stallknechts Sosylos mit angedeutet hat. Bedenken dieser Art er^ 
wecken die Ansicht , dass die Lesart dar Qtörlitzer Handschrift, iiamlicli 
it\)<ov, das Reebte sein nioohte. Hierdurch wird auch der lomisthe 
Bfiect dieser Stelle bedeutend gesteigert, indem Simon heim Aufatehen 
übeir die gleiche Bewegung seines Hundes erschridet und diesen in der 
Angst lar einen isinbreehenden Di^b ansiehl. 
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iheili^ung und hanMfe ihrem vom Schriftttelier get€ldm«r(eii 
Wesen gemäss^ indem sie dem AnfäDger {ev^vg oQxofAivq^ [AOh) 
durch den Oheim eine töchtige Tracht ScIUage aufzählen Ueä^ 
Dieser Zug der BrsiehnngstheoHe , den Lucian mit gewohnter 
Feinheit der 'EQ(Aoykvq>iK}j hier beiiegt, wird durch die Annaheie 
des Subjects öHVTäkf] gescliwächt^ wo nicht gänzlich Ternichtet. 
Ausserdem erwartete man auch bei dieser Annahme, dass daa 
Tor oti stehende xni gänzlich weggelassen wäre. So aber hat 
eben Locian hier trennen wollen: er dachte an die Peitsche und 
iaberhaupt an die ganze Erziehungstheorie der Bildhauerkunst. 
'Ebend. §. 17., wo vom Xenophon gesagt wird: ^^ovx vxoxguiiv 
t^v otlHv otJd' dg q>kvttQBiv iyvtDXiog avtd duk^u^ bemerken 
die Heransgeber: ,,avra d. I« xä t^$ o^scog === xi^v o^iv. Es 
liegt eigentlich eine Ungenauigkeit in dieser Wiederholung des 
Objeets in anderer Form»*'* Was soll das für eine UngenaaigkeH 
sein? Es ist Tielmehr eine Genauigkeit. Lucian fasst nämlich 
zuerst mit xijv oipiv den Traum als GanTies auf, dann aber bei 
&iB^y€i denkt er an die ganze Erzählung des Xenophon mk thron 
Einzelheiten ^ und deshalb miisste er auch avxd setzen. 

Als solche Stellen endlich, wo keine Bemerkimg gegeben 
ist, ungeachtet l^ber die Auffassung des Ganzen oder einzelner 
Worte selbst unter den Gelehrten ein Zwiespalt herrscht, oder 
der Sprachgebrauch sich sehr rem Gewöhnlichen entfernt, er* 
wähnen wir folgende: S. 75. . (Galaplus § 20.) sagt Mikyllozc 
''jhcayB' evdiv löxiv itp Zxm av ojficolofiat ivnloav [das 
^oh Jaeofoilz gesetzte Fragezeichen ist in Poiietum< verwaadelt]. 
Wie ist das hier passend zu erklärend Ref. findet keinen Weg* 
Halm Id der Recension der Jacoblta'schen Ausgabe vermuthete 
av olfjici^aifii worüber ich jammern könnte bei ao angenehmer 
Fahrt ^ DIndorf hat das angenommen, aber init Weglassung von 
Sv^: worüber ich nach meiner Meinung zujanunern wünechtei 
Der SchiUer also dnrfle nicht rathlos bleihem Ferner S. 128« 
(Charon § 24.) Abb x^ avxov mTfAceti mit RöckaScht auf das Ge- 
setz bei Rost § 99, 3. Hier hätten wir mit Seimieder ctvvv 
geschrieben. S. 134. (GMI. § 1.), wo der Haha safft: ^171/ zi 
Xa§isi'6%cU ^o« nfQo?iafißävmv tijg vvnxig ovoö^v dvÖ^vvalf 
pkif^v^ hätHe dus im^ Nebensatze- nadi einem Kraetevitnm beigefügte 
&v^ welches als der -Gedanlt« des Hahnes oUiqne zu verstehen 
M, wohl eine Note verdient. > fibraid« §4. bedurfte die in den 
Worten eig äv bI x^vHB^ukijv imf katgdg ßkßgdxBts angedeutete 
Sache em^r^fairzen Bemerkong« Vgl. H».:KoGh Todtengespi^eha 
20v 4.^ p. lOOi Somninm § 11)» extr. nimmt ider Schnlez Anatoss 
nn ^djc tig^ (langdv tf^ diidi^pm. Hier whrd auch bciHmi 
Be^^lHfert eine Bc^hertoingivermlasl. 

"«• 'Oo^lh geif^^ dieser AHJd^tnngen. Whr woflcfl aber wede# 
(3\M^'- diese, Mre^ d^i^^-di^ vörangehendÜB» Bemerkungen! den 
W^^K^llM^diesefir Sdiraibiteha zu nahe treteii^^ sondern wir ~ ~ 
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grade deshalb jeden einidoen Punkt auafuhrlidier berftbrt^ weil 
wir es eben mit einer dem beabrichtigten Zwecke in voraiiglichem 
Grade entsprechenden Ausgabe au tfiun hatten, und in solchen 
Fallen der Nachweis des Irrthums oder das Vortragen einer 
amlern Ansicht nur dem Nutzen der Sache dient. 

Druck und Papier dieser Ausgabe sind sehr schön und machen 
der Yeriagshandiung Ehre. Zu bedauern aber ist, dass so zahl- 
reiche Druckfehler, selbst in dem Texte, stehen gebiieben sind. 
Denn ausser den angezeigten finden sich noch viele z. B. fehlende 
Accente: S. 78. sl Ttg, S. 86. ilvai 0O(, S. 113. ci, S. 127. axovo- 
^ct/, S. 137. ijv, S. 158. a^or, S. 162. aXXmv^ S. 165. andpttDv^ 
S. 170. Tov, S. 183. fisr; oder falschgesetzte Accente: S. 51. 
^EnätTis^ S. 68. vniQ^ vno Molga, iioi mit Komma, S. 85. Tl- 
rava, S. 86. 6q)V(fttv st ögyvgav und tf'avrcS, S. 110. ^Qi^öofiai^ 
S. 121. ijsrfpirat, S. 151. vöyivoßuq)^^ S. 153. inusit.^ S. 157. 
äff, S. 160. vmgst., S. 169. t;^ö; oder in der Mitte der Sätze 
grosse Anfangsbuchstaben: S. 25. 62. Ausserdem: S* 7. qoud 
st. quod, p. q. puppe st. quippe, S. 12. Z. 14. v. u. xaraßagn- 
6Biv st. %ataitov^6Hv y S. 30. Perseus wurde wurde etc., S. 4a. 
Z. 18. KatBvdyxaöa^ S. 51. ijXXav st.aAAoiv, S. 63. Z. 2. Me- 
nippus st. Megapenthes, Z. 64. onog st. ono^, S. 75. ist avrs^ri^ 
Xovöiv falsch abgetheilt, S. 82. oot&s s^* ovvios^ S. 109. taXt 
öavtog^ S. 114. oo st. ov, S. 116. ngtötiiupov st. nagi^ta- 
l$svov^ S. 117. vnsgq)govovxag st vx€gq>govovvtag^ S. 125. 
am Rande 2 st. 22, S. 154. »äog st. nag, S. 57. Z. 11. ist die 
Weglassung des Komma vor dem Nachsatze iyiXcig ein von Klotz 
beibehaltener Druckfehler, S. 160. Z. 16. xol st xal, S.162. Z. 2. 
«d st Ta, S. 164. Z. 1. ▼. u. Hxidag^ S. 184. Jijitog&iw^* 
Wir wenden uns zu 

Nr. 2. Herr Oberlehrer und Ritter Dr. Koch , der dem phi- 
lologischen Publicum nicht Mos als sorgfiltiger Corrector und 
neuer Herausgeber mancher werthvoUen Werke aus früherer Zeit 
mit nützlichen Zusätzen, sondern auch durch andere Schriften, 
wie zuletzt durch seine Ausgabe des Charon , rühmlich bekannt 
ist, hat durch das vorliegende Buch einen neuen Beweis seines 
umsichtigen Fleisses geliefert. Er hat sich darin die doppelte 
Aufgabe gestellt, „nicht blos für den Schüler, sondern auch für 
den Lehrer zugleich, dem nicht immer der vollständige Apparat 
für den zu behandelnden Schriftsteller zu Gebote steht, zu 
schreiben. Der Schüler wird mit Hülfe der Anmerkungen und 
des Wörterbuchs sich tüchtig vorzubereiten im Stande sein, der 
Lehrer dann in den Lectionen das bereits Aufgenommene und 
Bingdernte zur klaren Anschauung und zum völligen Bewusstsein 
bringen^^ Und die Lösung dieser Doppelaufgabe ist Hrn. K. im 
Ganzen auf befriedigende Weise gjelungen. Zwar hat Hr. Con- 
reetor Dr. Nissen in Rendsburg in einer sehr schön geschriebenen 
Abhandlung: Gedanken übßr die zweckmässigste Einrichiung 
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der SehuUtutgaben ^), spedell die „beliebte Doppdaiifjgibe^^ des 
Hrn. Koch erwähnt nnd namentlich den Sats desselben: ,,dass 
Eine durchg[reifende Theorie Ar aUe derartige Aasgaben sehr 
bald zu einer mechanische« Bebsndiungsweise faliref% su wider- 
legen gesucht, indem est nidrt einsoselien gesteht, wie Btwas, 
was auf Verstandesgrtade« beruhe, mm Mechanismus fähren 
könne. Allein erstens wivd Hr. Nissen doch das nmtatorum 
peeus in der Wissenschaft nicht wegleugnen wiAen; denn auch 
die Bearbeitung von Schulenasgaben, wenn jeder einer einsigen 
fest constatirten Theorie folgen wollte, wäre endlich weiter nichts 
als mechanische Handarbeit. Was Hr. Nissen sodann sagt, dass, 
wenn man Lehrer und Scliuler im Ideale auffasse, es siemlich 
gleichgültig sei, wie die Schulausgsben beschaffen seien, und 
dass man daher die Wirklichkeit beachten müsse: das mochte 
Ref. gradezu umkehren. Nach dem Idesle gefasst sind Schüler 
und Lehrer himmelweit Terschieden, in der Wirklichkeit aber 
verschwinden nicht selten die scharfen Differenzen, und die Praxis- 
vereinigt auch hier, was die graue Theorie auseinanderlegt. Drit- 
tens legt man jetzt überhaupt zu viel Werth auf den Zuschnitt 
der Lehrbiicher und vergisst dsruber die pidagogische Persön- 
lichkeit. Aber grade die geistige Bluthe der Methodik ist das 
reinste Erzeugniss einer tüchtigen Persönlichkeit und in seinen 
lebensvollsten Anziehungspunkten für die Schüler durchaus sub- 
jectiver Natur. Der beste Lehrer ist nicht blos der beste Lehr- 
plan, wie Thiersch sagt, sondern auch die beste Methode. Das 
möge man niemals vergessen, und zugleich auch bedenken, dass 
man, so lange Pädagogen nicht als leblose Maschinen, sondern 
als verschieden organisirte Individualitaten gebraucht werden 
müssen, auch auf verschiedenen Wegen zu gleichem Ziele ge- 
langen werde. Wer dies aber leugnen will, der möge, anstatt 
sich in der Rechthaberei pädagogischer Einseitigkeit festzusetzen, 
lieber nachfragen, auf welchem Wege ein Hermann, Lobeck, 
Bekker, Böckh, Bemhardy, Stallbaum und hundert Andere den 
Grund ihrer bewandernswerthen Sprachkenntniss und Bildung 
gelegt haben, ob bei der künstlichen Zustutzung der Lehrbücher 
nach einerlei Methode, oder in freierer Bewegung durch viele 
und verständige Leetüre unter Leitung von Lehrern, welche das 
Herz für die Wissenschaft zu begeistern verstanden. Man möge 
daher immer — das soll hier nur angedeutet werden — sich 
eifrig bestreben, eine zweckmassige Methode für Schüleransgaben 
zu Tage zu fördern, zumal wenn es auf so klar durchdachte 
Weise geschieht, wie es bei Hm. Nissen der Fall ist, nur möge 
man sieb hüten, Ausgaben für entbehrlich zu halten, die in freierer 
Gestaltung den Schüler und Lehrer zugleich im Auge behalten, 
und jedem nach dem ungekrinkten Rechte der Individualität den 



*) In der Zeitschrift f. d. Alterthnrnswiss. 1844 Nr. 6. 
N. Jührb. A i^iV. tt. Päd. od, KrU. Bibi. Bd. XLI. HfL % 10 
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•elWt fefvSblten W^ der Beavtsung gestatteo; es noiale denn 
Jeffi»ad »ich ehbiMen, idaM Ans^dkn, wie der PJato vod Statt- 
bsam, der Tiiucydides ves Peppo, der Sophokles von Wuuder, 
der Eurlpides von Pfliigk und Klotz und ähnllcbe unter die ver- 
fehlten and iDMsIunfeneD Lewtungen zu rechnen wären. Der 
VorurtbeiUfreie dagegen wird glauben, data grade durch derartige 
Ausgaben die Freiheit de« Gymnasialprincips aich in GeUnng 
erhalte, und der Taumel einer trunkenen Begeisterung, welcher 
in einer einzigen Methode alles Heil der Pädagogik erlangt zu 
haben glaubt, von exclusiver Weisheit in die Grenzen einer ruhi- 
gen Besonnenheit zurückgeführt werde. 

In Rucksicht einer solchen Betrachtung «un artheilt Ref., 
dass die Lösung der Doppdaufgabe, die in der Praxis kein leeres 
Phantom Ist, Hrn. Koch auf befriedigende Weise gelungen sei. 
Denn er hat hier den sprachlichen und sachlichen Stoff auf klare 
und einfache Weise so dargelegt, dass ihn jeder nach individuellem 
Bedflrfniss belieUg benutzen kann , hat fwner in den etozelnen 
Dialogen, wo es nöthig war, den Zusammenhang nachgewiesen, 
und endlich auch den Ssthetischen Werth Lucianischer Darstel- 
lungsweise ün YerhSltniss zu seiner Zeit und zur Gegenwart '*') 
angedeutet. Bei allen diesen Punkten hat er die Arbeiten seiner 
Vorgänger, welche in der Vorrede dankbar erwähnt sind, flelssig 
zu Rathe gezogen, und wo er aus denselben geschöpft hat, ist 
diese Benutzung mit selbstständigem Urtheile geschehen und fast 
nie ohne lehrreiche Zusätze. Für das Sachliche ist ausserdem 
manche treffliche Erläuterung aas neueren Schriften wörtlich 
beigebracht worden. Was aber lief, an dieser Ausgabe miss- 
bUUgen möchte, das will er jetzt bei der Angabe des Einzelnen 
darlegen« 

Bei der Feststellung des Textes hat Hn Koch zwar die Aus- 
gabe von Dindorf zu Rathe gezogen , im Ganzen aber ist er der 
Recension von Jacobitz gefolgt. Im Vorworte p. X. erwähnt er, 
dass er Göttergespr. I. § 4., nach mündlicher Mittheilung von 
Jacobitz, ai;ri7 statt ^^^V gegeben habe. So wollte aber auch 
schon Foppo In der Stelle geschrieben wissen. Ferner sagt Hr. 
K. , dass er die handschriftliche Lesart in mehreren Stellen durch 
richtige Erklärung gerettet habe, und führt davon 2 Beispiele an. 
Im ersten aber, Todtenge^pn 2. a. E., haben das Particip hn^- 
öoiAivov schon vor ihm die Herren Eysell und WeUmann u. A. 
ganz richtig auf das Subject x6 yvdi^i öavzov bezogen, die zweite 
Stelle dagegen verdankt erst Hrn. K. die richtige Auslegung. Was 
die Textesabweichungen von Jacobitz überhaupt betrifft, so schel- 



*) Die Ansicht des Hro. Professors Jacob über Bedenklichkeit der 
Todten - und GÖltergespräche für den Schulgebranch , welche Hr. &. 
in der Vorrede p. VIII f. ungegrundet findet, hat Jacob schon selbst in 
diesen NJbb. Bd. XXV. H. 3« S. 28^. naher moÜFiFt. 
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nen sie sum Th«!! blosse Versehen zu seiD, indem wohl Hr. E« in 
die Druckerei ernen andern Text gab , bei dessen vorheriger Ver- 
besserung er Manches iibersefaen hat. So findet sich S. 12. 13. 
15. 16. 21. 44. (in der Note.) 130. 333. q>ßg mit iota subscr., an 
den übrigen Stellen ohne dasselbe. Aehnlich S. 21. loov^ dagegen 
überall ^aov^ nur S. 334. q)iX6^(Dog^ ausserdem S. 12. fiä^av^ 
S. 15. tavz' dnodüöHtfst zavxa dnoSdöHV^ S. 28. d''a£ st. Sh 
at^ dagegen S. 165. de 6 st. d'o; das unnöthige Zeichen der Diä- 
resis in ol6viva S. 67., .<^it S. 195. 204.; grosse Anfangsbuch- 
staben S. 43. 59. 181. 206.; 'EkXviönovzoq S. 97., beides gegen 
sonstige Gewohnheit. Ferner ist abgewichen S. 25. (T. 9, 1.) 
nmg 8b st. nmg dal aus B (wogegen ti Sul T. 17, 2. G. 2, 2. 4, 4. 
nicht verändert worden ist). Nach ßsßianccig ebend. steht Punkt 
statt Fragezeichen. Ebend. § 2. in den Worten dmgm stQogijySTO 
änavtax6&Bv r^s y^g xä Kalkiöva fehlt der Artikel vA ohne eine 
rechtfertigende BemeriLung. S. 36. (T. 10, 8.) in der Rede des 
Hermes xal rd oUo^m d(iBlva> slvai^ tiov dlXßv. In der- 
artigen Stellen kann blos die handschriftliche Aoctoritat entschei- 
den und diese ist filr uuBwcav^ was daher Klotz nnd JacohUz mit 
Recht in den Text gesetzt haben. S. 194. (Goltergespr. 16, 2.) 
mav statt des aus AB recipirten Jaro'rav, vielleicht ans Versehen, 
da otav im Wortverzeichnisse nicht mit aufgeführt ist. Andere 
Abweichungen (wir übergehen nämlich das, was schon bei Nr. 1. 
erwähnt worden ist) bestehen darin, dass Hr. K. die Klammern, 
die von Jacobitz zu mehreren, in den vorzüglichsten Handschriften 
fehlenden Wörtern gesetzt worden sind, wieder weggelassen hat, 
wie S. 36. 85. 90. 136. 139. 142. 183. 184. Manchmal, wie na- 
mentlich in der letztern Stelle (Göttergespr. 12, 1« : 8i8ia tolvvv 
anavTcc^ ÖBÖia to toiovto r^ ro fisy« Os kukov iy<D vstcovöa^ 
wo Dindorf so gewaltsam verfährt) , ist die Sache gut geredit- 
fertigt, in anderen aber vermisst man den genügenden Grund. 
Zweimal sind auch Wörter wieder eingesetzt worden , nämlich 
S. 166. (Gott. 4, 5.) 6g in den Worten 6g tot nokkd und S. 192. 
(Gott. 16. init.) das ydg. Die Abweichung in der Paragraphen- 
eintheilung ist wohl der bessern Uebersichtlichkeit wegen vor- 
genommen worden, die Interpunction zeigt hier und da Incon- 
sequenzen. Ueberhaupt aber iässt sich bemerken , dass die Kritik 
in dieser, zugleich mit für Lehrer bestimmten Ausgabe etwas 
mehr berücksichtigt sein sollte. Wenn nämlich Poppe und Klotz 
grade hierin des Guten vielleicht etwas zu viel gethan haben (was 
freilich vor dem Erscheinen der Jacobitz'schen Ausgabe theilweise 
nöthig war), so hat dagegen Hr. K. in dieser Beziehung zu wenig 
gegeben. Ref. hatte namentlich an mehreren ihm zweifelhaften 
Stellen die Hoffnung gehegt, dass Hr. K. die Gründe, warum 
Jacobitz diese oder jene Lesart aus den Handschriften in den Text 
genommen hätte, in der Kürze entwickeln würde, so dass man 
auf diede Weise, vielleicht durch Jacobitz's gütige Vermittfoag, 

10 '^ 
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zugleich eioeo vorläufigen Ersatz far den schmerziieh vermissten 
krilischen Gommentar erhalten würde. Aber aueh andere Steilen 
hatten au einer kritischen Note wohl auffordern können , wie 
T. 4, 2. ^a^^axG}, wo Klotz (Vorrede p. IX.) die Lesart des A. 
<papfiaxo>v in q>aQfiaH(ov verändert und heftig vertheidigt, wo 
aber das v aus dem in der Quelle des Görlitzer Codex daneben 
geschriebenen iota subscr. entstanden zu*sein scheint; oder 3, 2., 
wo Urban (Act. soc. Gr. I, 263.) das xokkd in dkXa verwandelt 
wissen will; 10, 4.., wo Jacobitz das ntich Tvgawov avÖga von 
AF. hinzugefugte ovta nicht aufgenommen hat (vielleicht in be- 
merkter Analogie mit Stellen, wie Somn. § 13. : avtovg tijlixov- 
Tovg . . 1 avdgag ohne ovtag); 22, 2., wo das von guten Hand- 
schriften nach inißatfSv gebotene odvgofievav bei Jacobitz keine 
Aufnahme fand ; 25, 1. die Varianten oga da 6v und mga äs öot ; 
27, 2. , wo das in guten Mss. gegebene , aber verschmähte xtogla 
jutviQiiiia ovra vxo xäv lyötäv das Richtige scheint, da noU" 
fi&y leicht von denen herriUiren konnte, die an der Wiederholung 
des Xn^tiis Anstoss nahmen und die Sache mit irgend einem 
Kriege, aber vergeblich in Verbindung setzten. Ebend. haben 
gute Handschriften xal xag xal 6 inaog^ § 5. iicofiLös fisxgt^ 
§ 9. öatguTifig rtg und dxodgdöuv. Göttergespr. 4. extr. BI06- 
. fisda tots o nganziov gab die Variante zl und o ti, nach Beiin's 
(von Jacobitz nicht erwähnten) Conjectur zur Kritik Veranlassung. 
6. 5, 2. ist in den Worten ItcI xt^v y^v xazsi iioix^vamv xgv^iov 
ij ödzvgog ^ tavgog yBvofievog das in den meisten Mss« weg- 
gelassene ij ödzvgog mit Jacobitz beibehalten worden. Aber dann 
erwartete man wohl auch vor ;|^pt;0toi; ein ^; die Weglassung 
indess bringt grössere Kraft in die Rede, weil Hera dann sagt: 
du magst dich in leblose Dinge oder in lebendige Wesen ver- 
wandeln. Die Einfügung des ^ ödzvgog verdankt, wie Ref. glaubt, 
der Stelle Jup. Trag. § 2. ihren Ursprung. Ebend. iJ yavvaiO' 
xatB dazdiv und de(5v u. s. w. Also an diesen und ähul. Stellen 
konnte der Leser wohl eine kritische Note erwarten ; indess kön- 
nen wir Hrn. K. keinen besondern Vorwurf daraus machen, da 
wir die Worte der Vorrede p. XL: „Eine Anführung der ver- 
schiedenen Lesarten oder Verbesserungsvorschläge konnte in den 
meisten Fällen nicht bezweckt werden, noch weniger ein wei- 
teres Eingehen auf dieselben^^, vielleicht nicht ganz richtig ge- 
deutet haben, wiewohl wir der Wahrheit gemäss sagen müssen, 
dass nirgends eine rein kritische Note zu finden ist. 

Dagegen hat Hr. K. seinen Fleiss ganz besonders der Exe- 
gese zugewandt, und hier ist kein wesentlicher Punkt übergangen 
worden, sondern man findet überall eine sorgfältige Benutzung 
alles dessen, was in neuester Zeit zur Aufhellung grammatischer 
oder sachlicher Verhältnisse von den verschiedensten Zeiten her 
geleistet worden ist. Nur sehr selten kann man bemerken, dass 
ein Werk , wo eine Sache am besten behandelt wird , nicht ange- 
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fährt kt, wie etwa S. 32., wo über den Gebrauch des NominatiT 
gesprochen und eine (von Voigtlander entlehnte) Bemerkung Her- 
mann'« aus dem Jahre 1807 wortlich angeführt wird. Warum 
nicht lieber die vollständige Entwicklung der Sache Ton Hermann 
in der praef. zur Andromache p. XIY sqq.? Hr. Sejgffert S. 325. 
erklirt diesen Nominativ mit Unrecht blos als „Eigenthnmlichkeit 
der attischen Volkssprache^^ Ebenso könnte man als Citate ver- 
missen S. 83. über den Gebrauch des elg in den Worten 1$ ofdov 
xoQBi die ausführliche Note von Seiler zu Long. p. 268 sqq. ; im 
Wortverzeichnisse über fiaga und fia^a Lobeck Paral. p. 405., 
welches Werk überhaupt nirgends citirt wird ; S. 120. (T. 23, 3.) 
bei den schon oben unter Nr. 1. erwähnten KtttiHdfisvov iv ty 
^dßdc)^ wo Hr. K. manches Unpassende verglichen hat, Sauppe 
Ep. Grit. p. 58 sq. Bissen zu Find. Ol. 1, 15. u. 14, 18. Die Sache 
ist freilich, soviel Ref. weiss, noch nirgends gehörig umgrenzt 
worden. Denn Stellen ^ wie bei Jacobs' Del, JSpigr, p. 328. rct- 
Xi<i^S iv HtdocQu^ Bion I, 75. ßakks d'^vl 0TBq)dvoi6i^ Pindar 
Ol. 13, 55. , Pinf arch Phllop. 6. und andere machen noch erwei- 
terte Gesichtspunkte nöthig. Eben hierher gehört auch Timon 
§ 15. Totig TB av TcatditlBiötov i'v ^vgaig xa\ öxotc) tpvXattoV' 
vag^ wo man weder bei Schöne noch bei Oeist noch bei Seyffert 
über die Präposition eine Bemerkung findet. Hr. Geist hat mQaig 
für sinnlos erklärt und die Conjectur des Brodaeus d^x(v^$ in 
den Text gesetzt. Aber hierdurch wird ein wesentlicher Zug des 
Dialogs , die Personification des Plutos , gänzlich verwischt '*'). 
Das iv i^vgaig (man vergleiche das deutsche bei verschlossenen 
Tküren) ist hier das einzig richtige und die Präposition um so 
tadelloser, da sie zugleich mit durch das beigefügte xal tfxdr^ 
Entschuldigung findet. Hr. S. bemerkt ausserdem: „Das Bild ist 
vom Mästen entlehntes wo man der Deutlichkeit wegen mit Jacobs 
hinzufügt: „des Geflügels vornehmlich, das, um fett zu werden, 
in einer massigen Dunkelheit eingesperrt gehalten werden muss.^^ 

Doch sind dies Nebendinge, wir kehren zu Hrn. K. zurück. 

Von' Irrthümern oder Stellen , wo wir Hrn. K. nicht beistim- 
men können, bemerken wir folgende: S. 9. (T> 2, 1.) meint Hr. 
K. , dass in lyA 6 Kgolöog zugleich die Eitelkeit desselben , dass 
sein Name ein allbekannter und berühmter sei, angedeutet werde. 
Aber das ist nach moderner Sitte geurtheilt ; für die Alten galt 
wohl nur die (von Valcken. zu Theoer. I, 65. erläuterte) Gewohn- 
heit, neben welcher hier die Gleichmässigkeit der Darstellung 
(Mldag — UagöavanaXlog — Kgoi6og) die Nennung des Na- 
mens nöthig mächte. S. 22. (T. 7, 1.) konnte neben scagijg aus 



*) Dies gilt aach. von dem sonst geßilligen Vorschlage des Hrn. 
Prof. Keü iv tricavQotg in der Zeitschrift für die Altertbumswiss. 184'3 
S. 831 f. y wo zagleicb die übrigen Verbessemngsversache gebührend 
beurtheilt werden. 
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dkiar StModaiif T. I-Ö, 4 «Hwi^g «ifefShrt wctdeo. S. 52. 
(T. 12.) wird «it Wteland, tob dem Tiele BemerkuDgea wortlich 
anfgeflonimea Mod, ohne ZuMts geleseo: ,9Waf waren alle Feld- 
zife «od BrobeniDgen Alexanders in Aaien anders als glückliche 
DatemdinivngeB due* gekrönten Strassenraubers?'*' Aber solche 
Vftheile darf omo doch heatzutage nicht als historische Wahrheit 
UnateHeo« Ebensowenig als die S. 53. angeföhrten Worte: ,,Me- 
der ofid Armenier , die schon davonliefen, ehe sie einen Feind 
erbtiefcten, der sie verfolgte^S ond S. 55.: ,,Solche Gegner, wie 
Alexander hatte, waren nirgends leichter an schlagen als in offe- 
nem Felde, wo sie desto mehr Raum hatten — davonzulaufen/^ 
W^rlich Arrlan fahrt doch manchen schönen Zug von Helden- 
mnth an und schildert sie als Leute, die, um zu siegen, nur 
besserer Feldherrn bedurft hätten. Hr. K. hätte hier, statt solche 
Dinge aufzunehmen, lieber den Zweck des Gespräches mehr 
hervorheben sollen. Die ebendaselbst angeführten Worte: „Mit 
diuörla wird die fides punica bezeichnet, von der Flor. U, 6. 
Belege giebl^^, bedurften eines Zusatzes, wie angebliche, oder 
Moweii man diesem PuUtwerke glauben darf, S. 66. widerstreitet 
die angefahrte Uebersetzung von Wieland dem Texte, wo kein 
Fragezeichen steht. S. 92. (T. 18, 2.), wo Menippus beim An- 
blick der Helena zum. Hermes sagt: wegen dieser also sind ro- 
öMvten no.ksvs gefallen? liest man folgende Note: „Der Uc'« 
beriieferong nach wurden ausser Troja nur noch einige Städte 
zerstört, näe Homer namentlich das von Achilles eroberte The- 
ben in Troae anführt.^^ Aehnlich bei Voigtländer. Aber nicht 
blos das Letztere wird namentlich aufgeführt, sondern von den 
U. i, 328. allgemein dcodexa noktis genannten werden noch na- 
mentUch auiigerührt: Ljrnessos II. ß, 690 f. v, 92., Lcsbos ^,664, 
Skyros i, 668., Tenedos A, 625. , Fedasos v, 92. Die kurz darauf 
folgende Bemerkung: „Obgleich sich Iml hier mit denn über- 
setzen lässt, so behält es doch die eigentliche Bedeutung, die es 
als Conjunction zur Angabe des^ Grundes hat^S was ja auch bei 
der Uebersetzung durch denn der Fall ist *), würde Hr. K. jetzt 
vielleicht durch ^(i^ipr/etV« Theorie: Reden und Aufsätze S.388. 
(wo man neben dem syntaktischen ots auch igitl hinzufügen kann) 
verdeutlicht haben. S. 111. (T. 21, 2.) wird bei 6g 9aviiäö&vtai 
o[ %Baxal die Absichtspartikel oSg auf das vorhergehende srf icsd- 
fisvog bezogen und die Verbindung derselben mit vtath^gaövvBto 
für unstatthafk erklärt. Ohne zwingenden Grund; denn es soll 
hier die beabsichtigte Wirkung des Sokrates (die Bewunderung 
der damaligen Zuschauer) als. in Gegenwart und Zukunft noch, 
fortdauernd dargestellt werden. Deshalb ist die Beziehung der 
Absichtspartikel auf's Haupt verbum vorzuziehen. S. 112. (T. 
22, 1.): „JSZ yklv xal akhoq ug. Ergänze aus dem Vorhergebenden 



*) Vgl. jetzt besonders auch Krüger Gr. Sprachl. § 65^ 8. A. % 
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das eblipreebeiide Verhom mit der Ncgatimi.^^ Da nM' Btm der 
Schüler (ii^ %8& setsen^ aber der ZusammenbaDg TerUngt iöti fLTj' 
^X^v. S. 158. (Göttergespr. 2, 2.) antwortet Zeus dem Broa, 
welcher gerathen hatte (itiSs Igäv^ikB, also: Ovx' dlXä igäv 
fiiv^ dngayfAOVBöTBQOV dh ctvtaiv imrvyxdvsiv. Die BemerlLung: 
^^^QccypL. ÖB namllch iötlv'^ verletzte schon die Concinnitfit. Ea 
ist offenbar zu beiden Intinitiven- aus dem Vorhergehenden em 
&kkm zu nehmen und dngayiiovBötBQov adverbieü zn faaaen: 
lieben wiU ich zwar^ aber bequemer mein Ziel erreichen. S. 167. 
(G&ttergespr. 5, 1.): ,,t6 0Qvyiov d. i. trojanisch, denn die Troer 
wurden in den frühesten Zeiten zu den Phrygiern gezählt^^ 
Nicht in den frühesten^ sondern in spätem Zeiten geschah dies. 
Vgl. Siebeiis in den Noten zu seiner Hellenica p. 315.: ^),Proba 
est Bustathii ad II. p. 276. Bas. observatio: q>a6l di ol »uktxiol^ 
Ott "OpifjQog fiBV Öitt^tskkBi 0Qvyag xal Tgaceg' Al6%vkoq de 
TCOLi i>BiixBQOi (imprimls Tragici v. Strab. XIL p. 5730 övyxkovtiu 
Idem fere habent Sohol. Ven. ad II. X, 431. Cuius rei eansa 
Tidetur fuisse , quod liio ererso Phryges agri Troi. partem occu- 
parant.^^ Das hier Angeführte ist auch bei Lehrs de Arist. 
p. 238. zusammengestellt. Dazu kann man noch die Interpreten 
zu Pompon. Mel. I, 19, 4. vergleichen. S. 198. (Gott 18, 2.): 
^^iQya6avxo nämlich 6 olvog oder 6 ^i6vv6og.'^ Keins von bei- 
den, sondern das vorhergehende og d'av S^fiBvga xlvjj. Gleich 
nachher: „Ueber og zur Angabe des Grundes s. zu 10. § 2.^^ 
Aber diese Fälle sind verschieden ; denn dort steht das einfache 
og, hier dagegen ij ys. Es musste auf die Note zu 26. § 3. 
S. 212 f. verwiesen werden. Die S. 200. verglichene Stelle aus 
Bion passt nicht mehr, seitdem Meineke eine richtigere Lesart 
in den Text gesetzt hat. S. 211. (Gott 26. init), wo Apollo 
den Hermes fragt: itozBgog 6 Kdöt&g iöti tovtfov rj icotBgog o 
nokvdBVKi]g ; wird' mit Wieland bemerkt: ,, Apollo sah sie also 
beide zugleich , und um dies zu verstehen, muss man annehmen, 
dass Merkur so eben den PoUux von den Todlen zurückgeführt 
habe, um den Kastor dagegen unmittelbar dorthin abzuführen/^ 
Aber dieser Annahme widerspricht das weiter unten stehende 
otyB ovSb oilfovtai ovvcjg dkki^kovg. Apollo zeigt blos auf den 
anwesenden Potydeakes; das tovrcDv geht nicht auf die Realität, 
sondern auf den Gedanken , inwiefern beide wechselseitig anwei- 
send sind. 

Ausserdem findet man noch andere Bemerkungen, die nicl^t 
ganz befriedigen können, wie S. 29.: „lieber o'ixofiat mit Parti- 
clp.^^ Nun wird Matth. , Buttmann und Rost citirt und S. 94. : 
^^(pxtxo agnaöag ist mehr als f^gTtaöhvJ'^ Nun folgen dieselben 
Citate. Aber keiner der drei Grammatiker hftt angegeben , dass 
es dem deutschen fort^ weg entspräche, sondern alle denken nock 
an den Begriff der Schnelligkeit, den auch Hr. K. im Wörterver- 
zeichniss unter oi^^etf^at beibehalt. Auch Hr. Seyffert S. 248. 
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will aMoluuh otxopm mit ^»av xo|fi(oyra TernUcheii wisaeii, 
WM ilem Sinoe nach ganBlich Tenchieden ist. Aaf äliDliche Weise 
hat Hr. Koch sich mit blosser VerweisuD^, anf die Grammatik be- 
güügi^ wo eine besondere Bemerkung von Nothen war , S. 39. 
(T. 10, 18.): ,,d£tfln^tfa«« • iBlmva. Unten 14, 5. ydfiovg toiov- 
tmg yaiiav R. § 104, 3, 6. [§ 134. ist Druckfehler.] Auch im 
Lat tritt in dieser Verbindung zum Substantiv desselben Stammes 
noch ein Adjectiv. s. Zumpt Gr. § 384.'' Auf diese Note wird S. 
117, 70, 125. wieder verwiesen. Ebenso hat Hr. K. zum Charon 
S. 25. bemerkt: „Deber die Verbindung eines intrans. Verbums 
mit einem Substantiv desselben Stammes , wobei gewöhnlich noch 
ein Adjectiv steht etc.'' mit denselben Citaten , die auch bei Hrn. 
E. und W. S» 18. stehen. Aber diess kann nicht genügen. Denn 
in den genannten Grammatiken wird die Sache noch nicht auf die 
rechte Weise auseinandergesetzt, well hierin die Forschungen 
LohecVa Parall. p. 501 sqq. noch keine grundliche Benutzung ge» 
funden haben. Wir wollen hier kurz die Sache berühren und die 
Beispiele besonders aus Lucian wählen. Bost*) hat a. a. O. theils 
ganz verschiedenartige Beispiele neben einander gestellt, wie das 
in dieser Nacktheit ungriechische noksfiov xoXBfitlv^ fiaxf^v lux" 
XBO^ai, oder vereinzeltes wie dgxijv Sqxblv^ X'^qov iijQBiv etc. 
mit aufgenommen, theils über die nöthige Beschränkung dieses 
Sprachgebrauchs noch gar nichts bemerkt, sondern vielmehr diese 
Art des Ausdrucks allgemein „eine durchgreifende Eigenthümlich- 
keit der griechischen Sprache, die jandern Sprachen mangele^' 
genannt. Aber mit Rucksicht auf Lobeck muss man die Sache für 
die Schulpraxis sich also zurechtlegen: Transitive und intransitive 
Verba nehmen das blosse Substantiv desselben Stammes im Accu- 
sativ zu sich, wenn durch dieses Nomen etwas Einzelnes Indivi- 
duelles und überhaupt Specielleres als durch das beigesetzte 
Verbum bezeichnet wird („si nomen ipsum significatlonem habet . 
angustiorem verbo" Lobeck p. .503.) wie Timon § 43.: Oftovöciq 
€aBvdAßB9a. lup. Trag. § 22. c^ • • • tag ytoiinag ni^noiBV. Anach. 
§ 22. ygäfiiiaxa ygdilfa^Q'ai u. s. w. Sonst haben die Griechen 
es vorgezogen, die Entwickelung eines bestimmten Gehaltes 
noch durch ein besonderes Attr^ut zu fixiren und zwar durch 
den Zusatz d) eines Adjectivs wie oben dBinvrj6Bi TtolvtBk^. 
. dBinva, Call. § 1. 9avfia6tijv Bv5aiiiovlav Bvöainovovvta* Ebend. 
§ 11. 15. (wo das vor ßlov stehende toi; mit der Görlitzer Hand- 
schrift zu tilgen ist.) Anach. § 19. u. anderwärts; oder b) eines 
interrogativen^ demonstrativen^ indefiniten Pronomens^ wie 
Gall. § 30. (D xaxodatfiov, oloi^ ßiot vov ßlov. Char. § 11. ot 
%o6ovtov Sgixjxa Sgaöiv. D. Mort. 23, 1, t ovtov rof SgiDta 
¥gcD6i^ Prometh. § 7. staididv xiva IWa&gs. § 15. nXovtov 
t^ivanXovtri^BiV iykikXoyLBV^ oder c) durch den Zusatz eines 

*) Auch Kuhner. Schulgrammatik $ 278, 1. S. 342. der 2. Aasg. 
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Oeniiiva^ der in diesem PaUe immer suhjeeliv steht. Dtal. Mort 
24y 5. avdpog ßlov ßsßtwxds' oder d) durch den Zusatz eines 
Adverbiums zum Verbum^ wie Thucyd. VIII, 58. xotv^*) xov 
n6lB[iov noXefLOvvteyv • oder e) eines in irgend einen Nebensat» 
erweiterten Attributs wie Scyth. § 11. tov Sgatog^ ov ij^'tfd'i}- 
öav tov ^AkKi^ßiadav. Xen. Anab. Y, 7, 33. Ov il d^ ndvtmv 
olofiLB^a tsvisatat Inaivov^ rlg av -i^ptäg toioiitovs ovtag 
hTCa^vipBiev; und ähnliches; endlich f) «o, dass das blosse 
Substantiv mit besonderer Emphase steht %. B. Herodot. VIII, 
74. Ol ^iv drj Iv riß 'lö^ftfS toiovra 6vvBCTa6av^ ate nagl tov 
xavtos^Si] ägo^ov Q'iovtBg^ einen letzten entscheidenden 
Lauf machen. Auch die Schlnsaworte bei Itost^ dass diese Eigen- 
thnmh'chkeit andern Sprachen mangele, sind sehr au beschriinken« 
Denn für das Lateinische haben Beissig Vorlesungen S. 686. und 
Andere das Analoge auseinandergesetst (wodurch Znmpt § 384., 
der selbst noch in der neunten Auflage bloss Ton der Beifügung 
des Adjectivs spricht , vervollständigt werden kann) und über das 
Deutsche hat Pabst mit gewohnter Einsicht in diesen NJahrbb. 
XXXII. B« 1. H. S. 77 f. unter Ausführung zahlreicher Beispiele 
befriedigend gehandelt. Eine derartige Bemerkung nun , wie wir 
sie eben in Hinsicht auf Rost gegeben haben, hätten wir von Hrn» 
K. gewünscht. Wir berühren bei diesem noch einige Kleinigkei- 
ten. S. 141. (T. 29, 1.) vom Ajax: ^^(liyaka ßalvfXiv mit grossen 
Schriltem^^ Warum nicht lieber die Bemerkung, dass es das Ho« 
merische fiorxpa ßißag sei? S. 157. (6. 2, 2.) hätte zu dem von der 
Daphne gebrauchten Imperfect ifpBvyB die Stelle des Parthen. hin- 
zukommen sollen, welche Poppe in den Zusätzen S. 189. bei- 
bringt. S. 198« ^^olvog konnte auch 6 olvog heissen^^ fuhrt den 
Schüler leicht in die Irre. Oefters hätte Hr. K., was fast nirgends 
geschehen ist, auf das Wortverzeichniss verweisen sollen , da in 
dasselbe noch viele Bemerkungen eingewebt sind , die der Leser 
unter dem Texte anfangs vermisst und nicht gerade unter diesem 
oder jenem Worte suchen wird. 

In diesem Wortverzeichniss ist übrigens, wie Hr. K. p« XIV. 
behauptet „;We« Wort aufgeführt und möglichst genau erklärt wor- 
den, da in dem Lexikon von Passow der Sprachgebrauch der 
Prosaiker im Allgemeinen zu wenig beachtet, der des Luciän aber 
durchaus unberücksichtigt geblieben , eiae ziemlich Anzahl Lucia- 
nischer Wörter sogar übergangen ist.*^ Diese geringere Berück- 
sichtigung des Lucian gilt auch von den ersten Lieferungen des 
Pariser Stephanus, wie jeder sich überzeugen kann, der nur eine 
Reihe von Artikeln desselben mit dem Lexikon von Seiler und Ja- 



*) hohech p. 508. und K. W. Krüger Griechische Sprachlehre § ^7 
h. k, % haben bei Erwähnung dieses Beispiels das Wort Koiv^ übergan- 
gen und suchen den Begriff der Individualität bloss im Artikel, was in- 
dess nach dem Zusammenhange der Stelle nicht aussareichen scheint« 
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coMzverglekht^'mQ Ladio gras Torai^glidie Beäcfatong gefan- 
den hat. Dies letztere Lexikon, so wie aoeii die nene Auflage 
des Passow (soweit Ref. aus meiirfaclieii Nachschlagen in den er- 
sten fönf Buchstaben in Umsicht auf Lucian hier urtlieilen kann) 
wird künftig eine Menge lexikalischer Bemeriinngen in den Com- 
mentaren zu Lucian ganz unaöthig machen. Was nun das Wort- 
Terzeiehniss des Hrn. K. betrifft, so kann man demselben das Lob 
eines rorzfigliclien Fleisses nicht vorenthalten ; nur wird Hr. K., 
um die Behauptung, es sei ^^ jedes Wort aufgeföhrt^ als vollkom- 
men wahr erscheinen zu lassen , noch manches Wort nachtragen 
messen , was jetzt nhersehen worden ist. So fehlen (um einiges, 
was Ref. bei früherer Lectfire in die Wortregister von Poppe und 
Klotz sich nachgeta^gen hat, hier anznf&hren) bei Hrn. K., nach 
der Einthelhing seiner Ausgabe citirt: dfiß^ola 6. 4, 5., airo- 
ttgifiaö^ai (steht bei Poppe, aber in nnriehtiger Reihenfolge und 
mit filschem Citate) 6. 15, 1., dgvBiai&ai 6. 15^ 2., ßovxoXog G. 
3, 1., ßovg T. 6, 3., yskolag T. 3, 3., dg^vfi T. 3, 3. 10, 9., 
iicixa%liBLV 6. 18, 4., imratvsiv T. 28, 5., Etog J. 5, 1., ix^^va 
6. 14, 3., ^dvaxog T. 15, 1., i&iXyTjxQov 0. 4, 8., i&VQ6og G. 13, 2., 
lötiog T. 29, 5., KavTcaöog G. 1, i., xoXsog 6. 6, 2., MagOvag G. 
12, 3., fiB&vBLV G. 13, 2., fABtBoagi^Biv G. 15, 1., (Asrgiog (ist bei 
Poppe aus einem andern Gespräche citirt, das Hr. K. weggelassen 
hat) G. 12, 1., I^iößfj G. 12, 3., lUv G. 4, 2., ngaKteog T. 29, 
3. 9. 4, 10., ngogayBLV T. 9, 3., ngogtgixbiv T. 27, 8. (wofür ge- 
g^n den Text ngorixsiv aufgeführt wird), ;^(xAti/o$ G. 17, 2., 
Xgvöog T. 29, 5. Sonst findet sich noch hier und da eine Klei- 
nigkeit zu verbessern, wie igcirijeig 6 st. ij. "Ivaxog heisst Sohn 
der Thetys st. Tethys. Der entgegengesetzte Fehler unter ^/i^- 
gtlig. Bei (pd'itog ist blos eterblick hinzugefijgt, aber es bedeu- 
tet die Todten G. 18, 3. und andere». Ausserdem aber findet 
sich eine grosse Menge falscher Citate, die zum Theil aber da- 
durch entstanden sind,, dass Hr. K. seine Zählung und Paragraphen- 
eintheilung der Gespräche nicht immer beobachtet hat. Die An- 
führung des Einzelnen würde zu viel Raum einnehmen. Sonst ist 
das Buch im Ganzen correct gedruckt und nur Weniges ist ausser 
dem Erwähnten noch nachzuholen, wie S. 70. vn und avSgtov. 
S. 81. ist am Rande § 2. ausgefallen. S. 152. Z. 2. «i^cA^ wie 
bei Jacobitz statt niyLBky (im Wortverzeiehniss nämlich ist nur das 
Sabstantiv angegeben). S. 157 a. das st. dass. S. 167. äteokiamv. 
9. 208 a. Z. 9. V. u. tiSh st tä Sk. S. 211. cd« S. 213 b. Z. 12. 
Pem. 31. St. 3.). S. 221 a. diiafii st. öolaiyn. Si 243. ^a^ivg st. 
MV'^^ (wie T. 27, 9. im Texte steht). S. 249. dBq>QtiXatrig st. 
bitpg. S. 251 a. ukl6Ki6^ai. S. 255. i(5a;^c0ros st eA. S. 296. iVe- 
gBvg st Nig.%, 301. oi^ofiat. S. 306. naktti6xga st nnkotixitga. 
8. 313. noi(jkvlov st nolfiviov^ S. 320. öalvBiVy schti;eicheln. S. 
339 a. tgaiV^ov st. tgacxrikov» S. 354. Z. 4. nach tiva sind die 
Worte: „«itd nach XI ov*"^ ausgefallen. 
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Doch ist Zeit hier m schliegsen , am üUbt mit der Aiifibe. 
?on Kleini^lteiten noch mehr Raum iu Anspruch au nehmen. Wir 
haben indess überall das Einaelne beriicLaichtlgt ^ um den Beweis 
zu liefern, daas wir nicht nach flüchti^r Einsicht , sondern nach 
genauerer Prüfung geurtheilt haben ^ es sei diese Ausgabe sowohl 
für den Schüler, besonders su gründlicher Privatlectüre, al»auck 
für den Lehrer , dem nicht der Tollstandige Apparat am Geboiei 
steht, zwecicmäasig und desshalb empfehlenswerth. 

Ganz für dien Schulkreis berechnet ist Nr. 3., bei dessen Auf- 
zeige wir kürzer sein können, da schon Hr. Braune in diesen 
NJahrbb. XXX VlI S. 371 ff. das Lesebach richtig charakterisirt 
und in Hinsicht auf den ersten Theil Xenophons Memorabiliea 
durchgemustert hat. Wir haben es hier nur mit den auf den Ti- 
tel genannten Stücken Lucian's zu thun. Auch dieser Theil dea- 
Buches ist von Hrn. S., der als gewandter lateinischer Dichter, 
trefflicher Stilist , geschmackvoller Erklärer der Alten unter 
Schulmännern geehrt wird, im Allgemeinen sehr zweckmässig be- 
arbeitet worden. Wir wollen hier nur dasjenige erwähnen , was 
zu Ausstellungen Veranlassung glebt. 

Am Ende der Vorrede sagt Hr. K. : „Schliesslich bemerke ich 
noch, dass ich im Lucian der Recension von Jacobitz gefolgt bin»^^ 
Bei diesen Worten wundert man sich, dass die gehaltreiche Be- 
urtheilung von Halm (in den Berl. Jahrbb. für wissenschaft- 
liche Kritik 1838 Vol. U. Nr. 29 ff.) nicht eben so benutzt worden 
ist *)^ wie es in den Meroorahiiien mit Poppos und Breitenbach^ 
Receusionen der Kühnerschen Ausgabe geschehen ist, sowie atich, 
dass die Ausgabe von Dindorf unberücksichtigt bleibt. Nnn fin- 
den sich bei genauerer Prüfung des Seyflfertschen Textes viele 
Abweichungen von Jacobitz, aber alle sind bloss aus den Chresto- 
mathien von Schöne und Geist geflossen. Einige mögen auch da* 
durch entstanden sein, dass Hr. S. das Exemplar, das er der 
Druckerei übergab, nicht überall sorgfältig genug corrigirt hat«. 
Zu den letzteren glaubt Ref. rechnen zu dürfen : Somn. § 9. die; 
Wortstellung davuactd nokXä, §17. Ovk ciya&s und oväe cog^ 
Anach. § 9. .10. 36. die Accentuation von ^OXv^xid^if (dagegen Ti* 
mon § 4. richtig 'Olvfinlaöiv). Anaoh. §. 10. nach hxovztg den 
grundlose Fragezeichen. § 14. q)iXoTi^ovfABd'a xgog avtiq^ 
§ 18. avxolg * st. avtols ; was schon das vorhergehende xL ver^ 
langt. § 25. die Wortstellung bv^ltvg nokltp und ngog&QBvovva 
st. jCQogOcDQ. §. 27. ^ei^oyKAi^d-ft^ (§ 32. richtig xeigonkij^iig). 
§ 34. kiuS'^TCiQ st. an£in>BQ. und agiatayavfovtai [^^agi6ta Schm* 
manifeste errore t^^pogn'^ Lehmann^, daher von. Jacobitz^ gar 
nicht erwähnt] / köuv. st. y Sativ^ § 35« toiovöi rt statt des be- 
^kmaiexk:tQi6vda VLunAtov tiijs ^Tätgcc'g ilv&ov ohnc^efi^i, di&i 

*) So wäre z. B, Imp. Trag. cap. 15* %siv (*oi Sowwttev gewiss i« 
den Text gekommen. Vgl. Halm a. a. O. S. 24^ f. 
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Wortitellnitg noii^öBtag iv ßpa^ct) § 36- xivS-' iavtov^ §. 38. 
SfiQig iv und iv iiij avti%ouvj § 39. ^%ov6bv und tl oim ov 
%al6v^ ä J^okav^t undotJx,*** olov vi lötl und.vgp' lav- 
^9^1 § ^' ^^^ Wortstellung avtsgav iv 2ndQxy. Demonax § 3. 
fehlen nach ^ijiiijrglov die Worte ngo avxov , §• 57. p. 277. 
MQogBk^av st. 7tQoüi9<av und Uiov st. 'Ekiov (wie Timon § 42. 
liehtig steht) und xivöwBvovö r. [^^Reitz per errorem, quem etiam 
recentt. admiserunt, Lehmann" daher von Jacobits nicht erst er- 
wähnt]. Timon § 18. agMViäv st. 'Aqu.j § 29. die Stellung Ton 
ndfi nach iiita^*) statt nach ngäyßa^ § 31. Aifitp st. iltfi^, § 46. 
4/o> iXsyov st. 'kiyov, §56. irj^ad'^ ovra st. ovri, lup. Trag. § 8. der 
(hei Stephanus^ Pasaow nnd' Pope übergangene) Name BgBvdtg st. 
BgBvälg^ § 14. ^syal'qyogog (dagegen richtig § 26. ö^fii^yogog)^ 
§ 19. die Wortsteilung tijv tiljg tokfiiig ahlav , § 33. nach daay- 
yilXug Punkt statt Fragezeichen, § 48. Sagöavdnakog^ § 49. 
izoii]6ato äv. Alle diese Veränderungen hält Ref. für blosse 
Versehen , da ein genikgender Grund lur Abweichung von Jaco- 
biti gar nicht vorhanden war. Aus pädagogischen Rücksichten 
rühren vielleicht orthographische Schreibarten her, jcadon (S.. 
239.) St. xad^' o ri, didrt (S. 242.) st. dt' o xi, Sts (S. 243.) st. 
a rf, dfjlovoTi (S. 250, 255.) st. dijXov ou, ova hi (S. 251. 286.) 
Bt. ovxhii wohl auch italgoig (S. 290. Tim. § 12.) st. ivalgaig^ 
wenn nicht vielleicht aus Versehen aus Geist's Texte geflossen. 
Die iibrigen Abweichungen (um die Interpunktion , die pädagogi- 
schen Grundsätzen angepasst ist, zu übergehen) sind folgende: 
Somn. § 11. xav »ov anoöiiß^g. ovo* kiel v^g älXodattijg dyvmg 
ovd* aq)avfjg Eöy. So Hr. S. mit Schöne statt des von Jacobitz 
aus A. recipirten xal dqxxvijg^ was offenbar besser passt, weil 
dadurch die verwandten Begriffe ayvdg und dq>avfig auch in der 
Satzverbindung näher an einander rücken. Aehnlich das von 
Pappo zu Thucyd. I, 33. Erläuterte. — § 12. extr. hat Hr. S. 
mit Lehmann und Schöne nach aÖBzat das Fragezeichen beibehal- 
ten. Aber die veränderte Wortstellung zeigt schon, dass es keine 
Frage niehr ist, sondern dass Sokrates gleichsam als Glanzpunkt 
des Beweises in einfacher Aussage hinzugefugt werde. — § 13. 
*Jq)slg av xovg xrikmovxovg xal xoiovxovg ävdgag, mit Jacobs, 
wie Schöne und Geist. Will man das handschriftliche avxovg 
nicht durch ein hinzugedachtes ovxag erklären (wozu bei Lucian 
Analoges sich findet), sondern durchaus eine Conjectur in den 
Text setzen,*so würde Ref. die Conjectur Halm' 8 6v xovg^ welche 
Dindorf bereits aufgenommen hat, hier unbedingt vorziehen. 
Anacharsis § 7. zu Auf. ist nach yiyvoiiivoig und avxovg das zwei- 
malige Fragezeichen mit Schöne zurückgeführt worden, was un- 
nöthig ist, da die Sätze dem Sinne nach zusammengehören. 

*) Aach Hr. Geist hat diese Wortstellung beibehalten ohne es nach 
sonstiger Gewohnheit in der Vorrede anzugeben. 
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§ 11. ^oifidua fnr %alnatta. Ebend. ovdh yctg ixBivo Mw <if- 
vai^at xatavorjcai^ o ti tBQnvov avtolg^ ogäv natofiivovs ys nal 
diankrjTCti^oiABvovg dv^Qcinovs. Hier ist das getrennte o ti Tiel- 
leicht blosser Druckfehler statt ott, das beibehaltene ys aber 
(womit Schöne eine unähnliche Stelle vergleicht) ist durch die 
▼oll Hrn. S. hinzugefugte Bemerkung noch keineswegs gerecht- 
fertigt. § 17. hat er O. MüUer'a Conjectur %aQu xovq ixwini^ 
(lovg ^* iv nolBi naga x^v *A9fjväv in den Text genommen, was 
Billigung verdient ; dagegen ist § 19. igiicxj yäg iiBta^ o xi äv 
l^Bkyg xal dtaxoifjjg avxov x6 fiijxog su missbilligen. Der Sinn 
verlangt durchaus diaxo^fsig ^ wie schon Lehmann aus einer Bas- 
ler Ausgabe geschrieben und Schöne und Jacobitz beibehalten Jiat. 
Das ebendaselbst zurückgeführte f^m^Bv Inayoi statt Fritsche^s 
Conjectur inäyy bedurfte derRechtfertigung, wasHm.S. nicht mög- 
lich sein wird. § 24. sieht man für die Zurückfiihrung des Plurals 
ylyvoiVTO keinen genügenden Grund. Denn unendlich oft haben 
die Abschreiber nach dem Neutro Plural den Plural des Verbi einge- 
schwärzt« § 28. vnoßißXrivxai, statt des gewählteren vnoßißXtf^ 
tai, da TCfikdg und xovig als Ganzes gefasst wird und in axBg selbst 
die grammatische Vereinigung findet. Das gleichfolgende diaAtd- 
^alvovvag st. —Q'ccvovxag ist vielleicht aus Versehen stehen ge- 
blieben. § 29. xovvavxlov st. 1^1 x6 Ivavxlov. Das Letzterie 
rührt schwerlich von einem Abschreiber her. § 30. xovx' löti 
UyBLV , wo Jacobitz aus Ea. das hier schleppende Hytiv getilgt 
hat. § 31. billigt Ref. die Beibehaltung von 6^6 aoxs av v % o- 
ihl^Bxt^ Denn so lange die Handschriften noch etwas gelten, 
wird man das Siv mit dem Indicat. futuri , das einen vernünftigen 
Grund hat , aus den Schriften der Alten nicht gänglich vertilgen 
können. Dernonax § 1. ki^exäg aigtav statt des von den besten 
Handschriften gebotenen aXgfov^ was hier passender scheint. § 5. 
kg xavxo xaxaßl^ag^ mit Recht. § 9. äiaXkaxxeiV', wo bei Jaco- 
bitz bloss durch einen Druckfehler daXlaxxBiv steht. § 11. xal 
fLiöog 6v (iBLOv xov statt des von Jacobitz , man sieht nicht aus 
welchem Grunde , beibehaltenen reu. § 13. hatte für xal dmmv 
ijÖn sca$ avxov xxi mit lenis Schubart Jen. Litztg. 1835 p. 
387. den cod. B. genannt, Jacobitz giebt daraus den spir. asper 
an. Welche Angabe enthält den Druckfehler? Ferner giebt 
Schubart § 20. navxmv aus K. an , Jacobitz aus B. Auf welcher 
Seite ist hier der Irrthum? — § 57. Mri ngoxsgov*** /4ffiq)l' 
OBOl&Bj wo die bessten Handschriften das hier sehr passende tjl^i^^t- 
6fj69s haben. Timon § 40. z. E. nXi^v Ixavi^ Iv xoöovxa xal 
avtfj xifiiXfgla Söxai avxotg VTCBgnkovtovvxaxov TlyLcyva ogmöi. 
Die auch bei Schöne sich findende Weglassung des bI*) nach 
avxolg^ sodass opco^t Plurticipium ist, lässt das Pronomen avxij 

*) Auch hat Creist die Partikel weggelassen, ohne die Abweichung 
von Jacobitz in der Vorrede anzugeben. 
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gans toiÜM eraehefaieB, wm liier un so ptnenler tclienit, ab ge- 
rade dietes Prooeinea, wie da« vorgesetste xal l>eweist gaas iie- 
•widera fierrorgehobeo werden soiL Eine blosse Kxegeae so tulI 
wufii ober liiUe Lodan wohl darcii den hftoiti? ogäv i»eseichaet. 
^ 23. bat Hr. S. JB den Worten sl nagidv fi«OTi|{^ tig das nacb 
MUQUOV von JaoobiU beibehsitene SXXog^ das die Görlitxer 
HdsdillU wegliest, wobl mit Reeht getilgt; denn es seheint eine 
blosse Glosse xn ttg su sein. § 28. ist nach lioMoxmvxai das 
Fragezeichen mit Geist in Komma verwandelt. Der vor igaXaxla 
beibebdtene Artikel ist hier und bei Geist (der in der Vorrede 
■iehts anmerkt) vielleidit blos aus Versehen übrig geblieben. Denn 
in Stellen, wie diese ist, kann nor die handschriftliche Aactorillt 
entscheiden ood hier fehlt der Artikel Im Gorlitser Codex. § 37. 
ovvoi anoßXtppci l^xi xä ödga xd xaga rov ^log^ wo Jacobitz 
ans AO. das iöti eingefahrt hat , haben Hr. & und Geist (iets- 
ierer ohne Angabe in der Vorrede) das bIöi unverändert gelassen 
find Hr. S. bemerkt dazu, ,,wamm setzte wohl Lucian den 
Plural des Pradicats?^' eine Frage, die Ref. nicht zu be- 
antworten wüsste. § 43. findet man Schone's Conjectur ixöeio- 
fitva>v xm akhov im Texte. So richtig dieselbe aach dem Sinne 
nach ist, so sieht man doch nicht ein, wie ein Abschreiber diese 
deutlichen Worte hätte verändern sollen. In dieser Beziehung 
verdient Fabers Vermathung Bxaq £v wohl den Vorzug. Jup. 
Trag. § 1. ist nach iaxQoq mit Recht das Komma getilgt. § 4. ist 
wieder In den Worten vvv fisxs&goi ndvxtg bIöI agog rijv axQoa- 
6tv der Artikel eingesetzt (wie bei Geist ohne Anführung der 
fiteUe in der Vorrede). Jacobitz hat das xi^v nach AD. getilgt, 
und hierdorch wird die Angst des Jupiter weit besser bezeichnet, 
indem er nicht weiss, wann man zu einer Anhörung des il^av^ig 
ini6iiiifsa%ai sich wieder versammeln werde, § 33. dagegen ist 
von der bestimmten Thatsache die Rede. § 13. wird nov al 
htaxoiißat nach der vulgata blos einmal gelesen; vielleicht aus 
Versehen. % 14. im Homerischen Verse ist (nov bei Jacobitz blos 
Druckfehler. § 20. z. Anf. liesst man bei Hr. S. xal pLakidta 
Sxav dxovoiöL xrl, ungeachtet das gleichfoigende aKovöa^öi 
unangetastet geblieben ist. Beides wie bei Geist ^ der es in der 
Vorrede nicht anzeigt , und bei beiden vielleicht wider Willen, da 
der Aorist die vorzüglichsten Hdschrftn. für sich hat. Ebenso ist 
gleich nachher von beiden'*') beibehalten worden: xtAoifdsvl 16 y& 
xld'svxm^ wo Jacobitz aus zwei guten Handschriften das offenbar 
sich ah Glosse verrathende X6y<p gestrichen hat. § 21. die Form 
JEuBlgcDva. § 22. nsgl xovg ß€9(iovg mit der Bemerkung: „d. I. 
nram circumstantes. Die Lesart nagd xovg ß(0(AOvg^ die in alta- 
ribus bedeuten soll, lasst sich auf keine Weise halten.'^ In der 
angefiUirten Bedeutung allerdings nicht , wohl aber im Sinn neben 

^ Von Hrn. Geist wieder ohne Erwähnung der Stelle in der Vorrede. 



dem JHmren^ sedaM Mck acyttfa ioterpongirt vmi nt^l t. ß. mit 
9c«dt^pficte • • • li»Ti7^aiMwe$ verlHiiiden wird. § 38. wie bei Geist : 
al Zig 001 fii} €aceAov&o<9, wo Jacobits nach swei trefflichen Hand- 
aohriftea cZnrcp 6oi ^17 aHoAovds^i} in den Text ^esetit hat Ref. 
ttieht Jcelnen Gewinn far den Sinn dieser Stelle, wenn davon ab- 
gegangen wird. § 47. odiiv svl€»ya£^ wo bei Jacobits durch ei- 
nen Druckfehler -otjda steht § 51. t^ ligav^ ^aölv^ ttyttVQWiß 
ststt des besoer beglaubigten ffn^ölv^ das Hr. S. selbst in dieser Be> 
deututtg S.342. Nole5. erläutert hat Zun Schluss dieser kritischett 
Durchsicht ist noch zu erwähnen, dass mehrmals die Klammern, 
die Jacobits sn einxelnen m Handschriften fehlenden Wörtern ge- 
setzt hat, von Hm. S. getilgt worden sind. Manchmal wire es 
wohl besser gewesen, das Wort ganz zu streichen, wie z. B. De- 
monax. § 50. S. 276^ xov Kvviudv^ das off^enbar einer Glosse sei- 
nen Ursprung verdankt. 

Somit haben wir die sämmtlichen Abweichungen von Jacobitz 
•ulgesählt und gesehen, dass ein grosser Theil derselben theils 
aus mangelhafter Cmrectsir des für die Druckerei bestimmten 
Exemplares, theils auch ohne hinlanglidien Grund entstanden ist. 
Vorzügliches Lob dagegen verdienen die Anmerkungen , in denen 
überall der geübte Kennerblick eines praktischen Schulmanns her- 
vortritt Selbst eine scheinbar trivielle Bemerkung hat in der 
Fassung -des Hm. S. eine anregende Kraft gewonnen. Und wenn 
auch im Allgemeinen die trefflichen Bearbeitungen Sthöne^s und 
Geisfß den Maassstab des Bichtigen und Zweckmassigen an die 
Hand gegeben haben nnd Hr. S. s. B. seine Einleitungen au den ein- 
zelnen Stücken mit bescheidenem Sinne rsjuax^ ^ayukov 
dslnvQv des in mtner Leistung einzigen Schaue nennt, so wird 
ihnen doch Niemand /die selbststandige Fassung absprechen können. 
Was man aber in anderer Form wünschen möchte, dürfte Folgen- 
des sein. Erstens die fremden und gezierten AflodHicke, wie das 
Mstier (S. 207.), es wurde der Gedsnke inept (S. 210.), kata^ 
chrestisch und Katachreee (S. 210. 343.), markirt (S. 2330 Ge- 
dankencoof/i^j:' (S. 2§7.), ^^ t'orce der alten und intinidiren und 
poltronmäasig (S. 320.), oder gar Sätze wie S. '317. die Renitenst 
des capricirten Subjects und S. 314. y, — sei es, dass das gläu- 
bige Gemiith aus dem unerquickUchen Zwiespalt mit dem positi- 
ven Dogma heraus sich in die lebenswarme Welt der objectiven 
Idee fluchtet und diese mit desto g^rösserer Innigkeit erfasst, oder 
dass der philosophische Geist dieser «llgemeinen Idee in dem Be- 
wusstsein des denkenden Subjectes durch einen geläuterten Be- 
griff zur realen Existenz veibilft^S d>8 sind Dinge, die weit über 
den Horizont eines Secundaners hinaus liegen. 

Ferner giebt zu Gegenbemerkungen Veranlassung das Nicht- 
entsprechen des lateinischen Ausdrucks , welcher mit dem Grie- 
chischen verglicfasn wird. So wkd Somnium § 1. 6 di uax^f^ 
i0xoxuao 4A8V4i täp qdX&v vi xul d^aS«ivafiC durch 'jrnjä- 
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iandem gedeutet. Aber xa\ in der Frage entspricht nimmermehr 
dem lateinischen t a nd e m ; denn beide Wörter sind in ihren Grund- 
begriffen ganslich Terschieden. Krüger Gr. Sprachl. § 69, 32. 
A. 16. § 6. ist TtatatpsQBiv rov lyKoxia durch admavere zu vag 
fibersetst; etwas naher iLommt wenigstens das impingere der lat. 
Uebersetsung. Noch vager ist § 5. zu xal navv (piloKomv vel 
maxime dUigens bemerkt statt cupidus discendi oder Studiosus 
iiiterarum. Anachars. § 16. wäre für xaff' odov xqoxoqbiv von 
der Rede statt ordine procedere entsprechender via et ratione zu 
setzen. § 25. Ig x6 6V(i(iStQov «BQiysyQa(iiiivoiy ad proportionem 
ßgurati. Warum nicht ganz eigentlich circumscripti? Demonax 
§ 3. giebt das für aävxmv xovxmv vjcsQcivo yBvofisvog lat. ge- 
setzte Ais Omnibus rebus infra se positis eine ganz Terschiedene 
Anschauung der Begriffe. Ebenso Timon § 2. das non sane sine 
magna veritatis specie für ov ndvxri anl&avog cSv, er fand 
durchaus keinen Unglauben* 

Doch genug dieser Andeutungen, da der Verf. Ton selbst bei einer 
neuen Auflage noch manches Entsprechendere hier und da aufneh- 
men wird. Wir wollen zu diesem Zwecice noch Einiges beifugen, 
was UMS in den Anmerkungen unrichtig öder weniger gelungen oder 
einer besondern Bemerkung bedörftig erscheint Somn. § 1. S.209. 
Not. 6. wird der Schüler leicht ungewiss sein, ob er die Frage : „Wa- 
rum diese Wortstellung 1^^ auf die Torhergehende lat. Uebersetznng 
oder auf den griechischen Text beziehen soll. Das auoq>iQ(QV 
oel yiyvofLhvov deutet Hr. S«: ,,allato, quod quoque tempore 
mihi (quaestus) ob?enisset.^^ Also bezieht Hr. S. das ael blos 
lu x6 yiyv6(iBV0V' Da hätte aber Lucian wohl x6 ael ytyv, ge- 
schrieben; wie die Worte dastehen, muss man ubI entweder auf 
daoq>iQmv allein , oder wenigstens auf beide Verba zugleich be- 
ziehen. § 3. whrd zu '^QXV ^^ "^oi ^fiiöv fcavxog einfach beige- 
setzt: aus.Hesiod. Schöne sagt wenigstens vorsichtiger „soll 
zuerst von Hesiod gebraucht sein.^^ Aber nach dem, was Hern- 
sterhuys und Steigerthal zu dieser Stelle, und Ast zu Plat. Polit. 
p. 426, entwickelt haben, sollte man diese Bemerkung nicht mehr 
wiederholen, sondern angeben, Lucian habe entweder einen Irr- 
tbum begangen oder eine absichtliche Umdeutung der Hesiodei- 
schen Worte vorgenommen. Anachars. § 11. wird zu xavay^ala 
bemerkt: „d. i. ihre Geschafte^S wo die zunächst liegende Bedeu- 
tung die Lebensmittel ausgereicht hätte. § 25. ist die Deutung 
von iv xol 6 i^kiog S^nsQ vvv x6 UB6fji$ßQiv6v imfpkiyii durch: 
i,d. 1. xdv nsöff'ußQivov tployfiov iMigfliyy^^ wenigstens zu ge- 
sucht , da vd fictf. als adverbleller Begriff und exegetisch zu vvv 
gehörig das Einfachere war. § 27. wird iv ßgaxBl mit Andern 
„</} ir^PiF vom Raum^^ erklärt, was nicht bewiesen werden kann. 
Hb steht auch hier, wie überall von der Zeit, Selon redet von 
dlavXoQ und doJUxog dodfiog und meint, dass wie beim ersten die 
Ausdauer im Laufe (eg fi^Kos ÖLagnslv) , so beim zweiten die 
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SehneUigkeU der HnifAsweck aei, indem Alles dtnuf aafcaai, die 
BaliD in kurzer Zeil {Iv (^niü) hin und sarüdc su durdilanfcn««-* 
Demonax § 5^ iiX oiAoölmtog äxa6iv <5i» jcal xm^os ^ ovo* U 
oXIyov tvq)^ »a%o%Qg övv^v xal ^Bmokitavsio. Dazu die 
Note: ,,8ed eodenit quo ceteri, victu cultuque usuAhumiqtte in- 
ceden« ac ne miaiauioi quidem tumore inflatus cum omnibu» et 
privatim {övv^v) et publice (^vsxolizsvBvo) versabatur. Al>ge^ 
aehen davon , das» diese Ueberaetaung dem Scliüier die Saclie au 
leicht macht (was man nur sehr selten bei Hrn. 8. bemerlLen 
kann), enthilt sie den Irrthum, dass &7ea6i au den beiden lebten 
Verbis gezogen ist, da es doch, wie schon die Wortstellung zeigt, 
nur mit o^odlatzos verbunden werden Icaim. § 9« ist bei vxovg- 
ftlv ry natgläi, td fbstgla beigeschrieben: ,,patriae modesle 
servire.^^ Da bätt^Lucian gewiss (AStgiGog geschrieben; ta fihgia 
aber bedeutet ganz eigentlich in alle dem was recht und öiUig ist. 
§ 45. S. 275. hätte Xcigov (le Eäaxsv eine sachliche Bemerkung 
verdient. — Timon § 3. wird zu vsxol*» • ötaydv auch hier be- 
merkt : ^^wahrscheinlich aus einem tragischen Dichter eiitlehnt/^ 
Es möchte aber schwer sein, ohne gewaltsame Veränderung des 
Textes ein wahrscheinliches Metrum herauszubnngen. Es ist 
wohl dichterische Färbung, wie sie Lucian auch an andern Stellen 
nicht ohne Absicht gewählt hat. § 6. hätte zu ixt^g Oirijs neben 
Livius die näher liegende Stelle aus Soph. Trach. 436., die Jaco- 
bilz schon bei Minckwilz p. 490. verglichen hat, angeführt sein 
können. § 14. verlangte nai&oxgii^ (das Winkelmann Act. soc. 
Gr. II. p. 13. in das von Dindorf bereita aufgenommene nsdotgiilf 
verbessert) eine rechtfertigende Note; so wie auch das gleichfol- 
gende nag ovv ovtt aöma tUvta^ woran schon Uröan*s Beden- 
ken (Act. soc. Gr. I. p. 264.) erinnern musste. Auch § ^0. wird 
der Schiller bei eye) di yoa noXXovg xzs entweder über die Parti- 
keln hinwegschlüpfen, oder sie gar nicht zu erklären wissen. Hr. 
S. hätte yszoi aufnehmen sollen. § 46. (S. 305. Note 6.) ^,Der 
Areopag urtheilte über xgavfAaza i» ngovolag^^ Da ist ein auch 
oder unter andern hinzuzufügen. § 50. ngog *A%agvBag „im 
Kampfe gegen die Acharner^^ ist der Artikel zu streichen. Debri- 
gens hätte Ref. hier mit Schöne, Geist, Dindorf u. A. ugog 
*A%ttgvalg in den Text gesetzt. Im Jup. Trag; § 32. konnte Hr. S. 
bei KwaiyBigcp auf seine Bemerkung S. 276. Not. 8. verweisen. 
Zu § 37. uandq xaxag wird „Elmsley ad Eur. Med. 787.^^ citirt. 
Für wen soll dieses Citat? dem Schüler ist das Buch nicht leicht 
zugänglich, dem Lehrer dagegen steht Lobeck Parall. p. 58. zu 
Gebote. 

Doch genug, wir schiiessen mit dem Wunsche, dass Hr. S. 
in den vorstehenden Bemerkungen einiges für eine zweite Auf- 
lage Beachtenswerthe finden möge« 

Druck und Papier sind auch bei diesem zweiten Theile des 
Buches sehr schon und geben von dem Streben der Verlagshand- 

iV. Jakrb. f. PhU tc Päd, od. Krit. Bihl. Bd. XLI. ÜT/K. 3. ^ H 
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lung ein ehrenwerUteAZeugnisB. DrocLfehler uod dem Ref. aos« 
ser deo aogezeigten noch folgende aufgestossen : Fehlende Ac* 
cente und Spiritus S. 211. oin/, S. 213. toi; und taya^a^ S. 231. 
iia»y S. 244 iDxrcipov st. ^xr., S. 284. o», S. 285. ogy^v^ S. 289. 
ravta rot, S. 290. vjk, S. 294. htßii»^ st. — <&jq[, S.300. to, S. 301. 
Tcokka^ S. 307. avtov, S. 329. xo»i/a und lp£i£, S. 338. axoHQiv. 
und avro, S. 350. xqoj S. 348. o. Ferner S. 214. oöug, S. 292. 
avXQOö&novy S. 343. 9>^'g, S. 353. «y^ gegen die sonst überall in 
diesem Buche befolgte Schreibart« Ausserdem S. 240. z. E. ist 
die 10. Note ausgefallen, S. 246. Z. 7. iiixoL^öovras st. — 6 avras 
(wie die Note zeigt). S. 251. Z. 21. ist nach avtoßoBi die Zahl 
11. ausgefallen, S. 277. Note 7. ist U. L st. IX. ein von Schöne 
beibehaltener Druckfehler, S. 292. Z. 21. öbov st. deov, S. 299. 
Not. 6. abibis st abibitis, S. 332. Z. 21. aztaLt^a^ S. 333. Z. 3. 
biiiysXiASvav st. laci^j^aiU, S. 352. tavta nah 

Muhlhausen. Am^. 



1. Lehrbuch der Geometrie^ entbaltend die ebene Geome- 
trie und die Stereometrie nebst Anwendung der Algebra anf dieselben, 
von Fried. Prosa ^ Prof. der Mathematik an der konigl. polytech. 
Schule zu Stuttgart, mit 9 Figurentafeln. Stuttgart bei Kohler. 1842. 
gr. 8. VII u. 518 S. (3 ü. 20 kr.) 

2. Die Lehre von den Polyedernj rein-geometrisch darge- 
stellt Yon Dr. Bohly ausserord. Prof. der Mathematik an der Univers. 
zu Tübingen, mit 11 Figorentaf. Tubingen bei Fues. 1842. gr. 8. VII 
q. 262 S. (2 fl.) 

3. Aufgaben aus der Geometrie^ S[tereometrie^ 
Trigonometrie^ Geodäsie^ Astronomie und Phy- 
sik zu Uebongen im numerischen Rechnen, besonders mit Logarith- 
men, nebst einem Anhange, enthaltend einige schwere, allgemeine and 
besondere geometrische Aufgaben, von Dr. O. A. Jahn, Lehrer der 
Mathematik in Leipzig. Leipzig bei Köhler. 1842. gr. 8. XII u. 287 S. 
(1 Thlr.) 

4. Lehrbuch der Trigonometrie und Stereometrie 
von Dr. Friedrich Ludwig Stegmann y Lehrer der Mathematik und 
Physik, mit 3 Figurentafeln. Marburg, Akademische Buchh. y. N. G. 
Elwert. 1843. gr. 8. XVI u. 176 S. 1 fl. 12 kr. 

5. Lehrgang der Elementar ^Geometrie für mittlere 
und niedere Volksschulen und für die Anfangsgründe in den höheren 
Schulen von Ludwig Sobolebski. Erfurt bei Hennings und Hopf. 1843. 
8. V u. 283 S. (1 fl. 12 kr.) 

6. Geometrisches A BCbuch oder 100 Hauptsätze aus 
den Fundamenten der Geometrie^ Trigonome- 
trie^ Metrik und Stereometrie in ihrer Begründung; 
eine Zugabe für Examinanden von Prof. Dr. Magnus Georg Paucker^ 
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mit 4 ^gurentafeln. Mitao hei Friedr. Lucas. 1842. gr. 8. V o. 
68 S. (54 kr.) 
7. Praktische Anleitung zur Auflösung geometri- 
scher Aufgaben und der Erfindung des Be- 
weises geometrischer Lehrsätze^ gestnzt auf eine 
aosfuhrliche Erläaterong des Wesens des geometrischen Saties Ton 
Dr. K. ^. ünger. Mit vielen dorch die Steinpressen eingedmckten 
Figuren. Erfurt in der Kayserschen Buchhandlung. 1843. gr. 8. X a. 
453 S. (1 Thlr. 10 Ngr.) 

Die Nolhwendigkeit der Ausbilduug und besonderen Ansttl- 
ten für die materiellen Interessen der Völker einerseits und die 
Steigerung der geistigen Befähigung für die immaterieilen ande* 
rerseits forderte sowohl eine zweckmässigere und umfassendere 
Bearbeitung der mathematischen Zweige als auch eine gesonderte 
Richtung der Lehrbücher für die verschiedenen Lehranstalten und 
Bedürfnisse der in ihnen ihre Ausbildung suchenden Individuen« 
Die materielle Richtung fordert frühe und vielseitige Anwendung 
der mathematischen Lehren und zum allgemeinen und klaren Ver- 
ständnisse eine populäre Behandlungsweise, ohne auf die strenge 
Consequenz im Denken und im Anordnen unbedingt zu sehen und 
alle Gesetze möglichst allgemein zu beweisen. Die immaterielle 
dagegen sieht vorzugsweise auf ein streng wissenschaftliches Ent- 
wickeln der einzelnen Disciplinen , auf einen logisch geordneten 
Zusammenhang der Wahrheiten und auf ein gründliches Bewei- 
sen der Lehrsatze. Erstere hat vorzugsweise den materiellen, 
Letzere den formellen Nutzen der Mathematik im Auge. Beide 
dürfen jedoch die mathematische Methode nicht übersehen ; ge- 
schieht es, wie gar häufige so geht ein wesentlicher Theil des 
Nutzens der Wissenschaft verloren und ist auf keine besondere 
Liebe zu dieser zu rechnen. 

Die Verf. verschiedener Lehrbücher wollen oft beide Rieh- 
tungen vereinigen, bedenken aber nicht, dass dieses nur dann 
möglich ist, wenn die pädagogisclien Gesichtspunkte, unter wel- 
chen die mathematischen Zweige zu behandeln sind, neben den 
wissenschaftlichen und praktischen gleich aufmerksam berück- 
sichtigt und zur Hauptsache des Vortrages gemacht werden: 
durch Vernachlässigung dieser pädagogischen Anforderungen aber 
genügen sie weder der materiellen noch der immateriellen Rich- 
tung und verfehlen den Hauptzweck. Diese Missgriife werden 
am häufigsten bei Bearbeitung der Geometrie gemacht, weil man 
entweder der alten Schule noch anhängt und darch weitschweifige 
Wortkramerei sich verständlich machen will, oder diese ganz ver- 
nachlässigt und der französischen Schule huldigt, welche nicht 
allein in der logischen Anwendung der Disciplinen, sondern auch in 
dem Berücksichtigen der mathematischen Methode bedeutendeMiss- 
griffe macht, und das Gedeihen des Unterrichtes vielfach vereitelt. 

11* 



Dl^ A hMmtM dee*^^^^^^^^^ ** Bttkliditchc Vetffth- 
niatiw^M «vniiMle, behirren steif auf derselbeii und machen 
^^^^^^ J^einea no6b bei der anderen Ridblwig besonderes 
Olicfr Tielnehr sehrecken sie die Jugend mehrfach Yom Stadium 
jer Geometrie ab , woia die oft sehr langen und wortreichen Be« 
weise Tlelea beitragen. Sie hatte für ihre damalige Zeit und hat 
■och Ar die Gegenwart vielen Werth, entspricht aber weder den 
wisaeBBchaflilchen noch den pidagogischen Anforderungen und er-- 
hielt In der neuesten Zeit viele Gegner, welche nicht selten un- 
gerecht gegen sie verfuhren oder noch verfahren werden und in 
Ihrer Neuerungssucht oder blinden Nachbeterei ein wahres Chaoa 
von geometrischen Disciplinen susamroentragen. Diese Anhanger 
der franaosischen Schule wollen, wenn auch nicht dre ganze 
Blasse der Resultate der neueren Untersuchungen, doch möglichst 
viele derselben uhbedingt aufgenommen wissen, machen wegen 
des vielen Stoffes meistens die Nebensachen zu Hauptsachen oder 
verdankein diese durch jene und verlieren nicht selten alle loglr- 
sehe Haltung, was fdr den Unterricht an gelehrten Schulen viel 
Nachtheil bringt 

Beide Schulen versehen es am meisten in der Anordnung des 
geometrischen Stoffes und in der Eotwickelung und Begründung 
der Wahrheiten, wie naclifolgende Erörterungen kurz nachweisen. 
Der Gegenstand der Raumgrössenlehre sind die ausgedehnten 
Grössen 9 entweder nach einer Ausdehnung naralich die Linie, P»^ 
rallelität und Convergenz zweier Lii|ieo als Winkel erscheinend, 
sodann alle Linien - imd Winkelgeaetze der Flächen, oder nach zwei 
Ausdehnungen, nämlich die eigentliche GrössenbesUmmung, die 
Vergleichung, Verwandlung und Theilung der Flächen, und end- 
lich nach drei Ausdehnunge;!, nämlich die Lehre von den Körpern. 
Zu der Betrachtung der einfach ausgedehnten Grösisen gehören 
namentlich alle Gesetze über Congruenz und Aehnlichkeit der 
Dreiecke, Vierecke und Vielecke, welche auf den Bedingungen, 
unter welchen die genannten Figuren vollkommen bestimmt sind, 
beruhen. Daher ist nach den Gesetzen der Winkel und Paralleli- 
tät das Dreieck nach allen seinen WinkeU und Linien^esetzen 
möglichst umfassend zu betrachten, die Aehnlichkeit der Dreiecke 
von ihrer Congruenz durchaus nicht zu trennen, in demselben Sinne 
das Viereck, dessen meisten Gesetze auf die Dreiecksgesetze zu be- 
gründen sind, dann das Vieleck und der Kreis zu behandeln, und 
die Construction der regelmässigen Vielecke in und um den Kreis 
auzuschliessen, womit die Berechnung der Seiten und Umfange 
derselben , mithin die der Peripherie und deren Verhältniss zum 
Ddi^chmesser eng verbunden^ also die Lehre von den Raumgrös- 
sen hadh einer Ausdehnung geschlossen und der Uebergang zur 
Flächenlehre hinsichtlich der Berechnung des Flächeninhaltes ge- 
macht Ist, welche wieder die Grundlage zur Vergleichung der Fi- 



Lehrbacher disr Geometrie. M5 

ffBirea bOdlet, weil an und fibr sich die ZMea der die TfiUieiii»- 
halte bestimmenden Grossen Terglichen werden. 

In dieser Anordnung der die Rtnmgrossen mit einer und swei 
Ausdehnungen betreffenden Diselplinen lie^ der nweclunsssigst« 
Uebergang vom Einfachen cum Zusammengcsetsten, die luferp 
üssigste'Begrilndung der elnselnen Wahrheiten durchdnandec md 
die aUelnige Högilchkeit, die pädagogischen Gesichtspunkte liei 
der Bearbeitung zur leitenden Idee des Vortrages su machen, nim- 
lieh für jede einzelne Disciplin die allgemeinsten und umfassend- 
sten Erklärungen übersichtlich mitzutheilen und entweder sie 
selbst als klare und jedem Tcrstandliche Grundsätze auszusprechen 
oder aus ihnen diese, jedem einleuchtenden, Wahrheiten abaulei* 
ten, um sie für die Beweise von Lehrsätzen anzuwenden und zu 
Anhaltspunkten für das Selbststudiom zu machen, woraus jemm 
Liebe zum Fortschreiten in der Wissenschaft erwachst, die allein 
das sichere Gedeihen des Unterrichtes mit sich bringt und auf sie- 
cheren Erfolg rechnen iasst. Diesen Grundsätzen müssen die 
wichtigsten Lehrsätze mit den aus ihnen unmittelbar sich ergeben- 
den Wahrheiten, Folgesätze genannt, folgen, wenn jeiie Selbst- 
ständigkeit Im Vorwärtsschreiten erzielt werden soll , welche zn 
den erfreulichsten Erwartungen berechtigt. Die einer jeden Dla>* 
ciplin zugehörigen Aufgaben miissen der Theorie folgen und diese 
gleichsam beleben ; ihre Einmischung in diese gehört nicht zu den 
Vorzügen eines Lehrbuches , weil der innere Zusammenhang zer« 
rissen und die Uebersicht erschwert wird. 

Die Betrachtungen der Raumgrössen mit drei Ausdehnungen 
bereitet man ziemlich allgemein mit eben so weitläufigen als 
zweckwidrigen Beroerkongen über die Lage der Linien auf Ebenen 
und der Ebenen auf Ebenen ü. dgl. vor. Erwägt man jedoch, dass 
alle Ebenen von Linien eingeschlossen sind, so wird man leid^ er- 
kennen, dass die ganze Materie welche, strenggenommen, nicht ein- 
mal zur Körperlehre gehört, da ihre Gegenstände pianimetriscfa sind, 
auf die Gesetze der Linien, ihrer Lage' und Richtung zurückzu- 
führen und mittelst verschiedener Erklärungen, Grundsatze und 
einiger Hauptlebnsätze abzuhandeln ist. Aehnlich verhält es sich 
mit den Fläclienwinkeln, deren Kanten von Unienwtiikeln gebildet 
sind. Alle Körper sind entweder regelmässige oder unregelmaa- 
sige und letztere entweder prismatische, pyramidalische oder 
sphärische« Jede von diesen drei Körperarten hat gemeinsame Ei- 
genschaften, die sie zu solchen machen. Daher ist die Trennung 
des Cylinders und Kegels von dem eigentlichen Prisma und der 
Pyramide dem Wesen der Stereometrie entgegen und erschwert 
die Klarheit und Einfachheit des Vortrages. Sie vereitelt die 
Vortheile der Beobachtung der pädagogischen Ge»chtsponkte und 
veranlasst mancherlei nachtheilige und weitläufige Wiederholungen. 
Sie ist ein Verstoss gegen den logischen Zusammenhang und die 
Anforderungen der Pädagogik an den geometrischen üntenidlit 
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und belSrdert weder das einfache Verstäodniss noch die Deut- 
lichkeit. 

Hiofige Miaagriffe werden in der Daratellungaweiae selbst in 
aofem gemacht, als man Wahrheiten, welche in der unmittelbaren 
Verbindung der den Begriff veranschaulichenden Merkmale liegen 
und die eigentliche Erklärung desselben bilden, als Lehrsätze auf- 
atellt und umständlich zu beweisen versucht, statt dieselben 
knrz und einfach als absolute Behauptungen, als sogenannte 
Grundsätze, allen andern theoretischen Untersuchungen voranzu- 
stellen und sich derselben zur Begründung der Lehrsätze oder der 
Richtigkeit der Auflösung von Aufgaben zu bedienen und mittelat 
derselben dem Lernenden einen sicheren Boden zu verschaffen, 
zugleich aber auch jenes weite Feld zu eröffnen, auf welchem er 
sich mit Bewusstsein und Klarheit der Grunde bewegen kann. Ei- 
nige Beispiele mögen das Gesagte erläutern. Rechte Winkel ent- 
stehen, wenn eine horizontale mit einer vertikalen Linie sich ver- 
emigt; hierin liegt die absolute Wahrheit: „Alle rechten Winkel 
sind gleich*'^ weil in ihren Schenkeln jene Merkmale liegen und 
diese ewig dieselben bleiben. Gestreckte Wmkel entstehen durch 
Vereinigung gerader Linien an einem Punkte in gerader Richtung, 
mithin smd alle gestreckten Winkel gleich und ist jeder Versuch 
SU einem Beweise für diese Behauptung gehaltlos. Aehnlich ver- 
hält es sich mit der Gleichheit der Radien , Durchmesser und mit 
vielen andern Wahrheiten, welche schon durch sich selbst be- 
gründet sind, wofür uns die Raumgrössenlehre viele Beispiele 
liefert. 

Nr. 1. soll sowohl als Leitfaden für den Lehrer als auch zum 
Selbststudium und dem Schüler zur Vorbereitung auf den Unter- 
richt dienen. Der Verf. war eifrig bemüht, diesen verschiedenen 
Zwecken nach Möglichkeit zu genügen, was ihm jedoch im Einzel- 
nen nicht ganz gelungen ist, weil er gar häufig die In Erklärungen 
liegenden, diese eigentlich bildenden Behauptungen weitläufig be- 
weisen will und hierdurch alle genannten Zwecke sehr beeinträch- 
tigt, weil er für die einzelnen AbschniUe die Erklärungen der die 
ganze Disciplin beherrschenden Begriffe nicht vorausschickt und 
aus diesen jene elementaren, umfassenden und allgemeinen 
Wahrheiten nicht ableitet, welche für sich klar und überall an- 
wendbar sind. 

In der Einleitung (S. l-r-30.) beabsichtigt er wohl ein ähnli- 
ehes Verfahren; allein es fehlt die nähere Beziehung der Erklä- 
rungen auf die zugehörige Disciplin und die aus ihnen sich unmit- 
telbar ergebenden Grundsätze sind meistens übergangen. Nur 
einzelne hat der Verf. hier und da eingestreut. Dagegen findet 
man eine übersichtliche Darlegung des geometrischen Gebietes, 
wie in wenig andern ähnlichen Lehrbuchern, was die Arbeit sehr 
empfiehlt. Nur billigt Rec. die Erklärung von der Entstehung des 
Wüikels nicht, weil sie die verschiedenen Winkelarten nicht ge- 
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naii charakterisirt und namentlich den rechten Winkel und die 
Gleichheit aller rechten Winkel nicht klar darstellt, wie es in obi- 
ger Erklärung sich zeigt. Auch stimmt er dem Verf. darin nicht 
bei, dass die Lehren der Geometrie in zweierlei F<rrm, als Lehr- 
satze oder Aufgaben, sich darstellten , weil die Erklärungen und 
Grundsätze zu keiner von diesen Formen gehören und ein Lehrsatz 
kein Grundsatz sein kann, wie jener irrig meint. Nebstdem heis- 
scn die aas erwiesenen Lehrsätzen sich ergebenden und keines Be^ 
weises bedurfenden Wahrheiten nicht Zusätze^ sondern Folge- 
sätze , weil der Zusatz entweder eine noch naher zu erörternde 
Behauptung oder eine Forderung enthält. Die rom Verf raitge- 
theilten Grundsätze gehören der Mathematik überhaupt zu , statt 
ihrer sollten geometrische Grundsatze angegeben sein. 

Denn Gesamratstoff der Geometrie theilt er in 2 Biicher, de« 
ren 1. die ebene und ^. die körperliche Geometrie enthält; jenes 
zerfällt in 6, dieses in 5 Abschnitte. Der 1. Abscb. 1. B. handelt 
von geraden Linien, Winkeln und von der Cougruenz der Figu- 
ren (S. 38 — 87.), entliält also Materien , die getrennt sein sollten, 
da die Congrueuz mit den Gesetzen der Nebenwinkel, Scheitel- 
winkel, Parallelität u. a. nichts gemein hat und die Nachweisuug 
erfordert, mittelst wie vieler und welcher Elemente jede einzelne 
Figur bestimmt ist. Der Satz , dass alle Winkel um einen Punkt 
herum 4 R. betragen, ist nichts weniger als ein Lehrsatz, sondern 
ein blosser Folgesatz aus dem Gesetze der Nebenwinkel. Unge- 
nügend ist die Theorie der Parallelen behandelt ; ihre Verraeu- 
gung mit Winkelgesetzen in Dreiecken ist der Einfachheit und lo- 
gischen Anordnung zuwider, zerstreut den Lernenden und bringt 
ihm die Gründe nie zum klaren Bewusstsein; es entgeht ihm die 
Uebersicht der sich entsprechenden Gesetze und der innere Zu- 
sammenhang der letzteren. Der Verf. folgt der französischen 
Schule und vernachlässigt die wichtigsten Gesichtspunkte der Pä- 
dagogik und selbst der Wissenschaft, was an der Cougruenz der 
Figuren sich recht klar zu erkennen giebt. Wenn von dieser die 
Bede sein soll, so muss dem Lernenden zuerst klar sein, von wie 
viel und was für Stücken z. B. das Viereck bestimmt ist. Der 
Verf. verfährt umgekehrt, giebt nach der Cougruenz erst an, 
wann ein Dreieck, Viereck u. s. w. gegeben ist und verfährt eben 
darum unlogisch, weil die Gleichheit der Bestimmungsstücke al- 
lein die Cougruenz bedingt. Da ferner in der Congrueuz die Aehn- 
lichkeit liegt und diese ein Theil jener ist , so sollte sie von ihr 
nicht getrennt, sondern ihr augereiht sein* 

Diesen theoretischen Erörterungen folgen Construktionen, wo- 
runter z. B. die Zeichnung eines regulären Achtecks vorkömmt, 
die mit dem Kreise zu verbinden ist. Ihre Trennung von der 
Theorie verdient Lob, welches durch die öftere Verschiedenheit 
der Auflösungen sehr erhöht wird. .Die Auswahl ist gut und die 
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AwdU grU$ef mU Ib tidea ihilidtea LckrHchem, wndwrdi fSr 
die ledmisdM AmWUiiB^ viel gvwMmcB wM. 

Her 3. Alwchritt (S. 88-122.) hindelt von KreiM und be- 
gintisHdcfliBeweiselirdeiiSats: ,^J«de Sebae lie^ gans ioDer^ 
Mb des Kreites."^ Dsi aber Sebae dicjeaige Liale ist, welche 
Tan eiaeni Peripheriepaakte durch die Kreblüche aacb dem aa- 
den gebt, ao liegt Jeae Wahrheit ia dieser firlKÜraag, Ist daa 
liegea der Sebae iia Kreise eia MerkaMi des Begriffes aad gar 
kefaiea Beweises Ishig d. h. eia Groadsats. Aehalich veriiitt es 
d^ aiit der Wahrheit: Eiae TaagMte hat nit der Kreisliaie aar 
eiaea Paakt genieia, da naia gewobalieh sagt: Sie ist die den 
Kreis aar ia eiaeai Paakte berabreade Liaie: das BeralireB Ia ei-* 
nem Paakte ist aabedingt aotbiges Merkmal des Begriffes , aba 
die es sasdrnckeade Wahrheit eia Gruadsats. Auch sollten 
msnche Lehrtitse z. B. rom Seboen- and Sekaatenwinkel vid 
kihver snsgesproeben sein Der Refchthnm der Sitae nnd Aaf« 
gaben nebst den mehrfachen Anwendungen Ton Sitsen In Anmer- 
knngen empfidiit den Abschnitt sehr. 

0er 3. Abschnitt (S. 123—169.) enthalt die Gesetze Ton der 
Proportionalitit der Linien, Aehnlichkeit der Fignren und Auf- 
gaben. Es werden die wichtigeren Gesetze der geometrischen 
Proportionen rorangestellt, was unterbleiben konnte,' da sie der 
Vortrag In der Geometrie voraussetzetf mnss , aber die Kriterien 
f&r die Aehnlichkeit der Dreiecke, nämlich die Gleichheit der 
Winkel, Proportionalität nnd ParallelitSt der Seiten nicht klar ent- 
wickelt und die Lehrsatze für jene ohne Noth vermehrt, weil die 
ganze Theorie auf zwei SStzen beruht, nämlich auf der Gleichheit 
Ton zwei homologen Winkeln und auf der Proportionalität Ton 
zwei homologen Seiten. Jeder andre Lehrsatz liegt in einem die- 
ser zwei Sfitze, hat also keine Selbstständigkeit und enthält ein 
Bedingungselement zu viel, was gegen die Gesetze derConse- 
qnenz und Pädagogik spricht. Sind nämlich zwei Dreiecke ähn- 
lich, wenn zwei homologe Selten proportional sind, so ist die Auf- 
nahme der von Ihnen eingeschlossenen oder der grössern Seite 
entgegenKegenden gleichen Winkel eben so unnöthlg als die An- 
nahme der Proportionalität aller Seiten. Gleich missbilligend 
spricht sich Rec. über die Yermengung der Flächensätze mit den 
Gesetzen der Aehnlichkeit aus , weil der Lernende weder weiss, 
ans welchen Elementargrössen die Flächengrösse der Figur besteht, 
noch sie bestimmen kann und well die in Linien - und Winkelge- 
setsen liegende Aehnlichkeit mit den Flachengesetzen gar nichts 
gemein hat. 

Auch der 4. Absdinitt S. 170 — 210. enthält in so fern 
manche Fehlgriffe, als aus der Vergleichung und dem Verhalten 
der Parallelogramme und Dreiecke die Bestimmung des Flächen- 
Inhaltes abgeleitet, statt umgekehrt verfahren wird. Der Ler- 
nende muss erst eingesehen hd»en , wie das Maass der Gruadlinie 
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w«r, 4c«i der Hohe den Inhalt jener Fiidien beslinimt, bevor er "um 
Yer^eichnn^n und Verbiltniesen derselben nwA Grandlinien «nd 
Höhen sich klare Vorstellan^en machen soll/ Da« um^k^hrUi 
Veifahren des Verf. widerspricht dem wissensclMftiichen und pi* 
dago^schen Charakter des Vortrages und fuhrt weder snr leich-v 
ten noch klaren Einsicht In die ^che. Fir die Gleichheit der 
Faralidogramme giebt es bekanntlich drei Lagen« Die Trennung 
der hier vorkommenden Flachensitse von denen des 3« Abach. ver- 
dient gleichfalla keine Billigung, weil dem Lernenden die Ueber- 
sieht entgeht und er den Zusammenhang der Flachengesetie nicht 
kennen lernt Die Aufgaben befassen sich vorsüglich mit der Ver- 
wandlung der Figuren, smd gut gewählt und auf die Belebung 
der Theorie berechnet. 

Im 5. Abschnitte S. 211—240. folgen die widitigern Kreis- 
rechnungen, womit Rec. nicht gans einverstanden ist, die Darstel* 
loiigen mögen die Blaterie oder Form betreffen« Nach Bntwicko- 
lung der Seite des reguüren Dreieckes, Vier- und Fünfeckes in 
«nd um den Kreis ist f^r diese Figuren die Formel för das Doppel- 
eck SU entwickeln und durch Substitution der Einfachecksseiten in 
jene, das Mittel an berechnen, woraus sich die Peripherie deli 
Kreises ergeben mnss. Die Formel für die Kreisflache schreibt 

man r^«, ^^ic und nicht srr^, \nA^: Auch lässt sich der Inhalt der 

Ellipse Idcht als geometrische Mittlere swischen awei um und in 
sie gezeichneten Kreisen darstellen , wodurch msn elofadi su der 
Formet für jenen Inhalt , nämlich zu R. rx gelangt, worin R den 
Radius des grösseren und r den des kleineren bezeichnet Was 
der Verf. für die Rechnungen regulärer Vielecke im Kreise im 6. 
Abschnitte (S. 241^346.) mittheilt, konnte mit den Aufgaben im 
5. Abschnitte vereinigt werden. Der gsnze Abschnitt bietet eine 
höchst ausgedehnte rechnende Geometrie dar, welche fiir gelehrte 
Anstalten viel zu weitläufig und für technische Schulen dem Zweck 
nicht ganz entsprechend ist. Jenen Aufgaben folgen viele ober das 
Dreieck und Viereck, die theils praktisch theils weniger anwend- 
bar sind. Keiner von genannten Anstalten ist die Zeit gegeben^ 
dieselben zu behandeln. Viele sind zu umständlich behsndelt, 
da man von denen , welche die Geometrie nach dem Umfange des 
Verf. Studiren sollen , besondere Gewandtheit In der Arithmetik, 
namentlich im Auflösen der Gleichungen, voraussetzen muss. 

Eine Eintheflang alier Aufgaben in die rechnende Geometrie, 
in die Verwandlang und Theilung der Figuren , welche entweder 
Gonstructionell oder rechnend geschehen können , hätte dem Ler- 
nenden e'ine einfachere Uebersicht, klarere Einsicht in die Sache 
und für das Werk grössre Kürze verschafft; manche Wiederho- 
lungen wären weggefallen und öfters hatten sich Aufgaben iusam- 
menfassen oder nur kurz andeuten lassen , wodurch den Schülern 
mehr Stoff zum Selbstarbelten gegdben worden wäre. Debungen 
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ans Lehrsätzen und Aufgaben bestehend , zur Seibstbehandlung, 
waren ganz an ihrem Orte gewesen. Der Lernende soll die Be- 
weise selbst finden. 

Nach kurzer Einleitung in die Stereometrie, worin jedoch 
der Unterschied zwischen der ebenen und körperlichen Geometrie 
nicht klar versinnlicht ist, so viel der Verf. auch von den Ebenen 
sagt , wird im 1* Abschnitte (S. 351 — 374.) von Linien , Ebenen 
und Winkeln gesprochen. Die Vermengungen der Erklärung mit 
Grundsätzen und die weitläufige Beurtheilung der genannten Mate- 
rien findet ihre Behandlang in den früheren allgemeinen Bemer- 
kungen. Dass durch drei nicht in gerader Bichtung liegende 
Punkte eine Ebene bestimmt ist, bedarf keines umständlichen Be-^ 
weises, da unter dieser Bedingung ein Dreieck sich ergiebt und 
dieses eine Ebene ist. Aehnlich verhält es sich mit der Paralle- 
lität von Linien auf Ebenen , von Ebenen selbst und andern Ge - 
setzen von Ebenen, Flachenwinkeln u. dgl., weil alle Ebenen von 
Linien (Kanten) eingeschlossen sind. Umfassender dagegen soll- 
ten die Gesetze von Korperwinkeln behandelt sein , wodurch der 
2. Abschnitt S. 375^384. mehr wissenschaftlichen Werth er- 
halten hätte« 

Der 3. Abschnitt (S. 365 — 433.) handelt von den Körpern, 
für welche man allgemeine Erklärungen von regulären und irregu- 
lären nebst vielen anderen Begriffen vermisst, welche bei allen 
Körpern vorkommen, z. B. Grundfläche, Seitenfläche, Schnitt- 
fläche n« dgl. Vor jeder weiteren theoretischen Entwickelung ist 
dem Anfänger zu erklären und etwa durch Beispiele zu versinnli- 
chen , inwiefern der prismatische Körper von der Grösse der 
Grundfläche und der Höhe abhängt und seine Masse durch das 
Produkt aus dem Maasse der Grundfläche in das der Höhe darge- 
stellt wird, weil alsdann jener leicht in den Stand gesetzt ist, alle 
I Verhältnisse der prismatischen Körper durch eigne Geisteskraft 

I abzuleiten. Zu diesen Körpern gehört auch das Parallelepipedoii 

I als besondre Art , weswegen von jenen die wichtigeren Gesetze 

j entwickelt und ihre Anwendungen auf die besonderen Prismata nur 

kurz angedeutet sein sollten. Prismatische Körper sind übrigens 
j auch noch gleich, wenn sich ihre Grundflächen verkehrt verhalten, 

wie ihre Höhen. 

Die Gleichheit und das Verhalten pyramidaler Körper sind 

erst dann zu entwickeln, wenn dargethan ist, dass sie die Drittel 

I prismatischer von gleicher Grundfläche und Höhe sind, weil alsdann 

j alle prismatischen Gesetze auf sie übertragen werden. Zugleich 

I sind diese Gesetze für Cylinder und Kegel nach den Badien, 

j Durchmessern oder Peripherien zu modificiren, was nicht gesche- 

I hen ist. Die regulären Körper sind zu kurz abgehandelt. Den 

Begriff „Oberfläche^^ erklärt der Verf. nicht richtig, woher es 

I kömmt, dass er die krumme Seiteufläche des Kugelsegmentes, 

d. h. die Kugelhaube, Calottel und die der Kugelzone, den Zonen« 
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mantel, mit diesem Begriffe bezeichnet, was offenbar unrichtig 
ist , weil man nnter Oberfläche des Körpers oder Körperth'eiles 
Grund- und Seitenflächen, also die ganze äussere Umgebung des« 
selben versteht. Eben so nennt er bei dem Cyiinder die krumme 
Seitenfläche, den Gylindermantel ^ unrichtig die krumme Ober- 
fläche und Terstösst gegen die Gonsequenz und Klarheit des 
Vortrages, den Inhalt der Galotte, des Zonenmantels und der Ku- 
geloberfläche zu berechnen und mit andern Oberflächentheilen za 
vergleichen, und die Berechnung der Oberflachen der Körper erst 
Im 4. Abschnitte zu versinnlichen; diesen Gesetzen die.Aehnlich- 
keit der Körper folgen zu lassen und mit der Berechnung des 
Körperinhaltes im 4. Abschnitte (S. 434 — 518.) jene zu ver- 
mischen. 

In materieller Hinsicht lässt diese Berechnung nichts zu wün- 
schen übrig; die Theorie ist auf sehr viele Körper und technische 
Beziehungen angewendet, an vielen Aufgaben versinnlicht und so 
gut vervollständigt , dass man kein erhebliches Yerhaltniss über- 
gangen findet. Zuerst werden die allgemeinen Gesetze der Be- 
rechnungen entwickelt und alsdann ihre Modificationen mögüchst 
ausfuhrlich an Aufgaben veranschaulicht. Besonderes Interesse 
gewahren die auf Aehnlichkeit der Körper sich gründenden Be- 
rechnungen und die verschiedenen Beziehungen der Gewölbe, wofür 
die wesentlichsten Gesichtspunkte erklärt sind. Er beabsichtigte 
dem Schüler die Gelegenheit zu verschaffen , sich in den in das 
praktische Leben sehr eingreifenden stereometrischen Rechnungen 
vollständig zu üben und zugleich die Anwendung der Arithmetik 
auf die Geometrie überhaupt recht vollständig zu veranschaulichen« 
Beide Zwecke sind völlig erreicht und alle Aufgaben ergänzen 
viele theoretische Gesetze , wodurch das Buch eine grössere Voll- 
kommenheit erreicht 7 als sehr viele andre zu ähnlichen Zwecken 
bestimmte. 

Gehören nun gleich die verschiedenen Andeutungen über 
praktische Anwendbarkeit vieler Sätze nicht in ein theoretisches 
Lehrgebäude, so enthalten sie doch für Lehrer und vorgerückte 
Schüler mehrfache Belehrung und Interesse. Sie sind meistens 
zweckmässig und beweisen, dass der Verf. in der praktischen 
Geometrie besondere Gewandtheit besitzt, welche er schon an- 
derwärts erprobt liat. Die Schreibart ist nicht gesucht^ sondern 
einfach und verständlich. Zeichnungen, Druck und Papier sind gut. 

Nr. 2. beabsichtigt die Begründung der vieieckigen Körper 
durch unmittelbare Vergleichung der Raumgrössen ohne Zuhülf- 
nahme der Zahlformen, d. h. sie stellt die arithmetischen Gesetze 
der Stereometrie rein geometrisch dar, was für die beschreibende 
Geometrie, sonach für den angehenden Techniker von Wichtig- 
keit, aber für die gelehrte Bildung von keinem besonderen 
Nutzen ist. Auch ist die Znsammensetzung der Sätze von 
Gauchy , £uler und andern nicht sehr zu billigen und kann die 
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j der Ldhre fw CjIMer , Kcnel oiid Kugel mAt/t E^dU 
■disHtea wm dca dgeidliclm Prisnea dmI PyrMiiileB nicht et»* 
Mfocai ^ipeMMrt wcnlea, weil ■•wohl der Dslendiied als Charik« 
tcr der Kerperarten nicbi klar bervorirkt. Das GemeiBsaaM der 
prisHMlischea, wie in der pyranaidalischeii Körper wird ebenso- 
wenig erkanat, als das Dnlersoiieldende derselben, was weder 
in wissenschaftlicher noch In pidagngischer Hinsicht gebilligt 
werden kann. 

Ini Allgesieinen bandelt der Verf. xnerst Ton den Pelyedem 
8» 1 — 10.; dann von den Prismen S. 10 — 77.; ¥on den Pyramiden 
8. 78 — US-; ▼on den abgeknrzten Pyramiden und Prismen S. 116 
— 140»; Ton den Polyedern uberbaopt S. 141 — 175.; von den le* 
guBren Polyedern S. 176 — 227.; Ton den archimedischen Polye- 
dern S. 22d— 242. nnd endlkh von den Polyedern mit lauter con- 
gmenten rbsoibiscben SeitenlÜclien und regnliren korperlidma 
Ecken 8. 243—262. 

Da dem Verf. Polyeder jeder von ebenen Flgnran voUig ein- 
gescUossene Korperranm ist, so bc^MJft er hierunter die reg«* 
firen «nd Irregnliren Körper. Nun ist das Tetraeder von 4 eon- 
grnenten gleichneillgen Dreiecken eingeschlossen, milhin ist es 
ein regulires Polyeder nnd erklirt sich jener undeutlich, wenn er 
ssgt: Em Polyeder heisse Tetraeder, Pentaeder, Hexaeder, Ike- 
saeder, wenn es Ton 4« 5, 6 oder 20 Seitenflschen elogeschlossett 
sei , weil es nur 5 regulsre Körper glebt» Die Erklärung der re- 
gvliren Körper setst die congruenten Körperecke voraus* Die 
meisten Angsben über Prismen yerstehen sich von selbst, z. B. die 
drei Kriterien des Paralleiepipeds , was jedes Prisma Ist , dessen 
Grundflächen Paralleiogrammc sind. Doch alle Erklärungen las«- 
aen sich In einfschere, bestimmtere und verstSodiichere nasann 
menslehen , hierher gehören besonders die fiedlogungen von der 
Congruens und Vergleichung der Prismen. Bin Parallelepiped wird 
durch den Dlagonalschnitt auch in swei oongruente dreiseitige 
Prismen serlegt, wenn es senkrecht ist. 

Vor Allem misslungen ist das VeijbsUen der Prismen , da die 
vielen einzelnen Gesetse die aUgemßineo Wahrheiten nicht ver- 
standigen, auf welchen jene beruhen^ was eine Folge der verkehr- 
ten Darstellungsweise des Verf. ist. Ein Beispiel mag das Gesagte 
bewahrheiten. Anschsuliche Erklärungen versinnlichen dem Ler- « 
neoden, in wie weit das Prisma durch ein Produkt aus dem Massse 
dor GrundSäche In das der Höhe dargestellt wird, also bei zwei 
Prismen p u. P von den Grundflächen g u. G nebst Höhen h u. H, 
das eine oder p==rg. h, das andere, oder P=G. H, also p: P=g. h: 
6. H ist, woraus sich die Verhältnisse aller prismatischen Körper 
ableiten lassen. Aus diesem Hauptgesetze ergeben sich noch vjer 
andere, ohne besondere Weitläufigkeiten, wie sie der Verf. be- 
geht. Ihre Uebertraguog auf die besonderen prismatischen Kör« 
per ist Bache des Lernenden, wenn er Belbststendig srbeiten und 
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eniwic&elil lernen mH la der Mithematik muM der Geiil, dai 
einfache Zeichen, d!e Sache beleben , nicht aber nulalose Wort* 
krämereiv die ofl die einfacliaten Gesetae in unverat&ndtiches 
Dunkel hüllt Das metste Inlereafte nnter allen Darstellungen bie- 
ten einige daa Grosste and Kleinste betreffende Elf enachaf len dev 
Parallelepfpeden und Prismen dar, wobei jedoch nur das PrissMi 
überhaupt beröclLsichtlgt su werden brauchte. 

Aehnllche Ausstellungen lassen sich für die Behaudlung des 
Pyramiden machen. Schon in den IlaupterkISrungen liegt ein 
Iheilweiser Widerspruch, Indem die Pyramide als irregulärer Kör- 
per, lugieich regulär sein soU, wenn ihre Grundfläche eine regu-* 
Kre Figur ist. Nur bei der vier- und mehrseitigen Pyramide 
giebt es Disgirnaischnitte und für die dreiseitige Pyramide ist der 
ihr elgenthumllche Kantenschnitt aus dem Prisma mit möglichster 
Klarheit nu verstnnlichen. Das über ihren Schwerpunkt Gesagte 
gehört in die angewandte Mathematik. Ueber symmetrische Py- 
ramiden belehrt der Verf. gründlich , ohne su weitschweißg na 
werden. Weniger gelungen seheint die Zerlegung des Prismas 
in Pyramiden. Auch die Aehnlichkeit der Pyramiden ist nicht 
lobenswerth. ausgefallen und lässt hinsichtlich der Kurse und Klar- 
heit, Bestimmtheit und Einfachheit Tiei su wünschen übrig. Eine 
abgekürste Pyramide entsteht auch ohne Parallelschnitt, wie beim 
Prisma. Die verschiedenen, das Grosste und Kleinste betreffen- 
den Eigenschaften der Pyramiden findet man in wenig ähnlichea 
Lehrbüchern; sie gehören au den am meisten su empfehlenden 
Theilen des Buches. 

Für die Polyeder überhaupt untersucht der Verf. die Zahl 
der Bestimmungsstücke; er hebt drei Hauptfalle heraus, stellt sie 
in Formeln dar und geht nach diesen Bntwickelungen aweckmässig 
sur Congruens der Polyeder über , weil diese auf jenen beruht, 
Dn übrigens die Bestimmimgsfälle auf Kanten und Ecken sich be- 
liehen, so konnten ihre Gesetse und die Congruens der Körper 
auch früher behandelt werden. Dieses gilt im Besondern auch 
▼on der synmietrischen Lage von Punkten gegen oongruente Fi- 
guren , so wie von der ähnliehen Lage jener gegen ähnliche Figu- 
ren, worauf die Aehnlichkeit der Polyeder gebaut wird. 

Da der Verf. die Begriffe Tetraeder, Oktaeder u. s. w. gans 
allgemein nimmt, so spricht er auch von regulären Tetraedern 
n. s. w. und behandelt dieselben nach einigen Haupteigenschaften 
im Besonderen, wodurch die Sache sehr vereinselt wird, was niqhl 
gans SU billigen ist, weil sie su sehr in die Länge gesogen wini 
und mandie nntslose Wiederholung erfolgt. Belehrend sind die 
Aufgaben , in ein gegebenes reguläres Polyeder jedes andere ge- 
forderte su beschreiben, eine Materie, welche in fast allen Lebr^ 
büchern der Stereometrie unberührt bleibt. Das über die archi- 
medischen Polyeder mit swei- und dreierlei Seitenflächen, so über 
die rhombischen Dodekaeder und Triakontaeder Gesagte Utte dch 



174 Lehrbueher der Geometrie. 

bedeutend abkCirsen und doch gleich yolistandig darstellen lassen, 
wenn die Sache scharfsinni^^er beortheilt worden wäre. 

Die Fortsetzung der Schrift dürfte dann auf mehr Anerken- 
nung Anspruch machen, wenn sie die Hanptgesetze mehr hervor- 
heben und als Grundlage für Nebensätze Toranstellen würde. Der 
Verf. übersieht die mathematische Methode zu oft, als dass er von 
den im Eingange dieser Beurtheilungen berührten Fehlern und 
Gebrechen ganz frei zu sprechen wäre. Er setzt besonders die 
pädagogischen Gesichtspunkte des Vortrages zur Seite und ent- 
spricht den wissenschaftlichen nicht immer mit Gluck , womit 
nicht gesagt sein soll , als habe seine Arbeit nicht viele Vorziige. 
Sie geht oft za sehr in's Einzelne und selbst in's Kleinliche und 
schadet der Bestimmtheit und Kürze , zwei für jeden Vortrag nn- 
erlässliche Bedingungen, welche den gunstigen Erfolg des Un- 
terrichtes sichern und Lust und Liebe zur Wissenschaft anregen. 

Zu viel Umständlichkeit ist mit der Proportionslehre gemacht, 
ohne dadurch mehr zu erwirken, als in anderen Lehrbüchern ge- 
wonnen wird. Auch ist das Ganze nicht wie aus einem Gusse ge- 
arbeitet, sondern enthält manche fremdartige Darstellungsweisen, 
die eben darum weniger gelungen und mehrfach aus der französi- 
schen Schule entnommen sind. Würden sie selbstständig verarbei- 
tet uud von dem Fremdartigen befreit worden sein, so hätten viele 
einzelne Disciplinen wesentlich gewonnen. Möge der Verf. bei 
der Fortsetzung seiner Schrift hierauf geeignete Rücksicht neh- 
men, weil seine Darstellungen nur gewinnen können. Die Bestre- 
bung nach Fremdem mag zu sehr vorherrschend gewesen sein 
und ihn deutsche Gründlichkeit und Bestimmtheit haben über- 
sehen lassen. Die Schule macht ganz andre Forderungen als die 
Wissenschaft und das Leben; jener genügen die französischen 
Darstellungen in den meisten Fällen nicht, weswegen wir nicht 
Ursache haben, ihnen so unbedingt zu folgen, wie so häufig zum 
Nachthelle, des Unterrichts geschieht, wovon uns die jüngste 
Schrift Ohms überzeugt, da sie viele Gebrechen rügt. 

Papier und Druck verdienen keine besondere Empfehlung, 

Die Schrift Nr. 3. beabsichtigt eine vorzügliche Uebung des 
numerischen Rechnens , besonders mit Logarithmen, ans dem Ge- 
biete der reinen und angewandten Geometrie und eine gewisse 
technische Fertigkeit, weil hierfür eine Sammlung geometrischer 
Aufgaben nach des Verf. Wissen gänzlich fehle und sowohl in den 
▼on ihm angeführten, als auch in andern ähnlichen nur sehr seltne 
Zahlenbeispiele vorkommen. Sie will diesem Mangel begegnen 
und hat zur grösseren Mannigfaltigkeit selbst aus dem Gebiete der 
angewandten Geometrie und der Naturlehre ausgewählt, wofür 
selbst die Formeln meistens beigefügt sind. Auf die einfachen 
folgen die zusammengesetzten und am Ende vermischte Aufgaben 
ohne besondere Figuren, welche der Lehrer oder Schüler nach 
den Aufgaben des Verf. leicht verzeichnen kann. Besondre Rück« 
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sieht ist auf des Verf.js echssteiiige Logarithnientafdo, Leipzig 1S37 
n. 1838 bei Franke^ genommen ; ilire Eigenschaften und theilweisen 
Vorzüge setzt er daher in der Vorrede weitläufig auseinander, ohne 
damit viel zu gewinnen und die Vegaischen siebenstelligen Lo- 
garithmen, deren Stereotypausgaben so billig sind, zu beein- 
trächtigen. Rec. findet es überhaupt ganz überflüssig, neue Ta- 
feln von Logarithmen mit gleichen oder weniger Decimalstellen 
als die Vegaischen herauszugeben , da letztere jenen stets zum 
Grunde liegen und diese den gewünschten Zwecken nicht besser 
entsprechen. 

Wenn aber der Verf. im Ernste glaubt, es gebe fast gar keine 
Sammlungen von geometrijschen Aufgaben, deren vorzunehmende 
numerische Lösungen im praktischen Rechnen üben und darin eine 
gewisse technische Fertigkeit erzeugen sollten , so irret er sich, 
da derselben manche vorhanden sind, welche viele Vorzüge haben 
und gewiss jeder Lehrer der praktischen Geometrie eine solche 
Anzahl von Uebungen in charakteristischen Aufgaben seinen Schü- 
lern vorlegt , dass nichts zu wünschen übrig bleibt. Selbst bei 
theoretischen Vorträgen fehlen dergleichen Uebungen nicht, wo- 
mit jedoch nicht gesagt sein soll , als wäre des Verf. Sammlung 
überflüssig oder entspreche ihrem Zweck nicht; vielmehr hält sie 
Rec. für sehr zweckmässig und instruktiv, wovon nachfolgende 
Uebersicht jeden Sachverständigen überzeugen wird. 

Die Schrift zerfällt in 2 Theile, deren 1. S. 3—118. die ei- 
gentlichen Aufgaben, der 2. S. 119 — 240. die Auflösungen hier- 
von enthält. Zuerst theilt der Verf. Aufgaben über das recht- 
winkelige, gleichschenkelige , gleichseitige und ungleichseitige 
Dreieck mit, woraus ersichtlich ist, dass er die Theorie mehrfach 
im Auge hatte. Nur sollten die Rechnungen für die verschiede- 
nen Winkelarten für sich und an Parallelen nicht übergangen, 
sondern sorgfältig berücksichtigt sein, damit die Theorie der Win* 
kei und Parallelen hierdurch dem Lernenden vergegenwärtigt 
würde. Ob es nicht zweckmässiger gewesen wäre, mit dem 
gleichseitigen Dreiecke zu beginnen , zum gleichschenkeligen und 
ungleichseitigen und erst nach diesen zu dem rechtwinkeligen 
überzugehen, will Rec. nicht für maassgebend vertheidigen , wie- , 
wohl er diesem Ideengange mehr Nutzen zuschreiben möchte. 

Die Aufgaben über das Viereck betreffen das Quadrat, 
Rechteck, den Rhombus, das Rhomboid, Paralleltrapez und un- 
regelmässige Viereck, worin ein stufenmässiges Vorwärtsschreiten 
von einfachen zu zusammengesetzten Rcchnungsfallen liegt, indem 
die Menge der Elemente für die Restimmung, Congruenz und 
Aehnlichkeit, mithin auch für die Inhaltsberechnungen leitende 
Richtschnur gewesen zu sein scheint , wonach die Aufgaben aus- 
gewählt wurden ; denn das Quadrat ist bekanntlich aus einem, das 
Rechteck und die Raute aus zwei, die Rhomboide aus drei, das 
Paralieltrapez ans vier und das Trapez schlechtweg aus fünf Ele- 
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neoteb TtUtf beitiaiiBt« Der Ideengtng weist sonaek «uf die 
TbeeHe liin und verdieot TollkoninMie Aoerkeoauilg, welclie aach 
dem Maleriellen der Arnfgaben su Theil wird. 

Es fol|[;eii endlich Aufgaben über den Kreii , denen solche 
Aber das Fünf- und Sechseck , ober das nnregelmtbsige TIeleck 
öberhaa|it und dann über die regulären Vielecke folgen solUen, 
um den Uebergang aum Kreise tu vennUteln nnd eine Lücke sa 
beseitigen, welche in einer Sanmlnog von Aufgaben nichl statt- 
laden «ollie. Unter jenen Aufgaben nber den Kreia konMiea 
wohl manche vor, weiche zu den berührten gehören; allein ne 
sind uMa sethsistindig aufgestellt und Teriieren viel an ihrem ei- 
genthimtichen Oiarid^ter, de» man in der gegebenen Vemusduuif 
nicht erkennen kann. 

IHe Anfgaben über daa sphärische DreiedL betreffen daa 
recht- und sohiefwinkellge, ohne im Besonderen auf deren We^ 
sen hioiu weisen. Der Verf. scheint bei ihnen nu wenig auf die 
Theorie gesehen und die erforderlichen Gesichtspunkte nicht 
sweekmissig vor Augen gehabt au haben. Aehnllch TerhiJt ea ' 
sieh mit den stereometrisdien Aufgaben, fnr welche das praktiaehe 
Element, die eigentliche Anwendung der Körperlehre auf das ge^ 
aammte Bauwesen und viele «ndere technische Gegenstände an 
wenig berücksichtigt und. 

Die Aufgaben aus der Geodäsie heslehen sich besonders auf 
Anwendungen der ebenen Trigonometrie; sie sind zahlreicher als 
die aus jedem anderen geometrischen Zweige, indem sie 16 Sei- 
ten einnehmen und höchstens von denen aus der Physik über- 
troffen werden. Nur möchte in Betreff des Materiellen manche 
Verbesserung au wünschen übrig sein, die sich jedoch hier nicht 
speciell berühren lässt. Die mathematisch- geographischen und 
astronomisohen Aufgaben, welche sich auf die sphärische und 
sphäroidlsche Trigonometrie beziehen, erzeugen viel Interesse 
und sind sehr beldbrend ; nur müssen sie wohl erörtert nnd theil- 
weise versinnllcht werden. 

Aus der analytischen Geometrie werden nur wenige Uebua- 
gen mitgetheik, so froelitbar dieselbe auch für die Praxis ist und' 
eben darnro umfassender berührt sein sollte. Zahlreicher dagegen 
sind die mathematisch physikalischen Aufgaben, worüber man frei-» 
lieh andere aehr instruktive Sammlungen hat. Noch grösser ist 
die Zahl der vermischten Aufgaben, die bald geometriach, bald 
trigonometrisch, bald astronomisch, bald physisch, ohnegewIsaiQ 
Ordnung mitgetheilt shid und dem Habenden eine zweckmissige 
Wiederholung der vorhergegangenen Berechnungen darbieten 
BoUen, wodurch sich der Verf. besonderes Lob erwirbt. 

Dw 2. Theil enthält in der bisher bezeichneten Ordnung die 
ehizelnen Berechnungen der aufgestellten Aufgaben. Rec. glaubt^ 
es wäre nicht nöthig gewesen, so sehr in's Einzelne der Berech- 
nungen einzugehen; fiir viele Aufgaben durften nur kurze Änld* 
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tongen hinrekhcnd erschienen sein. Der Anhang enthält verschier 
dene schwere , allgemeine und besondere geometrische Aufgaben 
nebst ihren Resultaten und verdient ein aufmeri^sames Berechnen 
der einzelnen Uebungen , um die Fertiglceit und Gewandtheit au 
steigern und besondere Umsicht in dem Behandeln der Aufgaben 
sn erlangen. Möge die Sammlung in die Hände vieler Individuen 
kommen, um den erwünschten Nutzen zu stiften. 

Die Schrift Nr. 4. ist gleichsam eine Ergänzung der Elemente 
der ebenen Geometrie von Sadebeck , welche von diesem 1838 zu 
Breslau herausgegeben wurden und in den Händen der verehrli- 
chen Redaktion speciell beurtheilt sich finden , weil ihr Verf. un- 
ter den vielen Lehrbüchern der Geometrie keines gefunden, wel- 
ches mit zweckmässiger Kürze auch einen organisclien Zusammen- 
hang verbinde und die einzelnen Lehren so gruppire , dass sie je- 
desmal ein abgerundetes Ganzes bildeten, was ein Hauptmangel 
der Elemente Euklid's sei. Jene Recension enthält den theoreti- 
schen und pädagogischen Werlh besagter Schrift. Für die Tri- 
gonometrie und Stereometrie , worüber es wenigere Lehrbücher 
gebe, will der Verf. keines seinen Wünschen entsprechendes ge- 
funden haben , was ihn zur Bearbeitung seiner Schrift veranlasst 
• habe. Diese Bemerkung ist nicht ganz stichhaltig, indem jenem 
viele Lehrbücher angegeben werden können, welche did berührten 
Materien entweder gleich gut oder noch gründlicher und zweck- 
mässiger für die Schule behandeln. Gerade den pädagogischen 
Gesichtspunkt, welcher in einem Lehrbnche für die Schule neben 
dem wissenschaftlichen vorzüglich beachtet werden muss, hat der 
Verf. nicht gleichförmig, ja oft gar nicht berührt, so sehr er 
auch die Fassungskräfte der Lernenden im Auge gehabt ha- 
ben will. 

Die Doppelbestimmung für Gymnasien und höhere Realschulen 
entspricht der Bearbeitung nicht und kann ihr nicht entsprechen, 
weil die erstercn Anstalten vorzüglich den wissenschaftlich-päda- 
gogischen, die letzteren den praktisch-pädagogischen Gesichts- 
punkt im Auge zu halten haben und die Bearbeitung des ma- 
thematischen Stoffes darnach zu gestalten ist. Die Vereinigung 
beider Zwecke ist eine sehr schwere Aufgabe und vom Verf. nicht 
gleichmässig durchgeführt, daher die berührte Aufgabe auch nicht 
gelöst« Er hat wohl für jeden grösseren oder kleineren Abschnitt 
die Punkte im Voraus bezeichnet, welche in demselben unter- 
sucht werden sollen, aber er giebt keine allgemeinen, umfassenden, 
und die Hauptsache genau bezeichnenden Erklärungen, woraus sich 
jene sicheren, bestimmten und leicht verständlichen Grundsätze 
ergeben, welche für die Begründung der Lehrsätze unbedingt 
nothwendig sind und für ein selbstständiges Vorwärtsschreiten das 
erste Erfordernias bilden. Erklärungen und Grundsätze bilden 
das Wesen alles positiven Wissens , welches in der Mathematik 
stattfindet. 

iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed, od, Krit, Bibt, Bd. XU. Hft. 2. 12 
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Dfie ebene Trfgtmometrie wird swar hier und dm in der Sie- 
reomctrie angewendet, allein die geradflftchigen Körper bedürfen 
derselben nicht. Anders verhilt es sich mit den elementaren Ge- 
seUen det sphärischen Trigonometrie, wenn Oberflachentheile 
der Kngel in Dreiecken voriianden und su berechnen sind. - Da 
übrigens der Verf. jene nicht milthdlt, so konnte er die Storeo- 
metrie als TheU der allgemeinen Geometrie vonttsgehea und die 
Trigonometrie als Theilder besonderen Geometrie folgen lassen. 
Diese findet ihre Begriindung in der Goniometrie, welche der 
Verf. gar nicht berührt, wiewohl er die Formeln für die trigono- 
metrischen Funktionen entwickelt. Letztere sind übrigens, wenn 
man analytisch vcrföhrt, erst dann trigonometrisch, wenn sie auf 
das Dreieck angewendet werden^ um die fehlenden Stucke der- 
selben aus gegebenen Elementen eu berechnen. Die Trigono- 
metrie ^Ibst erscheint dann als blosse Anwendung der goniome- 
trischen Formeln und erhiilt ihren wahren Charakter, wobei dem 
Leser von selbst erkenntlich wird , dass der Ausdruck ,,tr]gono- 
uetrische Berechnung der Dreiecke** in zweifacher Beaiehiing 
unstatthaft ist. 

Nach einer kurzen Einleitung, betreffend die Aufgabe der 
Trigonometrie, die trigonometrischen Funktionen ,' als bestimmte 
durch formelle Quotienten d. h. Verhältnisse ausgedrückte Zahien- 
werthe und einige andere weniger bedeutende Gegenstände, theilt 
der Verf. den trigonometrischem Stoff in drei Kapitel. I. Von den 
trigonometrischen Funktionen im Einzelnen nebst den hierfür gel- 
tenden Formeln, S. 7—42. IL Von den trigonometrischen Tafeln 
hinsichtlich der Möglichkeit ihrer Berechnung, der Einrichtung 
und des Gebrauches, S. 43—60. u. III. Von der trigonometrischen 
Berechnung der Dreiecke (?), S. 61—80. 

bi Betreff der die Winkel bestimmenden ZahleAwerthe sagt 
der Verf., man habe gewisse Grössen eigenthümlicber Art, ge- 
wisse nnbekatmte Verhältnisszahlen, ^n^onnen und auf wMe De<»^ 
malen berechnet. Ref. stimmt mit' dieser Ansicht nicht überein, 
da jene Zählcnwerthe mittelst Formeln bestimmt werden, also 
nicht ersonneti sind und die sie ausdruckenden Grössen nebst dem 
Zifferwerthe noch eine rfiumliche Bedeutung haben, welche der 
Verf. hier ganz übersieht, weswegen die Anfinger seineo Vortrag 
nicht verstehen. Sie befreunden sich viel leichteir mit dem geo- 
metrischen Charakter der gonmmetrischen Linien und mit dem aus 
ihm hergeleiteten Ziffern werthe, als mit dem letzteren ohne je- 
nen, welcher ihrer Denkuogswets^ leichter entspricht. In 
geometrischem Sinne ist atoo blös das tou einem Peripherien- 
paukte auf den Radins geföllte Loth der Sinus des entsprechenden 
Bogens oder Winkels als engste Bedeutung dieses Begriffes, die 
als weitere Bedeutung in den mittelst Formeln abgeleiteten Zif- 
feruwerth übergeht, wodurch alles Ersinnen oder Erzwingen be- 
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Bthigi ist; Die gewählte Erklirangsweise des Yert. eattpridit da- 
her den Bedarfnissen der Schule dorchaus nicht. 

Auch ist die Ableitung der Formeln weder elementar no<$h 
bequem, und die Schreibart sin.x*, cos. x^, tang.x* u« s.' w. um 
so mehr verfehlt, als der Verf. seinen Ericiirungen die Ziffern* 
werthe, als Bedeutungen der Sinus, Cosinus, Tangenten u. s. w. 
2um Grunde legt und er doch nur diesen Ziffemwerth, keines- 
wegs aber den Winkel, welchen der Buchstabe x bezeichnet, qua-^ 
drirt wissen will. Die Ableitung der Wurzelformeln ' mittelst des 
rechtwinkeligen Dreieckes, und der anderen Hauptformen mittelst 
der Aehulichkeit der Dreiecke kann von pädagogischer Seite eben 
so wenig als von wissenschaftlicher das Lob der Klarheit und Be- 
stimmtheit erhalten, des Verf. Vortrag ist nicht einfach und knrs, 
sondern nicht selten gesucht und geschraubt , was gerade für die 
Schule nachtheilig wirkt. 

Die abgeleiteten Formeln sollten weit zahlreicher sein, wozu 
die Abklirzung des Inhaltes Im zweiten Kapitel , welches manches 
Unuöthige enthält, da die Werthe berechnet sind, und logarith* 
misch-trigonoroetrische Tafeln aber ihre Einrichtung und Ihren 
Gebrauch Aufschluss zu geben haben , den Raum dargeboten ha- 
ben würde. Die Möglichkeit der Berechnung der die Winkel oder 
Bögen bestimmenden Grössen fässt sich noch kurzer begreiflich 
machen, als vom Verf. geschehen Ist« Es bedarf hierfür nur kur* 
zer Andeutungen , weil es blos darauf ankömmt, das Praktische 
der Formeln und ihre Behandlung zu veranschaulichen. Das 
Handhaben der Formeln muss dem Lernenden sjchon geläufig sein, 
was freilich nach der Darstellungsweise des Verf. nicht leicht ist, 
indem z. B., wenn Winkel x = 30^ 15' ist, der Anfänger nicht 
leicht einsieht, was er mit der Formel cos. x = cos. |x* — sin. Jx^ 
H. dgl. beginnen soll. Er schreibt wahrscheinlich cos. 30^ 15' = 
cos.^300152 — sin.|30ol5^, t^as gar keinen Sinn hat. Dieser 
Unbestimmtheit begegnet die Schreibart eos.^ \ • 30^ 15' = 
cos^. 15o7'3(Vmi. s. w. 

Im 3. Kapitel folgt die Auflösung der Aufgaben iiber die feh- 
lenden Stucke der verschiedenen Dreiecke, keineswegs aber die 
Auflösung der Dreiecke selbst, weil diese nicht aufgelösst werden. 
Zur Unterscheidung der für die verschiedenen Aufgaben vorkom- 
menden Fälle hatte der Verf. blos auf die Fälle zu sehen, unter 
welchen jedes Dreieck vollkommen bestimmt ist, wozu noch der 
Fall für drei gegebene Seiten zur Bestimmung der einzelnen Win- 
kel kömmt. Ist auf diesem Wege vom Dreiedce i&berhaupt das 
Schema der BestimmungsAUe aufgestellt , so ergiebt sich das für 
das rechtwinkelige und gleichschenkelige Dreieck, welches der 
Verf. mit fJnreiät ühergeht, aber doch speeiell behandeln sollte, 
von selbst. Aus diesen wenigen Bemerkungen ergiebt sich das 
Unzureichende der Uebersicht des Verf. 

Zuerst behandelt er das reehtwinkeiige Dreieck, wohl in der 

12* 
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idir sweduniflsifeB Abriebt, das schiefwinkelige aof es zo redu- 
ciren, was so leicht geschehea kann. Dass der Verf. für die ein* 
lelnen Formelirden Radios nicht beibehalten hat, billigt Ref. da- 
nun nicht, weil der Anfänger in der Rechnung Ihn leicht fiber- 
sieht, also die Rechnang verfehlt und somit von Neuem beginnt 
Er hat die gehörige Uebung und Geläufigkeit bei weitem nicht, 
Alles so schnell zu übersehen. Die Flache des rechtwinkeligen 
Dreieckes lasst sich zwar aus den beiden Katheten, aber auch aus 
der Hypotenuse und dem ihr zugehörigen Lothe bestimmen, wo- 
für der Verf. keine Formel entwickelt. Ueberhaopt wire es 
zweckmassiger gewesen, die Formeln für die Berechnung des Flä- 
cheninhaltes der verschiedenen Dreiecke übersichtlich zusammen* 
zustellen und für die letzteren zu modificiren. 

Die Stereometrie zerlegt der Verf. nach einer kurzen Einlei- 
tung über den Charakter der Grössen mit drei Ausdehnungen, der 
eben- und krummflachigen Körper und anderer Gegenstände, In 
sechs Kapitel. In der Einleitung vermisst Ref. die wichtigsten 
Erklärungen der Stereometrie, die Znsammenstellung der hieraus 
sich ergebenden Grundsatze und die Nach Weisung, dass die Kör- 
per eingeschlossen sind von Flächen und diese von Linien , dass 
also die von den Einschliessungslinien entwickelten Gesetze der 
Richtung, Lage u. dgK hier angewendet und hierdurch die Lehre 
bedeutend vereinfacht wird. 

Im 1. Kapitel S. 87 — 93. handelt der Verf. von der Lage 
gerader Linien im Räume gegen einander und gegen Ebenen. 
Wenige Hauptlehrsätze erschöpfen die Materie^ velche In einzel- 
nen Folgesätzen erweitert werden kann, jenachdem es der Lehrer 
für nothwendig hält. Der Verf. schlägt die Sache nicht so breit, 
als in vielen ähnlichen Lehrbuchern geschieht, ohne dieselbe zu 
grösserer Klarheit zu bringen , als der Vortrag des Verf. erzielt. 
Nicht so günstig spricht sich Ref. über den Inhalt und seine Bear- 
beitung im 2. Kap. (S. 94—108.) aus, indem die Parallelität der 
Ebenen und die Eigenthümlichkeit der dabei stattfindenden Win- 
kel wohl sehr wortreich, aber nicht einfach und bestimmt behan- 
delt ist. Dass durch die Congruenz zweier Ebenen die Flächen- 
winkel entstehen , ergiebt sich aus der Natur der Sache und be- 
darf ebensowenig einer weitläufigen Erörterung als die Entstehung 
des körperlichen Winkels aus drei In Verbindung tretenden Ebenen. 
Die Gesetze der Körperwinkel sind gut behandelt, was der Schrift 
einen wesentlichen Vorzug vor anderen Schriften verschafft, in 
welchen oft grosse Dunkelheit herrscht. 

Im 3. Kapitel S. 109 — 128. beginnt die eigentliche Stereo- 
metrie mit einer Uebersicht von ebenflächigen Körperu. 'Ref. 
theilt die Körper in solche von grad - und krummlinigen Flächen 
eingeschlossene Räume, weil auch die Kreisfläche eine Ebene ist 
Der Charakter der regulären Körper besteht ihm in regelmässigen 
congmenten Drei-, Vier- oder Fünfecken, mithin ist ein Tetrae- 
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der der von 4 congruenteii regulären Dreiecken eingescUo 
Körper. Der Verf. lasst den Begriff ^^congnient^^ hinweg, erklärt 
daher die regulären Körper nicht vollständig und genau. Die un- 
regelmassigen Körper zerfallen in drei Classen; in prismatische 
(das eigentliche Prisma, das Parallelepipedum und den Cylinder), 
in pyramidalische (die eigentliche Pyramide und den Kegel) und 
in sphärische, wovon zur Eiementar-Geometrie blos die Kugel 
gehört. Jede dieser Körperart hat ihre Charaktere und Gesetze. 
Auf die prismatischen Körper lassen sich einfach die pyramida- 
lischen und auf diese die Kugel zurückfuhren , wodurch der Vor- 
trag erleichtert , abgekürzt und consequent wird. Die Betrach- 
tungen gehen von den verschiedenen Schnitten der prismatischen 
Körper zu ihrem Verhalten über und geben die Oberflächen- und 
Inhalts-Berechnung in einem besonderen Abschnitte, weil hier- 
durch eine klare Uebersicht und Einfachheit gewonnen wird. 

Von dieser Anordnung des Stoffes nimmt der Verf. Umgang, 
was Ref. nicht unbedingt billigt. Jener handelt im 3. Kapitel von 
den Prismen , Pyramiden und vom Gubikinhalt beliebiger Polye- 
der; im 4. vom Cylinder, von schneidenden und beröhrenden 
Ebenen, vom Flächeninhalt des Mantels und Gubiklnhalts des Cy- 
linders S. 129—136.; im 5. vom Kegel in denselben Gesichts- 
punkten, wie vorher, S. 137 — 146., und im 6. von der Kugel, für 
welche nebst den vorigen Gegenständen noch die sphärischen 
Dreiecke vorkommen. Die Materien an und für sich sind wohl 
gut behandelt, allein es fehlt der ganzen Darstellung die elemen- 
tare Nachweisung, in wie fern der prismatische Körper von der 
Grundfläche und Anza^il ihrer Uebereinanderlegung, eigentlichen 
Höhe, abhängt, diese beiden Grössen die Elemente ausmachen 
und den Körper bestimmen. Mit Hülfe dieser Erklärung erkennt 
d«r Anfanger ganz einfach, dass bei der Grundfläche -- G und 
Höhe =^ H der prismatische Körper = P in der Formel P ^.^ G. 
H vorgestellt Ist und hieraus alle Verhältniss- und Gleichheits- 
gesetze dieser Körper einfach sich ergeben, ohne mit den pa- 
rallelepipedischen Körpern so viel hin und her sich zu bewegen, 
wodurch der Vortrag doch keine Selbstständigkeit für die An- 
fönger erzielt. 

Für die Realschulen vermisst Ref. bei allen Körpern die Be- 
rücksichtigung besonderer Aufgaben und Anwendungen,, welchie 
oft ganze Massen von Gesichtspunkten umfassen. Der Verf. hat 
hier den wichtigeren Theil der Bestimmung seiner Schrift nicht 
gehörig gewürdigt. Die Kürze ist hier zu weit getrieben. Für 
jene praktischen Theile konnte viel Raum, aus der Zusammen- 
ziehung vieler Erklärungen gewonnen werden, wenn hierauf nur 
gehörig gesehen worden wäre. Ref. macht bloss auf die weit- 
läufigen Angaben über die Berechnung des Kubikinhaltes auf- 
merksam. 

Die Sprache ist klar, meistens bestunmt und richtig; die 
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• 
ZeldMosgen sind nett and das Aeuisere der Schrift flehr wja 
empfehleo. 

Nr. 5. beabsichtigt ein branchbarea Lehrbuch der Geometrie 
für Yollcsschnlen , soll aber auch für höhere, wahrscheinlich für 
Realschulen dienen. Die Aufgabe, ein solches Lehrbuch abau- 
fassen, worin Ungehöriges ausgesondert und nur das Wesentliche 
ala Ziel und Zweck aufgestellt wird, erklart der Verf. für noch 
nicht gelöst, womit er lugleich die Herausgabe rechtfertigt, was 
nebenbei durch vorausgeschickte Beitrage zur Kritik der Methode 
des Geometrie -Unterrichts in Volksschulen geschehen soll, aber 
mn theil weise geschieht, indem der Verf. Vieles sagt, was gar 
nicht, und Vieles unberührt lässt, was zur Sache wesentlich 
gehört, wie schon die Ueberschrift des § 1. über Andeutungen 
der Höhe oder Tiefe des mathematischen Wissens, dessen Er- 
zeugung Aufgabe der Volksschale sei, zum Theile beweist. Denn 
hier sagt er, der Antheil, den die mathematische Wissenschaft 
an dem Grade der allgemeinen Menschcnbildung habe, den die 
Volksschule erzeugen solle, bedeute nicht viel, und bedenkt 
nicht, dass die Heranbildung des gesunden Verstandes neben tief 
religiöser, sittlicher Entfaltung des Gemuths die Grundlage der 
Volksschule ausmachen muss und für ersteren die Betrachtungen 
an den verschiedenen Arten von ausgedehnten Grössen einen 
Hauptbildungsstoff darbieten. Es handelt sich hier weniger um 
das Materielle, als vielmehr um das Formelle, weniger um die 
rein wissenschaftlichen Sätze , als am das Bildende In denselben, 
weniger um eine ausgedehnte Benutzung der mathematischen 
Wahrheiten, als um die Weckung des Scharfsinns, des richtigea 
Urtheils and des besonnenen Denkens und Handeins, was für alle 
Volksclassen das unbedingt Nothwendlgste ist. 

Der Verf. spricht gegen die ausgedehnte Beschüftfgung mit 
den Körpern beim Beginne des Unterrichts und beginnt selbst mit 
denselben, was Ref. um so weniger billigt, als die Körper von 
Flächen eingeschlossen sind, also die Kenntniss dieser voraus- 
gehen moss, wenn jene richtig erfasst werden sollen. Die An- 
schauung muss in Volksschulen das Meiste thun; mit ihr ist daa 
Wissenschaftliche zu verbinden , aber nicht als solches , sondern 
als blosse Thatsache. Die Kenntniss der Richtung und Länge der 
Linien, des Gleichlaufens oder Vereinigens zweier Linien der 
Dreiecke, Vierecke, Vielecke und des Kreises nach den Linien - 
und Winkelgesetaen fuhren zur eigentlichen Fläehenlehre, wofar 
der künftige Beruf den aus der Volksschule hervorgehenden Indi- 
viduen viel Stoff darbietet, und «uletzt zn den Körpern. Nach 
diesen Gesichtspunkten ergiebt aich die Abtbeiluqg des mathema« 
tischen Unterrichtsstoffes in drei besondere Curse vpn selbst 

Was der Verf. über das Methodische an und f&r sich sagt, 
mag wohl von jedem Lehrer an einer Volksschule, wenn er keine 
hesiondere Befähigung hat, den dargebqtenen St^ff a^dsUtandig 
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au bebandelii, fl^issig geiefle» und beachtet werden. Sachkenner 
finden nichts Neues, höchstens Fiele Worte, die nicht zum Ziele 
fuhren. Die Hauptsache h'egt in der genauen Zergliederung der 
Gegenstande und in der An^ibe der aus solchen Zergliederungen 
hervorgehenden Wahrheiten, die jeder mit einiger Verstandes- 
kraft Begabte leicht einsieht. Von langen Beweisen darf in der 
Volksschule keine Rede sein. Sie sind weder nothwendig noch 
nutzlich. 

31 Der behandelte Stoff zerfällt in 7 Lectionen ; die erste be- 
zieht sich auf vorläufige Begriffe von Körper, Kanten und Ecken, 
dann von den Richtungen der geraden Linie, wobei der Verf. den 
Begriff „schräg^^ statt „schief^^ einführt , was nicht passend ist« 
Zugleich ist die Vermengung der Grössen mit drei und einer Aus- 
dehnung weder wissenschaftlich noch praktisch zu rechtfertigen. 
Aehiiiich verhält es sich mit den Gegenständen der 2, Lection, 
indem diese nichts weniger als gut geordnet, vielmehr unpraktisch 
durcheinander vorkommen, so dass der Volksschüler nirgends 
Klarheit und Einfachheit findet« Von gleichlanfcnden Linien kann 
erst dann die Rede sein , wenn die Winkel bekannt sind, weil mit 
der Richtong der Schenkel letzterer das Gleichlaufen von Linien 
, eng verbunden und ganz einfach erläutert wird. 

Die 3. Lection handelt von den Winkeln , ohne den gestreck- 
ten Winkel zu berühren und die Entstehung der übrigen Winkel- 
arten leicht verständlich zu erklären« Die Gesetze der Winkel, 
als der Nebenwinkel , der Scheitelwinkel und der Winkelarten an 
Parallelen entwickelt der Verf. weder einfach noch kurz, wie es 
den Fassungskräften der Schuljugend angemessen Ist. Nicht 
besser sind die Dreiecke behandelt, welche den Gegenstand der 
4. Lection ausmachen. Durch Zeichnen kann man dem Kinde 
leicht begreiflich machen, aus was für Tlieilen ein Dreieck und 
kein anderes zu machen ist. Das Dreieck ist kein von 3 Seiten 
eingeschlossener Raum, sondern eine Fläche« Viele andere Be- 
siehungen bleiben unberührt, da der Raum für ihre Verbesserung 
nicht gegeben ist. 

Iq der 5. Lection spricht der Verf. vou parallelseiligen Vier- 
ecken oder Parallelograu^men, ohne zu bedenken, dass die Schul- 
kinder diese Worte gar nicht verstehen , und viele andre Angaben 
ganz zwecklos sind« In der 6. Lection handelt er vom Kreise, 
den er die krumme Linie nennt; dass diese Ansicht falsclr ist, 
wird er bei ruhiger Ueberlegung selbst fühlen , wenn er bedenkt, 
dasa Kreis die von der krummen Linie, Umfang, eingeschlossene 
Kreisfläche bedenkt, also Kreis und Kreislinie wesentlich ver- 
schieden sind. Noch derbere Verstösse gegen das wissenschaft- 
liche Streben kommen in der 7. Lection vor, indem z. B« die 
Prismen von gleichseitigen Grundflächen regelmässig heissen. 
Nun sind alle prismatischen und pyramidalischen Körper unregel- 
roäs^g , ipithin können aie nicht zugleich regelmässig sein. 
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Der % Cntmu xcrfillt in 4 AbwdiDitte, die ak eigertlidie 
Geometrie enclieiaea, Sdihrenil der 1. Corsas das Graplusdie 
daritcliea toilte. Der Bearlieiloii§ dieser Lectionen wiO der Yerf. 
einen mehr wissensdurfHiebea Anstricii geben, was ihm jedoch 
nicht gelingt« Er Termeidet wohl viele fremde Begriffe und aus- 
gedehnte Beweise, aber es findet sich nirgends Ordnung und Ein- 
fachheit in der Darstellong. Eef. bricht iibrigens von der An* 
seige mit der Bemerkong ab, dass der Yerf. wenig Verdienste 
sich erworben hat and die inssere Aasstattong eben so schlecht 
Ist, als die Zeichnongen elend sind. 

Nr. 6. ist denjenigen gewidmet, welche des Verf. Elemente 
der Geometrie (1. ond 2. Tbl. in demselben Veriage 1842) ge- 
lesen haben, om sich einfach so einem Examen vorbereiten an 
kdnnen, weil nicht alle in jener enthaltenen Sitze Gegenstand 
dieses sein können. Alles sor eigentlichen Uebung Gehörige ist 
weggelsssen , daher nnr dasjenige aofgenommen , was aar Ablei- 
tung geometrischer Satze dient. Mit Bezog aof jene Elemente 
folgen in Nr. XV. bis XVIll. die berohrten Haoptsitze, welche 
fibrigens jeder selbst herausheben kann, wenn er das Stodiom 
der Geometrie sorgfaltig betrieben bat. Der Lehrer Terfahrt sehr 
sweckmissig, weno er nach einer abgehandelten Materie die 
Sehdier anhält , die Hauptsätze derselben systemartig sosammen- 
austeilen und die in ihnen liegende Hauptidee berrorzubeben, 
damit sie den Innern Zusammenbang lebendig er&ssen ond «bs 
Wesentliche erkennen. 

Viele Satze spricht der Verf. entweder unklar oder weit- 
schweifig aus, z. B. for das Gesetz der Summe der Nebenwinkel 
sagt er: Die Summe eines Winkels ond seines Nebenwinkels ist 
gleich der Summe zweier rechten Winkel, statt zu sagen: Zwei 
Nebenwinkel betragen 2 R. Da aus der Bestimmong eines Drei- 
ecks die Congruenz unmittelbar sich ergiebt, so gehört der Satz: 
Das Wesen des Dreiecks ist bestimmt, wenn von den sechs Ele- 
menten drei mit wenigstens einer Seite gegeben sind , gewiss zu 
den Hauptsätzen, ds er jeden weitläufigen Beweis für die €on- 
gruenz iiberflüsslg macht. Den Satz für die Gleichheit der Win- 
kel an der Grundlinie im gleichschenkeligen Dreiecke beweist man 
am leichtesten, wenn man von der Spitze desselben ein Loth' 
nscli^der Grundlinie zieht und dadurch zwei congruente Drdedce 
erhält, woraus sich nicht allein jener, sondern noch 4 — 6 andere 
Wahrheiten von selbst ergeben. Einen Hauptmangel findet Ref. 
darin, dass für jede Disciplin nicht die wichtigsten Grundsatze 
vorangefitellt sind; statt des TheHens einer Unie in die Hälfte 
sagt msn doch einfacher: die Linie zu haibiren« Das Gesetz vom 
Ausscnwinkel lässt sich einfacher daratellen, wenn man zuerst 
•eine Gleichheit mit den zwei Innern Dreieeksgegenwinkeln be- 
weist und alsdann den Schaler felgern lässt, dass der Aossen- 
wlnkel grosser ist als jeder der innem Gegenwinkel. Der Verf. 
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Terfiihrt umgekehrt, daher incoDseqtient und weitschweifig, iodem 
er für den Beweis seiner Angabe 4 Seite verwendet. 

Er befolgt zwar die Methode Eukiid's nnd meint hiermit 
Vieles für seine Darstellangsweise voraus zu haben ; aliein er irrt, 
da nach des Ref. Ueberiseugung die Euklidische Verfahrungsweise 
weder rein wissenschaftliche noch pädagogische Vorzüge hat, und 
für die Schule nicht vortheilhaft angewendet wird, .weil nament» 
lieh die weitschweifigen Beweise keine Billigung verdienen und 
weil, was ein Hauptgebrechen derselben ist, nirgends die Linien - 
und Winkelgesetze von denen der Fläche der Figuren getrennt, 
die von einander abhängigen Gesetze nicht mit einander verbun- 
den, sondern die meisten Sätze wahrhaft chaotisch zusammen- 
gestellt sind, was des Verf. Darstellungsweise in hohem Grade 
beweist. Er spricht weder von den BestimmungsHillen der Drei- 
ecke und Vierecke, noch von denen der Parallelogramme nnd 
Vielecke und versteht es nicht, die Hauptsätze einer geometri- 
schen Disciplin hervorzuheben, wa^ er an vielen Sätzen beweist. 
So ist der Satz , dass der Aussenwinkel grösser ist als jeder Drei- 
ecksgegenwinkel , kein Hauptsatz, weil er in dem Satze liegt, 
dass jener den beiden Dreiecksgegenwinkeln gleich ist, welcher 
aber keineswegs in jenem liegt. Zwei auf einerlei Grundlinie 
zwischen Parallelen liegende Parallelogramme sind inhaltsgleich, 
ist ein Satz, welcher in dem Satze liegt: zwei Parallelogramme 
von gleichen Grundlinien und Höhen sind gleich, also kein Haupt- 
satz. Aehnlich verhält es sich mit vielen anderen Sätzen der 
Dreiecke, Vierecke nnd Kreise, welche in anderen Sätzen unmit- 
telbar liegen und aus diesen direct sich ergeben; z. B. der Um- 
fangswinkel im Halbkreis ist ein rechter ; die Summe der Gegen- 
winkel im Kreisvierecke beträgt zwei Rechte, und andere Sätze 
beruhen auf dem Gesetze , dass der Peripheriewinkel seinen hal- 
ben Bogen, worauf ersteht, zum Masse hat. 

Die Zahl der Aufgaben sollte grösser und die Beweisführung 
der meisten angegebenen Sätze kurzer sein , um den Bedürfnissen 
der Examinanden, für welche die meisten Beweise nur anzudeuten 
sind , besser zu entsprechen. Der Begriff „Sinus^^ bezeichnet an 
und für sich eine geometrische Grösse , Linie , welche dem Win- 
kel entgegenliegt, keineswegs aber das Verhältuiss der Gegen- 
kathete eines Winkels zur Hypotenuse, weil diese Bedeutung erst 
aus ^em arithmetischen Werthe dieses Verhältnisses für jene 
geometrische Bedeutung abgeleitet wird. Aehnlich verhält es 
sich mit den übrigen goniometrischen Linien und den aus ihren 
Verhältnissen abgeleiteten Werthen. Die Beweise für die ver- 
schiedenen Formeln zur Bestimmung der unbekannten Wertiie 
aus drei gegebenen Elementen der Dreiecke sind nicht selten 
gleich ausführlidi mitgetheilt, wie sie in den Lehrbüchern von 
Grunert und Anderen vorkommen. Die Bestimmung dieser 
Grössen nennt der Verf. Metrik, was dem Ref. gesucht und 
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zwecklos eracheiat; die goaioiiietrifleheii Formela werden a«r 
PainUelof^mme, Kreise und andere Grössen angewendet, was 
BOliiraBg verdienl. 

FSr die Constrnction eines Lolhes auf eine Ebene von einem 
Punkte ausserhalb derselben oder an einen Punkt iil jener genügt 
es gans einfach, in der Ebene eine horisontale Linie anzunehmen 
und die Construction des Lothes auf sie au besiehen. Da sie in 
der Ebene liegt und die geaogene Linie auf ihr senkrecht ist , so 
ist sie es auch sur Ebene selbst; mithin ist keine weitläufige An- 
nahoie einer Linie und eines Lothes an sie nothig. Die Berech- 
nuBg jedes besoadern Prismas beruht auf der Veranschaulichung, 
inwieweit das Prisma yon der Grundfläche und Höhe abhängig 
ist, was leicht zu erreichen ist« Alsdann ergeben steh die For* 
mein fiir alle prismatischen und mittelbar auch für pyramidali- 
schen Körper einfach, und es bedarf zur Versinnlichung keiner 
ausgedehnten Beweise. Die Vermengnng der Berechnung der 
Obejfläche mit der des Inhalts der Körper verdient keine Billi- 
gung. Nfch des Ref. Ansicht konnte das Sohriftchen ungedruckt 
bleiben , da es weder wissenschaftlichen noch praktischen Werth 
bat. Papier, Druck und Zeichnung sind gut. 

Nr. 7. beabsichtigt eine wahre geometrische Ausbildung d. h. 
eine Beantwortung der Frage, wie man zu den Wahrheiten ge- 
kommen sei, ein vollkommenes Mächtigwerden des Stoffes, ein 
richtiges Erkennen des Wesens und der Bedeutung der einzelnen 
Sätze und ihres Zusammenhanges zu einem vollständigen Ganzen 
und eine hinlängliche Befähigung zur zweckmässigen Benutzung 
derselben. Sie ist synthetisch gehalten, weil nach des Verf. An- 
sieht die analytische Behandlung für diejenigen, welche das geo- 
metrische Studium erst beginnen, nicht geeignet ist, die Auf- 
fassung der allgemein gestellten Probleme und die richtige Deu- 
tung der durch die Beschäftigung mit denselben erhaltenen Re- 
sultate eine mathematische Vorbildung voraussetst, welche der 
Anfanger sich erst erwerben muss, und weil eine oberflächliche 
Bekanntschaft mit den verschiedenen Sätzen nicht ausreicht. 

Ein völliges Entfern thalten der analytischen Behandlungs- 
weise in der Geometrie ist nicht nach des Rec. Ansicht, obgleich 
er der synthetischen für die Ereielung des formellen Nutzens 
dnen viel grösseren Werth beilegt, als jener. Bei der Analyse 
selbst lässt sich vielfach synthetisch verfahren und dem Anfanger 
häufige Anleitung geben , wie er seine geometrischen Beschäfti- 
gungen vorzunehmen, worauf er bei den einzelnen Sätzen an und 
fiir sich sowohl, als auch bei der Ermittlung Ihrer Abhängigkeit 
ron einander yorftugsweiae «u sehen hat und nach welchen Ge- 
sichtspunkten sowohl tat die Auflösung von Aufgaben als auch für 
das Beweisen der Lehrsätze zu verfahren ist, wozu die zahlreichen 
Hebungen des Verf. geeignet erscheinen, weil sie den Schiilern 
als Privatzrbeiteu gegeben werden können und dem Lehrer Ge- 
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legenheit verschaffen, die EigenthumKclikeiten der einseiiiea 
Sätze hervorzuheben und die Aufmerksamkeit jener noeÄ mehr 
zu spannen. 

Ree. macht hierbei im Besonderen darauf aufmerksam, die 
Schüler wahrend des Vortrages zn den einzelnen Lehrsätzen und 
den mit ihnen zusammenhängenden Wahrheiten auf analytisch - 
synthetischem Wege durch eigne Geisteskraft gelangen zn lassen, 
wodurch die oben bezeichneten Zwecke erat recht klar erreicht 
und stets die Fragen beantwortet werden, wie man auf die Wahr- 
heiten gekommen sei. Ein Beispiel mag zur nähern Erklärung 
dienen. Der Lehrer lässt die Schüler ein gleichscbenkeliges- 
Dreieck und von dessen Spitze ein Loth nach der Grundlinie 
zeichnen. Jene erkennen zwei rechtwinkelige Dreiecke von glei« 
chen Hypotenusen und gleicher Kathete, also deren Congruens, 
woraus die Gleichheit der Winkel an der Grundlinie, die Halbi* 
rung der letzteren und des Winkels an der Spitze ersichtlich wird« 
Ans der Gleiqhheit von zwei Seiten ergiebt sich die von den zwei 
ihnen gegenüberliegenden Winkeln und umgekehrt, die Bestim- 
mung des Winkels an der Spitze, an der Grundlinie und jedes 
spitzen Winkels im gleichschenkelig- rechtwinkeligen Dreiecke, 
d^e Gleichkeit der an der Grundlinie durch Verlängerung der 
Schenkel entstehenden Aussenwinkel und das Gesetz für den 
durch Verlängerung eines Schenkels an der Spitze entstehenden 
Aussenwinkel. Dieses systematische Ableiten von besonderen 
Sätzen aus einem Hauptlehrsatz fuhrt allein zur wahren geome- 
trischen Ausbildung und wirkt sowohl umfassender als überzeu- 
gender als des Yerf. DarsteMungsweise, welche in der Einleitung 
kurz berührt wird und als Hauptzweck dea geometrischen Unter- 
richts den Schüler dahin bringen soll , die verschiedenen Sätze, 
welche zusammen das geometrische System bilden , selbstständig 
benutzen zu können. Rec. verspricht sich von der in dem ange- 
führten Beispiele liegenden, entwickelnden und zugleich synthe- 
tischen Methode weit mehr, als von des Verf. Angaben, ohne 
deren wissenschaftlichem Werthe und des ersteren wohlmeinen- 
der Absicht etwas zu benehmen. 

, Ueber die Zwecke ^es geometrischen Unterrichts und die 
Mittel, sie zu erreichen, und Ober den Zweck des Werkes spricht 
sich der Verf. in der^inleitung verständlich aus. Nur darf nach 
des Rec. Ansicht der Lehrer die Schüler nicht zu nnthatig lassen« 
weil selbst durch die ausführlichste Erläuterung der einzelneii 
Sätze von Seiten desXehrers keine Selbstständigkeit, Sicherheit» 
kein klares Bewusstsein des innem Zusammenhanges und der Cha* 
raktere der Beweise und kein Selbstvertranen auf eignes Wissen 
erzielt wird, was Hauptzweck des geometrischen Unterrichta sein 
muss, wenn er den pädagogischen Anforderungen entsprechen soll. 
Nur auf dem im obigen Beispiele herrschenden Ideengange wer- 
den die Schüler mit dem Wesen jedes geometrischen Haupt^ataea 
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und den H'ulfsmitteln bekannt , welche zum Beweise eines Lelir- 
satzes oder zur Lösung einer Aufgabe erforderlich sind, und wird 
den pädagogischen Anforderungen entsprochen, weiche der Verf. 
uiclit nach ihrem wahren Charalder und Werthe im Auge hat. 

Da der Verf. durch sein Weric dem Anfanger, welcher be- 
reits die Anfangsgründe der Geometrie kennt, oder sie durch 
Selbststudium kennen lernen will, eine leicht verständliche An- 
leitung geben will, wie er seine geometrischen Beschäftigungen 
einzurichten habe, um durch dieselben auf eine wahrhaft prakti- 
sche Weise eine vollständige geometrische Ausbildung zu erlan- 
gen, und da hierzu keine blos theoretische, sondern rein praktisch 
durchgeführte Anleitung führt, so wird zuerst das Wesen des 
geometrischen Satzes im Allgemeinen erklärt, dem Lernenden 
eine Uebersicht der verschiedenen Gesetze dargeboten, weiche 
zusammen das geometrische System bilden sollen, und derselbe 
angeleitet , das Wesen jedes dieser Sätze zu ermitteln und be- 
stimmt anzugeben , um Bedeutung des Lehrsatzes und der Auf- 
gabe näher kennen zu lernen , damit er erkenne , worauf es bei 
Fuhrung jenes und bei Lösung dieser ankomme, an den Uebungen 
der beigefügten Sammlung die anzuwendenden Mittel richtig wür- 
dige und von jedem Schritte nebst Noth wendigkeit des angewand- 
ten Verfahrens Rechenschaft gebe, um den Zweck der Bemühun- 
gen vollständig zu erreichen. 

Da die Behandlung der Geometrie entweder rein geometrisch 
oder arithmetisch (und nicht algebraisch, wie der Verf. sagt) ge- 
schehen kann, so zerfällt das Werk in zwei Theile, deren erster 
in 8 Abschnitten die rein geometrische und der zweite in 3 Ab- 
schnitten die arithmetische Behandlung zum Gegenstande hat« 
Die erster e hat zwar wesentliche Vorzüge vor der letzteren , ent- 
halt aber doch nicht alle Hülfsmittel, deren sie bedarf, in ihrem 
Systeme und bildet sich letzteres nicht gan? aus sich selbst, so 
dass man jeden Satz desselben als eine nothwendige Folge der 
vorhergehenden anzusehen hat , weil gar manche Disciplincn nach 
den Ansichten der meisten Mathematiker der Zahl bedürfen und 
viele Grundsätze und Lehrsätze völlig selbstständig dastehen. 
Rec. deutet nur auf die Aehnlichkeit der Figuren , auf die Be- 
stimmung der regulären Vielecksseiten in und um den Kreis, auf 
das Verhalten der Flächen und auf andre Disciplinen und deren 
Behandlungsweise in den meisten, selbst vorzüglichen und ge- 
rühmten Lehrbuchern hin , wovon viele die Geometrie ohne die 
Arithmetik wollen bestehen lassen. Dass das Studium der reinen 
Geometrie vorzugsweise geeignet ist, den Lernenden im Denken 
SU üben, an Denken zu gewohnen und ihn bald und naturgemäss 
zur Selbstständigkeit im Urthdlen zu fahren , unterliegt keinem 
Zweifel, wenn die hierfür geeignete Methode angewendet, von 
umfassenden , ganz allgemeinen, völlig einfachen und gründlichen 
Erklärungen der Begriffe und Gegenstände ausgegangen und hier- 
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aus jeder entsprechende, eben so allgfemeioe und elementare Satat 
als Grundsatz abgeleitet wird , wobei Rec. gleich von Torn herein 
eine irrige Ansicht des Verf. berühren muss, indem dieser sagt, 
die ganze Geometrie bestehe nur aus zwei Gattungen von Sätzen, 
aus Lehrsätzen und Aufgaben , also die Erklärungen und Grund- 
sätze ganz übersieht, obgleich er letztere angiebt. Erstere bil- 
den die Grundlage des geometrischen Studiums, welches ohne sie 
nicht möglich ist; letztere bieten die Anhaltspunkte für die mei- 
sten Beweise; beide sind das Fundament, worauf das geometri- 
sche System errichtet wird. Auch hat dieses noch sehr viele 
Sätze und Gegenstände, welche weder in Lehrsätzen noch in 
Aufgaben bestehen, sondern entweder unmittelbar aus den erwie- 
senen Lehrsätzen abgeleitet werden , daher gar keiner weiteren 
Erläuterung und Beweisführung bedürfen, oder Behauptungen 
und Forderungen zugleich enthalten, welche für jeden Fall naher 
zu erörtern sind. Die ersteren Sätze nennt Rec. Folgesatze, die 
letzteren aber Zusätze, welche den bekannten Prismen der Alten 
entsprechen. 

Hiernach besteht das System der Geometrie, nicht aber diese 
selbst, wie der Yerf. unpassend sagt, aus Erklärungen und den 
in diesen liegenden Grundsätzen , aus Lehrsätzen ^, Folgesätzen, 
Aufgaben und Zusätzen. Ist eines von diesen Elementen über- 
sehen, so ist das System unvollständig und darum nicht consequent 
iiufgebaut, hat daher keinen streng wissenschaftlichen Gehalt. 
Nicht die Grundsätze, sondern die Zergliederung der Gegenstände 
und der sie bezeichnenden Begriffe bilden das erste Material, 
ohne welches jene nicht möglich sind. Auch enthält nicht jeder 
Grundsatz eine Behauptung unter gegebenen Bedingungen, z« B. 
das Ganze ist so gross als alle seine Theile, grösser, als jeder 
oder mehrere Theile, jede Grösse ist sich selbst gleich, alle 
rechte Winkel sind gleich u. s. w. Die weitere Erläuterung eines 
Grundsatzes ist ganz gegen dessen wissenschaftlichen Charakter, 
weil er eine an und für sich wahre Behauptung enthält, die jeder 
ohne Bedenken anerkennen muss. Des Verf. Erläuterungen an 
einzelnen Grundsätzen sind daher überflüssig. Zugleich sind die 
meisten der angeführten Grundsätze mehr der Arithmetik als 
Geometrie eigenthumlich , weil sie der Einleitung in die Mathe- 
.matik überhaupt angehören, und sollten dieselben für den geo- 
metrischen Charakter ausgesprochen sein , z. B. die Summen und 
Differenzen von Linien, Winkeln und Flächen geben wieder solche 
Grössen u. s. w. Auch vermisst man viele allgemeine Grundsätze, 
z. B. zwischen zwei Punkten ist nur eine gerade Linie möglich, 
ist diese die kürzeste ; jede gerade Linie kann eine andre gerade 
Linie nur einmal schneiden ; die Richtung der Schenkel bestimmt 
die Grösse des Winkels ; jedes Loth bildet am Anfange oder Ende 
einer Geraden einen und in ihr zwei natürliche Rechte ; an jeder 
Seite einer Figur liegen zwei Winkel u. s. w. Der vom Verf. 
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angefahrte 11. Sats Wber daa Zaaammentreffeo sweier Linien, fiir 
weiche die dnrch die schneidende 3. Linie gebiideten innern Win- 
kel keine xwei Rechte betragen , ist kein Grund - , sondern ein 
Lehrsata, was schon die Sprache mit sich bringt, indem er ohne 
Bedingung, also nicht absolat, ausgesprochen werden kann. 
Wollte man ähnliche Behauptungen als Grundsitae annehmen , so 
konnte man die Zahl der letsteren sehr vermehren, was hier 
nicht niher dargethan werden kann. 

Was der Verf. im 1 — 3. Abschnitte S. 7 — 91. «her das 
Wesen des Lehrsatses und der Aufgabe u. s. w. sagt, entspricht 
den wissenschaftRchen Anforderungen nicht genau , weil das We* 
sen der bedingenden und bedingten Wahrheit^ sowie des directen 
und indirecten Beweises eben so wenig zureichend erklärt, als 
die Analysls, Construction, DeterminaÜon und der Beweis der 
Aufgabe gr&ndlich erörtert ist, worauf f&r letstere sehr viel an« 
kommt. Soll die Elementar- Geometrie die Hulfsmittel fnr alle 
geometrischen Untersnchungen vollständig und so geordnet ent^ 
halten, dass jeder Satz mit Nothwendigkeit aus den vorhergehen-» 
den Sätzen folgt und mit Leichtigkeit aus denselben abgeleitet 
wird, so kann des Verf. Ansicht, womach die Sätze, aus weldien 
f^ System bestehen soll, theils Lehrsitze und theils Aufgaben 
seien, nicht richtig sein, weil ohne Erklfimngeu und ohne die aus 
flinen sich ergebenden Grundsatze kein wissenschaftliches und 
logisches System möglich ist und f&r dieses jene die Grundlage 
bilden. Auch ist der Verf. darin im Irrthume , die Raumgrössen 
seien Winicel, Dreieck, Parallelen, Parallelogramm und Kreis, 
weil sowohl die Richtung und Grösse der geraden Linie, als anch 
daa Viereck und Vieleck fehlen und die Parallelen unmittelbar 
nach den Gesetzen der Winkel betrachtet werden müssen, wenn 
conseqnent verfahren werden soll, da die Parallelität der Linien 
mit dem Dreiecke nichts gemein hat und blos auf jenen Gesetzen 
beruht Er folgt der Anordnung Euklids, bedenkt aber nicl^t, 
dass denelben sowohl die wissenschaftliche Grundlage als der 
pädagogische Gesichtspunkt abgeht, nach weichen ein System 
der Klementar-Ckometrie zu entwickeln ist, und dass die Weit- 
fchweiflgkeit in den Bewdsen, die Vermischung heterogener 
Gegenstände und andere Missstände in Buklids Darstellungen fiir 
die Schule nicht geeignet sind, ein leichtes und umfassendes Stu- 
dium zu erzielen, so hoch Rec. auch diesen Vater der Geometrie 
schätzt und so viel er dem Studium seiner Btemente verdankt. 

Auch stimmt Rec. dem Verf. in der Ansicht nicht bei, dass 
fär einzelne Abschnitte die eigentlichen Aufgaben unter die Lehi^ 
sitze einzufürgen seien, weil hierdurch die Theorie unterbrochen 
und der innere, wissenschaftliche Ensammenhang gestört wird. 
Die wichtigeren Erklärungen und Grundsätze bilden f&r jede Disci- 

tlin die einleitenden Gesichts- und Anhaltspunkte f&r die ohne 
FnterbrechuDg folgenden Lehr- und Folgesätze, an welche sich 
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am Sdllune die Aufgaben üttd Zugätae aureiben mus^eo. Daa, 
was der Lehrsatz in Besag auf Construction, wie der Verf. sagt, 
bedarf, besteht allein im Ziehen von Hüifslinien und ähniieheD 
Vorbereitungen, welche in den vorhergehenden Entwicklungen 
bereits versinnUcht sind. Für die Vertheilung des Stoffes eines 
Systems nach des Verf. Ansicht ist in wissenschaftlicher Hinsichl 
viel SU bemerken, weil im 1. Abschnitte die Grundeigenscbaftoa 
der Winkel, Parallelen, Dreiecke und Parallelogramme, im 2» 
die letstere« in der einfachsten Form , das Rechteck , im 3. der 
Kreis , im 4. die regelmässigen Figuren und die Ermittlung des 
Verhaltens ähnlicher Figuren , im 5. die Lehre von den Verhält- 
nissen und Proportionen rein geometrisch betrachtet, und im 6. 
die Aehnlichkeit der Figuren , also das Verhalten derselben und 
ihrer Theile su einander behandelt wird, und im I. sowohl heteror 
gene Gegenstände vermengt werden, als im 2. das Rechteck tnit 
Unrecht die einfachste Form des Parallelogramms heisst, da das 
Quadrat dieselbe ist, und die Lehre vom Vierecke überhaupt, 
ihre Bestimmung und Congruenz übergangen ist. 

Nirgends findet nrän eine Entwicklung der Gesetse und Be«- 
dingungen, unter welchen Dreiecke, Vierecke und Vielecke i>e* 
stimmt sind, und doch hängt von ihr sowohl die Congruens, ah 
auch die Aehnlichkeit derselben ab , indem erstere die Gleichheit 
der Bestimmungsseiten und solcher Winkel, die Aehnlichkeit aher 
die Proportionalität nebst Parallelität jener und di6 Gleichheit 
dieser, der Bestimmungswinkel, erfordert. Diese Bestimmungs- 
gesetze beruhen auf Erklärungen, welche zu Grundsätzen fuhren^ 
die einem systematischen , daher erfolgreichen Unterrichte nicht 
fehlen dürfen« Auch kann die Betrachtung über, die Form der 
Figoren keineswegs zu ihrem Verhalten und dieses zur Lehre von 
den Verhältnissen und Proportionen fuhren , weil erstere rein auf 
Linien- und Winkeigeselzen., das Verhalten der Figuren auf 
FUchengesetzen beruht ^ womit jene durchaus nichts gemein 
haben und die Proportionen sich nicht rein geometrisch betmchten 
lassen , weil zwei oder vier Linien nur msofern zu einander ver- 
hältnissmässig sind, als sie in Zahlen ausgedrückt sind und do*- 
selbe auch von dem Verhalten der Figuren gilt. Zugleidb gehirt 
diese Lehre nicht in die Geometrie, sondern wird bei geometri« 
sehen Grössen bios angewendet. Da übrigens die genannten Ma- 
terien die sechs ersten Bnober der Elemente Euklids ausmachen, 
und der Verf. diese zur Grundlage maiiht, so bricht Rec. von 
weiteren Einwendungen ab und bemerkt nur, dass jener den Inhalt . 
dieser 'Bücher mit beigefügter Nummer, unter welcher Euklid ikt 
betreffenden Sätze aufgenommen hat, nach seiner systematischen 
Anordnung mittlieilt, aber für die Gleichheit zweier Winkel die 
^eidie Richtung ihrer Schenkd und umgekehrt übermeht und 
mit den Linieu- und Winkelgesetzen der DreiediLe und Parallelo* 
gramme viele FiäcfaensiMae venniseht, ohne vorher die Gesichis-' 
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punkte zo erörtern, wovon die Fliehe dieser Floren abiiingt ood 
inwiefern hier ffir die Muse der Grandlinie and Höhe die Ele- 
mente sind. In dieser Vermen^ng; lie^t ein Hauptmissgriff der 
EnUld'sehen Behsndlnngsweise and ein Versehen gegen wissen- 
•chnftliche Conseqoens, welche nur dadurch erzielt wird^ dass 
man alle reinen Linien- and Winkelgesetze Ton den auf die Fläche 
tidi beziehenden Sätzen trennt and hierdurch die geometrischen 
Grössen nach ihren jedesmaligen Grandeigenschaften betrachtet 
Weder die Congruenz noch die Aehnlichkeit der Figuren bezieht 
sieh auf die FÜche , sondern blos auf Linien und Winkel. 

Das Grundmerkmal des Parallelogramms ist die Parallelität 
Jedes Paares der Gegenseiten; jede andre Eigenschaft liegt nicht 
In der Erklärung, sondern ist als Wahrheit zu beweisen, and 
nimmt man eine als gegeben an, so ist anter dieser Bedingung 
anf jene Parallelität surnckzugehen, nm za constatiren, dass das 
fragliche Viereck ein Parallelogramm ist. lieber den organischen 
Zusammenhang der Sätze des 1. Buches lässt sich nach den bis- 
herigen Bemerkungen fiel sagen, weil er weder organisch noch 
eonsequent ist, und sowohl Sätze mit einander vermischt sind, die 
gar nicht aus einander erwachsen , als auch aus den vorhergehen- 
den sich nicht begründen lassen , z. B. die Bedingungen über 
Gleichheit der Dreiecke und Parallelogramme, wofür der Ler* 
nende doch erst wissen muss , worin die eigentliche Grösse der 
Figur besteht und wovon sie abhängt. Dasselbe gilt vorzüglich 
auch vom 2. Buche, in welchem die Verglelchung von Rechtecken 
und Quadraten besprochen wird und vor Allem der pädagogische 
Gesichtspunkt ganz übersehen ist, indem die rein geometrische 
Verglelchung der Parallelogramme (wozu das Rechteck gehört) 
von der dreifachen Lage zweier auf derselben Grundlinie stehen- 
der Parallelogramme von gleicher Höhe ausgehen und zu dem 
Verhalten derselben bei verschiedenen Grundlinien, aber gleichen 
Höhen u. s. w. übergehen muss. Ein allgemeiner Satz über das 
Verhalten von zwei Parallelogrammen von verschiedenen Grund- 
linien und Höhen führt zu vier anderen allgemeinen Gesetzen und 
giebt dem Lernenden den sicheren Anhaltspunkt, nicht nur diese 
selbstständig abzuleiten, sondern auch auf je zwei besondere Pa- 
rallelogramme anzuwenden. Aehnliche Aasstellungen über die 
Anordnung der folgenden Bücher übergeht Rec, da die bisheri- 
gen hinreichen dürften, die Ansichten des Verf. mehrfach zo ver- 
ständlichen und ihre theilweise Unhaltbarkelt za begründen. Der 
von ihm befolgte Organismus der Sätze jedes Buches leidet mei- 
stens an den oben berührten Versehen, Missgriffen und nicht 
gehörig begründeten Ansichten. 

Der 4. Abschnitt S. 91 — 106. des ganzen Werkes handelt 
vom Wesen des geometrischen Beweises; diese und die Erörte- 
rungen des 5. Abschnitts S. 106 — 131. von der Auflösung geo- 
metrischer Aufgaben sind Gegeniatand der Einleitung, oder mit 
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dem 1. Abschnitt zu verbinden , um dem oben gerillten M«n;el 
SU begegnen und die Sache nicht zu zersplittern. Nicht immer 
geschieht die Behauptung in einem Satze unter Torausgesetzten 
Bedingangen, wie die meisten in Erklärungen liegenden Wahr- 
heiten beweisen, z. B. die Richtung der Schenkel bestimmt die 
Grösse des Winkels; alle Radien desselben Kreises sind gleich ; 
jede Tangente hat mit dem Kreise nur einen Punkt gemein u.s.w. 
Die Erläuterung, weiche der Verf. von jener Gleichheit der Ra- 
dien giebt, ist eine Erklärung des Charakters der Kreislinie, 
worin jene unmittelbar liegt, weil die Kreislinie eine In allen 
ihren Punkten Ton einem feststellenden Punkte entfernte krumme 
Linie Ist und diese Entfernung Radius heisst. Aehnlich ?erfahrt 
er bpi yielen andern Behauptungen, welche er gezwungen zu 
Lehrsätzen macht, welche sie nicht sind. Ueber das Umkehren 
eines Lehrsatzes spricht der Verf. viel Nutzloses; erkennt der 
Lernende in jenem die Hypothese und Thesis, so ist er ohne 
weitere Erörterung auch im Stande , letztere zu ersterer und um- 
gekehrt zu machen. Rec. stimmt ihm auch darin nicht bei , nicht 
berechtigt zu sein, aus dem erwiesenen Lehrsatze die umgekehrte 
Wahrheit desselben ohne weiteren Beweis als richtig anzunehmen, 
weil jede Behauptung des Lehrsatzes unter einer bestimmten, 
aber ohne Mangel angegebenen Bedingung als richtig dargethau 
wird und nicht stattfinden kann , wenn diese nicht vorhanden ist, 
und weil des Verf. Beispiel für den Beweis seiner Ansicht zwei 
verschiedene Bedingungen enthält, indem der Lehrsatz: „wenn 
in einem Vierecke zwei Gegenseiten und auch die beiden andern 
gleich gross sind, so sind die ersteren parallel^% in den folgenden, 
„wenn in einem Vierecke zwei Gegenseiten parallel und die 
andern gleich sind^% durch Umkehrung nicht verwandeln, noch 
weniger dieser aus jenem bilden lässt , da hier eine Parallelität 
und Gleichheit, dort aber die Gleichheit jedes Paares Gegen- 
seiten angenommen ist und die Umkehrung von jenem Lehrsätze 
folgende sein würde: „Wenn in einem Vierecke jedes Paar Gegen- 
seiten parallel ist, so ist es ein Parallelogramm^^ was die Erklä- 
rung dieses Begriffes selbst ist und zugleich beweist, dass der 
Veif. das Wesen der Erklärungen und Lehrsätze nicht immer 
richtig beurtheilt. Eben so Vielerlei sagt er vom directen and 
indirecten Beweise, ohne die Charaktere beider umfassend, be- 
stimmt und klar hervorzuheben. 

Ganz verfehlt ist der Beweis für die Parallelität zweier Li- 
nien aus der Annahme, dass die Summe der Innern Winkel 2 R. 
betragt, weil er, um indirect geführt zu werden, die Dreiecks- 
winkel zu Hülfe nimmt, mit diesen jene Lehre nichts gemein hat 
und das Verlängern zum Schneiden ganz zwecklos ist. Rec. sagt: 
Sind die Linien nicht parallel, so erhält die eine Linie eine schiefe 
Richtung und jenes Winkclpaar erhält entweder einen Zusatz 
einerseits oder, wird ihm etwas entzogen, andrerseits, mitbin 

N. Jahrb, f, Phil, u. Päd, od. Krit. Bibl, Bd. XLI. Hft. 3. 13 



194 Lehrbücher der Geometrie. 

bleibt ieine Summe keine 2 R.; sie soll aber dieies leiii und blei- 
ben, mitliin Icann eine Ton den Linien keine scbiefe^ sondern musn 
mit der andern eine parallele Richtung )iaben. Dieser indirecte 
Beweis ist gewiss einfacher, kurier, bestimmter und reiner, als 
der des Verf., dessen Darstellungen nicht immer den Anforde* 
rungen des erfolgreichen Unterrichts und der Wissenschaft ent* 
sprechen. 

Die weitschweifigen Bemerkungen fiber das, was in der 
Arithmetik gelehrt werde, um sum praktischen Theile der Geo- 
metrie, d.h. SU den geometi^ischen Aufgaben su gelangen, sind 
sierolich nutilos und bilden keine empfehlende Einleitung sum 
Inhalte des 5. Abschnitts, weil sie su keinem besondern Ziele 
fuhren. Auch versteht Rec. unter der Bezeichnung ,,geometri* 
scher Ort^^ nicht sowohl eine Linie , als vielmehr einen Punkt in 
derselben, wovon die weitere Auflösung der Aufgabe abhängt. 
Eine grade Linie ist der Lage nach gegeben, wenn ihre Richtung 
gegeben ist, welche bekanntlich eine Sfache ist. Die Bestimmung, 
Determination, der Aufgabe, ihre Analyse und Construetion, wer- 
den an einseinen Beispielen versinnlicht, worauf im 6. Abschnitt 
S. 131—229. die praktische Anleitung xur Auflösung geometri- 
scher Aufgaben durch Ermittlung des geometrischen Ortes der 
gesuchten Punkte und im 7. S. 230 — 291. durch die Aehnlichkeit 
der Form folgen. Ihre Anzahl beträgt 342 und bietet Gelegen« 
heit su höchst lehrreichen und zweckmässigen Uebungen dar, 
welche besonders geeignet sind, die einzelnen Lehrsatze recht 
lebhaft au durchschauen. Im 8. Abschnitt S. 291—364. findet 
man umfassende Angaben über die Erfindung der Lehrsätze und 
das geometrische Studium zu derselben , wofür 10 besondere Ue-r 
bungen mitgetheilt sind, denen noch 82 Lehrsätze folgen, für 
welche die Beweise aufzusuchen sind, was zur Empfehlung der 
Schrift sehr viel beitragt Nur sollten aUe Erlänlerungen kürzer 
und bestimmter gehslten sein, wodurch Baum erspart und grös- 
sere Klarheit und Einfachheit erzielt worden wäre. 

Im 1. Abschnitt des 2, Theiles S. 363—383. spricht der 
Verf. von der Bedeutung der Algebra (wohl besser und dem wis- 
senschsftlichen Charakter mehr entsprechend, der Arithmetik, 
weil gleich im Anfange von der Nöthwendigkeit der Zahl bei An- 
wendungen in der Geometrie gehandelt wird und die Zahlenlehre 
nicht mit dem Begriffe ,,Algebra^S sondern „Arithmetik^^ bezeich- 
net wird) für die Geometrie überhaupt unter Hinweisung auf die 
Wichtigkeit der Formeln, auf die Einfuhrung allgemeiner Zahl- 
zeichen (nicht algebraischer Ausdrücke) für die Raumgrössen, auf 
die Eigenthumlichkeiten dieser Ausdrücke, auf ihre geometrische 
Construetion, auf die arithmetische und trigonometrische Auf- 
losung der geometrischen Aufgaben, wofür jedoch nicht viel 
Neues zar Sprache kommt, indem er sich in einer andern Schrift 
darüber schon ausgesprochen hat. Könnte mehr in das Einzelne 
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etogegangen werden, so wäre Stoff zu Terschiedenen Bemerkun- 
gen vorhanden, die Rec. jedocii aus Mangel an Raum unter- 
lassen raass. 

Im 2. Abschnitt S. 384—434. will der Verf. eine knrae An- 
leitung SU einer algebraischen Auflösung der geometrischen Auf- 
gaben geben , wird aber dabei so weitläufig in den Bemerkungen 
über die verschiedenen dabei zur Anwendung kommenden Ver- 
fahrungsarten, in den Erläuterungen und näheren Angaben über 
die Behandlung selbst, dass man wegen der vielen Nebensachen 
die Hauptsache verdunkelt sieht und der Anfänger nicht recht xu 
erkennen vermag, welche Gesichtspunkte für die Auflosung selbst 
besonders entscheidend sind. Besonderes Interesse gewahren 
dagegen die zu Gleichungen des 1. und 2. Grades führenden Auf- 
gaben und die jedesmal vorher angegebenen LehrsStze, aufwei- 
chen die Auflösungen selbst beruhen, weil sie die Theorie mit 
der Praxis verbinden und den Lernenden speclell anleiten, um- 
sichtsvoll zu Werke zu gehen. Die 79 Aufgaben sind zugleich 
sehr zweckmässig ausgewählt und fuhren zur Aneignung von vie- 
len Fertigkeiten und Gesichtspunkten, welche zur leichteren 
Handhabung der Gesetze viel beitragen. Die 31 Aufgaben für 
trigonometrische Uebungen verdienen alle Empfehlung. 

Der 3. Abschnitt S. 435 — 453. enthält Andeutungen über 
die algebraische Behandlung der geometrischen Lehrsätze in Be- 
zug auf Ausführung der Untersuchung iiberhaupt und auf den 
Beweis im Besonderen, wobei der Verf. eine zweckmässige Kurze 
und Bestimmtheit im Ausdrucke beobachtet, welche zu grosser 
Klarheit und Leichtigkeit im Studium fuhrt und wesentliche Vor- 
züge der Schrift zur Folge hat, welche Rec. in den früheren Ab- 
schnitten nicht überall gleichmässig wahrnehmen konnte. Nach 
einigen Uebungen folgen noch 16 Lehrsätze nebst Formeln für 
Aufgaben der rechnenden Geometrie, worauf als zweckmässiger 
Uebergang zu ferneren geometrischen Studien noch sehr beleh- 
rende Bemerkungen gemacht werden, welche der fleissige Selbst- 
studirende nicht übersehen darf, wenn er die gewonnenen Kennt- 
nisse zu weiteren Untersuchungen benutzen will. Für ihn, wie 
für den Lehrer, hat das Buch bei seiner vortrefflichen äussern 
Ausstattung sehr vielen Werth; mögen beide es mit gleichem 
Interesse studiren als Rec, welcher ohnerachtet der Ausstellun- 
gen ihm manche lehrreiche Ansichten verdankt. 

Reuter^ 
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Bibliographische Berichte« 



Uebersicht der neueren Leistungen für die Geographie und 
Topographie von Griechenland. 

Es mögen ziemlicb drei Jabre her sein, dass Ref. von der ver- 
ehrlichen Redacüon der Jahrbücher den Auftrag erhielt, alles dasjenige, 
v^as nenerdings fär Griechenland in geographischer und topographischer 
Hinsicht geleutet worden , zn einer Uebersicht zasammenzustellen. Ver- 
schiedene Gründe bewogen ihn, die Aasfuhrung dieses Aoftrags auf unbe- 
stimmte Zeit hinanszuscbieben , yor Allem, um von der Schwierigkeit 
der Sache nnd von dem leider auch jetzt nicht vollständig zu Gebote 
stehenden literarischen Apparat nicht zu reden, der Umstand, dass dio 
Thätigkeit auf diesem Gebiete grade damals in einem Grade im Zöge 
war, welcher die Erfassung eines festen Standpunktes fast unmöglich 
machte. Damals war es, als die Forschung an Ort und Stelle ihren 
Höhepunkt erreicht hatte, die Untersuchungen von Ross, Ulrichs, 
Brandts, Kiepert u. A. in rascher Folge einander drängten, und die 
Wallfahrten namhafter Gelehrten nach dem classischen Lande — wir 
erinnern nur au Raoul > Rochette, O. Muller, Gottling, Wei- 
cker — eine reiche Ernte für die nächste Zukunft verhiessen. Der 
Abtauf dieser Phase musste abgewartet weiden, wenn nicht durch unzei- 
tiges Dazwischenreden der wissenschaftliche Standpunkt verschoben wer- 
den sollte. Dieser Zeitpunkt ist jetzt eingetreten, leider für die Wissen- 
schaft auf bekiagenswerthe Weise. Die Bedeutung der neuesten Ereig- 
nisse in Griechenland für die Gegenwart und ihre möglichen Folgen zu 
erwägen, äberlassen wir Anderen: soviel scheint indess festzustehen, 
dass das Gedeihen der Wissenschaft in Griechenland überhaupt und die 
wissenschaftliche Erforschung des Landes insbesondere durch jene im 
grössten Maasstab geübte Xenelasie auf längere Zeit gelähmt und gestört 
sein möchte. Somit ständen wir, was Geographie und Topographie 
von Griechenland betrifft, am Schlüsse einer und zwar einer der glän- 
zendsten Epochen, und in der That ist es ein dankbares Geschäft, das 
innerhalb derselben Geleistete zu einer übersichtlichen Relaüon zusam- 
menzufassen. 

Ueber den Anfangspunkt dieser Epoche. kann man keinen Augen- 
blick zweifelhaft sein: sie datirt von da, wo man anfing, die aufgesta- 
pelten Massen todten Materials mit der Schärfe der Kritik zu durch- 
dringen und zu zersetzen , und die Anschauung , welche die Gegenwart 
bietet, mit den Zeugnissen des Alterthums in eine lebendige Wechsel- 
wirkung zu setzen. In dieser Beziehung zuerst mit Erfolg gewirkt zu 
haben, ist vornehmlich das Verdienst zweier Männer, unseres der Wis- 
senschaft so früh entrissenen C. O. Müller und des engtischen Obersten 
Will. Mart. Leake. Müller war der erste, welcher sowohl im 
Allgemeinen der ethnographischen Forschung höhere und weitere Ge- 



Bibliographiflclie Berichte« 197 

sichtgpnnkte eröffnete , als auch insbesondere zur StStzung seiner Unter- 
suchungen über die Geschichten heüeniaeher Stämme uvä Städte eine 
festere topographische Grundlage des gesammten Landes erzielte. Die 
Resultate seiner geographischen Studien liegen vor in den Beilagen zu 
den Schriften Orchomenos und die Mmyer (Bresl. 1820.) nnd die Darier 
(1824. , beide Werke in neuer nach den Papieren des Verf. berichtigter 
nnd verm. Ausg. besorgt v. F. W. Schneidewin. 1844. XIV n. 498, XXIII 
u. 461, 556 S. 8.), in mehreren Hauptartikeln der allgemeinen Encyclo- 
pädie der Wissenschaften nnd Künste , kurz zusammengefasst endlich in 
den Karten des Peloponnes (1824.) nnd des nordlichen Griechenlands 
(1831., beide wieder als Beilage zur neuen Ausgabe der Dorier). Letz- 
tere waren, obwohl Muller nicht selbst an Ort nnd Stelle forschen 
konnte, sondern sich meist nur auf die Angaben des unzuverlässigen 
Pouqueville und die des grundlicheren Gell stutzen konnte, doch zu ihrer 
Zeit beide gleich ausgezeichnet. Das ist nun freilich jetzt anders ge- 
worden , ein Beweis , einmal wie sehr die Geographie des alten Grie- 
chenlands überhaupt einer grundlichen Regeneration bedurfte, sodann 
wie schwierig es ist, blos nach mundlicher Ueberlieferung ein in allen 
einzelnen Theilen der Wahrheit nahe kommendes Bild von einem Lande 
zu entwerfen, endlich aber auch wie eifrig man darauf bedacht war, die 
Untersuchung über diesen eben so interessanten als schwierigen Gegen- 
stand ihrem endlichen Abschluss entgegenzufuhren. Das Meiste in dieser 
Hinsicht ist ohne Frage dem Obersten Leake zu verdanken, welcher 
zuerst durch seine Topographie von Athen (1821.) in dieser speciellen 
Richtung ganz neue Bahnen brach, dann aber durch seine Untersuchungen 
uher die attischen Demen (1829.) und durch seine Reisen in Morea (1850.) 
^ — beide Werke konnte Müller noch nicht benutzen — und im nordlichen 
CrriecherUand (1835.) reichhaltige und grSndliche Aufschlüsse über das 
ganze Gebiet des alten Landes gab. Es sind dies , um uns der Aus- 
drücke eines neueren Forschers zu bedienen, „Werke, welche unüber- 
troffen in Klarheit und Anschaulichkeit der Darstellung des antiken wie 
des heutigen Znstandes eben so sehr die ausgebreitete Gelehrsamkeit 
und den kritischen Scharfsinn des Verfassers bewundern lassen, und 
indem sie bei ausgebreitetem Umfang einen Schatz der gründlichsten 
Belehrung über Altes u^d Neues eroffnen und für viele Tbeile von Grie- 
chenland unsere einzige Quelle sind , zugleich durch die wahrhaft antike 
Würde der Darstellung als Musterwerke geographischer Arbeiten gelten 
können, und in jeder Hinsicht unendlich mehr beachtet und studirt zu 
werden verdienen , als es bis jetzt bei uns geschehen zu sein scheint^^ 

Dass nun auch durch diese Werke bei weitem noch nicht Alles 
erschöpft ist, versteht sich wohl von selbst: namentlich für streng geo- 
graphische Zwecke bleibt noch Manches zu wünschen übrig , eine Lücke, 
welche bis jetzt nur für den Peloponnes durch die bekannt gemachten 
trigonometrischen Aufnahmen der Expedition scienti/ique de Moräe, die 
überhaupt für diesen Theil Griechenlands als nicht minder Epoche ma< 
ehend betrachtet werden muss, ausgefallt worden ist. In topographi. 
scher Hinsicht sind es ausser den Schriften der franzosischen Commi5sion 
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nur noeh die trefflichen, auf t elbatstaiidiger Forscbnng an Ort and Stelle 
beruhenden Leiitnngen von Rosa, Ulrichs und For chhammer, 
des ersteren iar den Peloponnes nnd die Inseln, des zweiten für einige 
Tbeile des nordlichen Griechenlands, des letzteren für Athen, durch 
welche die specielie Kenntniss des Landes wahrhaft gefordert nnd berei- 
chert, die Leake'schen Untersnchangen aber mehrfach berichtigt, ergänzt 
und weiter ansgefahrt worden rind. Die fibrige Literator aber Griechen- 
land, welche seit dem denkwardigen Freiheitskampfe za ieinem wahren 
Strome angeschwollen, ist natürlich ron sehr yerscbiedenem Gebaite« 
Ref. mass hier ein für allemal erklaren, dass er, am einen festen Stand- 
punkt za gewinnen , alle diejenigen Schriften , welche sich entweder ror- 
zugsweue nnr mit dem gegenwärtigen Griechenland beschäftigen, oder 
den Zweck yerfolgen, personlich dort Erlebtes darzustellen, aaf das 
Alterthum aber nach Laune und Gelegenheit nur dann and wann einen 
flüchtigen Blick werfen, also überhaupt nur ein ephemeres Interesse 
haben, gänzlich ausgeschlossen , dagegen aber alle mit wissenschafUichem 
Sinn angestellte Untersuchungen, grossere wie kleinere, welche die Be- 
trachtung und Erforschung der alten Zustände des Landes mit Rücksicht 
auf die, gegenwärtige Beschaffenheit desselben zu ihrem Gegenstande 
haben, möglichst sorgfältig berücksichtigt hat, obwohl er sich nicht 
schmeicheln darf, hierin absolute Vollständigkeit erreicht zu haben, ja 
leider gestehen muss , dass ihm sogar die Benutzung einiger Hauptwerke, 
aller Bemühung ungeachtet, nicht verstattet war. Die Angabe und Cha- 
rakteristik dieser Schriften bildet einen Haupttheil der nachstehenden 
Uebersicht. Hier haben wir es Tor der Hand nur mit den allgemeinen 
Werken zu thun , welche sich am passendsten in folgende Classen ordnen 
lassen: 

I. Reisen und beschreibende Werke. Von F. Thiersch 
Besehräbung einer Rehe in Griechenland im Morgenblatt vom J. 1831 
hat Ref. im Augenblick nur noch eine dunkle Vorstellung aus früherer 
Zeit, — und die von dems. Gelehrten herausgegebene Schrift Sur Vitat 
ttctnel de la Grice et des moyens d^aniver ä sa restauraUonj Lpz., Brock- 
haus. 1833. 464 u. 325 S. S. , giebt ausser allgemeinen Schilderungen 
über die Geographie des Landes nur wenig Ausbeute (vgl. Schlosser in 
Heidelb. Jahrbb. 1834, 3. S. 209—230.). Genau bekannt sind ihm da- 
gegen folgende Werke: Denkwürdigk&ten und Erinnerungen aus dem 
Orient vom Ritter ProkeschvonOsten. Aus J. Schneller'^a Nachläse 
herausgegeben von E. Münch. Stuttgart, Hallberger. 1836. L Bd. XX u. 
628 S. II. Bd. XVI u. 780 S. III. Bd. XX u. 668 S. 8. Beschreibung 
Griechenlands und der Türkei und seiner Zustände und Schicksale in den 
Jahren 1824 — 1828, ein reicher Schatz Ton Beobachtungen und For- 
schungen aller Art in einem ansprechenden, nur zuweilen an's Phanta- 
stische streifenden Gewände. Die Mittheilungen über die Topographie 
des alten Griechenlands und über die noch Torhandenen Ueberreste des 
Alterthums gewähren zwar nicht überall neue Aufschlüsse, sind aber 
genau und immer instructiv, weil sie auf einer gründlichen classischen 
Bildung beruhen. Für die Topographie einiger noch wenig besuchter 
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und selten von Aogenzeagen beschriebener Inseln , yrie besonders Melos 
und Lesbos , ist das Buch classiscb. — Erinnerungen an Griechenland 
von K. Schonwälder, Brieg, Schwartz. 1838. 270 S. 8., und Reiie 
in GrietJienland von F. P. E. Grev erus (auch unter dem Titel: Aeite- 
bist in Ideen und Bildern aus Italien und Griechenland^ 3. Tbl.), Bremen, 
Kaiser. 1839. 384 S. ki. 8. Diese beiden Werke stehen ungefähr auf 
gleicher Stufe : beide sind ans einem wannen Interesse für die griechische 
Sache hervorgegangen , beide mit guter Beobachtungsgabe und mit nnbe- 
üangenem Sinne geschrieben , geben jedoch , was das Alterthum betrifft,' 
insbesondere die Topographie , nichts Neues, sondern meist nur allge- 
meine Beschreibungen, das Alte, Bekannte in neuer Form (die Rec. des 
ersteren von E. MuUcr in der Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1839 Nr. 91. be- 
schäftigt sich nur mit den Knnstansichten des Verf. Vgl. Blätter f. liter. 
Unterh. 1838 Nr. 15. und in der Abendzeit. 1838 Blätter f. Lit. u. Knnst 
Nr. &3. Ueber Greverns stehen kürzere Berichte in Gersdorfs Report« 
1839 Bd. 21, 5. S. 473 f.. Hall. Jhbb. 1839 Nr. 299 f., Tubing. Lit. Bl. 
1839 Nr. 80., Blatt, f. liter. Unterh* 1839 Nr. 340 f., Abendzeit. 1839 
Bl. f. Lit. Nr. 82., Jen. LZ. 1840 Nr. 71.). — Griechische Leiden. 
Herausgegehen von dem Verfasser der Briefe eines Ferstorbenen (auch 
unter dem Titel: SOdostUcher Bildersaal, 2. und 3. Bd.), Stuttg., Hall- 
berger. I. Bd. 1840. 496 S. II. Bd. 1841. 584 S. 8. Das Beste, was 
wir an landschaftlicher Beschreibung wenig besuchter Gegenden Grie- 
chenlands besitzen, und dem wir nur etwa die Scbilderangen in Heil- 
bronner^s Morgerdand und Abendland (Stuttg. 1841. 3 Bde. 12.) an 
die Seite stellen mochten. Von wissenschaftlichem Interesse sind nur 
die Beschreibungen des Schlachtfeldes tou Marathon und der Insel Ithaka.' 
Im Uebrigen gilt dem Verf. seine eigne werthe Person, von welcher er 
unendlich viel zu reden weiss, hoher als das Alterthum, das nur im 
Vorbeigehen mitgenommen und ziemlich cayali^rement abgemacht wird. 
— Reise durch aUe Theüe des Königreichs Griechenland in Auftrag der 
honigU griechischen Regierung in den Jahren 1834 — 1837 von K. G. 
Fiedler. I. Th. mit 6 lithogr. Abbildd. Leipzig, F.Fleischer. 1840. 
XVIII u. 858 S. IL Th. 1841. mit 5 lithogr. Tafeln und einer illumin. 
geognostisch- bergmännischen Karte des Königr. Griechenland. 618 S. 8» 
Ein für den jungen griechischen Staat höchst wichtiges Werk, insofern 
als es die bisher so gut wie unbekannten Hülflsquellen nachweist, welche 
derselbe in seinem Schoosse trägt. Zunächst war es ein bergmännischer 
Zweck, für welchen der Verf. von der griech. Regierung engagirt wurde, 
Aufsuchung aller für den Staat nützlichen Mineralproducte. Die Resultate 
seiner Nachforschungen übergab er der Regierung in 20 Haupt- und 11 
spedellen Berichten nebst einem Generalplan. Diese liegen den hier 
mitgetheilten Ausarbeitungen zum Grunde. Zugleich dehnte aber auch 
der Verf. seine Untersuchungen auf alle sonstigen Eigenthümlichkeiten 
des griechischen Landes und seine Natur aus : von Interesse ist- nament- 
Uch die vollständige griechische Flora Th. I. S. 509-r858. (bei welcher 
Gelegenheit wir noch aufmerksam machen auf die Nouvelle Flore du Pe- 
lopon^e et des Cyclades, entihement r^inie, corrig^e et augmeni^j par 
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M. Cliaabara f9mrU»fkmmü9 g mme M y M. Bory de SC Viaceat 
fmw Ui' uff i 9 gmm€9y let mgtme» ef la dktnkmimm am «pccet p«r /nat- 
U€$ iMtersUe», let ce awto - e eiwM g^m^nUcM motc irntt ce fw « re^pert mue 
hrnkümB. Suassboorg 1838. 24^ Bog. mid 42 Kopfertafelo io Polio, ud 
«■f deo boUnüchen Aohug in E. R« Friedricksthars Mttwe im dem 
gmilkkem TheStm det acaea Grieehemlmmd. Leipug, Eagelaaaa. 183& 
8. S. 262 — 3il.). Die elngestreotea alterthaaiücbea Notisea hiagegea 
dad cebr obedUchüch and für streng wissenschafdicbe Porsdiang nnaits; 
desgleidiea eaUpricIit die mut eineai ganz Teralteteo StaadpBakte stebeade 
Karte, bä der nicht eiamal die Ergebaisse der fraazosischen Expeditioa 
beaotit siad, aar deai aagenbücklicben Bedärfnlsse eiaes Ueberbücks 
aber die aligeaeiaea geognostischen Verhältnisse Gfiechealaads (vgL 
BULtter f. titer. Uoterb. 1841 Nr. 27., Dechen ia Jahrbb. f. wiss. Krit. 
1841, L Nr. 64 — 67.). — Aebnliche Zwecke Terfolgt die dem ReL 
aicht aaber beksante iRene üi Grieckenltmd, UitUragyffUm, im nörd- 
lioAea Syrien umd smdisüicken KUmauieu anC 6etoaderer Aadkadkf oi/ die 
iMrt anutMe ascta^Üicftca VerkaUmate der hetr^emden Limder, aüferaoauaea 
na J. 1836 fwa Jos. Rassegger. Stattgart, Schweitzeibart. 1841. 8. 
— MkOuSungeti mber GfiedkemUmd ooa Chr. Aag. Braadis. i. TU. 
ReJaetkizaen. Leipzig, Brodehaas. 1842. XII a. 377 & 12. (die b^ea 
aadera Tbdle sind historischea Inhalts). Für die allgemeiBe Beschrei- 
baag des Landes , aamentlich der wenig besachtea jetügea aordlichea 
GreaxgegmdeB, Toa aicht geriagen Interesse, aut lebendigen Natarsina 
aaigefasst — weshalb aamentKch aber Klima, griechischen Hiauaei, 
elektrisch -aMteorisc^he Erschöanagea , Witteraag, Jahreszdten, Flora, 
Bodencaltar n. der^ Tiel lateressaates aiitgethdit ist — , and d>en so 
aaainthig als klar and Terstandig geschrieben. Aach die Schüderongea 
scihoa bekannter Gegeastaade, denea der Verf. inner noch eine aeae 
Seite abzagewianea weibS, liest aian nut Vergnagen. VgL Jahrbb. L wiss. 
Krit. 1842, IL Nr. 64 C, Dentscbe Jahrbb. 1842 Nr. 205—210., Blatter 
£. üter. Uaterh. 1842 Nr. 305—308., Hamb. liter. n. krit. Blatter 1842 
Nr. 2147 C, Tnbiag. Ut. Bl. 1842 Nr. 118 t — Journal of a fiwr ta 
Crreece «ad tke Jonüm islands^ with remarhs on ihe receut Hktoniy pre- 
eent State and cUmcal Antiquities af tho»e countticB Inf WilL Mure of 
C ad well. London 1842. 2 Voll. Nach der kurzen Anzeige von B. 
Cartias in der Hall. Ut. Z. 1843 Nr. 7. ohne bedeutende Resakate 
lar die Chorographie, doch durch grosse Frische und Warme der Dar- 
stellaag und feine Beobachtung aasgezeichnet: eingestreut sind treffliche 
Benerkungen aber nodeme and antike Verhaltmsse des Landes and ndt 
aicht geringer Belesenheit dne Menge von Stellen alter Autoren , beson- 
ders d«- Komiker, aar Sprache gebracht. Mit besonderer Vorliebe be- 
schäftigt sich der Verf. mit dem fruherea Vorkommen da: Begenconstra- 
ctioB in Griechenland. VgU noch desselben Verf. Viaggio nella Crreoia, 
ia den Annal. deir inst, arcbeol. 1838 p. 127 — 147. und den Aufsatz über 
die kSnigl, Grabmaler des heroischen Zekaltere im Rhein. Mus. VI. (1839) 
«. 240 — 278. — Unbedeutend sind die Büder aus GriochenL tou Lndw. 
Steub, 2 Theile« Leipäg, Brockhaas. ' 1841. 12., weil der Verf. aar 
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flncfadg Athen, Salanaa, Koiwth und Patras berohrt hat, blos eiae hmne- 
risiiscbe Unterfaaltiuig erstrebt und höchstens, f&r die Schildennig des 
gegenwärtigen VoUcriebens einiges Branchbare bietet. Vgl. Blatt, f. üter« 
Unterh. 18^1 Nr. 263. Besseres bietet: Dm atte und neue Grieeheniand^ 
eme FaraUde gezogen avf einer Reue nadk Jtken und der Bämrea , Ton 
Adolph Strahl. Wien 1840. 224 S. 12., indem der Verf. nber die 
Trümmer und Denkmäler, aber die geographischen Verhaltnisse z. B. von 
Salona, Patras , Naaplia, Arges, Tripolizza, Navarin, and iber alte 
Roinen und Denkmäler in Delphi, Athen, Korinth, Tyrins, Mykene, 
Tegea, Sparta, Messene, Phigalia, Bassä, Olympia Porschnngen ange- 
stellt, dam auch den Pausanias fleissig benotzt hat. Aliein es fehlt den 
Beobachtungen die gehörige Gründlichkeit und Tiefe der Einsicht nnd 
die zureichende Sorgfalt und Genauigkeit der Betrachtung. Dorchans 
floditig und oberflächlich ist Narrative 4f a Joämeg tkrougk Greeee m 
1830 , wkh remarkB upen ihe aetutd sUste ef the navtd and mHittafif power 
ef ihe Ol^man eniptre , by Capitain T. Abercromby Tränt. London 
1830. X n. 435 S. 8. Vgl. Götting. gel. Anzz. 1838 St. 60. Auch E. 
Zachariä hat Athen, einige T heile des Peloponnes, Liradien und 
Eoboa nur fluchtig berührt, weil er für seine Forschungen aber die 
römischen und griechischen (byzantinischen) Rechtsbncher erst auf dem 
Athos, in Konstantinopel und Trapeznnt Veranlassung zu eifrigerer Nadi* 
ferschung fand. Doch hat er in seiner Aewc ui den OtiiaA tu den Jakren 
1837 und 1838, Heidelberg, Mohr. 1840. XIV u. 344 S. 8., zwar aber 
Athens Zustände , Aiterthumer und Umgebungen nur Bekanntes , aber 
aber Griechenlands Geistlichk^t und Menchsthum , über dessen Rechts- 
verhältnisse , Eechtsbucher , Klöster n. dergl. mancheriei Beaditenswer- 
thes und Neues mitgetheilt. V^l. Tnbing. Ui. Bl. 1841 Nr. 37. 38. nnd 
Heidelb. Jahrbacher 1841. 1. S. 100—102. — Nicht zu übersehen 
aber ist die geistvolle Charakteristik des Landes in W. Wachsmuth's 
fleUeinadber Mterihumskunde (2. TÖllig umgearbeitete Ausgabe 1844.) sn 
An&ng des ersten Theüs. — 

Wir gedenken hier aodi beiläufig der beiden bisher erschienenen 
Eelsehandbncher für Griechenland: Itmeraire deeerifftif de rjUique et du 
Peloponese avec cartes et plana topograi^aques par Fe rd. Aldenheven. 
Athtoes, Nast. 1841. XXVin u. 436 S. &, und Handhueh für Reuende 
in Crriechenland von J. F. Neigebaur und F. Aldenhoven. Lmpz., 
Hochhaus. 1842. I. Th. XIV n. 532 S. n. Th. 552 S 12. Beide für 
den Gelehrten vom Fach in Rücksicht auf das Alterthum ohne Interesse, 
für Touristen von allgemeiner Bildung theilweise zn gelehrt, doch in 
Ermangelung anderer populärer Lieltfaden und Wegi?veiser immerhin nn- 
verächüich. Eigene Forschungen sind von den Verfassern nicht ange- 
stelit, fremde häufig ohne Kritik verarbeitet. Namentlich Nr. 2. bietet 
manche Blossen und enthält vieles nicht zur Sache Gehörige. Sehr stö- 
rend sind die vteien frilsdien Namensformen nnd der Mangel der bo noth- 
wendigen Angabe des A^cents derselben (vgl. die Rec von Kind in 
den Berl. Jahrbb. 1842 Oct. Nr. 80., in d. Blatt, f. Uter. Unterh. 1842 
Nr. 306. und im Repertor. Bd! XXXU. Nr. 693.). 



902 Bibliographiftche Berieht«. 

IL SjBtemmtiBehe Werke. Den Hand- and Ldnbiehera 
der alten Geographie läast eich im Ganzen wenig nachrühnen, daaa sie 
mit den neoeaten Untersadiongen Schritt %n halten sich beeifert haben, 
nnd es mag wohl noch einige Zeit Tergehen , bis sie Ton den Resultaten 
derselben , zomal da diese znm Theil in minder zugänglichen Schriften 
niedergelegt sind, Tollig durchdrungen sein werden. Am empfehlens- 
werthesten ist noch in dieser Hinsicht H. Bobrik's Grieeftenlaiid tu 
äUgeograpkueker Beuekangfür Gfmnanen und %um SelbsUmterriekt dar- 
geiidlL Leipzig, Engelmann. 1842. VIII n. 201 S. 8. Freiüch bleibt 
auch hier, namentlich für Nordgriechenland, noch Manches zu wünschen 
übrig; im Ganzen aber ist das Werk, zumal für den Selbstunterricht, 
zu aphoristisch gehalten und verzichtet beinahe ganzlich auf specielle 
Nachweisnngen und auf Begründung der einzelnen Angaben. Die bei- 
gegebene Karte ron Griechenland , welche auch einzeln verkauft wird, 
ist in der Ausführung wenigstens nur sehr mittelmässig ausgefallen (vgl. 
Repertor. Bd. XXXH. Nr. 892.). — Schwächer dagegen und ziemlich 
mangelhaft ist der geographische Theil in F. Fiedler's Geographie 
und GeMchkkle van AUgrieehenland und $emen Keianien. Leipzig, Hin- 
richs. 1843. VIII u. 630 S. 8. (vgl. Leipz. Report. 1843. Nr. 1983.). — 
Unbehülfliche, jedoch aus den besten Werken zusammengetragene Massen 
endlich finden sich aufgestapelt in S. F. W. Hoffmann^s Griechenland 
und die Griechen im AÜerthum^ mit ROckncht auf die Schiekside und 
2kutande in der »päteren ZeUy aechs Bücher, Leipzig, Dyk. 1841. 
3139 S. 8. 

III. Kartenwerke. Die mit grossem Fleisse zusammengestellte 
Carte phgdquey hiHorique et routih-e de la Gr^e von Lapie, Paris 
1826. in 4 Blättern , ist jedenfalls für die erste Hälfte unserer Epoche 
eine der bedeutenderen Erscheinungen: auf ihr beruhen nicht nur O. 
Müller's Karten zum grossten Theil, sondern in der Hauptsache auch 
alle neueren, freilich mit Eintragung so vieler Berichtigungen und Er- 
gänzungen, dass die Lapi ersehe in ihrer ursprunglichen Gestalt nicht 
mehr brauchbar ist und als beseitigt angesehen werden muss. — Grös- 
sere, ganz Griechenland speclell betreffende und umfassende Kartenwerke 
sind in neuerer Zeit nur zwei erschienen: Koc^tris xov ßaöilsiov trig 
^EUudos iuxyQOitpBls nocvci rö 4^00000^6 Qiov %ov tpvai'KoiJ fiayi^ovs %€cta 
tovg zQiymviafiOvs %ccl tot xtoffoaxiSLoc rmv Hvqlmv d^imitccTLumv xAv im- 
taXdiv xov FaXXtnoif ctqccvov kcxI rag nuQu t^g *Ell7jviiirig HvpBQvjjcBmg 
%oivonotri9't£acig nX7i^oq>OQiag , xf^g B\ 'Htcbiqov xal QseaccUag witxa xov 
XaQtflv xtov nvQimv awxay^xaQxav Ai%lov acclAaniov -r- vno ^bq8i,' 
vävSov 'AXÖBvxoßBv, h 'A&i^vaig 1838., auch unter dem Titel: 
Carte du royaüme de la Grlce dre»94e au 400000° d'aprks lea triangu- 
lation» et lea leväa de MM. lea offieiera d'^tat - major de Varm^ Fran^mae 
et lea renaeignemena communiquia par le gouvememeni Grecj et VEpire et 
Theaaalie d'aprh la carte de M. le Col, Chev» Lapie — par Ferd. 
Aldenhoven, Äthanes 1838. , 8 Blätter (s. darüber Kiepert's Urtheii 
unten bei Nordgriechenland). — Topograptuach - ftwforwcAer AÜaa von 
HeUaa und den hellemachen Kolonien in 24 Blattern , unter Mitwirkung 
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de« Brif. C. BiUer bearheUei t>on H. Kiepert. Berlin, Nicolai. 1841 ff. 
(bisher 2 Hefte; fehlen noch Bl. 1. 2. 3. 6. 11. 22. 23. 24.). Nach den 
besten, zum Theil bisher noch nnbenntzten Hfilfsmitteln mit |;ro8ser 
Umncht und Genauigkeit gearbeitet und ohne Frage das Beste und 
Gründlichste, was wir in diesem Fache besitzen. Nor wäre wohl zu 
wünschen gewesen, dass der Verf., der nach Vollendung des Werkes 
eine Reise nach Griechenland unternommen, lieber das umgekehrte Ver- 
haitniss hätte eintreten lassen. Uebrigens ist das im Prospectns gege- 
bene Versprechen , mit dem Atlas zugleich einen erklärenden Text zum 
ganzen Werke erscheinen zu lassen, der ausser einer historischen und 
geographischen Uebersicht die Rechtfertigung alles topographischen De- 
tails , die Angabe aller benutzten Quellen und Autoritäten und ein toU- 
standiges Namensverzeichniss zur Erleichterung des Auffindens enthalten 
und einen massigen Quartband ausfüllen soll, unseres Wissen» bisher noch 
unerfüllt geblieben. 

IV. Illustrirte Werke und Ansichten. Ausser den in den 
einzelnen Reisebeschreibangen , namentlich in der Fiedler'schen , mit- 
getheilten Ansichten und Abbildungen gehören als allgemeine Sammlangen 
hierher: Select viewa in Greece tmth clasncal lUuairaiiona bif H. W. Wil- 
liams, London, Longman. 1829. 2 Voll. 41, in jedem 32 schone Stahl- 
stiche, jeder mit 1 Seite Text, der aber sehr kurz und ungenügend aas- 
gefallen ist. — La Gr^e. Vues pittoresquea et topographiques ^ desai^ 
n4e8 par O. M. Baron de Stackeiberg. Paris 1830. 22 Lieferungen 
zu 4 — 5 Blatt. Getreue und von den vorzüglichsten franzosischen Künst- 
lern wohl ausgeführte Darstellungen, geeignet von der gegenwärtigen 
Beschaffenheit des Landes und den Resten des Alterthums einen richtigen 
Begriff zu geben. Vgl. Bahr in den NJbb. Bd. IX. S. 14 ff, und O. 
Müller in Götting. gel. Anzz. 1835 St. 17. S. 164—168. — Dreiaaig 
Anskhien Qriecherdanda ssu den Werken griechiacher Autoren ^ Gegenden 
und Monumente vorstellend, wie aie von denaeWen beachridten und noch 
jetzt in der Natur vorhanden aind, nach CockereÜy WiUiama u. s. 10. g'e- 
stochen unter Leitung dea Prof, Fromm el. Karlsrohe, Kunstverlag. 
1830. 3 Hefte. 4. Die Ausführung in Stahlstich gelungen , die Auswahl 
nicht ganz glücklich, die Reihenfolge ohne Zusammenhang, der kurze 
beigegebene Text in deutscher und franzosischer Sprache ohne Bedeu- 
tung. Vgl. Bahr in den NJbb. Bd. IX. S. 9 ff. — Christ. Words- 
worth Greece, pictorialy. deaeripiive and hiatorieai. London 1839. 8.^ 
franzos. Ausgabe: 2a Chr^e pittoreaque et hiatorique, par E. Regnauli, 
Paris 1839. 8. mit 34 Stahlstichen, 2 Karten Und 600 Holzschnitten. 
Sehr schön ausgestattet. Ueber den Text hat Ref., der nur die franzos« 
Ausgabe flüchtig gesehen, kein Urtheil. 

V. Inschriften werke. Für die Epigraphik ist in den letzten 
zehn Jahren eine überaus reiche Ausbeute gewonnen worden, ganze 
Massen von Stoff zu Nachtragen für das Corpus inacripUonum graecarum, 
dessen I. Band 1828 (XXXI u. 922 S. Fol.) zu einem für seine Vollstän- 
digkeit sehr ungünstigen Zeitpunkt erschien, und das jetzt mit dem 
n. Bande 1843 (1136 S.) scfioa weit über Griechenlands Grenzen hinaus- 
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gerickt if t* Viele« ron dem aen Gefitii4eoett ist thcSs ia ReaAewcricea, 
tlMÜs ia perMbcb erscfaeiaeBden Sduiftea, besoadeni in deoen des 
aic^ML iMsdtuU SB Rmi, ia dea griechiidiflB Zotschiiftea 'Lofn^g 'Jv^o- 
htyia aad 'Aq%aLolQTft%^ 'Efpripx^itj ia dem HaLL archaoL lot^figeazUatty 
Mi EMn« Bltuieiifli, im Kuoftblatt o. ■« w. aBhergeftreat. Voa Saaun- 
lungeo siod zu oeaaen: Ifuer^pftoaet tneditae. eoU^gU 9äidMtqu/e Lad« 
Rossia«. Fiuc. /. tactctit itaerr. Äreadieae^ LmDomeae, jirgioae^ Co- 
rkUhiae^ Megaricae, Bkoekaes Nanpliae 1854. III n. 38 S. Fomc, IL 
mmtU lapide§ innUarum, Athenis 1842. 93 8. 4. (TgL die Reoension voa 
0«aan ia d« ZetUchr. f. Alt. Wim. 1837 Nn 56 — 58«, von Hamilton 
ia d. Transact« of theBioy. Soc« of Lit. t. 3. 1839. p. 126 ff., Ton Frans 
im N. Rhein. Mus. 3. 1843. S. 84^94.), von Ph. Lebas (welcher 
auch die Bearbeitang der in der Eiped. scient. d. Moree zosamroen- 
gestellten Inschriften besorgt hat) InteriptionM GreequcM et Laünet, Paris 
1835 f. 2 roll. 8. Eine Tollständige Literatur der Epigraphik wäre bei 
d«r grossen Zersplitterung des Materials sehr erwanscht. J. Franz 
hat in seinen übrigens sehr schätzbaren Element, epigraphiees Graeeae, 
Berol. 1840. 400 S. 4., dieseA Gegenstand über die Maasen vernach- 
lässigt. Einen kritischen Bericht über diese Inschriftenwerke hat Karl 
Keil in den NJbb. begonnen, und in dem ersten Artikel Bd. 40. S. 258 
— 295. zunächst über die Sammlungen von Ross uud Le Bas berichtet. 

VL Archäologisches« Nur ungern wagt sich Ref. auf ein 
Gebiet y auf welchem er sich ziemlich fremd fühlt und daher das Gast> 
recht anrufeo muss« Doch kann der Gewinn, welchen auch die Archäo- 
logie aus den topographischen Untersuchungen der jüngsten Zeit gezogen 
hat, hier unmöglich ganz mit Stillschweigen übergangen werden. Wenige 
Andeutungen werden vor der Hand genügen , da das Wichtigere weiter 
unten gehörigen Orts einer nähern Angabe unterzogen werden wird. 
Funde erster Grosse wurden eigentlich nicht gethan, wenn man nicht 
etwa dahin die Ausgrabungen zu Olympia und die Wiedcraoffindoug des 
Niketempels in Athen rechnen will* Die französische Commission hat 
auch auf die Reste der alten Kunst ihr besonderes Augenmerk gerichtet: 
das grosse Kupferwerk der Section für Architectur und Sculptur beschäf- 
tigt sich fast ausschliesslich damit, und leistet, soweit Ref. ein Urtheil 
hat, wenigstens hinsichtlich der künstlerischen Ausführung Ausgezeich- 
neles. Unter der jetzigen Regierung ward die Grabung auf Reste des 
Alterthums systematisch nur in Athen , und nur hier bei den beschränkten 
Mitteln mit verbältnissmässig erheblichem Erfolg betrieben: in andern 
Gegenden, wie z. B. in Sparta, Tegea, Megalopolis, schlug man nur 
gelegentlich und auf besondere Veranlassung ein oder stiess zufällig beim 
Graben oder bei neuen Grundlegungen auf alte Reste; doch war kaum 
irgendwo das Resultat von grosser Erheblichkeit. Mehrere Bronzen, 
Mariuorbilder, Terracotten u. s. w. von schöner Arbeit wurden gefunden, 
sonst wenig mehr als architektonische Ueberreste, Grabsteine, Sarko- 
phage und der gewöhnliche Gräberapparat in unzähligen Exemplaren 
(s. besonders die Berichte über die Gräberfunde in d. Annal. d. inst, 
arch. 1829 S. 134— 147., von Gerhard im archäol. Int. Bl. 1837 
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Nr. 11., von Ross ebendas. Nr. 6. 13 — 15. nod im Kunstblatt 1636 
Nr. 22. 54. 56. 76., 1838 Nr. 59., von Scholl ebend. 1840 Nr. 50., 
und das Hauptwerk von O. M. y. Stackeiberg, die Gräber der Helle- 
nen, Berlin 1835. 44 o. 49 S. mit 80 Kupfertafeln in Fol., nebst den 
Recc. von Wclcker im Rhein. Mus. 4. 1836 S. 470—484. und Ger- 
hard in der Hall. Lit. Zeit. 1838 EBl. Nr. 73—77.). Im Allgemeinen 
aber griff das in seiner gegenwärtigen Fassung unz weck massige Antiqui« 
tatengesetz (beleuchtet von Ross Reis, durch Griechenl. I. S. XI ff.) 
hemmend ein, ohne doch verhindern zu können, dass Vieles in Privat- 
hände überging und mancher unter der Hand gethane Fund verheimlicht 
oder bei oft sich darbietender Gelegenheit in's Ausland vertrieben und 
dem Vaterlande entzogen wurde. Doch war man schon frühzeitig darauf 
bedacht, das Gefundene zu sichern und in Sammlungen zu vereinigen. 
Gleich in den ersten Jahren des Freiheitskampfes hatte sich für diesen 
Zweck eine Privatgesellschaft, die Philomuse, gebildet: zum Museum 
ward ihr von Kapodistrias ein Raum in dem neuerbauten Waisen- 
hause zu Aegina angewiesen, über dessen Bestand im J. 1830 A. Mu- 
stoxydes in der Myivata 1831, 1. berichtete (daraus ein Auszug in 
den NJbb. Bd. IV. Hft. 1.). Ebenso legte Kokkonis in Hermupolis 
auf Syros ein Localmuseum besonders für die Inseln an. Beide (?) wur- 
den späterhin mit dem zuerst provisorisch von Pittakis auf der Akro- 
polis gebiidisten , dann nach dem Theseion verlegten Nadonalmnseum zu 
Athen vereinigt, für archäologische Zwecke aber von der Regierung 
selbst 1837 eine Zeitschrift, 'jiQxcctoXoyiiii^ 'Etprifitifig , begründet, welche 
jedoch ihrer Bestimmung nicht vollständig entsprochen hat. Ueber den 
Stand des Museums und der griechischen Antiquitäten überhaupt im Jahro 
1837 giebt Auskunft E. Gerhard im Arcbäol. Int. Bl. 1837 Nr. 10 ff. 
und in den Annal. d. inst. arch. 1837 p. 103 — 150. (sur lea monumeng 
figuris existent actueüement en Grice)^ über den gegenwärtigen Stand 
ausfuhrlich A. Scholl in den archäol, MittheÜungcn aus Griechenland 
nach C O. Mittleres hinterlassenen Papieren, 1. Heß. Athens Antiken- 
Sammlung. Frankfurt a. M. , Hermann. , 1843. VI und 131 S. 4. nebst 
6 Tafeln. Eine kurzgefasste Geschichte der griechischen Ausgrabungen 
giebt derselbe S. 16 — 21., und E. Gurt ins, die neueren Nachgrabun- 
gen in Gr. , ein archäolog. Vortrag gehalten am Winckelmannsfeste 2U 
Berlin d, 9, Dec. 1842, abgedruckt in der Preuss. Staatszeitung 1843 
Nr. 9. Welchen Gewinn die Kunstgeschichte von diesen Auffindungen- 
gemacht habe, dürfte sich noch nicht ganz übersehen lassen: Einzelnes 
hat namentlich Ross theils in kleinen Schriften (wie z. B. Kritios , N^- 
siotds, Kresilas et autres artistes Grecs, Ath. 1839. 16 S. 8., deutsch im 
Kunstblatt 1840 Nr. 11. 12.) und Aufsätzen im Kunstblatt (s. vorz. 1840 
Nr; 16. 17. 32. 37. 1841 Nr. 1.) erörtert, theils in sein 'EyxHQtdiov xrjs 
UQxoii'Oloyiag rtov xBXvmv ^ diocvofi'q TtQoitrj' latogCcc fijg tixvrig ft^ZQ'' 
aXdasag Ko^Cv^ov, 'AQ^v. 1841. II u. 250 S. 8., verarbeitet. Anderes 
ist in den Annalen und Bulletins des archäol. Instituts zu Rom, in dem 
Hall, archäol. Intelligenz -Blatte (bis zum J.' 1837), in der neuen Berl. 
archäol. Zeitung und anderwärts niedergelegt. Vgl. noch besonders die 
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Uebendcht liir die Jahre 1829—1835 Ton O. Malier in d. Halt. Ldt. 
Zeit. 1835 Nr. 97 ff. — Rndlidi mag noch die Schrift des am die Er- 
lialtong der Reste des griech. Alterthums so verdienten L. ▼. Kiense, 
opAortttMcAe Bemerkungen ge$ammelt mtf einer ReUe nach OrieehenUmäy 
Berlin, Reimer. 1838. 751 S. 8. mit einem Atlas in Fol., hier eine Stelle 
finden, eine Schrift, welche Ref. bedauert nicht haben benatxen sa 
können. Dieselbe enthält nach den darüber erstatteten Berichten Vieles 
über die Alterthiimer Athens nnd der Haoptpankte des Peloponnes, Ist 
aber namentlich aas artistischem Standpunkt geschrieben (s. Konstblatt 
1840 Nr. 2—5. Tgl. das. 18^1 Nr. 69—71. and 1842 Nr. 8.). 

VU. Zar Kritik and Erklärung alter Schriftsteller. 
Dass auch diese Seite der Alterthumswissenschaft nicht leer ausgegangen 
sei, bedarf eigentlich kanm einer besondem Erinnemng. Die Unter- 
* sachong der Localitäten, welche die Schauplätze der glorreichsten Thaten 
der alten Griechen waren, konnte nicht ohne bedentende Rudcwirkang 
auf das Yerständniss nnd die Erklärung Torzugsweise der historischen 
Schriftsteller bleiben: Herodot, Thakydides, Xenophon, Po- 
lybios, Plutarch und Lirius haben davon den bedeutendsten Ge- 
winn gezogen. Vor Allem aber sind es die beiden Hauptstützen der 
alten Periegese, S t r a b o und Pausanias, welche in Folge der topo* 
graphischen Untersuchungen in Griechenl. nach allen Richtungen hin aufs 
Gründlichste berichtigt, erläutert nnd commentirt worden sind. Bei 
Strabo freilich, der ja aach nicht blos Griechenland, sondern die 
ganze alte Welt umfasst, ist es bisher nur bei «nzelnen Versnchen ge- 
blieben: die Ton G. Kram er Tersprochene handschriftliche Herstellung 
des Ganzen (daza als Vorläufer die Abhh. de codieAue qtd StrabonU ffeo- 
graphiea eontineni manu «ertpfw, Berol. 1840. 48 S. 4., fragmenta UM 
VIL geographkorum Straboni$, Berol. 1843. 24 S. 4.) ist noch immer 
nicht erschienen. Der Text des Pausanias hingegen hat durch die 
treffliche, mit reichen Hul&mittehi gearbeitete Ausgabe Ton J. H. €• 
Schnbart and Chr. Walz, Lipsiae, Hahn..Yol. I. 1838. LIXur582S. 
Tol. ir. XXXII u. 655 S. vol. HI. 1839. XVI u. 800 S. 8. (s. d. Rec ▼. 
Creuzer in d. Mnnch. gel. Anzz. 1838 Nr. 92— 96. , r. Siebeiis in 
d. Hall. Lit. Zeit. 1839 Nr. 28 ff. a. 1840 EBl. Nr. 94 f., und vom Ref. 
in d. NJbb. Bd. XXV. S. 1—27.) eine völlige Umgestaltung erfahren. 
Kritische Beiträge im Einzelnen haben Ref. in den Act. societ, graeeae 
vol. I. (1836) S. 159—186., L. Preller im DorpeUer Lect. Ferz. vom 
J. 1840 (abgedr. im 8. Suppl. Bd. d. NJbb. S. 304 ff.), und A. Reinert 
tymbolae ^aedam ad genuinam Laeonieorum Pauaaniae contextum resti- 
tuendum , Oels 1842. 55 S. 8. geliefert. Ueber Pausanias' Werth und 
Geltung (worüber eine bes. Abhandlung von F. S. Ch. Konig, de Po»- 
niae flde et auetorUate in hiBtoria, mjfthologia artibusque Oraeearum 
iendie praeHita, Berol. 1832. 57 S. 8.) ist man jetzt durch vielfältigen 
raach an Ort und Stelle zu festeren Resultaten gelangt. Das Ganze 
ich der alten Periegese hat im Zusammenhang mit den übrigen ver- 
Iten Literaturzweigen Pro Her bebandelt in seiner Ausgabe der 
jmenfe c^es Fölemon S. 155 — 19^. Noch gedenken wir hier beson« 
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ders far Herodot der Geographie des H, Ton H. Bobrik, Königsberg 
1838. 8. , für P 1 1 e m a e o s der Bearbeitungen von F. W. Wi 1 b e r g, 
Fase. 1 — 4. Essen 1838 fiE^ 4. und yon C. F. A. Nobbe, vol. I. Lips., 
Tauchnitz. 1843. 16., farDikaearchos der Bearbeitungen von A, 
Battraann, Naumburg 1832. 4. und M. Fuhr, Darmst. 1841. 526 S» 
8., für Skylax der von R. H. Klausen, Berol. 1831. 8., und für 
Sky'mnos der von' Letronne, Paris 1840. 8., sowie der kritischen 
Nachlese für die drei letzteren in dem Suppl^ent aux dernUres äditiona 
des petits g4ographes Ton E. Miller, Paris 1839. 8. 

Indem wir nun zum Einzelnen übergehen , nur noch ein Wort zur 
Verständigung über den Gesichtspunkt , von welchem Ref. bei der nach- 
stehenden Uebersicht ausgegangen ist. Einen rein bibliographischen Be« 
rieht oder blos eine Gesammtrecension der in die neuere Zeit lallenden 
Entdeckungsreisen in Griechenland,, etwa in der Art wie sie F. Kruse 
für die früheren bis auf Choisenl-Gonffier in der Hall. Lit. Zeit. 
1836 Nr. 39. u. 40. (vgl. den Aufsatz : Die neueren Periegeten für Gne- 
chenlandy in d. Blatt, f. lit. Unterh. 1810 Nr. 50.) geliefert, zu geben, 
schien eben so wenig ausreichend zu sein , als es genan genommen ausser 
der gestellten Aufgabe lag. Ref. glaubte etwas Nützlicheres zu unter- 
nehmen und auch seiner Aufgabe im eigentlichen Sinne zu entsprechen, 
wenn er den Versuch machte , die Ergebnisse der topographischen For» 
schung unter einem Verzeichniss der einzelnen Positionen zusammen- 
zufassen. Zugleich jedoch war zu bedenken^ dass das Ganze das Maas 
einer Relation nicht überschreiten, nicht zu einem formlichen Buche über 
die Geographie von Griechenland anschwellen durfte. Wenn daher Ref. 
einerseits überhaupt sich der möglichsten Kürze befleissigte , so hat er 
andrerseits auch, was das Stoffliche selbst betrifft, sich nur auf das 
Nothwendige und Hauptsächliche beschränkt und, indem er blos die 
Städte und Ortschaften der einzelnen Landschaften als den leitenden 
Gesichtspunkt betrachtete , Alles das , was zunächst auf der physischen 
Gestaltung des Landes beruht und in der Hauptsache noch gegenwärtig 
dieselbe Physiognomie bewahrt, wie ehedem, also schon der Natur der 
Sache nach weniger zweifelhaft sein kann, d. h. Berge, Flüsse u. s. w., 
ausgeschlossen oder wenigstens vorkommenden Falls nur beiläufig berüdk- 
sichtigt. Bei den einzelnen Positionen, unter welche des Zusammen- 
hangs und der Vollständigkeit wegen auch diejenigen mit eingereiht wor- 
den, welche einem Zweifel nicht unterworfen sind — was um so weniger 
für unstatthaft wird gelten können , da auch über sie in der neueren Zeit 
gründlichere Untersuchungen angestellt nnd neue Aufschlüsse gegeben 
worden sind •— , hat Ref. überall diejenigen Schriften und Schriftsteller 
verzeichnet^ ans denen sich der Leser des Weiteren Raths erholen nnd 
unterrichten kann. Vorzüglich aber ist er bemüht gewesen , durch die 
Art der Anordnung, über welche bei jedem Haupttheil das Nothige ein- 
leitnngsweise bemerkt ist , den Grad des Fortschreitens der topographi- 
schen Kenntniss und den Gewinn, welchen dieselbe in dem letzten Jahr* 
zehend gemacht hat, auch ,fnr das Auge dentüdli nnd fibersichtiich 
hervortreten zu lassen. 
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A. Has nördiiche Griechenlands 

Hier müssen wir zanachst des lehrreichen und mit redlichem Fleisse 
gearbeiteten Werkes von F. C. H. Kruse: Bellas oder geographisck - 
antiquarische DarHellung des alten Griechenlands und seiner Colonien foH 
steter Rücksicht auf neuere Entdeckungen, Leipzig, Voss. 1825 ff. 2 Bde. 
8. (vgl. HaU. Lit. Zeit. 1826 Nr. 91. 92., NJbb. 1827, 2. S. 59 ffl und 
1828, 2. S. 84 ff., Wiener Jahrbb. Bd. XXXIIl. S. 48 ff. n. Bd. XXXIV. 
S. 41 ff.) , gedenken. Basselbe giebt im I. Bd. die allgemeine literari- 
sche, mathematbche , physische und historische Einleitung, und behan- 
delt im IL, welcher in 2 Abtheilungen erschien (652 u. 467 S.), blos 
das nördiiche 'Griechenland , oder nach der gewöhnlich beliebten Einthei- 
long das nördliche und das eigentliche Griechenland, für die damalige 
Zeit in erschöpfender, überhaupt aber zu umständlicher ^Weise. Für die 
Gegenwart ist es zufolge der zahlreichen neueren Untersuchungen und 
Entdeckungen wenig brauchbar mehr. Andere Resultate brachte schon 
O. Mull er 's Karte des nördlichen Griechenland (1831.), welcher zur 
Erläuterung and Rechtfertigung die kleine Schrift : zur Karte des nörd- 
lichen Griechenland von K, O. Af., Beilage zu dem Werke desselben 
Feif. „die Dorier^^. Breslau, Max. 1831. 37 S. 8. beigegeben wurde. 
Doch auch Müll er* s Leistungen wurden sehr in den Hintergrund ge- 
drängt durch das vortreffliche und fiir Nordgriechenland einzig^ und 
wahrhaft classische Werk von W. M. Leake Travels in Northern Greece. 
London, Rodwell. 1835. vol. I. Xll u. 527 S. nebst 1 Karte, 2 Plänen und 
3 Inschriftentafeln, vol. IL 643 S. nebst 1 Karte, 3 Plänen und 20 In- 
Bchriftentafeln. voL III. 578 S. nebst 2 Karten und 10 Inschriftentafeln. 
▼oL IV. 588 S. nebst 1 Plan und 11 Inschriftentafeln. 8. Vgl. die An- 
zeige von O. Muli er in den Gott. gel. Anzz. 18 M) Nr. 34 ff. Dieses 
Werk enthält die Ergebnisse von vier in den Jahren 1804 — 1809 ange- 
stellten Reisen und erstreckt sich über alle Theile des nördlichen Gr., 
selbst auf die Provinzen, welche aus begreiflichen Gründen von dem 
Kreise unserer Untersuchung ausgeschlossen bleiben, auf Makedonien 
und lilyrien. Für die nördlichen Gegenden ist sie unsere einzige Aucto- 
ritat. Nur die südlichen Striche bis zur jetzigen Landesgrenze am 
Othrys sind neuerdings mehrmals theilweise besucht und geschildert wor- 
den , besonders von L. Ross, welcher Erinnerungen an die 1834 unter- 
nommene Reise des Königs Otto durch Ostgriechenland im Morgenblatt 
1835 Nr. 156—158. 163—166. 171—176. 181—182. 204—210. mit- 
getheilt hat (leidet in topographischer Hinsicht noch an einiger Unsicher^- 
heit und möchte wohl vom Verf. selbst nicht mehr durchaus vertreten 
werden) , und von H. N. Ulrichs in den Reisen und Forschungen in 
Griechenland , L Theil. Reise über Delphi durch Phocis und Bootien bis 
Theben y mit 2 Plänen, Bremen, Heyse. 1840. VIII u. 264 S. 8., einer 
wahren Musterschrift in ihrer Art, deren Unterbrechung durch den früh- 
zeitigen Tod des Verf. schmerzlich zn beklagen ist. Vgl. d. Rec. von 
Franz in d. BerL Jahrbb. 1841, I. Nr. 4. 5., von Curtius in d. Hall. 
Lit. Zeit. 1843 Nr. 6. und von Wiese 1er in d. Gott. gel. Anzz. 1841 
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St. 183—185. nnd die Anzeigen in d. Tfibing. Lit. Bl. 1841 Nr. 14.» 
Heidelb. Jahrbb. 18^1, 1. 2. S. 95^98., Blatt, f. Uter. Unterh. 1841 
Nr. 391. Einiges Interessante für Topographie , namentlich nber Knbda 
und för die Bestininiang der Lage mehrerer alter Städte , bietet auch die 
Heise durch einige Gegenden des nordtichen Crrieehenland von h, Ste- 
phani, mit 6 SteindruckUtfeln. Leipzig, Breitkopf o. Uartel. 1843. IV 
u. 107 S. 8., obwohl dieselbe mehr vom archäologischen Standpunkte 
aasgeht. Vgl. Tb. Kind in d. N. Jen. LZ. 1844 Nr. 54. u. 55., Blatt, 
f. liter. Unterh. .1843 Nr. 145. 

Was aber die neuesten Karten des gesammten nordlichen Grie- 
chenlands betrifft, so begnügen ^ir uns Folgendes aus dem Prospectus 
BuKiepert's Atlas Blatt 10. 13. 14. herauszuheben. „Ungeachtet die 
franzosische Aufnahme Nordgriechenlands, als Fortsetzung derjenigen der 
Morea^ längst beendet, nnd der östliche Theil, Attike, Boiotia, Phokia 
und Eoboia enthaltend, schon im Stich yoUendet ist, seist doch noch 
keine Hoffnung da, dass diese Blätter bald publicirt werden dürften, und 
Alles, was bis jetzt davon mitgetheilt ist, beschränkt sich auf die im 
Bulletin de la SocieU de Geographie, IL Serie , Tome VU. p. 50 ff. ah» 
gedruckten 146 von Peytier trigonometrisch bestimmten Punkte; fer» 
ner einzelne aus der Aufnahmekarte im IMaasstabe von 1 : 100000 copirten 
Stucke , in F i n I a y ' s Oropia and Diacria und 6 o r d o n ' a ThermopgU^ 
und die Carte du Royaüme de la Griee von F. Aldenhoven, Athen 
1838. 8 Bl., welche aus der Aufnahmekarte auf } (1 : 400000) reducirt, 
leider aber sehr fluchtig und nachlässig gezeichnet ist , besonders schei- 
nen die Gradlinien erst nach der Zeichnung und sehr ungenau eingetragen 
zu sein, da fast alle jene trigonometrisch bestimmten Punkte in der 
Xiiänge, viele auch in der Breite nicht mit der genauen Angabe Peytier^a 
fibereinstimmen ; ebenso sind die Contouren der Küsten, wo sie von guten 
Seekarten (wie den S mythischen für die ionischen Inseln, Akarnanien 
nnd Epeiros, und den Copelan duschen für Thessalien) entnommen sind, 
durchaus ungenau gezeichnet. Gleichwohl bleibt diese Karte bis zor 
Pnblication der französischen von Nordgriechenland für diese Gegend die 
beste und fast einzige , da alle früheren nicht auf Aufnahmen beruhen. 
Doch sind die Karten von L e a k e : a Map ancient and modern of the 
Peloponnemai and a part of Northern Greece, London 1830. (von Leake 
und Gell gemeinschaftlich bearbeitet, für Peloponnesos durch die fran- 
zösische Karte ganz entbehrlich gemacht, ausserdem aber Attike, Boietia, 
Phokia enthaltend, daraus Attike einzeln wieder in Leake 's Abhandl. 
an the Demi of Jttica) , sowie Northern Greeee und in grosserem Maaa- 
stabe Part qf Boeotia and Phocis , beide zu seinen Travels qf Northern 
€rreeee 1836. gehörig , noch immer sehr werthvoll, nnd nähern sich schon 
sehr der durch die Aufnahme berichtigten Zeichnung ; ja es scheint für 
einzelne 1838 noch nicht vermessene Theile der Aldenhoven* sehen 
Karte, besonders Akarnanien, Leake 's Northern Greeee benutzt worden 
zu sein [s. den oben angefahrten griech. Titel der . Aldenhoven'schen 
Karte].*' Bis jetzt ist zu Obigem unseres Wissens nur noch hinin- 
gekommen ein Abschnitt der lokrischen , malischen nnd thesaaliichen . 
N. Jahrb. f. Phii, u. Pasd. oä. KrU. Bibl. Bd. XLI. Bft X 14 
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Kittengegeiid als Beilege zaStephani's Reke , aus der üranaSntclieii 
Anfaabmekarte eaUiommen. 

In der folfendea Uebecticht iat Müller's Karte, welche in den 
Hinden dea Lesers Teransgesetst wird, ab Anfangspunkt angenommen. 
Die in Klanunera [ ] stehenden Positionen sind solche, in deren BesÜB- 
inapg die spateren Forscher mit Müller losanunentrafen, alle ftbcigen 
sind entweder nea besUamit oder sweifelhaft. 

I. Epeiros. 

Fir Bpeiros war noch sn MfiUer's Zeit Ponqnevilie der 
Hanptschriftsteller, Ton dem jedoch M. selbst sagt, dass seine Nach- 
richten oft schwer auf pradse Begriffe znrttckxafiihren seien. Auf M.'s 
Karte, wo übrigens Ton Chaonia nnr ein kleiner Zipfel im Südosten 
erscheint, ist Bpeiros der schwächste Theil nnd kaum eine Position gans 
stichhaltig. Gans neu ist diese Lands chafi construirt yon Leake 
KoHk. Grteee toI. L p. 1—105. 175—304. 380—416. rol. III p. 1-^9. 
488*--491. Tol. IV. p. 44—261. 8einer Karte liegen für die Kästen von 
Bpeiros nnd Thessalien die Anfhahmen von Smyth und Copeland 
snm Grunde, woran sich Kiepert Bl. 15. u. 16. genau auscbliesst. Im 
Allgem. Tgl. C« F. Merleker kuloriaeh-geograpkisdke DarUeUung dei 
Irtnides mmd der Bewoiner twti l^petrot, I. Theil. Königsberg 1S41« 
^ogramm.) 

1. Chaoaia. 

Palaiete (nicht Pharsalns, wie Leake I, ö. irrtfanmiUch ans 
paesar d. beii. cIt. 1, 6. citirt), der nordlichste Ort an der Kiste, jetet 
iVridsa. -^ Chimaira, etwas sudlicher, j. Khimdra^ Leake I, 7« 82. 
In der Nabe Art Ps^rtmo, der alte Panormes. — Oachesmoa 
am nächsten Hafen ( j. cxov^ ayiovg ^agivxa) südlich , Kan&f in Kt>rfa 
gegeniber, Leake I, 13. — DaToa etwas östlich Phoiaike, j. AnOI 
mit Besten eines alten Theaters , Leake I, 20. 66. — Von da noürd- 
ostlich Hell krauen, bei DeLvino, Leake I, 70. — Die nordlichata 
BUdt landeinwärts Phanote, bei Gardhün, Leake I, 73. ^ Kaa* 
sä^fe, welches Kiepert nach Ptoleroäas, der einzigen Anctoritat, ■»- 
nächst sndlich tou Oncbesmos angiebt, beruht nach Leake I, 93« auf 
einer Verwechsleng mit dem gegenüber auf Korfii liegenden gleichnamigan ^ 
Orte (Jrostdpo). — Buthroton, mit Ueberre«ten der giiech, nnd 
rinn. Anlage, Leake I, 99 ff. Prokesch Denkwurdigk. I, 22 ff. — Ke- 
slrin <Iiien oder Troia) am rechten Ufer des Grenaflnsses Thya- 
mis (ITaiaiiWO, welcher Stadt Termatblich die Uebeareste Ton JUM 
rmgtim bei dPilideet angeboren, Leake IV, 73. 

2. Theaprotia. 

An der Küste Toryne, judlieh Tom Vgb. Cheimerioa (4aa 
Mutter an weit südlich ansetzt), bei PdrffQ: am Vgb. selbst bei Arfämm. 
sind Ueberreste einer griech. Befestigung EHmA-Kasiro genannt, Leak« 
III, 3 ff. — Bncjiaitlon, yiel zu weit sudlich bei Müller, beim Hafen 
fttn jfjdmiif Leake HI, 8. Weiter in südlicher Richtung der Hafisn 
My»kya<JP. Etmdri)^ den .Leake III, 9. mk dem flate Blaia idnnti- 
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ftdfty indem er sogleich die Existenz einer Stadt fiiaie io Abred« 
stellt (?). [Hier mündet der Acheron \Gürta oder SuUötUco)^ nächst 
dem er den Acherufiiicben äempf durchströmt und den Kok y tos (Futitf) 
aufgenommen, Leake fV, 53.] An demselben lag Pandosia (KafiH)^ 
▼00 dem noch die Manern zu seheo sind , Leake IV, 65. , bei Maller s« 
Rordticb. Etwas westlich B p h y r a oder Kichyros in der Nähe des 
Hafens Giykys, Leake III, 7., ziemlich richtig bei Miiller. — Im nord^ 
lieben Theile, wo MoUer Alles anbestimmt lasst, firirt Leake Dar Issoria 
IV, 64. bei Glffhj nördlich tob Pandosia unweit SM (vgl. den Plan Yon 
MU und der Umgegend am Ende des I. Bd.), Eurymcnai im Nord- 
osten im Thal des oberen Acheron bei Variddhes oder Tervästand I, Ssä» 
— Gitanai ist nach Liv. XLII, 38. nar ongefahr zu bestimmen, Leake 
IV, 76., dei^gleichen Elateia in der Nahe von Pandosia and Bochaition, 
Leake IV, ?&• Termuthet nordostlich bei Margariti in einer Linie mit 
Vgb. Cfaeimerion, dagegen setzt es Kiepert von Pandosia sadlich. -^ 
Aach die Lage von Batiai ist zweifelhaft, bei Kiepert im Südosten. -^ 
[Bestimmt sind nnr im Süden Kassope beim Kloster TMongo mit einem 
wohlerhaltenen Theater and amfSngliehen Maaeraberresten , Leake I, 
245 ff. mit eingedrucktem Grandriss, — and Nfkopolis, j. PdUo- 
pr4vjfafay nicht weit nördlich von der an der Sadspitze der Halbinsel 
gelegenen Stadt Pt^vtfza oder Pr^vesay auf einer Landenge, deren aoih 
sere Seite durch den Hafen Komaros (Gömaro)j and deren innere 
durch den Hafen Fath^ gebildet wird. Noch jetzt sind hier sehr bedeu- 
tende Ruinen der Maaern, Wasserleitungen, Bader, zweier Theater 
a. s. w. vorbanden , beschrieben von Leake I, 186 ff. , dazu der Plan am 
Miluss des Bandes.] 

3. Bfolossifl. 
Hier ist fast Alles zweifelhaft: es finden sich viele Reste alter Ort- 
schaften, für weiche man die Namen vergeblich sucht, und auch die, 
für welche man die Namen gefunden zu haben glaubt, bedürfen insge- 
aammt noch einer weiteren Bestätigung, die nur Inschriften geben können. 
-^ Die Benennung Melotis für den nordlichsten Strich der Landschaft 
naidi Liv. XXXII, 13. bei Leake IV, 119. durfte schwerlich ausreichend 
begr&ndet sein. Ref. ist der Meinung, dass bei Livius MoloUidU für 
MOoUdia zu lesen. — Photike nördlichste Stadt bei Vdd, Leake IV, 
96. ««- Tekmon unbestimmt, nach Leake IV, 83. GuridniHa sndwesth 
von /M&mtna bei JSTilrevido. — Dodone suqhte man sonst, geleitet 
durch dne unklare Combination der Orakelstätte mit den alten UcXXm 
•der ^Elloiy in der Gegend von Süli im Thal des oberen Acheron, ood 
da setzte es auch Maller an. Allein SüU ist eine in Gr. sehr häufig vor* 
kommende Ortsbenennung, Die Localität passt wenig auf die freilich 
nnr unvolikemmene Beschreibung des Hesiod bei Schoi. Soph« Trach. 
1169» Nach dieser und den Andeutungen bei Aesch. Suppl. 265. ,< Find. 
Nem. IV, 81. und besonders bei Strab. VII. p. 328. (nach dem D. am 
Berge Tomaros lag, wovon sich noch ein Rest in dem beüachbarten 
TiomarokkMa erbalten hat) setzt es Leake mit ziemlicher Wahrschdn- 
liohkeit an die Sfidseite des Sees Pambotis (Bostath. s. Od. Ulf 188.) 

14* 
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hei KagtriUa unweit Joännina an , wo sich ansehnliche Ueherreste av« 
alter Zelt finden, s. Leake IV, 168 — 201. F. Cordes in seiner dus. 
lie oractilo Potfonoeo, Groning. 1826. 8., hat anf neuere Reisebeschrei- 
bongen keine Rücksicht genommen. — Passaron setst Kiepert süd- 
westlich von Joännina an, wo Leake (I, 264 ff. nebst eingedrucktem 
Grundriss) bei Dkramidus merkwürdige Ruinen eines mit Mauern umg^ 
benen Tempels und Theaters fand: ähnlich schon Muller. — Chalkis 
ostlich an den Quellen des Acheloos, j. KhaUkij Leake I, 287. IV, 
311. , fehlt bei Muller. — Horreon nnd P h y 1 a k e zweifelhaft. — 
Charadra, yielleicht die Ruinen bei Rogüs am Fluss Si, Creorg (Cha- 
radros) nicht weit nordwestlich von Ambrakia, Leake I, 258. IV, 255. 
4. Athamania. 
[Thendoria, j. Tkoäh&riana, Leake IV, 211.] Argithea, 
bei Knüovo Leake IV, 272. 526. — Athenaionbei jipdno P6rta an 
der thessalischen Grenze, Leake IV, 525., beide bei Müller zu weit 
westlich. — Theion, Tetraphylia, Aithopia, Krannon, 
Harakleia (Lir. XXXVIII, 1. 2.) unbestimmt, Leake IV, 212. 

IL Thessalia. 

Für die nordlichen Theile legte Mull er die Angaben Ponqae- 
Tille's, für die südlichen die Routen Gell's und DodwelTs zum 
Grunde, unter steter Berncksichtigung der Angaben der Ruinen auf der 
Lapie 'sehen Karte. Vgl. die Schrift sur Karte d, nördl. Gr. S. 3 — 23. 
Auch hier ist erst durch Leake fester Grund und Boden gewonnen 
worden; s. North. Greeee voI.L p. 417 — 462. vol. II. p.* I — 117. voLIII. 
p. 333—400. Tol. IV. p. 261—546. Im Ällgem. ygl. Hoche fiet^^ag-e 
mr Chorographie Thenaiien», Zeitz 1838. 16 S. 4. (Programm.) 
1. Heatlaiotw. 

Streitiges Grenzgebiet im aussersten Nordwesten in dem Winkel 
zwischen dem Pindos nnd den kambunischen Bergen (Tymphaia, — 
Aitbikes, Talares), wichtig als die nordlich über die Kette des 
Pindos führende Strasse (über M4zzovo = L a k m o n) beherrschend. Die 
Städte Ozyneia (im Thal von MtWtsa Leake IV, 279.), Aialkome 
nai, Pialia, Phaloria (iSMofina und .^ri2Adm Leake IV, 529.) ziem 
lieh richtig bei Muller, falsch jedoch setzt derselbe Aiginion nördlich 
▼om Lakmon nach Illyricn; Leake I, 421. hat es im Sudosten dieses 
Strichs nahe am Peneios bei Stagüs durch eine dort gefundene Inschrift 
mit Evidenz fixirt. Unsicher ist Erikinion, das Leake IV, 315. bei 
Lefterokhöri in Perrhäbia zwischen Malloia und. Pharkadon yermuthete, 
Kiepert aber yiel weiter westlich ansetzt. — Im eigentlichen Hestiaiotia 
Gomphoi, den sudlichen Pass beherrschend, viel zu weit nordlich bei 
Müller, j. Skümbos mit Ruinen, Leake IV, 263. — Davon nicht weit 
ostlich Ithome, Fandri, Leake IV, 510. [Trikke, THlicXrala, Leaka 
IV, 285.] Polin na, Ruinen bei Gardhüd östlich nahe bei Trikke, 
Leake IV, 288. , bei Malier. zu weit ostlich. -— Oichalia unbestimmt, 
doch in der Nähe von Trikke, nördlich bei Kiepert« — Meliboiabel 
Vowdday leake IV, 536. — Eurymenai unbestimmt, beide fehlen 
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^i MSller, bei dem dagegen Dodona zu atreichen. — Im Nordosten 
(Perrhaibia, vgl. Malier Dor. I, 18 ff.) Phakion, naoh Leake IV, 
499« bei Ahfaka am rechten Ufer des Peneios , bei Kiepert am linken, 
fehlt bei Maller. [Pharkadon bei GritsidnOy Leake IV, 318.] Mylai 
bei Dhamdd, Leake IV, 311. — - Malloia hei MMghwta^ Leake IV, 
311. , beide viel zn weit nordlich bei Mulier, wie äberhaupt bei dem« 
selben der ganze Tfaeii durch falsche Angabe des Floaagebieta dea Tita*^ 
reaios (EUaaaoniliko) verzeichnet ist. — Erition, das Paleökasiro 
bei Syldd, Leake IV, 313. — Oloosson, Elassöna^ Leake 11 1, 340« 
IV, 310., und Kyretiai hei DhenUnikOy Leake IV, 304. , beide durch 
Inschriften • genau bestimmt. — Phalanna mit Ortho, Karadjöli^ 
Leake III, 379. IV, 298. — Tripolis, der Strich an der Nördgrenze, 
westlich Yom Olympos; in einer Linie von Sudwest nach Nordost: Azo- 
res bei VuviÜa, den westlichen Pass über die kambonischen Berge nach 
Phylake, Fb{if«t<fn<i genannt, beherrschend, Leake III, 342., ]>o liehe 
bei DükUsta, Leake llf, 344., Pythion zwischen Kokkinopid und Li- 
vädhij den östlichen Pass über Petra nach Makedonien beherrschend^ 
Leake III, 341. -« Davon ostlich Lapathus bei Räpsani an der Ost- 
eeite des Sees Asknrias (Ezerö), bei Maller an der Westseite, Leake 
ni, 350. [siidlich Gonnos, L^ästomo^ Leake 111,389. Von hier in 
nordostlicher Richtung das Thal T e m p e , genau beschrieben von Leak^ 
III, 384 — 400. , woraas zu vervollständigen und zn berichtigen die ubri-* 
gens brauchbare Schrift von G. L. Kriegk Dtu thesaaUaehe Tempe m 
geographi$cher und antiquarischer Hinsieht dargestt^t (I. Heft der Be»- 
träge z^r Geographie von Hellas) j Leipzig, Engelmann. 1835. VI und 
73 S. 8. nebst einem Plan, dem die Karte von Gell in Clarke'a 
Travels in various countri^s ef Europa zum Grunde gelegt ist (vgl. HaasO 
in der Hall. Lit. Zeit. 1837 Nr. 111., Bahr in Heidelb. Jahrbb. 1835, 5. 
8. 447 ff., Gotting. gel. Anzz. 1837 St. 117.); ein Plan auch bei Kit« 
pert Bl. 16.] 

,2. Pelasgiotis. 
Am linken Ufer des Peneios: Gyrton, Ueberreste bei Tatäri, 
Leake III, 382., bei Müller zu weit nordlich; Argnra (Argissa) an 
einer Stelle, wo 7 tumuli stehen, Atrax bei Siähtro-PSiko^ Leake III, 
368., beide bei Muller am rechten Ufer; Metropolis durch eine In- 
schrift bei Kasiri bestimmt, fehlt bei Muller. — Am rechten Ufer: 
Phaistos, bei Kiepert an der Stelle, wo Leake Phakion ansetzte, bei 
diesem weiter südostlich, südlich von Krannon, ungefähr ebenda bei 
Maller. [Larissa, j. Larissa oder Larga^ türkisch Yenishehär, Leaka 
1, 439 ff. — Mopsion am Nordende des Sees Nessonis (JTaroljWr), 
Leake IH, 377. — Elateia bei Makrikhöri, Leake III, 38L IV, 298. 
— Syknrion hei Marmariani, Leake III, 374.] Lakereia an der 
Westseite des 8eea Boibeis (Karld) bei PUra^ an der Ostseite bei 
Müller, Leake IV, 446. — Aisone bei Sesklö am Südende der Boi- 
beis, Leake IV, 399., fehlt bei Müller. [Pagasai mit zahlreichen 
Ueberresten ron Mauern, Thürmen, einer Wasserleitung, eines Theaten 
«. s. w., beschrieben von Leake IV, 369.] Amphanai am Vgb. Ang- 
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kkhij Lteke IV, 371. , f«Ut hn Miller. — UndeinwSrU noi4w««Uicli 
Pbaraiy Feletftfno, mit bedeutenden Ueberresten, Leeke IV, 439., bei 
Maller etwae in nordfich. -» Armenion bei MagüUij Leake IV, 4&l.y 
fehlt bei Maller. -— Skotnsea bei SupU^ Leake IV, 455., an weit 
nordlich bei Moller. — Davon etwas nördlich , nicht sudlich wie bei 
Müller, Kynoskephalai; Beschreibung des Terrains and der dort 
gelieferten Schlachten bei Leake IV, 457 ff. -— Krannon, Paleä Ld- 
viua , im Südwesten , darch eine dort gefundene Inschrift ausser Zweifel 
gesetzt, Leake III, 365., falsch bei Müller im Nordosten. 
S. Magnesia. 

Von Nord nach Sad: Homolion, nordlichster Ort nahe bei der 
Kaste bei Fteri, Leake IV, 415., zu weit westlich bei Müller. — Mj- 
rai unbestimmt, fehlt bei Müller. [Eurymenai zwischen ThatuUu 
und KarÜaaj Leake IV, 415.] Rhizns seUt Leake IV, 383. im süd- 
Hohen Tfaeile der magnesischen Halbinsel bei Neokhöri an, wo aber Kie* 
pert nach Müller mit grosserer Wahrscheinlichkeit Thaomakia vor- 
muthet, welches wieder Leake IV, 416. viel weiter nördlich bei MkiU 
annimmt. >— Meliboia bei itf^Aui nach Leake IV, 416., weiter südlich 
nach Miller und Kiepert. — Ipnoi bei Khwefiö in der Nabe Ton 
Zagoräy Leake IV, 383. — Kasthanaia beim Hafen Tamükhari^ 
Leake IV, 383.; Maller kehrt die Lage beider Orte um. — Olizon 
an der Südseite der Halbinsel, Artemision auf Euboia gegenüber, Leake 
IV, 384., bei Müller auf der inneren Seite. -— Innerhalb des pagasäi- 
schen Meerbusens [Spalaithra, Korakai, Methone, nicht naher 
bestimmbar. -« Neleia bei Lekh&nia, Leake IV, 378. — Derae- 
irias, Jolkos, Ueberreste in der Kirche Episkopiy Leake IV, 380.] 
Von da landeinwärts in nördlicher Richtung [Ormenion, nicht genau 
bestimmbar.] Glaphyrai bei Kdprena nicht weit vom Südende des 
Sees Boibeis, Leake IV, 432., fehlt bei Müller. — Boibe an der Osi- 
seite des Sees bei Kandlia, Leake IV, 428., an der Westseite b. Möller, 
bei welchem überhaupt die Westgrenze von Magnesia nicht ganz richtig 
gezogen ist. *- Amyros fehlt bei Müller, nach Leake IV, 448. bei 
Sakaidr an der Westseite des Sees ; Kiepert setzt es an die OsUeite bei 
MoBiri, da wo Leake 450. und Müller Kerkinion annehmen, und rückt 
dieses selbst weiter nordlich« 
4. Thessallotla. 

[Pharsalos, FärsaU; Beschreibang der Schlacht bei Leake IV, 

476 ff.] Nordwestlich am linken Ufer des Enipeus {Ferealüi) Buhy- 

drion nach Leake IV, 493. , am rechten bei Müller. [Proerna bei 

GXynekdfcoctro , südlich an der pbthiotischen Grenze, Leake I, 459.] 

Weiter westlich Alles unsicher, K-yphaira, Acharrai, Theuma, 

^elaithra, Angeiai, Kalathana, bis auf Metropolis, das 

tke IV, 506. in den Ruinen von PaleSkastro erkannte , von Müller au 

' nordlich gesucht,, und [Kierion oder Pierion, das alte Arne 

Tittelpuhkte der Landschaft, die Hauptstadt der alten Aiolis,. aus 

ler die aolisohen Boioter nach Bbiotien zogen, eine Stadt, die man 

und wohl auch noch hin and wieder jetzt am pagasaischen Meer- 
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biMeii Bvebte. Dort geluiidtii« Bfftnaeni oad üMcMftra Mti«i dio T^M^m 
auMer Zweifel, s. Leake IV, 498 ff. ood die Ablu Q» «om« emik$ qf t&« 
oi^ qf KtsQiQV in Tkesaahf in dea TramacL qf «Ae 12. Ä'oo. ^ lü. I, L 
(1827) p. 151—157.» deagl. MöUer aur Karte ätnwSrdl. Gr. i^. 18 ff.} 
In Norden Peiresiai (Asterion) bei Vlokk6 am Peneief, Leake 
IV, 32d. 493.; nahe dabei östUeb Phylios bei P^Hnd^ Leake IV, 326., 
beide tou MuUer zu weit östlich gesucht. 
5. Phthlotia. 
Oestiicher Theil : T h e b a i mit bedeatenden Rainen b« dem Pelod» 
katAro Ton jik-KeiJQl, Leake IV, 3d8 ff., bei Mulier zu weit südlich. •- 
Itonos am Fl Kuarios (KhoM) , vermuthlich nicht weit Ton dasM« 
Ursprung : Leake setzt es auf der Kacte in der Nahe von J^iftaiM aa 
(Tgl. IV, 356.), etwas südlicher Kiepert. . — Halos, 'Auiaen bei den 
PiOecJibastro am Krfäion (Amphryssos), Leake IV, 356. Beide Orte 
sind in ihrer Lage gegen Thebai bei Müller ganz Verzeichnet. -^ P.te-. 
lepn, Fteüöy bei Muller zu nördlich. [Antron, Fofidy Leake IV, 
349 f.] Larissa Kremaste bei GardMkiy Leake IV, 347.» Brandis 
Mittheil. I, 8., bei Muller etwas zu nördlich. [Alope, nicht genau 
bestimmt«] -<- Im Innern des Landes nördlich Phylake, bei OfttcMi 
unweit Thebai, Leake IV, 332. 365., bei Muller im Südosten. [Bro- 
tria, in der Richtung nach Pharsalos bei Tjangli^ Leake IV, 466. — 
Westlich Präs und Narthakion, bei Tjaierliy Leake IV, 472. — 
Koroneia bei Tjmtmd^ Leake IV, 471. — Melitaia bei KwaAdt^ 
Leake IV, 470. -^ Xyniai am See Xynias (TmtkJO* Leak« IV, 517. 
— Thaumakoi, Dhomokö ,. mit Inschriften bei Leake I, 455 ff. ^-* 
Sudlicher Strich vom Othrys bis zur Mundung des Spereheios (SI- 
lädhd) : Tgl. bes. die Charakteristik dieser Gege^nd .bei Brandis Mittheil« 

I, 2 ff. u. 213 ff.: Lamia, Zifiim, Leake 11^2 ff., Brandis I, 12 S:, 
Stephani Reis. S. 39 ff. mit Inschriften. — Phalara, St»ßdha^ Leaka 

II, 20.; die Identität beider stellt, aus welchem Grunde ist vnkiiTi 
Stephaqi S. 37. in Abrede. — Echinos, Akldnd^ Leake U, 20.^ 
Brandis I, 7.] 

6. Dolopiff. 

Bine wenig bekannte Landschaft, von deren Ortschaften Ktimene 
(i:9mfne faUchlich bei Liv. XXXII, 13. nach Leake IV, 517.), Helle- 
pia, Menelais keine sich mit Sicherheit bestimmen lässt. 

7. AlDiania oder Oltaia. 

[Hypate, JVedpotra, auch IhfpaHy türkisch Fafrfljtfe» reich an 
Resten des Alterthums, Leake II, 14 ff., Stephani Reis. S. 52 ff. Ueber 
die dort befindlichen warmen Schwefelquellen s. XaT. Landerer 

Ath. 1836., depUch Bamberg 1837. IV n. 33 S. 8., auch in der Bt- 
mkretbung der Heä^pMen Crriechenlandt ^ Nürnberg 1843. 8.] Spar- 
cheiai und Makrakrome nicht bestimmt. 

8. Bialia. 

G. L. Kriegk de MaUentäms dias» geogr. Praneof. n. M. 18^. 
45 S. 8. mit einem Kärtchen. Vgl. die allgemeine Besobreibnag des 
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Sf^AmoMaU bei Forchhammer HdUnSka I, 6 ff. [ÄDÜkjra 
«nweit der MoBdang de« Spwcfaeios. — Trachis und Herakleia, 
das letster^ nach der geoaoen Beschreibong bei Lir. XXXVI, 22. langst 
richtig anf den Karten verseicbnet (vgl. Leake II, 24 ff.) , jetzt durch 
eine in den Rainen der Stadt selbst gefondene Inschrift TollkonuDen 
sicher; s. Stephani Reis. S. 57. und den beigegebenen Abschnitt ans der 
franz. Aofhahmekarte. — Den von Terschiedenen kleinen Gewässern, 
Dyras iGurgö)^ Melas (Mavran^d), Asopos {Karvunarid) und 
Phoinix, durchschnittenen Kastenstrich mit dem darch das Meer und 
einen AOsliufer des Oite gebildeten Pasft Ton Therraopylai, der Ort- 
schaft Anthele und den höher hinanf gelegenen zur Vertbeidigong des 
Passes bestimmten Forts Kallidroraon, Rhodnntia und Teichins, 
beschreibt ansföhrlich Leake II, 30 — 65. aas strategischem und histori- 
schem Gesichtspunkte. Vgl. Ross im Morgenbl. 18^ Nr. 205 f. und bes. 
die Schrift: Aeeount of iwo vwits to tke Anopaea or ike. JdgkLands chove 
Thermopjßae^ wUh a map, hg Major Gener. Gordon, Athens 1838» 
Besonders darnach ist das Specialkärtchen bei Kiepert BL 13. gezeichnet. 
VgL auch den Plan bei Leake am Schinss des II. Bandes. -^ Die ubri^ 
gen Localitäten dieser Landschaft, Kolakeia, Aigoneia, Iroa 
(Ira), sind nngewiss.] 

IIL Akarnania. 

Bei Akamanien und Aitolien hat Müller gleichfalls Ponque- 
▼ ille*s Reisewerk zum Grunde gelegt. Vgl. 2(ur Karte des nordU Gr. 
8. 25 ff. Neues giebt Leake North. Gr. toI. I. p. 137—144. 157— 
175. 202—217. vol. IIL p. 10—23. 493—528. 555—578. ro\. IV. 
p. 1 — 43. Vgl. die Schilderung bei Brandis Mittkeü.% 45 ff. Was 
die Karten betrifft, so hat Kiepert den ambrakischen Meerbusen ans 
Wolfens Aufnahme im Journal of tke R.- Geogr. Soc. vol. HL 1833 
reducirt, im Uebrigen für die Küsten bis zum korinthischen Meerbusen 
die Aufnahmen von Smyth, für das Innere Ton Akarnanien, Aitolien 
und Lokris L e a k e * s Routen und Aldenhoyen^s Karte, für die nörd- 
lichen Gegenden die im Journal of the R. Geogr. Soe. vol. VII, 1835 
mitgetheilte Aufnahme der jetzigen griechisch -türkischen Grenze zum 
Grunde gelegt. Ueberhanpt aber sind Akarnanien und Aitolien diejenigen 
ProTinzen, in denen der topographischen Forschung noch das weiteste 
Feld offen steht. 

1. Ambrakia. 

[Stadt Ambrakia, Arta^ sehr ansehnliche Ueberreste, ganz mit 
der Beschreibung bei Liv. X'KX VIII, 4. äbereinstimmend , s. Leake I, 
206 ff. mit eingedrucktem Plan.] Ambrakos, zum Schutz des Hafens 
▼on Ambrakia, bei Fidh&kaHro, Leake I, 214., ganz falsch bei Muller 
landeinwärts gegen Norden. — Kraneia nördlich von Ambrakia am 
rechten Ufer des Arachth'os (Fl. von Arta)^ am Berge gl. N. (iTelfts- 
rtfnt) nach Leake I, 215. , nach Kiepert im Osten , fehlt bei Müller. 

2. Amphilochia. 

IHe Topographie dieses kleinen Landchens ist durch Leake^s 
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Untersnchnngen (s. lY, 238 ff. mit eingedracktem Plan), welche sagleieh 
als Commentar zu der Beschreibung bei Thok. III, 105 ff. betrachtet 
werden kann, in's Reine gebracht. Die Orte folgen^ Ton Nord nach 
Süd an der Kaste auf einander so : Idoraene, Metropolis, Olpai, 
K r e n a i , davon in geringer Entfernung ostlich ArgosAmphiiochi- 
kon bei Neokhörü 

3. Akarnania (eigentliches). 
An der Nordkaste [Limnaia an der amphilochischen Grenze, bei 
Kervasardy Leake III, 575. IV, 243 f., Brandts Mittheil. I, 47 f.] Thy- 
r e i n , was Kiepert weiter westlich etwas landeinwärts von der ambra- 
kischen Bncbt, Müller gar den halben Durchschnitt des Landes weiter 
südlich ansetzt, sucht Leake IV, 16. vielmehr bei Zav^rdha unweit des 
ionischen Meeres an der nächsten Bucht ostlich von Leukas, da wo 
Kiepert Sollion , Müller Palairos angiebt. Hier bei jiios Vasüi sucht 
Leake IV, 23 f. Echinos und ziemlich in derselben Gegend auch Müller. 

— Herakleia bei Vonitza^ vom letzten Ort westlich Leake IV, 24., 
ostlich Müller. [Anaktorion bei Jio8 Petros, Leake III, 493. mit 
eingedrucktem Grundriss , IV, 28 f. Die von L. beschriebenen Ruinen 
sind seitdem bis auf wenige Reste von Ali Pascha zerstört und für seine 
Bauten in Pr^^za verwendet worden. Brandis Mitth. 1, 53. — Aktion, 
PuntOy Leake IV, 28 ff. nebst Beschreibung der Schlacht.] Palairos 
zwischen Zao&rdha und KandÜiy Leake IV, 18. , bei Maller nordlicher. 

— Sollion beim Hafen Stravö, weiter nordlich bei Müller und Kiepert, 
welcher letztere jedoch die Lage beider Orte umkehrt. — [Zwischen 
beiden landeinwärts im Thal von Kandüi Alyzia, Leake IV, 14., Bran- 
dis I, 57.] Die Ruinen zwischen Imtziand und Tragamiati, 1 englische 
Meile von der See, schreibt Leake IV, 6. dem Orte Krithote zu. — 
A stak OS bei Pialid, Leake IV, 5., weiter nordlich Müller an der Stelle 
von Krithote. — Neu-Oinia (Oiniadai) südlichste Stadt an der 
aitol. Grenze , Ruinen bei THkardho oder Trigardhökastro , Leake III, 
556 ff. nebst Grundriss, bei Moller zu weit nördlich; ziemlich richtig 
dagegen Alt -Oinia weiter landeinwärts in nordlicher Richtung am 
Acheloos (Aspro), dessen Ruinen bei Paled Moni Leake III, 523 ff. 
beschreibt. — [Die Ueberreste weiterhin in derselben Richtung bei 
Prödkromo sind vermuthlich die von Koronta, Leake lil, 414.]. davon 
nordostlich Metropolis bei Lygovitzi, Leake III, 511. 576., b. Müller 
zu südlich. — [Stratos mit bedeutenden Resten bei Lepenü , Leake 
I, 137 ff.] Davon westlich Phytia (Phoiteiai) bei I\>rta, weiter 
nordlich Medeon bei Kalüna, Leake III, 375., beide Orte bei Muller 
verzeichnet. 

IV. Aitolia. 

Leake North. Greeee Vol. L p. 106-t136. 144—156. vol. II. 
p, 623—626. vol. m. p. 528—555. Vgl. F. A. Brandstätter Die Ge- 
schichten des ätolischen Landes, Volkes und Bundes (Berlin, Reimer. 1844. 
8.) S. 101 — 134., wo jedoch Leake's Forschungen unbenutzt geblieben 
sind. 
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1. AU-Aitolia. 

8. die ftUgemeioe Be«chreibnng bei Brand is MUthaL I» 65 IF. — 
An der Koste die ösUichaieii Städte Makynia und Chalkis, nack 
Leake 1, 111. die RttiaeQ bei OonökoMtro uad KMßkal9f bei MuUer wm 
weit von der Kaste. — In nordweetUcher Richtung Kal>don, iTiir^ 
ogrf, am rechten (am Unken noch bei Maller) Ufer de« Eaenos 
CFidhdn): die Reste beschreibt Leake III, 533 ff. vgl. Braadis I, 73 f. — 
[B I a i u 8 bei Mesol&ngkL] Davon nördlich P I e n r o n am Berge Z^gd$ : 
die Ruinen heissen jetst ro %ict qov %^g nv^tcg Eig^s^ Leake I, 115 f., 
Brandis I, 69 f. Dies die neuere Anlage , die ältere bei Ghnftöktuiro 
etvraa südlicher, Leake I, 118. 111, 539., bei Muller etwas verschiedeo. -<- 
[Pylene in-der Gpgend von Anatolikö, Leake 1, 1I9<] — Proschioa 
beim Kloster SU Georg am Berg Zjf^ds, Leake I, 119., bei MuUer 
nördlich von Kalydon. — [Paianion, — Ithoria, — Konop^ 
bei JngkddkoBtro ^ Leake 1, 125.] — Oestlich Lysimaeheia b^ 
Papadkäteßf Leake I, 122, 153«, zu westlich bei Malier. — Olenos 
bei Gdvala nach Leake I, 154., an dessen Stelle später Tricbonioa 
trat (I, 128.); allein dies verlegt Kiepert an die Ostseite des Sees l^ri- 
c h o n i s (See von Apökuro) , Maller gar an dessen Nordseite. — Nörd- 
lich vom See [P h y t a i o n bei Kuüelo , Leake I, 155.] — Thestia 
▼ermnthlich oberhalb Frakböriy Leake 1,156. — Thermon beim 
Kloster Flokhö östlich von FrakhöH^ Leake i, 126., bei Muller unweit 
der Soidostecke des 8w» Trichonis. — Metapa und Akrai nicht 
genau zu bestimmen, Leake I, 150. 154. — - Im äussorsten Osten Ai- 
gition bei Famäkova am linken Ufer des Hylaithos (Afomd), 
Leake n, 617. — Unsicher ebendas. Teichion, Krokyieioa 
(einem von beiden gehören die Ruinen bei Lj^Bokhdri) und Petidania, 
£eake 1, 618. 

2. Aitolia Epiktetoiu 

S. die allgemeine landschaftliche Beschreibung bei Brand is 1,35 ff. 
und 261 ff. — Westlicher Theil: Agrinion der Grenze von Altaito« 
Hen zunächst, sucht Leake 1, 156. in der Nähe von Zapdndi, weiter 
nördlich Malier und Kiepert. Nach Brandis I, 266. bei Frakköru -* 
Aperanteia, Ruinen bei Prev^tza, Leake 1,141., fehlt bei Malier. 
— Bphyra unbekannt. — Oestlicher Theil: Oichalia unbekannt, 
obwohl man es bei Karpenin bat finden wollen (Brandis I, 25.) t Bomol 
an den Quellen des Euenos, K a 1 1 i o n nicht weit südwestlich von Hypata, 
noch nicht gefunden , Leake 11, 623 f. 

V. Doris. 

O. Müller Dotier I, 35 ff., Leake North. Greece II, 90—94. 

vi. K, £ c k e r m a n n etwaat über die Landschaft Doris in d. Zeitschr. t 

Wiss. 1841 Nr. 137. Die Gestalt des Landes ist auf Miiller's Karte 

ihoben. Von den vier Städten bestimmt Leake II, 92 f. nur Kyti- 

bei Gravid und Boion bei üfarioldtes. Brineos and Pindoa 

L ApostoUd (A k y p h a 8 oder P i n d o s) an suchen. 
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VI. Lokris, 

Der MS ller'^heii Karte lie^ Gell's hhterarji nn Crande. Vgl» 
tur Karte d. nardi. Gr. 8. 33., des«. OreAomaiM S. 48d f. mid die aa- 
gehängte Karte, bei welcher jedeeb Gell noch nieht b«not8t werdflM 
konnte. Jetzt Leak e NortA. Greeee irol. 11. p. 66-->69. 170 — 18d. 166-^ 
188. 588—62*!. 

1. Osolki. 

Vgl. die Beschreibung bei Brand is MiUheü. I, 87 ff. — [West- 
lichste Stadt Molykreia nicht weit vom Vgb. Äntirrhion, Leakel, 111., 
Brandis 1, 77. — Von da ostlich Naupaktos, Epakto {Lepdnto\ 
Leake II, 607 ff.] — Oineon am linken Ufer des üfomd ba Magüim 
nach Leake II, 616., ostlicher bei MuHer« -*- Antikyra den Insehi 
Tris&nia oder Trazönia gegenüber bei Klima , Leake II, 543. 618. 623., 
fehlt bei Maller. — Eapallon etwas weiter östlich, Leake U, 620., 
bei Maller viel zn west'icb. — [Telephon bei Kiseli^ Leake II, 620.} 
— Die Ruinen bei Vetronitza zieht Leake mit zo der Befestigung von 
Telephon, dagegen setzt Kiepert hierher Hesse s, das Möller viel weiter 
festlich suchte, Leake aber 621 unbestimmt Hess. — Phaistes, R«l» 
nen bei Vühari an der Westseite des Cap Andkromdkhi^ Leake 11, 621., 
bei MGlIer weit nördlicher. — [Oiantheia bei Galaxidhi^ Leake IJ, 
594. 621., Ulrichs Reis. I, 5.] — Unbestimmt in derselben Gegend Mes- 
sapia, Olpai (Leake U, 621. vermuthet bei Pefiddrnia), Ipnos. •«- 
Weiter nördlich Chalaion bei Lamdki, Leake II, 594. Die Landzunge 
im Sudosten heisst }. ^ 'AyuuiJifj, Ulrichs I, 6. — Myonia bei Mhymüf 
mit ansehnlichen Manerresten , Leake II, 502 sudlich von Amphissa ; doch 
setzt es Kiepert nördlich von dieser Stadt an und sucht an der Stelle von 
jithymia vielmehr T ri t a i a , das Leake 621 unbestimmt gelassen. — [Am- 
phissa, Sdlona, Leake II, 588 f.] — Hyle im Nordwesten an der 
aitol. Grenze, Leake II, 618. 

2. EpOcnemldfa. 

6. die Karte beiStephani und die allgemeine Beschreibung bei 
Brandis I, 136 ff. — [In der Nähe der Küste Alpenos beim Bio« 
gang in die Thermopylen, Leake II, 38. — davon Östlich Nikaia, 
Leake II, 5 f. — Skarpheia zwischen Andera und Mold^ Leake II, 
178. — Thronion bei Aofiufm, Leake II, 178. -— Knemides bei 
NikorMy Leake II, 177. -^ Landeinwärts Tarp he (Pharygai) b^ 
Pundonitza (Boudounhsa nach der franz. Karte), Leake II, 179.] 
3« Opunlia. 

S. die allgemeine Beschreibung bei Brandis I, 132 ff. — [In der 
Richtung von Nordwest nach Südost Alope von Geil gefunden, Leake 
II, 176. — K y n o s unweit lAoandtes (Levandtis) , Leake II, 175, Rosa 
im Morgenbl. 1835 Nr. 206, Brandis I, 133 f.] — Narykas (Naryx) 
setzt Kiepert nach Boss a. O. Nr. 207. bei Tdlanda (Talanii) an , Leake 
II, 187. weiter westlich bei Katapödhi. — [Opus bei KardhenÜza^ Leake 
II, 174.] — Korseia, Ruinen bei Proshfnd, Leake II, 184. Ross a. O* . 
Nr. 207., Porchhammer Hell. II, 179. An dem Vgb. davon nördlich an« 
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gcUdh KsM», wcMw Le«k» 11, 2BB. nf H »Imi besifllit. Beide Ot«e 
etwas e bweieb e tt d bei Mitter. — Unter- mid Ober-Larynna (kte- 
er beietisflh «b4 ▼«• Mitter tm Bnietinn fjeaogea, 4ecfa eiad bei 
die BeseicbmmgeD Myereir md mtfermr Terweehs^, aneh die * -ipr 
b licbtig aogegeben) , ersteres MmnH aai Unken Ufer des KepbifiMe 
aai lleere, letsteres fissardiBi vm reofatea Ufer etwas laadeiawartB, iieal» 
n, ^189. Ulrichs I, 229 ff. Die gaase Gegead beisst jetat 'eveäs AJ^yutn^^ 
der Stricdi aach dem Meere an KMo-lmnmm^ der ebere J^ämm-lMumtu 

WL Phoki«. 

Ol Miller OrekomeimB. & 485 1 «. 494 S. Bebst Karte (s. ebea 
Mter VL), Leake JVartik. Creeoe voL IL p. 69— 9a 94— 111. 265—17«. 
188—192. äSa— 587., aUgemeiae Beschreibiiag bei Brandis Mk^ I» 
9i& a. S^ff. Kiepert bat aoeser GelJ, Leake, Ulrichs oad 
Ferchhamoier fir Pbalds oad Boietia aocfa Pejtier^s trigoaaB»- 
ttisobe Aafinüiaie nod Aldenbe^ea^s Karte beantst. 
1. OeBtficiMsr TheiL 

[Ab eidmecbea Meere Bapbnas la der Nabe d^ Vgb. Satki, 
T|^ Brandtt 1, 154. — Baroa sadttch Hyaaipelis bei rf^^&dni, Leai« 
n, 167 i.] — Kleeaai setat davon Matter sodUdi, Kiepert nördiiofa, 
fehlt bei Lieai». — [ A b a i sudostlicfa Ton Hyaa^olis an der boiot. Gisaae 
beifiMrUk^ l^eake II, 163 ff. — Westßcfa GJateia, L^a (LtfiipöS), 
Leake II, 82. 188., b« i^afcfaadni Stepbaai Reis. fi. 61.] — Triteia 
(Tritaia) anf der Karte von Leake westlich von Elateia bei Tm^Bsh- 
Mee «ngesetat (vgl. II, 69 ), desgleichen bei Kiepert BL 12., dagegaa 
BL 15. endlich, bei Matter dies nnd das folgende viel weiter westlich. — - 
Pedieiaaach Leake II, 89. (vgl.85.) bd Poied-Fina, das er mit Ledern 
identificirt, welches jedoch Ki^>ert etwas weiter westlich ansetzt. Ul- 
xiohs hat dagegen die Reste bei Falsa- Fwa far die des alten Neon. — 
Bavon nicht ganz li Stonde sndüch Titbora bei feUtaa, Leake 11,7^ 
wekdier es, so wie Maller (zn weit westlich) nnd Kiepert, für eins mit 
den Neon des Herodot niaunt. Beide scheidet Ulrichs, welcher im N. 
Bbein. Mos. II, 1843 S. 548 ff. dieUeberreste des letzteren, die desersteren, 
wtelches dnrch mehrere daselbst gefundene Inschriften gesichert ist, & 544ff. 
ktisdM'eibt. — [Pa ra p o tam i oi , Rainen bei Belkai, Leake II, 97.] — 
Tronis, bei Kiepert awiscben Parapotamioi und DauHs, bei Muller un- 
terhalb Daalis; dag^en verraathet Leake II, 104., dass statt TQamls bei 
Paus. X, 4. 7. IlfXT^mvle zn lesen, nnd dieselbe Gegend zn verstehen sei, 
welche Plnt. SelL 15. erwähnt. Vgl. Ulrichs a. O. S. 547. — DanlisbÄ 
Lei^e n, 98., Besobreibong der Ueberreste & 100 ff., Ulrids 
. 1, 148 ff,, bfd MnUer an nordlich. — Phokikon, Tersammlnngs- 
«rt der phok. Abgeordneten, vmi Ireake II, 106. nicht bestimmt, gefondea 
^WB Ulrichs 1, 148. — [Panopens (Phanotens) bei Agio VUd, 
Leake II, 109 ff., Ulrichs I, 151 f.] ~ Trachis südlich von Paa^MOB 
bä Kiepert, an weit sodKch bei Maller; Leake II, 142. sachte es im Thal 
desFL Herkyna (CSbäMl) in Bolotäen. — [Ambrysos (AmbrösoSt 
8. fidudiart und Walz ao Paus. X, 36. 1.), IWiislewu, l^eake II, 106.] — 
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LeidL« n, 548, bh mA&dk Jbei Mütter. — [Aatikyra bei . 
Kieake ü, 541.] — Ds^on «Mfrootttoh webt Miepeil Bebe da Bei«, 
IGitter iMwdMtüob, febk bei Leake. — Maratbos bei üdUre^lTs^Utf, 
Leake 11, &«., s« «odficb bd MiUer. — {Stiris BBMit das Kloetara 
«t imka, Leake II, 529 ff.] — SoddbtBdi davea bei Kkp«it Pbiy««- 
aioB, feblc btt Lei&e mid Malier.' — [Bali« beim lüoster iMd m 
Bafen ZiOftsu (Mycho^X Lerice il, 518 ff.] 
2. WefidadMT Tbea. 

Voa Sud nack Nwd. Kirrba imd Krissa läeh aum fa^e Zeit 
fir em and dasselbe, so nocb Müller Orcbom. S. 495. aad Ross im MetigaiU. 
I8ä5 Nr. 176. Doch ecboa Leake 11, 563 ff: trenate beide ead find 4m 
ente oa der Kaste bei Mt^vAm^ das aadere li Standea am PI eist«« 
(Xerspdteaw) faiaaBf bei ffrie§d oder CAr^sd. Dies bestätiget TaUkoanami 
Gfaidu ia der sdu- geaanea Bescbreibong dieser Getgead I, 7 — 34. (aebflt 
Karte tob Krissa and der Omgegead aach ia d. Abbb. der plolas. pbiloi. 
a. der k. bay«r. Akad. d. Wiss. 111, 1. (18^) 6. 75—98.), Ueber das 
Smpeiioa Toa Kirrba s. Ulricbs ia der Zekscbr. i. Alt. Wies. 2844 Nx. 5. 
& 441. Die berabmte knssüsobe lascbrift (C. JL Gr. I. Nr. 1., Ulrichs a. 
O« S. dl.) ist leider jetat dnrcfa UB6aiä>ere Hände Teraichtet waffdea, s« 
Wekker im N. Rb«^. Mas. 11, (1843) S. 441 f. Die Abb. ▼«a 1. F. G. 
Tetscbke patL L de Crkm et Girdba, Strais 1834.4. keaat ReC aar 
ans fremdea AafitbroBgeB. 

[Delpkei, KoBtri.] Nach dea Nacbridftea alter nad aeaer Be- 
ricfatatstatter hatte O. Malier anerst exaea Plaa Ton Delpboi 
(ab Beilage aam Dissen'scben Fiadar), welcher jedodi jetat, 
griMficbe UatersadiBBgea an Ort aad Stelle ▼orgenoaunen wordea, sii^ 
als ^utalioh verfehlt aesgewiesea bat, abenaals ^a Bew^s, wie schwiecig 
es ist, blos aaf dea Graad mondlicber Aassagen hia ein der Wirklichkett 
aatqprecbeades Bild aa «atweirfea. TgL de Witte in AnaaH di «arfiiipb 
arcbeid. yeii ILIIL fasc L Soboa Leake II, 551 — 581. gewaaa aadera 
Residtate (vgL bes. dea Plaa am &falB6S des II. Baades); aeaei^b^ 
aber babea nameatliGh zw«i Gelehrte ach ma die Topograplae wen D. 
«elar Terdieat gemacht, F. Thierscb and H. N. Ulrichs, enstenr » 
eiaer besenderea diesem Gegenstände gewidaketea Abb. in denea dar 
pläes. pbBel. CL der k. bayer. Ak. d« Wiss. HI, 1. (1840) & 1—73. 
iiefeat 4 Litbogr., letzterer in seinen Reis, in Gr. I, 25 — 128. nebst 2 Pia- 
aea. Ist aach das firgebaiss böder Untersacbangea nicht geaan dasselbe, 
«ad BBmeatßoh in Betreff der w^n Pausamas in den östlicben Tbeilaa der 
Btadt genaaaten heiligen Gebäade, aad hiaächtlich des Umfiuigs and 4er 
des Delfih. HeiGgthnais eia -versc^iiedeBes , so sämmea dacii 

i ia dea weseotBcbea Pnactea mit i^mader nbereki aad ergaaaea aad 
atataen eiaander g^easeitig, so dass dem Gegeastaade aan eiae festa 
Graa^age gegeben ist, auf welcher kanf tige Fersdumgen aor fertaabaaea 
baiben. Die Sache aar EvideBz za bringea scheint eine Ld^ßag^ideo 
r^s gewesea an sda : docb war es iIob aidiet vm^onat, dieselbe sa 
Der SkCbt, wü welchem er die vielveii^»f«dhende Aibeit der 
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4SMma^ so Delphi angriff^ legte den Keim sa der Krankheit , die no bald 
jebem Leben ein Ziel seUen seilte: ,,Unterhalb der Stelle in Kaetri'^ 
^hreibt Scholl ans Athen im Knnatbl. 1840 Nr. 72., „wo Marmerstalen» 
▼ea Haosem nberbaat , und in neuerer Zeit nahe dabei entdeckte Arcfai» 
tectunreste die Lage des Tempels Terrathen haben, iiess Maller eine Po*.* 
lygonmaner — Snbstraetion einer Tempelterasse — aufdecken* Li die 
Peiygonsteine sind Inschriften gegraben, deren obere Reihe In einem an- 
jrtossenden Hause sich fortsetzte. Nur die letzteren und der obere Streif 
der Mauer waren bis dabin sichtbar gewesen , and darea Copien einiger 
Imcbvifiten ren dem hiesigen Archäologen Jatrides genommen. Zwei 
Inschriften vom oberen Theil der Mauer finden sich auch in der Abb. to« 
Thierscfa über die Topographie Ton Delphi; nur sind daselbst einige Iiw 
nmgen. Die Mauer ist von ihrem östlichen Eck bis an jenes Haos 8,88 
Meter lang, die H5he, so weit sie aufgegraben ward, 2,66 M^er. 68 In* 
•ehriften kamen an ihr zum Vorschein und werden copirt : zum grossen 
Theil SdaTenfreilassongen , die 6brigens, was Formeln ond die ganze 
Sitte betrifft, einiges Neoe und Belehrende enthalten; ausserdem viele 
Bhreadecrete der Delphier , doch auch ein paar interessantere Amphtk- 
tyonen-Beschliisse. Leider waren die interessantesten auch die, welche 
am meisten gelitten hatten und am unbequemsten lagen, lieber ihnen 
hat sich Müller sehr angestrengt. Eine zweite Nachgrabung TeranstaV- 
tete er an der Ostseite des Tempels und entdeckte unterirdische Kammern. 
10—11 Meter von der Tempelstufe, die zum Sockel eines Hauses dient, 
'entfernt fond man in einer Reibe drei auf Felsboden ruhende Kammern, 
die Wände unten Tuff, oben Kalksteinlagen, die Deck« der steinerne 
Tempelfossboden, der zum Theil schwebend aufliegt. Die erste Kammer, 
gegen H Meter breit und etwas länger, ist Tom und an der linken Seite 
geschlossen ; in der Rückwand und an der rechten Seite in den beiden 
nnteren Tufflagen offen. Die zweite von gleicher Breite und 1,12 Meter 
lang, ▼om offen , hat in der Ruckwand, in der oberen Tuffiage , eine nur 
41 Centimeter breite, eben so tiefe Oeffnung, die in die dritte yersehüttete 
Kammer fahrt. Ohne Zweifel gehen derselben noch mehrere unter dem 
Tempel fort. Sie enthielten die Schatze, die, wie Homer sagt, „der 
•teineme Estrich des Apollon beschliesst.<< Endlich worden noch Pa- 
raüelmauem von Conglomeratquadem biosgelegt, die säditch unter Jener 
Peljgonraauer einen ziemlich steilen Hang hinauf gegen die Breite dieser 
Polygenmaner zulaufen, drei zu einer grossen Basis sich verbindende 
Wände. Zwei nahmen ein Gemach mit steinernem Fussboden, etwa 5 Me^ 
ter lang, fast 2 breit, zwischen sich. Es wurden also hier wahrscheinUcb 
unter dem grossen aufsteigenden Bathron Vorrathe, zum Tempel gebddg, 
verwahrt, auf demselben Weibgeschenke aufgestellt.'^ — Den Inschriften- 
ftmd bat E. Curtius bekannt gemacht: ^necdela DelpMea, Berol. 1843» 
104. S., 90 Bl. Inschriften ond 2 litbogr. Tafeln (von denen die eine den 
Plan Ton Deipboi nach Ulrichs enthält, den auch Kiepert BL 13. im 
Kleinen wiederholt hat), 4. Das Antiquarische dieser Schrift beurtbeilen 
Meier in d. Hall. Ltt. Zeit. 1843 Nr. 230 — 234., Herrmann in d. Zeitschr. 
f. Alt Wiss. 1844 Nr. 63 f. ^ Vgl. noch Boss im MorgenU. 1836 
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Nr. 17&, Brandis MUikeä. I, 255 ff. — Welcker die Fontottiiii««» 
Jer Gieb^Mer und Metopm an dem Tfmpol eu Ddfkif im N. Rhein. 
Mdi. I, (1842) 8. 1—28. 

[Aaenoreia bei Ardkhoma. Vgt Uiricha 1, 129 d] •--- Kjrp«. 
rite OS, Pcrfe^fcosero rechts am Wege vea Deiphei nach Anemereia, Tcn 
Leake (If, 679) oicht gefoadeo, beschrieben von Ulrichs I, 145., der nur 
die Wahl zwischen Kyparissos und der Stadt der Aioltdai lässt. Kioi- 
pert hält beide für dns. — Lykoreia am Berge gl. N. (Lidkur«), tob 
Leake oicht bestimmt. — [Korykische Höhle, Leake II, 578 ff«, 
Ross a. O. Nr. 175. ^gl. Bröadsted, die grasse Grotte in FamoMKS 
in der Brage und Idane 1839 HfU 2. und daraus wieder im Ausland 
1840 Nr. 124—126.] — Lilaia, das Pofedibattro bei der Qoelie des 
Kephissos, Leake II, 84. — • Charadra bei Suväla östlich von LUain, 
Leake il, 86« — Amphikaia (Amphikleia) bei HftodM, Leake 11^ 
86. — Tithronion bei Muüd^ Leake II, .86 f. — Drymaia bei 
JRtIntfta, Leake II, 87. Alle diese Orte, deren Lage freilich grossentheils 
auf blosser Vermuthang berabt, stehen in etwas abweichender Richtang 
nntereinander bei Kiepert, in ganz Teiachiedenen Positionen aber bei Malier« 

VIU. Boiotia. 

O. Maller Ordwmenoi B. 22 & a. 478 ff. nebst Karte (s. eben 
nnter VI.), Artikel Botatie^ in der aUg. Bncyklopadie der Wiss. I« Bd. 11* 
8. 252—274., Leake IVortA. Greeoe vol. IL p. 112—163. 183—186. 
192—370. 449 — 525. mit einer Karte des grosseren westlichen Theili 
Ton Boiotia, Ulri chs Aew. 1, 158 — ^262. Bine Karte von B. nach Geil 
■nd Leake mit Berichtignngen in Forchhammer's AeUen.L Dia 
allgem. Beschreibung des Landes giebt Brandis MüCh. 1, 124 ff. n. 230ff: 

[See Kopais.] Ueber diese sumpfige Niederung im Mittelpanfcta 
Boiotiens, welche besonders von den Fiussen Kephissos (Afnorondra) 
ttnd Melas (üfovropdtamo), gespeist wird, mit dem Herbstregen zu einem 
aosammenhängenden See anschwillt und im Frabjahr tfaeil weise wieder 
aastrocknet, mit den benachbarten Seen H y I i k e {Lhddhi nach Leake, £9» 
Jbdri nach Forcbhammer, See von Tiden nach Andern) und Harma (Bth 
/nUmniy nach Andern See von Meriki) aber sowohl als mit dem euboischea 
Meere dnrch zwanzig grossere oder kleinere meist von der Natur gebfl- 
dete Abflüsse (xoraj^o^^a«) in Verbindung steht, hat die Aussagen früherer 
Reisender Müller Orch. S. 51 ff. zasammengestelftt, Leake keine beson- 
deren Stadien gemacht, sehr genau aber Forcbhammer Heilen. I, 159 — 186« 
(anch in den Annal. der Physik «nd Chemie Bd. XX.XVI. St. 6.) and 
Ulrichs 1, 191—262. gehandelt. Vgl. auch Fiedler's Reis. I, 100 ff. — 
Nordlich am See : K o p ai auf einer Halbinsel bei Toprf2ta, Leake N, d06. 
Boss im Morgeubl. 1835 Nr. 209. Forcbhammer S. 179. Ulrichs 1, 198 ff., 
bei MiHe^ auf einer Insel im See (j« Oto, das ältere Kopai, das abw 
dorch einen Dammweg mit dem Lande verbunden ist , s. Ulrichs 216 ff.)« 
F^erchhammer beschreibt die Stelle genau S. 179 f., glaubt aber, dass sie 
nie danemd bewohnt, sondern nur ein Zufluchtsort far die Umwohner des 
Sees gewesen seL — Olmones (Halmones), Hyettos nnd Ky r- 
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ieee (Kyrtenes): Toa Leeke 11, 18i. nkbl ailicr bcetümt, obwohl 
auf der Karte, und eben so too Kiepert, in dieser Reiheofblge von 8ad 
oacb Nord angesetzt, anden Miller. VgL Ulrichs a. O. Die Ruinen 
Ton Hy e tto s gkabt dagegen Porchhaaiaier 8. 178. bei StroMd westlich 
TOD Kopai an Ufer des Sees gefanden zn haben, Halmen es »wischen 
diesem und Kopai anf einer Insel des Sees, wo es ancfa Kiepert ansetst, 
Kyrtones endlich aof dem Hagel der Kirche lies h» AtkanoMim xwischen 
den Dörfern Pool« and hukL — Aspled on bei TzamäH^ Tegyra 
bei Xer&pjfrgo nach Leake II, 159. 162. So auch Maller. Doch ist mit 
Kiepert nnd Forchhaomier die Lage beider Orte omzokehren; Aspledon 
setzt Forcbhammer S. 177. bei Am-dkaglro an. Ueber Tegyra TgL dens. 
S. 176., Ulrichs 1, 196. — Assioi aaf der pbok. Grenze Leake il^ 
901. TgL Ulrichs I, 184. — An der Westseite des Sees: [Orcho- 
m enos bei Skripüf II, 144 fL nebst eingedracktem Grandriss der scho- 
nen Maoerfiberreste (auch bei Kiepert Bl. 12.). VgL ausser MäUer^a 
Schrift noch Boss im Morgenbl. 18^ Nr. 165., Forcbhammer S. 173 L^ 
Ulrichs I, 178 ff^ Brandis I, 244 ff. — [C h a i r o n e i a bei ICiipriwi« 
(ICdpuma nach Leake).] Die Ueberreste beschreiben Leake II, 112 ff.^ 
Ulrichs I, 158 ff. Der colossale Lowe , der aof dem Schlachtfelde zam 
Andenken an die im Kampfe mit Philipp gefallenen Griechen errichtet war, 
ist Tor 12 — 14 Jahren wieder aosgegraben worden, zwar sehr zertrüm- 
mert, doch noch in solchem Zostaode, dass jetzt, besonders aaf Welcker> 
Antrieb , die Wiederherstellung desselben beschlosseo worden ist. Vgl. 
noch Boss, a. O. Nr. 166, Brandis I, 248 f. — [Lebadeia, LwadkU£] 
Leake II, 118 ff., Boss a. O. Nr. 165., Ulrichs I, 164 ff., Stephani Beis. 
S. 65 ff. Tempel des Trophonios durch die Hefkyna von der 
Stadt getrennt, Leake II, 122 ff., Ulrichs I, 166 f. Die Höhle, welche 
man bis dahin zeigte, ist nicht die rechte: diese glaubt zuerst Stephani 
gefanden zn haben, der sich S. 67. darüber so äossert: „Unmittelbar aber 
diesen Quellen erhebt sich der znyor erwähnte hohe Felskegel and anf 
dessen Gipfel die Boinen einer mächtigen Festung , die sich darch ihre 
Banart deutlich genug als ganz dem Mittelalter angehörend zu erkennen 
geben. In denselben aber, senkrecht über den erwähnten Höhlen, findet 
man eine kleine zerstörte Kirche mit Malereien , in deren Boden zwei 
Tiereckige Löcher sind. Blickt man in diese, so sieht man, dass man auf 
einer grossen in dem Felsen mit yieler Kunst ausgearbeiteten Höhle 
steht, welche ganz regelmässige Wände nnd Pfeiler bat, deren Boden aber 
einige Fuss tief mit Wasser bedeckt ist. Erinnert man sich nun des all- 
gemein Terbreiteten Gebrauchs , christliche Kirchen auf die Stelle alter 
Hoiligthumer zu bauen and vergleicht man mit dieser Oertlichkeit das ▼on j 
Paus. IX, 39. und Philostr. vit. ApoU. VHI, 19. über das Orakel dea| 
Trophonios Gesagte, so kann man nicht mehr zweifeln, dass dies de]| 
noch von keinem Reisenden aufgefundene Ort des einst so berohmte|| 
Trophonischen Orakels ist." Ein Fund, der jedenfalls weitere Ergru 
düng verdient. Vgl. noch C. G ö 1 1 1 i n g i i narratio de oracudo Troph 
Jen. 1813. 8. S. 4. — Mideia auf der Steile der Burg vo»Lebad| 
an der Westseite nach Leake U, 120; bei Maller fehlt der Name, Ulrif 
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I, 171. seist es naeb Strabo in die Bbene osUicb am See Kepait« — 
[Koroneia ungefähr 1 St. sfidostlicb Ton Chrdmüiay Leake 11, 132 ff. 
Vgl. Forcbbammer 8. 185., Ross im MM. 1835 Nr. 164. (der auch auf 
dem Helikon die Hippokrene wieder fitnd). — Kleisas (Ke- 
laithra) «etat Kiepert südlich TonKoroneia an» etwas weiter efidoetlicb 
Hippotai: beide fehlen bei MüUer und Leake. — [AI al kerne nai 
bei Sulinäri Leake II, 135. Tgl. Forchhammer S. 185. — Tilp^hos- 
sion bei Petra^ Leake II, 137. 142.] — Okaleai zwischen letaterem 
Ort und Haliartos, Leake II, 205 f., zu nordlich bei Mniler. Tgl. Forcb- 
bammer S. 184. ^ [Haliartos bei Mdst, Leake II, 137. 206 ff., Ross 
a. O. Nr. 163. — Onchestos am südöstlichen Ende des Sees, Leake 
n, 213 f., Forchhammer S. 183.] — Sädwesttich: Korsiai bei Kk6na^ 
an der phok. Grenze nach Leake II, 521., Forchhamm«r S. 179. Malier 
identificirt es mit dem weiter östlich gelegenen Kre^sis. — Von da öst- 
lich bei Kiepert Aphormion, fehlt bei Leake und Möller. •— Etwas 
nordlicher Thisbe, bei Kak&gtOy Leake II, 506. — Tiphai (Siphai), 
nach Leake II, 515. beim Kloster Taxiarches am Hafen Sardndi, d. i* 
westlich Ton Thisbe hart an der phok. Grenze , besser mit Malier und 
Kiepert östlich Ton Thisbe beim Hafen AUki, wo Leake selbst hellenbcha 
Rainen angiebt, welche freilich derselbe entweder (II, 521) für das 
tsixog BolünmVj das wieder Müller und KiepeVt weiter östlich an der 
megarischen Grenze soeben, oder (522) für Eutresis, welches Malier 
nnd Kiepert wohl richtiger weiter nördlich ansetzen, genommen und wieder 
mit dem tstxog BouatiSv identificirt wissen will. Der ganze Strich an 
der Küste bedarf noch einer genauen Erörterung. — [Krensis bei 
Lhadh6^a, Leake 11, 505.] — Donäkon bei Taleatd etwas nord- 
westlich Ton Kreosis, Leake II, 501. — Keressos nördlich Tom letz- 
teren bei Neokh&rio, Leake II, 490. 500. — A skr a bei ^^gOki nord- 
westlich Ton Keressos, Leake II, 491. Die letztgenannten Orte stehen 
bei Müller in ganz Terschobener Lage. — [Thespiai mit ausgedehn- 
ten Rainen bei Büaökagtro, Leake II, 478 f., Ross im Mbl. 1835 Nr. 158.] 
Leuktra auf dem Wege von Thespiai nach Plataiai, wo Leake einen 
Tamulas und wenige Fondamente fand, s. die Beschreibung mit Beziehong 
auf die Schiacht H, 485 ff., Ross a. O. Nr. 157. , Genauer bestimmt Ton 
Ulrichs im Kunstbl. 1840 Nr. 45. , welcher auf dem Felde Ton Parapun- 
ghia noch den Altar und die Reste des Heiligtbums fand, welches Epami- 
nondas und die Thebaner als Tropäe ihres Siegs über die Spartaner ihren 
Schutzgöttem errichteten. — [Plataiai bei Kdidda. S. bes. Topo- 
graphyühntratwe qfthe hatüe of PUaaea, hg John Spencer Stan- 
hope, Lond. 1817. 193 S. 8. Dazu Leake II, 323 ff. nebst Plan der 
Rainen am Ende des Bandes und Beschreibung der Schlacht S. 335 ff., 
wichtig zum Verständniss der Schilderungen des Herodot und Plutarch. 
Danach der Plan bei Kiepert Bl. 14., der jedoch auch den Ton Stanbope 
und Allason zu Rathe gezogen hat. Vgl. Ross a. O. Nr. 157. , Brandis 
1,230 f. In der Schrift Ton F. Mansch er de rebus PUaaeenmm 
(HanoT. 1841. VI. u. 102. S. 4 nebst Plan der Gegend) S. 1--10. sind 
Leake's Forschungen unbenutzt geblieben (s. Heidelb. Jahrb. 1842 , Juli 
If. Jahrb. A PML u. Päd. od. Xrü. Bibi. Bd. XLh HfU X 15 



226 Bibliogrtpkisctie Berichte. 

ttDd Ang. 8. 610—12.). Dw Abb. von G. O. Friedrich rem» PUthd- 
earum spee. Berol. 1841. d». S. 8. liest sidi anf das Topographische nicht 
ein (rgl. Zeitechr. f. Alt. Wies. 1842 S. 391 ff.). — Hysiai osdich 
von Piataiai, Leake II, 327. — P otniai i Stunde sadUch von Theben 
auf dem Wege nach Piataiai , Leake II, 323. — T h e b a i, TAfc«. Be- 
schreibung bei Leake U, 221—244 nebst Plan am Ende des IV. Bandes 
(auch bei Kiepert Bl. 12.). Eine ausführliche Topographie von Theben 
giebt Ulrichs in den Abh. d. philos. philol. Cl. d. k. bayer. Ak. der 
Wiss. III, 2. (1842), welche im Augenblick einzusehen dem Ref. nicht ver- 
stattet ist. Vgl. noch Boss im Mbl. 1835 Nr. 158. u. 163., Scbonwalder 
Erinn. S. 88 ff., Brandis i, 232 f. , Wachsmuths hellen. AJterthumsk. 2- 
Ausg. Th. I. Beilage tf»», 3. Ein reiches Material für die Thebais über- 
haupt giebt R. Ungar in seinem Thehan. Paradox, voL.L Hai. 1839* 8.] 
•— Therapne auf dem Wege von Theben nach dem Asopos, Leake 
II, 369., bei Müller zu östlich. — Skolos am rechten Ufer des Asopoa 
unter den Abhangen des Kithairon, Leake II, 330. 369., zu sudUch bei 
||f{|)}er. — [Brythrai von Skolos westlich, ostlich von KahMty 
Leake II, 329.] — Sida südöstlich von Skolos bei Kiepert, fehlt bei 
Müller und Leake. — Eteonos (8karphe)an einer Schlucht des 
Asopos weiter ostlich, Leake II, 331 f.] — [Eleon setzen Muller und 
Kiepert an das rechte l/fer des Asopos, unweit Tanagra, Leake II, 321 ft 
an den See Paral^m in den Nordosten Boiotiens (vgl. S.468.). — Ta- 
nagra bei GrimtUOka oder Grfmdloy Leake II, 454 ff. mit eingedrucktem 
Grundriss, bei Muller etwas zu weit nordöstlich. Vgl. Ross a. O. Nr. 210., 
Wordsworth Athens S. 14 ff. — Pharai, nach Leake II, 468. bei 
Andrit&a, fehlt bei Müller. — O in ophytai zwischen Tanagra und 
Oropos am linken Ufer des Asopos bet Inia , Leake II, 463. , fehlt bei 
Müller. — Delion, DAt7tman der Küste, der sudlichste Ort au der 
att. Grenze, Leake II, 449 ff., etwas zu nordlich bei Müller. — Ker- 
kas nördlich von Delion, fehlt bei Leake. — Au lis beim Hafen Vaih^s^ 
von Leake II, 264 (nebst Plan des Enripos, auch bei Kiepert Bl. 14.) auf 
einem Vorsprung der Küste angesetzt, und auf der nächsten Höhe nord-; 
westlich Mykalessos: den Ort landeinwärts weiter westlich , welcher 
mit dem letzteren durch eine Mauer verbunden ist, nimmt er für Harma 
(251 f.), dagegen Kiepert den zweiten für Aulis, den dritten für Myka-, 
lessos , wahrend er Harma vom letzteren sudlich sucht. Aehnlich setzt 
Müller die beiden ersten Orte an , Harma dagegen fehlt bei ihm. Vgl. 
noch Wordsworth Athens S. 4 ff. , nach dem j. die Stelle von Anlis VIM 
(AvliKi^ heisst, Stephani Reis. S. 9 ff., welcher Aulis an der nordlichen 
und westlichen Seite des vom Hafen Valhy» aus nordlich gelegenen klei- 
neren Hafens ansetzt. Harma endlich nimmt Ross a. O. Nr. 209. für 
die ausgedehnten Ruinen , weiche die mit der Aufnahme Griechenlands 
beschäftigten franzos. Geographen bei DrHza {Andritza^ s. oben Pharai) 
zwischen Theben und Tanagra entdeckten. — Knopia südwestlich 
von Harma bei Kiepert, fehlt bei Moller und Leake; nach Ungar Theb. 
Parad. 1, 166. von Harma gar nicht verschieden. — Hyria unbestimmt 
bei Leake II, 469, der es fSr eins mit Hysiai hielt (vgl. 474.), südlich von 
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Hanna bai Ki^erl ond bei Malier angefahr ebenda, — Gliaaj am 
matandkiy Leake II, 261., nach Rosa a. O. Nr. 209. an der Stelle Yoa 
Sirdschi, — Teumesi^os anf einer Anhöhe nordöstlich unweit The- 
ben, Leake 11, 245. 470. Beide Orte sind bei Müller verstellt. — 
Schoinus a^ Fl. Schoinens (Kanavärt) , doch nicht genauer be- 
atifflmt, Leake II, 320 f., an der Ostseite des Sees fiylike bei Kiepert nach 
Ulrichs I, 2ö8., der e« bei MorüU sucht, ungefähr ebenda bei -Maller. — 
Peteon von Leake II, 320. an der Südseite der Hylike gesucht ^ nord- 
östlich davon bei Kiepert, nordlich am See Paraümm bei Maller, wo die 
ganze Gegend verzeichnet ist. — Trapheia zwischen den beiden 
zuletzt genannten Seen bei. Kiepert, am Nordostende der Hylike bei 
Muller, fehlt bei Leake. — H y 1 e bei dem Pate^astro unweit nordlich 
vom See Hylike, LeakQ II, 313., bei Maller an der Ostseite, nach Ulrichs 
If 257. ander Südseite bei der Mündung des Ismenos, wo Kiepert Is- 
men e angesetzt hat. — Medeon (Pboinikis) amFuss desPhikion 
CFagd) an der Ostseite der Kopais , Leake II, 215., zu weit südlich bei 
Maller. — Arne von Leake n, 305. mit Pausanias für eins mit Chai« 
roneia gehalten ; Müller und Forcfahanuner S. 186. setzen es südlich vom 
Kopais bei Koroneia an, Kiepert mit Ulrichs J, 171. und 246. bei Akrai- 
phion an die Ostseite des Sees. -^ [Akraiphion hei Kardhitza^ 
Leake II, 137. 304., Ukichs II, 243. In der Nähe die Ueberreste des 
Tempels des Ptoischen ApoUon : s. Ulrichs im Bullet, d. inst, arch« 1838 
p. 109 i. und Reis. I, 238 ff. Vgl. Forchhammer S. 182.] — Ery- 
thrai am Nordostende der Kopais nur bei Kiepert angesetzt. — Pho- 
k ai desgleichen. Hier, bei Skroponäri, sucht Forchhammer S. 164. An- 
t h e d o n , weiter östlich bei Lukisi Leake U, 272 f. nebst eingedrucktem 
Grundriss , und ebenso Müller und Kiepert. — I s o s südostlich unweit 

Anthedon, fehlt bei Leake. Ghali a, das Leake II, 474. bei BMUa 

in der Parasqpia suchte, setzt Kiepert an der Küste östlich von Anthedon 
an, bei Müller fehlt es, der an dieser Stelle Salganeus hat, wo auch 
Leake n, 267 f. die Ueberreste dieses Ortes zu finden glaubte (am 
F^ss des Bergs KM^d^ Messapion): dies b^i Kiepert weiter Östlich, 
beinahe Chalkis gegenüber, bei Akhäliay was vielleicht die Stätte des 
alten Chalia ist, und hier hat es auch Forchhammer. Vgl. Brandis 
I, 119. 124. 

IX. Attika. 

Attika ist der eigentliche Mittelpunkt aller topographischen For- 
schung unserer Tage, und wird, obgleich das Interesse für diese Art der 
Untersuchung neuerdings begonnen hat, sich gleichmässiger wenigstens 
auch auf die zunächst gelegenen Landschaften , Boiotia und Phokis, und 
auf den Peloponnes auszudehnen, aus Gründen, deren Auseinandersetzung 
hier nicht nÖthig scheint , der Mittelpunkt auch für die Zukunft bleiben. 
Die Wichtigkeit des Gegenstandes , die überaus grosse Regsamkeit auf 
diesem Gebiete und die Masse des aufgesammelten Stoffes verlangt hier 
unsererseits mehr Ausführlichkeit und ein näheres Eingehen auf das Ein-, 
zebe. — Wir können diesen Abschnitt nicht besser eröffnen, als mit 

15* 
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der treffenden Charakteristik, welche Prokeschbei Gelegenheit i 
Wandemngen dnrch Attika Ton den alteren Topographen giehi. «yBiit 
denBnchem'S sagt er Denkumrdigk. II, 693 f., „bin ich nnn freilieh mcht 
eben sehr infrieden. Bine grosse Zahl handelt aber Griechealaiid and 
den Orient ; wenige sind an Ort und Stelle lesbar. 8p o n und W h e 1 e r, 
welche den Mnth aar Wahrheit hatten, trugen eine Brille von VomrÜiei- 
len nnd reiseten in schnell. Chandler, mit Kenntnissen ausgesteift, 
ging unabhängig Ton den Meinungen seiner Vorläufer den Weg, aber sein 
Auge war nicht kritisch genug, sein Fuss leicht ermüdbar, sein Gedacht- 
' niss nicht treu. Stuart und A. sind Zeichner. F orbin hat das 
Bchlechteste in dieser Art geschrieben; er nahm hier und da ein BiiddieD 
als Landschaft ohne jeden Bezug auf geschichtliche Blericwiirdigkeit oder 
geschichtlichen Zusammenhang; seine Kenntnisse wechseln wie seiclite 
Wasser bei jedem Schritt die Fart>e. Chateaubriand hat die Gabe, 
augenblickliche, ortliche Eindrucke mit lebendigen Farben an gd>en, aber 
er sah nichts selbst, er hatte sein Buch ebenso gut, ohne Paris an ver- 
lassen , schreiben können. Er ist eben so unwissend in diesem Fadie als 
anmassend. Wenn er von der Baukunst der Alten spricht, wird er xom 
Kinde; er kann nicht eine romische ton einer griechischen Säule unter- 
scheiden. Alles ist auf den Eindruck berechnet, den es in Paris machen 
soll. Seine Anmassung , womit er die Lage Sparta's zu berichtigen si<^ 
den Anschein giebt, ist lächerlich. Kein Knabe in Misitra glaubt, dass 
Sparta an der Stelle Misitra^s gestanden habe, denn Allen sind die Saum- 
thiere eine Weisung, die man miethet, um hinauszuziehen. Chateaubriand 
fuhrt Le Roy an, ein Buch, das an sich wenig Werth, aber einen 
Plan von Sparta hat. Er hätte nur umschlagen dürfen , so wurde er ge- 
funden haben, wie lange man wisse, was er zu lehren yor^ebt. Er sass 
zu Athen täglich zwei Stunden an der Toilette! Bartholdy gab nur 
Weniges und über dies Wenige Stuckwerk. Choiseul-Gonffier 
ist ein grosser Herr, der schreibt. Pouqneville versteht nicht Grie- 
chisch und seine Citationen sind abgeschrieben. Er lugt viel nnd liesa 
sich das Buch von Andern schreiben , die nicht viel mehr wussten als er. 
Dabei welch ein Aufgebot von Empfindelei! Tonrnefort ist ein 
grosser Behelf f&r den Reisenden. Ueberhanpt sind die älteren die bes- 
seren. Sie arbeiteten nicht für den Prunk oder für Zwecke, die mit der 
Wissenschaft nichts zu thun haben, und statt erlogener Empfindungen ga- 
ben sie Daten. IHe Sammlung W a 1 p o 1 e *s ist eine gluckliche Idee und 
viele tre£Eliche Aufsätze sind da niedergelegt. Gell ist genau* und dem 
Reisenden von grossem Nutzen. Leake hat das Beste nnd Gediegenste 
über Attika geschrieben. Sein Buch ist neben den übrigen wie eine 
Antike neben Werken der Cinquecentisten und Späterer. Do d well 
ist von Werthe. Zum Unginck für mich hab ich ihn nur in schändlicher 
Uebersetzung. Er schwätzt oft und kam nicht gehörig rorbereitet nach 
rriechenland, aber er ist unermädet und mit ganzer Seele beim Werk.'^ 
Um von dem Allgemeinen zu beginnen, so ist zuerst hier eines Wer- 
s zu gedenken, das vor nun beinahe 100 Jahren begründet, mit nnend- 
ler Ausdauer und grossem Fleisse vorbereitet, unter mannigfoltigen 
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Wecfaselfalieii zu Ende geführt , aber nicht allzu lange erst auf deutschen 
Boden verpflanzt /wurde, wir meinen das Werk Ton J. Stuart und N. 
Rey ett AntiquUiea of Athens, wovon vol. I. 1762., vol. II. 1787. (1788), 
vol. in. 1794., vol. IV. 1816 erschien (neue Ausg. Lond. 1823 — 1827., 
franz. Ausg. 1808.), deutsch I. Bd. von C. Wag n er mit Nachtragen und 
Berichtignngen von Crenzer, Darmst. Leske, 1829. 554S., II. Bd. von 
F. Osann 18S1. 708 S., dazu als III. oder Ergänzungsband: Mterth. o* 
Athen u. a. Orten Griechenlands, SicÜiens und Kleinasiens, gemessen und 
erläutert von Cockerdl , Kinnard ^ Donaldson, Jenkins, Raäton, a. d» 
Engl, übers, nach d, Lond, Ausg, van 1830. und mit Anmerk, von K. 
Wagner, 1833. 288 S. 8. Dies als Text zu den 336 Abbildungen in 
28 Lief, in fol., herausg. von H. W. Eberhard 1824 — 1829., u. Äup- 
plementband in 5 Ijief. (Ohne sonderlichen Werth: Stuart und Re- 
V e 1 1 Alterth. von Athen nebat andern Monumenten Griechenlands, Nach 
der engl, Originalausg. deutsch bearbeitet und mit genauen Verldeinerun- 
gen der engl, Originalplatten versehen von L. Bergmann. Taschen^ 
ausgäbe mit 84 lithogr. Tafeln. Weimar, Voigt, 1838. 217 S. 12.). Dies 
Werk, nur in seinem künstlerischen Theile zu weitschichtig angelegt und 
mehr auf architektonische Zwecke als auf die der classischen Studien be- 
rechnet, war zu seinerzeit ausgezeichnet, und ist auch in der deutschen 
Bearbeitung ein immer noch sehr brauchbares, in mancher Beziehung 
selbst unentbehrliches Hilfsmittel bei dem Studium der Ueberreste des 
alten Athen, freilich aber auch nicht frei von allerhand Irrthumern und 
Fehlgri£Fen, welche sich durch neue Forschungen und Gntdeckungen mehr 
und mehr herausgestellt haben. Auf gleicher Stufe stehen die als Sup- 
plement zu Stuart's Werk zu betrachtenden Unedited Antiquitiea qf At- 
tiea, by the Society qf Dilettanti, 1817 (enthalt die Alterthumer von Eleusis, 
Rhamnus, Sunion, Thorikos), deutsch von K. Wagner, Darmst. 1826 ff. 
nebst 78 Abbildungen in 7 Lief. fol. — Vorzugsweise historisch -topo- 
graphische Zwecke verfolgte, um anderer minder wichtiger, auch nur auf 
die Stadt Athen sich beschränkender und jetzt überflüssiger Schriften 
nicht zu gedenken, W. M. Leak e, weicher nebst C. O. Müller als der 
eigentliche SchSpfcr der Topographie von Attika zu betrachten ist. 
Mull er 's Werk, der Artikel Attika in der allg. Encyclopädie der Wissen- 
schaften I, 6. S. 215-^241., verdient um so mehr Anerkennung, als es 
nicht auf Autopsie gegründet, sondern lediglich aus einer durch das Stu- 
dium der Alten und der Ueberlieferungen der Neueren gebildeten An- 
schauung hervorgegangen ist. Leake*s Topography qf Athens with 
some remarks on its Antiquities, erschien London, Murray, 1821. CXIV. u. 
43d. S. 8., und darauf in's Deutsche übersetzt v. A. Rienäcker, mit 
Anmerkungen von M. H. E. Meiar und K. O. Müller, Halle, Kümmel 
1829. 484. S. 8. nebst 9 Kopfern und Karten. Dazu dieAbhandiung on 
the Demi qf Attika, in den Transactions qf the Roy, Soc» ef Literat, vol. L 
PaH, 2. Lond. 1829. S. 114 — 283. 4., deutsch vom Ref., Braunschweig, 
Westermann 1840. VI. und 249. S. 8. mit 5 Karten und Plänen. Fort- 
gesetzte Thätigkeit des Verfassers auf diesem Felde verrieth die Abh. 
on some ^sputed positions m Ihe Topograpky qf Athens ^ gelesen in den 
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mnuigeo der Soe. cf UUrtd. an 14» a. % Iffid 1M3, afagedraelct in dim 
TramatUam denriben GeseUsdiaft 1839. p. 183— -237., in AüMoif^ mi«^ 
geiheüt rom Ref. in der ZeiUdi. f. d. Alt. Wiis. 18U Nr. 138—141. 
um so mehr nnuste man überreicht sein, bei der zweiten Aosgidie des 
Werkes (toI. I. the Tapmgrapkg tf Athens^ Lond. 1841. 636 S. , toI. IL 
tfte Demi cf AttteOf 307 9. 8.) bei wfntem nicht alle die Anfordarongen 
befnedic;t zn finden, welche bilfiger Weise an dasselbe gestellt werden 
konnten. Der Verf. ist , was man bei aller Anerkennung seiner fallen 
yerdienste doch ofTen aussprechen mnss , anf änem zienlich voidteten 
Standpunkte stehen gebli^en , and hat dnrch fast ganzliches I^oriren 
d»r mittlerweile an Ort and Stelle gemachten Bntdeckongen and der ge> 
wiss nicht verächtlichen Leistungen anderer Forscher ein Werk geliefert^ 
das nicht mehr in unsere Tage passt und schon vor seinem Brscdieineii 
nberflngelt war. S. die Rec v. Curtins in dar Hall. Lit. Zeit; JS& 
Ifr. 123 — 126 ; auch besprochen ron A. P. Stanley in the Class; Musenm L 
(1848) p. 41 — 81. Von Zürich ans ist öne Uebersetznng dieser zweiten 
Ausgabe rersprochen. Wohl möchte man mit Curtins fragen, was fSr 
Gewinn wir uns Ton äner neuen deutschen Uebersetznng diesea Bhdla 
renprechen dürfen. — Erwähnung ycrdient noch ausser der ällgemeß- 
neu Beschreibung des Landes bei Brandis MtUbeU. I, 104 ff. (SLnstm- 
&hrt) und 223 ff. (Inneres) , die Schrift von GhristopfaerWords- 
worth, Aikent and AttietL, Journal af a Rendenee there^ Lond. STurray, 
1836. 285 S. 8., eine Schrift, derrai wissenschaftliche Ausbeute zwar nn 
Ganzen gering anzuschlagen , die auch nicht frei von Irrthümem , jedoch 
anch nicht ohne Kenntniss und Geist geschrieben ist« — Nor au» An» 
f&fanmgen kennt Ref. die Compilation von John IngramLookhart, 
^ietJea and Aiheng, an Ingtarg hdo the Civil, Mortd and ReUgiaa» Insti- 
ittüane af the Inhabitantty the H&e and DecHne of the Athenian powa-, and 
the Topograpkjf and Chranologg <tf ancient Attiea and Athen»» Trane- 
latedfrom the German qf K. O. Muller, GreUfend and others, Lond. 18^ 
202 S. 8. nebst Karte und Plan. — Von den Karten von Attika ist, 
da die franz. Aufnahme Nordgriechenlands noch nicht bekannt ist, tot- 
hattnissmassig die beste noch immer die yon Leak e seiner Schrift fiier 
die Dornen beigegebene, jetzt nach Pinlay's Angaben ober den nord- 
ostlichen Theil des Landes in Verbindung mit Aldenhoven*» Karte 
and einigen von Ritter ihm mitgetheilten onedirten Anfhafamen ver- 
bessert von Kiepert Bl. 10. (B1. 11., welches die nächsten Xrmgebungen 
Athens in grosserem Massstabe enthalten soll, ist noch nicht heraosgegeben). 

L Stadt Athen. 

Hauptwerke: Leake Topograph qf Athens (s. oben). — P. W. 
Porchhammer Topographie von Athen (mit Aosschius» der Akropol», 
s. unten). — Pittakis d^eription d'Athine», Atb. 1835. suchte Ref. 
vergeblich sich an verschaffen; doch scheint nach den Bemerkungen von 
Boss im Archaol. Int« Bi. 1837. S^ 46. Anmerk. 45. auch nicht allzu viel 
darmi gelegen. — Vgl. noch P r o k e s c h Hen/hviirii. If, 372 -> ^S3. und 
573— 6W. Waehsmuth HeU, Alterthnnsk. 2, Ausg. L Beil. 6b 1. 
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Plaii6 4er Stadt. Die Plane von Atken alle anfzüfuhrea, welclM 
im Laufe der Zeit in ganx wohlmeinender Absicht ersonnen worden sind, 
wäre eben so unmöglich als nnnothig. Den ersten festen Grand legte 
Stuart, welcber seinem Werke über die Alterthomer von Athen den ersten 
trigonometrisch aufgenommenen Plan. der Stadt und der Häfen (deutsche 
Ausg. Lief. 28, Taf. 9. u. 11.) beigab. Wesentliche Verbesserungen er- 
hielt derselbe durch Hawkins (in fFalpole'g Memairg t, I. p. 480.), O. 
Maller (Art. AtUka nebst Plan), Leake (in der Topographsf 1. und 2. 
Ausg. , und in d. Trantaet. of the R, Soc. of IdU 1839.), deren Plane 
verschiedentlich, doch nicht immer tren wiederholt worden sind, und F. 
Aldenhoven, dessen 1830 zu Athen herausgegebene Karte F o r c h • 
hammer seinem Plan zum Grunde legte, der namentlich die Einzeich« 
nung der Anlage der nenen Stadt vor den übrigen voraus hat. Warnen 
aber müssen wir insbesondere vor dem i|och 1830 wiederholten , der einst 
so vielgepriesenen Reise des ;. JnacharsU beigegebenen Plane, weicher 
ein wahres Zerrbild genannt zu werden verdient und an Absurdidät etwa 
nur noch von Breitenbaueh (1794) übertreffen wird. Ueber Gebühr ge- 
priesen worden ist euch der angeblich an Ort und Stelle aufgenommene 
in 2 Blättern bestehende Plan Athens und der Hafenstadt von A. Trazel, 
Paris und Stuttg« 1836. fol. (mit Randzeichnnngen und Angabe der wich^ 
tigsten Punkte in deutscher und franz. Sprache), welcher die alten Fehler 
wo möglich noch vermehrt und auch den neuen projectirten Stadtplan 
nicht einmal ganz richtig wiedergiebt. 

Ansichten. Panorama von Athen ^ an Ort und Stdle aufge- 
nommen und herausgegeben von Ferd. Stademann, München 184L gr. 
Querfol., enth. 11 Blätter und 7 Vignetten nebst deutschem und franzosi> 
schemText, der einen Abriss der Geschichte Athens und die Beschreibung 
der Bilder giebt. Die Ausführung der Ansichten lässt wenig zu wünschen 
übrig; für topographische Zwecke jedoch ist namentlich wichtig das letzte 
Blatt: Athhies et ses environs, entworfen vom Ingenieur J. A. Sommer, 
womach wieder der Plan : Athen mit seinen Hafen und B^estigungenf 
entworfen von H. N. Ulrichs, in den Abhandlungen der philos.>philoL 
Classe der k. bayer. Akad. d. Wiss. 3. Bds. 3. Abth. gemacht ist. 
1. Akropolis. 

Von allen Localitaten Athens ist keine von der Natur selbst so 
scharf und unverkennbar gezeichnet, hat keine durch die daran sich 
knüpfenden historischen, religiösen und künstlerischen Erinnerungen die 
Aufmerksamkeit der Beschauer nnd Forscher alter wie neuer Zeit in glei-< 
chem Masse auf sich gezogen und gefesselt, keine aber auch im Lauf der 
Zeiten so gewaltsame und ihren Knnstschatzen verderbliche Erschütter* 
ungen, keine so planmässige Ausplünderungen, keine so umfängliche durch 
die Regeln der modernen Kriegsbaukunst bedingte Verunstaltungen, die 
doch auf der anderen Seite wieder theilweise der Erhaltung wenigstens 
der trümmerhaften Reste günstig werden sollten, erfahren als die Akro- 
polis von Athen. Der hoben Classicitat des Ortes, so wie dem Umstände, 
dass hier der Forschung ein scharf begrenzter Zweck und ein leicht über- 
sehbarer Raum geboten , auch durch Rücksicht auf Privatinteresse kein 
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in den Weg gelegt war, hat man ea .ohne Zw^el s« v)er- 
danken, daas dort Nachgrabungen in etwas groaaerem Masistabe, ja die 
eintige planmaMig angelegte ond fortgeführte Nachgrabung fiberhaapt 
Torgenominen worde, anfangs, sat dem 23. April 183d, als Priratnot^r- 
nehmen einer Gesellschaft Ton Alterthnmsfirennden, Ton 1834 an, als die 
Veriegang der Resideni nach Athen entschieden war, Ton StaaUwe^eo, 
inerst angeregt ond geleitet ron L. ▼. Kieme, dann anter der Auf- 
sicht Ton L. Ross, dem for das Technische die Architekten Schaabert 
ond Kleanthes (an des letzteren Stelle spater Hansen) beigegeben 
waren, endlich seit Oct. 1836 nnter der seines Nachfolgers Pittäkie. 
Bs liegt nicht in nnserm Plan , die Resoltate dieser Nachforschon^n 
historisch Schritt for Schritt an rerfolgen: wir y erweisen deshalb auf die 
Cresammtheit der onten einxeln ananfahrenden Berichte tob Ross aber 
die Arbeiten auf der Akropolis, aaf dessen Uebersicht> der EatdedLongen 
in den Jahren 1832 — 1836 im ArchaoL Int. BL 1837. Nr. 5. 6. 10., 
aaf die in der Einleitang erwähnten Uebersichten von Scholln. Cor- 
tios, und auf die allgemeine Beschreibung des letstgenannten Gelehrtco, 
Se Jkropolü von Athen , cm Vortrag im toisseniekttftL Verein gu Berlin 
am 10. Febr. gehoHen, Berlin, Besser. 1844. 32 S. 8. (mit einer Lithogra- 
phie). Hier haben wir der leichteren Uebersicht wegen die Hanptponkte 
gesondert la betrachten« 

a. Propyläen. Hier begannen die Arbeiten im Ang. 1834 mit. 
Darchschlagang des mittleren der modernen Gewölbe , welche den alten 
Eingang in die Borg sperrten. Dnrch diese Oeffnang hielt Konig Otto 
am 10. Sept. seinen feieriicben Elnzng in die Akropolis , am den Anfimg 
der Arbeiten in Augenschein an nehmen. Das Nächste war die Weg- 
raamang der grossen (oberen) Batterie, welche sich zwischen dem Piede- 
stal des Agrippa im Norden and dem grossen Eckpfeiler der kimonischen 
Maner im Süden qaer vor den Propyläen hinzog, and welche, wie sich ans 
der Art ihrer Cohstraction ergab , ans übereinander gehäuften Schichten 
ans Torschiedenen Perioden, der byzantinischen, frankischen und türkischen, 
bestand. Die Ausbeute, welche diese Wegräumung gewährte, war über- 
aus reich: es fanden sich fast Tollständig die einzelnen Theile des zer- 
trümmerten Niketempels (s. unter b.) , ausserdem in der obersten Schicht 
TieleCasetten Ton der Decke der Propyläen, in der untersten Sculptur- und 
Architekturstucke aller Art, Inschriftenplatten (darunter die mit den so 
wichtigen Tributinschriften, Anderes im Kunstbl. 1836 Nr. 39.), n. s. w., 
worüber Kunstbl. 1835 Nr. 76. und 1836 Nr. 16. n. 56. Reste einer 
Marino rtreppe, welche den Aufgang zu den Propyläen bildete, wurden später 
bloßgelegt (Kunstbl. 1836 Nr. 60. 76. 84.). Hingegen fand die bisherige 
Annabrae, das ein dem Postament des Agrippa auf der Nordseite ent- 
sprechendes auf der sudlichen gestanden habe, welches ein Standbild des 
Augustus getragen haben soll, keine Bestätigung : den von Pausanias er- 
'^nten Reiterstatnen , welche man damit in Verbindung setzte, weisst 
i ihre Stelle rielmehr auf den Eckpfeilern an, welche nordlich und 
b rom Unierbau der Propyläen vorsprangen. Darauf schritt man 
tnter ISff znr Ausräomong und Reinigung der Propyläen, deren 
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Mittelgebaade und nordliciier Ffögel wn d«n in ihnen anfehiaditeB ao» 
dernen Gewölben, so wie der letztere auch Ton den anf sttnen Maaera 
ruhenden mittelalterlichen Zinnen befreit worden (s. d. Vignette bei 
Ro8B Tempel der Nike). In dem Mitteigebande stehen die 6 ionisch^i 
Saolen der Vorhalle noch so hoch als das Gewölbe reichte, d. h. an nn- 
geföhr I ihrer Hohe, mit Ansnabme einer einzigen, die in geringerer Hohe 
erhalten ist; die herabgestanten Sanlentrommeln haben sich jedoch in 
dem Gemäuer wieder aufgefunden, von den Sanlencapitellen abernnr 
Bruchstücke, die Deckbalken siemlioh wohl erhalten« Der nördliche Flü- 
gel ist bis zur Hohe der Corniche ToUstandig erhalten, Ton den Gemälden 
aber, die Pausanias dort sah, keine Spur (Knnstbl. 1837 Nr. ö4b). Der 
Thnrm auf dem südlichen Flügel der Propyläen steht noch Jetzt (Wel- 
cker im N. Rhein. Mos. IL (1843) S. 430.). 

b. Tempel der Nike. Hauptsdirift: Dk Akrapeiia von Athen 
nach den nmietten Auagrabungen. i. Abih. der Temp^ der Näee ApteroB^ 
von L. Boss, B. Schanbertnnd Chr. Hansen. Berlin, Schenk nnd 
Gerstäcker. 1839. 18 S. und 13 Knpfertofeln in FoL (s. Hall. Lit. Zeit. 
1839 Nr. 121—133.). Vgl. Kunstbl. 1835 Nr. 77—79. o. 1836 Nr. 16. 
56., Archäol. Int. Bl. 1835 Nr. 9. (nach Kr am er 's Mittheilnng), A. Le- 
noir in den Nonv. Annales publikes par la section Fran^aise de Pinst. 
Archeol. I. (1836) p. 299—312., V. Ballanti in den Atti delP Acad. 
Rom. dl archeolog. t. IX. (1840) p. 151—180. ^— Bine der wichtigsten 
Bntdeckungen ergab die Wegräumung der grossen Batterie Tor den Pro- 
pyläen. Bs fand sich , dass die innere ostliche Mauer derselben fest le- 
diglich aus den Üeberresten des Niketempels bestand : die Quadern, Ge- 
simse und Architrave waren grosstentheils in die Fläche der Wand 
eingemauert, die Säulen, Cap^telle, Friesstncke n. s. w. zur Fnllong 
des inneren Raumes verwendet, und zwar in einer Weise, dass, wenn 
auch Einzelnes beschädiget und zerbrochep gefunden ward, doch nirgends 
eine Spur Ton Beschädigung durch grobes Geschütz zu erkennen ist, ge- 
schweige dass, wie man gleichfalls behauptete (so noch GroTerns 
Reis. S. 57.), die Explosion eines unter dem Tempel befindlichen Pulver- 
magazins dessen Zerstörung bewirkt haben konnte. Offenbar haben ihn, 
da Spon und W heier denselben noch stehend sahen, die Geschicbt- 
schreiber der venetianischen Belagerung aber nicht mehr erwähnen , die 
Türken damals (1684 f.) selbst abgebrochen und das Material zur Ver- 
stärkung der oberen Batterie verwendet. Wie die abgebrochenen Reste, 
so fanden sich beim weiteren Aufräumen auch die Fundamente des Tem- 
pels selbst fast unversehrt am südlichen Bnde der Batterie auf dem gros- 
sen Schiusspfeiler der kimoniscben Mauer. Dieser Fund bewog die drei 
Herausgeber der oben genannten Schrift, wo die Beschreibung des Tem- 
pels und seiner einzelnen Theile selbst nachgelesen werden muss, an die 
Wiederanfrichtung dieses sdionen Baudenkmals an seiner ursprunglichen 
Stelle zu gehen , und diese war auch bis Bnde 1836 fast ganz vollendet, 
als Ross von der obersten Leitung jener Arbeiten abtrat. Sein Nach- 
folger hat die so schon begonnene Arbeit der Restauration des Nike- 
tempels nicht SU Bnde geführt (WelckerimN. Rhein. Mas. IL 1843 
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8. 4S§.) •— ' Beiliofis bestätiget Ro 88 die Veramthinif Leake* s', dass 
an der Westseite des mehrerwahnten Bckpfeilers der kimonischen Mauer 
dAs Ten Paus. I, 22. genannte Heiligthnm der 6e Korotropkoe and der 
]>enieter Chloe sich befinde, nar mit den Unterschiede, dass die beideii 
kleinen Nischen, welche Leake Tennaaert land, nicht den Bingang %u 
einem grosseren im Innern des Pfeilers angebrachten Raome, sondern, wie 
die Broünnng derselben seigte, das ganie Heiligthnm selbst bildeten 
(s. Konstbl. 1835 Nr. 90.). 

c. Parthenon. Ueber die am Parthenon Tor Beginn der Ans- 
grabnngen noch Torhandenen Bildwerke s. Forchhammer im Arch, Int* 
Bl« 1833 Nr. 14. , überhaupt aber die Beschreibung Ton Brondsted 
Vo§ag€8 en Gr^, 2. Lhr, Paris 1830. Tgl. noch O. Maller in d. HaiL 
Lit. Zeit. 1835 Nr. 106 f. — Nachdem bereits die ersten Ausgrabangs- 
▼ersuche, die iiberhaapt auf der Akropoiis angestellt worden , and zwar 
mittelst einer auf dem Wege der Subscription durch Pittakis sasam- 
mengebrachten Summe, im Mai 1833 ausser mehreren Inschriften (▼gl. die 
Relationen Ton Pittakis, Reuraont und Kellermann im Bullet, des 
inst. arch. 1833 8. 89. 137. n. 139., Arch. Int. Bl. 1834 Nr. 2.), drei 
wohlerhaltene Platten Tom Pries auf der östlichen Hälfte der Nordseite 
der Celle und eine Metope Ton der Sudseite zu Tage gebracht hatten 
(Tgl. Bl. für Uterar. Unterhaltung 1833 Nr. 184., Arch. Int. Bl. 1833 
Nr. 11. und 14., und die Abbildung nebst Beschreibung Ton Ross im 
Knnstbl. 1835 Nr. 80.) , ward 1834 Ton der Regierung mit der Reinigung 
der Akropoiis Ton den sie entstellenden Trümmern und Schuttmassen mo- 
demer Gebäude überhaupt auch die Wiederaufrichtung der Säulen und 
Cellamauem des Parthenon , so weit dies aus den Torhandenen betracht- 
lichen Ueberredten geschehen kennte, insbesondere beschlossen. Die 
Arbeiten begannen Anf. 1835 zunächst an der südwestlichen Ecke des 
Tempels bis nach der Mitte äer Westfront (Knnstbl. 1835 Nr. 20.) , nnd 
brachten bald ausser anderen minder wichtigen Ueberresten den Torso 
der zweiten Figur (Tom südlichen Ende an gerechnet) der letzteren za 
Tage (Kunstbi. 1836 Nr. 27.) , ferner das rechte Bein derselben Figur, 
Theile einer der beiden Ton Leake als Latona und Vesta bezeichneten 
weiblichen Figuren desselben Giebelfeldes , der grossen männlichen Mit- 
telfigur u. s. w. (ebend. Nr. 31.). Von der westlichen Seite (woTon eine 
Zeichnung des Grundbans dem Kunstbi. 1835 Nr. 76. beiliegt, interessant 
am die gewaltigen Substrnctionen zu TeranschauUchen , welche bei dem 
sehr ungleichen NiTeau des Burgbodens nothwendig waren) nahm die 
Grabung ihren Weg theits nach der nordwestlichen Ecke, wo eine schon 
erhaltene Friesplatte mit 8 Figuren geftinden wurde (KunstbL 1835 Nr. 76.), 
theils längs der Südseite nach der ostlichen Front zu (ebend. Nr. 45. nnd 
1836 Nr. 16.), wo durch Einschlagen bis auf den naturlichen Felsboden 
Fragmente Ton Gebäuden aus der Torpersisehen Periode entdeckt worden 
(ebend. 1836 Nr. 24. 57.) , desgleichen Bronzen (Nr. 24. 42. ö7.)> Friea- 
stficke von der Ostseite mit 3 Ton den 12 sitzenden Gottheiten, welche im 
Mittelpunkte über dem Haupteingang angebracht waren (daselbst Nr« 60.) 
u s. w. Die Ueberreste der künstlichen Altarnische an der Ostfis^ade 
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iWiBdien den SSalen des Pronaos würdeii abgebrochen (dkt* Kr. 76*% 
Dann wandte sioh die Grabung auf die Nordseite, wo wegen der geringeA 
Hohe des Gmndbans wenig gefunden ward (das. Nr. 84.). Neuere Auf«" 
findangen, worüber es nadi Ross' Abgang an Kus^mmenbangenden B^ 
richten fehlt, drei Bruchstücke des FVieses Yen der Nordseiie und eine 
Metope nebst einer Figur des östlichen Giebels bespricht S c h^o II in 
Kunstbl. 1810 Nr. 49. (nebst 2 Kupfertafehi) u. 75. Vgl. Curtins w 
Bullet, d. inst. arch. 1840 p. 65 sqq. Bei dar 184^ erfolgten Abbrechung 
der Moschee , welche quer in der Ceila des Parthenon stand , und halb 
Ton selbst einstürzte , bat sich nichts weiter gefonden als der mit Tu£E- 
quadern gepflasterte Standort des Tempelbildes, Ton dem eine Bcke 
schon früher sichtbar war. BSerauf ward der Vorplata an der Ostsettv 
geräumt und die Aufrichtung der Säulen an der Nordseite begonnen 
(Welcher im N. Rhein. Mus. II. S. 428.). — Rucksichtlich der Br- 
klSrong der auf den beiden Giebelfeldern des Parthenon befindlichen 
Scnlptur^n hat L e a k e die in der Topogr. r. Athen aufgestellte unhalt- 
bare Ansicht in der Abb. on some disputed positiona (a. O. S. 234 — 2d7.) 
wesentlich und besonders nach den Annahmen Visconti's (A^, $ur 
les ouvragea de aeulpiure du Parthenon, Lond. 1816.) und BrÖndsted's 
a. O. modificirt. Vgl. Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1841 Nr. 141. 

d. Erechtheion. Versuchsweise ward schon 1835 eine Gra» 
bnng bei der nördlichen Stoa angestellt und dabei ein mit dem Paviment 
derselben gleich liegendes türkisches Pulvermagazin gefunden, aus wel* 
chem ein ^dem Anschein nach antiker, enger, jedoch Terschntteter Gang 
in die unterirdischen Räume des westlichen Theils des Tempels führte 
(Ross im Kunstbl. 1835 Nr. 78.). Wahrend man hier die Arbeit ruhen 
liess, fand man in der Batterie der Propyläen bedeutende Ueberreste 
einer auf den Bau des Brechtheion bezuglichen Inschrift (Kbl. 1836 
Nr. 39. 40. 60. 76.). Erst nach Räumung der Propyläen wandte man 
sich zu einer gründlicheren Untersuchung des Erechtheion 1837 und 
begann das Innere dieses Tempels aufzuräumen , den Schutt längs seiner 
Aussenseiten abzutragen und wegzuschaffen und seine Trümmer wieder 
aufzarichten; an der Karyatidenhalle ward die eine Figur, die bisher 
am Boden gelegen , und wozu sich vor kurzem auch der Kopf gefunden, 
wieder aufgestellt; auch die sechste Karyatide (die Vaticaniscbe kann 
also nicht dem Erechtheion angehören) wurde, jedoch leider ohne Kopf 
und überhaupt in so desolatem Zustande aufgefunden , dass sie kaum an 
restauriren ist. Längs der Sudseite ward die Cellamauer aus den vor- 
handenen Bruchstucken bis zur Hälfte ihrer Hohe wieder aufgerichtet, 
die Stufen längs der Ostfa^ade aufgedeckt, an der westlichen Wand 
eine Ton den Halbsäulen, die im letzten Kriege grösstencheils herab- 
gestürzt worden waren, wieder aufgerichtet, und auch mit Aufräumang 
des Inneren ein Anfting gemacht (Kunstbl. 1837 Nr. 79.). Die Arbelt 
scheint jedoch wieder in- s Stocken gerathen zu sein , dem Ref. wenig- 
stens ist ausser einigen dort gefundenen Inschriften (Kstbl. 1840 Nr. 17f 
18.) nichts Erhebliches von dort gemachten Entdeckongen bekannt 
worden. Bis auf Weiteres müssen wir ans, was die Constmction dieses 
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MMat «ctkwiirdif eovtiiiirteii CSebindet betrifft, mit O. Mall er* a 
bekaimter Sehrift AtmerMM FalkuU» §aera et aedM m aree Mkenanum^ 
C^ottin^. 1890. 4., and oiit den dorch scharfe AnfbMnng and klare Bar- 
tteilwpg gleich anageseichneten Aafaatie Ton Forchhammer Hellen» 
I. 8. dl — 41« (nebst Grnndriss and Ansichten), and hinsichtlich der bis- 
Itor bekannt gewordenen Knnstnberreste mit den Werken Ton Inwood 
(1837) nnd Ton Quast, welches letitere (^Da$ EreektheUm gu JÜken^ 
futet wiekreren noch nkki bekmmien Brudk$iütken der BaAunet dieeer 
Stadt und de$ übrigen Oriedietdande. Nach dem Werke de» H. W. In- 
wend wA Ferbe99erungen und viden Zueäteen herauegegeben^ durch eine 
genaue Beedkreibung dieeee Tempeie und eine velUtändige OeeehiMe der 
Bmukunet in Athen verwahrt durch A. F. y. Qaast. Berlin, Gropios. 
1840. 193 S. 8. and 42 KupfertitfeUi; vgl. Kanstbl. 1840 Nr. 99. a. 1841 
Nr« 47.) swar aach das Historische Tollstandig behandelt, aber in der 
bnptsache praktisch -künstlerische Zwecke yerfolgt, begnügen. 

e. Andere Denkmäler der Barg. Die fibrigen topographi- 
«eben and monumentalen Entdeckungen auf dem Plateau der Akropolis 
erstrecken sich , mit Ausnahme des Monuments der Roma und des Augo- 
stns ostlich vom Parthenon, welches 1836 Tollig blosgelegt wurde nnd 
von dem sich einige fiaulen und Architrarstacke fanden (s. Ross Kunstbl. 
1836 Nr. 60., Scholl ebendas. 1840 Nr. 50.), nnd der Sobstructionen des 
Postaments der colossalen Athene Promachos westlich vom Brechtheion 
(Scholl KunstbL 1840 Nr. 75., Curüus Bullet d. inst. arch. 1840 p. 136.), 
■ammtlich auf den Platz swischen den Propyläen und dem Parthenon bis 
nach der sadlichen Maaer herab , ungefiihr in folgender Ordnung. Den 
Propyläen zunächst und halb an dieselben angelehnt entdeckte man 1839 
das Piedestai der von Paus. I, 23, 5. erwähnten Athene Hygieia (Rosa 
Knnstbl. 1840 Nr. 38.), davon südlich nach einer in Terschiedene deutsche 
Zeitschriften (x. B. N. Jen. Lit. Zeit. 1842 Nr. 120. nnd ZeiUchr. f. Alt. 
Wies. 1842 S. 832.) übergegangenen Nachricht im griech. Beobachter die 
Reste des Peribolos vom T,^mpel der Brauronischen Artemis (Paus. I, 
23, 7.), weiter südöstlich die Basis des Bronzebildes vom trojanischen 
Pferde (Paus. I, 23, 10.) und das Fussgestell des Epichamios (Paus. 
I, 23, 11. vgl. Rofls Kanstbl. 1840 Nr. 11. u. 38. 1841 Nr. 1., SchoU 
ebendas. 1840 Nr. 75., Curtius Bull. d. inst. arch. 1840 p. 135.); ostlich 
davon grade vor der Westfront des Parthenon den Unterbau eines nicht 
näher zu bezeichnenden Monuments (beschrieben von Ross KunstbL 1840 
Nr. 32.) , ebendas. in der Mauer einer Cisterno das Piedestai der Statue 
des Diitrephes, dem Ross, welcher zuerst darüber Kunstbl. 1840 Nr.. 12. 
berichtete, ebendas. Nr. 38. vielmehr nach Paus. I, 23, 2. seine eigent- 
liche Stelle in der ostlichen Halle der Propyläen anwies; unweit davon, 
etwas südlicher, wie es scheint, die Spuren einer grossen viereckigen 
Snbstruction, welche Ulrichs in einer besondem Abhandlung (Der Tempd . 
iier Ergane auf der AkropoUg von Athen y in d. Abhh. d. Munch. Akad. 
^^s. philol. Ol. UI, 3. S. 677 — 687.) nach einer dort gefundenen In- 
ft (wozu noch die von Ross Kunstbl. 1835 Nr. 27. bekannt gemachte 
■ift hinsozafogen) einem von Paus. I, 24, 3. freilich nur sehr unbe- 



Bibliogrtpliif che Borichtes 117 



stioiDit anf^edenteten Tempel der Athene Brgaiie Yindicirt, au de 
Ueberresten die .Wendeltreppe des ehemaligen türkischen Blinavettf am 
Parthenon aafgefohrt an sein scheine (die Quadern and übrigen Banalioka 
des Tempels der Artemis Branronia, welche Boss Knnstbl. 1840 Nr« IS» 
hier sü erkennen glaubte, sucht Ulrichs yielmehr in dem grossen fränki- 
schen Tburme auf den südlichen Propyläen , dessen Abtragung er eine 
fir die Untersuchung und theilweise Wiedererrichtung der lerstdrien 
Denkmaler der Burg unerlassliche Nothwendigkeit nennt). Die in der 
Nahe der Südseite der Propyläen gefundenen Mauerreste Ton eigenthnm- 
licber Construction (s. Scholl Kunstbl. 1840 Nr. 75.) halt man für Uebei^ 
bleibsei des Torperikleischen Eingangs zur Burg. Endlich ward die 
ganz aus grossen Porosquadem errichtete kimonische Mauer längs der 
Südseite des Parthenon in ihrer ganzen Breite aufgedeckt und tou einer 
Dicke Yon 6 — 8^ Meter gefiinden. S. über die Construction derselben Rosa 
Tempel der Nike S. 8., Kstbl. 1835 Nr. 76. — Die neuesten dort gefun- 
denen Inschriften sind mitgetheilt ron Bon archaol. Zeit. Nr* 15. S.243f. 
2. Untere St«dt. 
So stiefmütterlich einerseits hinsichtlich der Ausgrabungen die 
untere Stadt bedacht worden, so ausgedehnt sind andrerseits die topo- 
graphischen Forschungen, welche aus historischem Gesichtspunkte mit- 
telst der Ton .alten Schriftstellern, Yor allen von Pausanias, gegebenen 
Andentungen und zu deren Erläuterung auf diesem Gebiete angestellt 
worden sind. Man braucht nur einen Blick auf die früheren Stadtplane 
zu werfen, um zu erkennen, welchen bedeutenden Fortschritt die Kunde 
der Topographie Athens schon 1821 durch Leake*s Yortreffliches Werk 
und durch O. Mnller's in der Hauptsache übereinstimmende gleich- 
zeitige Bearbeitung dieses Gegenstandes gemacht hatte. Wenn man aber 
damit lange Zeit die Acten über diese Sache für so gut als geschlossen 
hielt, so war man in einem starken Irrthum, der für die Mehrzahl frei- 
lich in der Unmöglichkeit, selbst an Ort und Stelle forschen zu können, 
eine gleich starke Entschuldigung findet. Anders musste sich die Sache 
gestalten, als nach der Emancipation Griechenlands und mit der Pixirung 
der neuen konigl. Residenz in Athen ein neues Interesse für die alten 
Zustande des Ortes erwachte und Yom Auslande her durch immer erneutes 
Zuströmen meist junger, frischer, classisch gebildeter Kräfte geniihrt 
und gepflegt wurde. War aber auch so die Ausbeute anfangs eine nur 
sehr geringe, so kam dies daher, einmal dass das Interesse für die beloh- 
nenderen Arbeiten auf der Akropolis alles Uebrige als nur untergeordnet 
erscheinen Hess , sodann dass hier mitten in der planlos emporschiessen- 
den jungen Stadt selbststandiger und tiefer gehender Forschung so man- 
ches Hemmniss in den Weg trat, endlich dass man eben meist in dem 
Wahne befiingen war , hier das Nöthige schon gethan und nur geringen 
Spielraum für eigene firuchtbare Untersudiung zu finden. Diesen Wahn 
bekämpfte und Yernichtete, zuerst durch einzelne Andeutungen, dann 
aber — und das ist der einzige Weg, die Schwachen der bisherigen 
Annahmen nachzuweisen — im Zusammenhange P. W. Forchhammer 
in seiner TapograpUe von Athen ^ in den Kieier phäol. Studienf Kiel, 
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Miw«n. 1841* 6. S7&--^74* nebst PIah (ao«& besondert darens «li«;e- 
dnckt). Vgl. die Rece« Ton Cartios in d« Hnll. Ut. Zeit. 1842 Aagiict, 
Ten Prent in d« BerL Jehrbb. 1843 Dec Nn 119. 130., Bepertar« 
Bd. XXXI. Nr. 193., Ton Weiisenborn^ in d. Zeitocbr. f. Alt. IYim. 
1844 Nr. 45. Ref. ist der Meinung, daas auch durch diese trefflicbe 
Leittong, der er in den meisten Punkten beitritt, die Untenncbong nocb 
■icbt Tellig geschlossen ist und erst auch die Stimmen anderer sack - ood 
ortskundiger Männer, die sich dagegen erheben mochten und zun Tbeil 
schon erhoben haben , gehört werden müssen^ Hier genüge eine kurse 
Zusaramenstellang der Resultate nach den Hauptlocalitaten , -wobei an- 
gleich gelegentlich und gehörigen Orts der etwa angestellten Ausgrabon- 
gen Erwähnung zu thun. 

a. Stadtmauern. IMese sind an der West* und Südseite voa 
Porehhammer um ein Beträchtliches über die alte Linie hinaiui 
geruckt worden. Dass im Westen die noch yorhandenen Mauerrente 
nicht dem alten themistokleischen Bau angehört haben können, beweist 
er sowohl aus ihrer mit der Beschreibung bei Thok. I, 90. 93. im Wider- 
spruch stehenden Beschaffenheit, als auch daraus, dass die westlichen 
Abhänge des Pnyxberges zahlreichen noch yorhandenen Spuren zufolge 
(ygt. mit Aesch. g. Timarch. $ 81 f.) noch mit innerhalb der Ringmauer 
gelegen haben müssen« Im Süden rückt er die Mauer yom rechten Ufer 
des Ilissos auf das linke hinüber, so dass sie diesen selbst nebst der 
Snneakrunos, die yon Paus, erwähnten Tempel der Demeter, des Tripto- 
lemos und der Artemis Eukleia, und weiter hinauf noch das Stadium nnt 
in sich einschloss und erst in der Gegend des Lykeion wieder über den 
liissos zurückging. Hingegen wird im Nordosten, um den yerhältoiss- 
massigen Umfang zu gewinnen, die Stadtmauer yon dem sie beherrschen- 
den Lykabettos etwas einwärts gesogen. Die Richtigkeit dieser ganzen 
Annahme stellen Franz und Curtinsin Abrede, letzterer mit Gründen, 
welche Forchhammer selbst in d. Zeitschr. f. Alt, Wiss. 1843 Nr. 69. 
D. 70. zurückweist. 

b. Thore. Am weitesten zurück ist noch die Forschung über 
die Thore Athens. Möge diesen recht bald eine eben so gründliche 
Kritik zu Theil werden, wie kürzlich den Thoren Roms. Einer der 
wichtigsten Punkte, ja insofern als die ganze Gestaltung der westlichen 
Stadttheile darauf beruht, der wichtigste Punkt in der athoniscben Topo- 
graphie ist das Thor, durch welches Pansanias die Stadt betrat. Da 
er selbst dieses nicht näher bezeichnet, so stand der Vermuthung ein 
weites Feld offen, auf welchem sie sich denn auch weidlich herumgetum-- 
melt hat. Nicht weniger als 4 Thore an der Westseite haben sich die 
Bhre angemasst, den leider hier so schweigsamen Pausanias eingelassen 
an haben. 1. Für das peiräische zwischen Museion und Pnyx erklärte 
sich schon Stuart und nach ihm ausser Aaderen Mfi.ller (im Artikel 
^tika) und Forchhammer, 2. für das Thor zwischen der Pnyx und 
•I Nymphenhügel Leake und Kruse, 3. für das Thor zunächst 
Uich yom Nympbenbugel (das Rdterthor bei Leake, richtiger das 
ge Thor bei Forchhammer genannt) Ross, 4. für des Dipyloa 
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TermnthttDgsweiBe Maller (Nachtrage zu Leake^« . Topegr, 8.458.)^ 
Wordfi worth (Athens p. 170.), Curtias ia d. Hall. Lit Zeit, 1843 
Nr. 124.9 und selbst Ulrichs, me sich aus seinem Plan der Häfen und 
langen Masern (Beilage z. Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1644 Nr. 3.) ergiebt* 
Pas letztere ist eine wenigstens noch nicht hinreichend begründete und 
im Zusammenhange durchgeführte Vermuthang , über welche sich dahev 
auch noch nicht aburtheilen lässt. Motivirt sind blos die drei ersten 
Ansichten. Da Leake^s Ansicht, welche derselbe gegen die Einwurfe 
deutscher Gelehrten noch ausfahrlich in der Abb. on some diaputed pa-^ 
Mona a. O. S. 201 — 218. (s. unsern Auszug in d. Zeitschr. f. Alt. Wiss« 
1841 Nr. 139.) v^theidigt hat, wohl als bekannt vorausgesetzt werden 
darf, so haben wir es hier blos mit 1. und 3. zu thun. Der Wert der 
letzteren Ansicht suchte dieselbe in einem besonderen Sendschreiben an 
den Ob. Leake (le 4nonument d'Eubulidia dana U cärandque inUrieuTf 
lettre ä M. ie co2. Leake par M. L. Boss, Athönes 1837. 16 8. 8., 
deutsch von demselben mit Zusätzen und dem Plane eines Theils des 
Innern Kerameikos im Kunstbl. 1837 Nr. 93—96. und englisch in den 
Transactions of the R. soc. of Lit. II. series, Vol. I. (1843. 8.) p. 28 — 
41.) zu begründen. Im März 1837 nämlich stiess man am Ausgang der 
neuen Hermesstrasse, ungefähr ^ des Wegs vom Theseiou nach dem 
ehemaligen Thore von Morea, bei Grabung der Fundamente eines neuen 
Hauses in einer Tiefe von nur 2 — 3 Schuh auf die Ueberreste eines alten 
Denkmals aus grossen Quadern von Potrosstein; daneben fand man 2 
Marmorkopfe, einen männlichen von mittelmässiger, und einen colossaleu 
weiblichen von vorzüglicher Arbeit. Die Regierung, von dieser Ent- 
deckung benachrichtigt, Hess den Bau auf einige Tage einstellen und 
stellte Arbeiter an, um die Ausgrabung fortzusetzen; man war so glück- 
lich, bald noch einen dritten Kopf und einen colossalen weiblichen Torso 
zu finden; allein die Ausgrabung ward des schlechten Wetters wegen 
unterbrochen, als kaum eine Seite des Monuments theil weise aufgedeckt 
war. Bald darauf setzte der Eigentbümer seinen Bau wieder fort , und 
in Kurzem war Alles bedeckt und überbaut. Beiläufig ein Beispiel von 
den Honmungen, welche Privatinteresse der wissenschaftlichen Forschung 
in den Weg legt; doch „dies ist nur ein Beispiel von vielen, denn jeder 
grundliche Neubau stösst auf alte Mauern oder auf Gräber oder auf Ver- 
zweigungen jener grossen Wasserleitungen, welche sich unter der ganzen 
Stadt hinziehen^' (Cnrtius in der preuss. . Staatszeit. 1842 S. 36.}. 
Glücklicherweise aber hatte Ross mitten unter diesen Trümmern ein 
Fragment der Dedicationsinschrift entdeckt, welches er nach C I. Gr* 
I. Nr. 666. unzweifelhaft richtig so restituirte: EvßovUSrjg EvlXEIPO- 
ZKPSiniJHSEnOIHSEN. Hiernach identificirte er das Monumenl 
mit dem von Paus. 1, 2, 4. erwähnten avadrjfMc aal ^gyov EvßovltdoVy 
welches aus einer Gruppe von 13 Statuen bestand , und stiess dadurch 
alle bisherigen Annahmen über die topographische Anordnung der Locä- 
litaten des westlichen Stadtthmls um; denn nun kamen alle die von Pan- 
sanias bis dahin genannten Punkte in den Nordwesten und Norden,, und 
die nächstfolgenden, die Stoa Baaileios , die Stoa des Zeus Eleutherios 
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8. f. w. in den NordoMn ud Osten des TImscImi sn fiegen. Anf da» 
BnUchiedeoste Jedoch widersprach dieser AnashsM Porchhammer 
schon in dem Aolsatie sar Tof9grapkk Atkm» ia dw Zeilachr. f. Alt. 
Wiss. 1838 Nr. 56 t, and wieder in den KieUr Sladwn 8. 300 f. 1>atB 
Denkflial des Babniides nämlich käme so östlich ^om Keramttkoa so 
Hegen: Tom Peiraiens kommend konnte man also nicht dasn gelangeo, 
ohne den Kerameikos selbst oder einen Theil desselben an darchschreiten s 
Paasanias aber traf vom Peirueas her, noch ehe er den Kerameikoa 
berahrte, anf jenes Wahgeschenk; — denn ein solches w|r es, apa- 
tinia aal i^w: and doch sagt jene Inschrift nar, Bv^ftvMjti iMoivjtfBv. 
Aach standen nach Paas. die Statnen im Heiligtham des Dionyses , das 
friiher eia Haas des Polytion gewesen, wahrend die Dimensionen dea 
aafgefandenen Denkmals dessen Lage im Freien Toranssetaen boBea, 
Forchhammer selbst moürirt seine Annahme, dass P. dnrch das pei- 
raische Thor, das zwischen Moseion and Pnyx gelegen habe, ^e Stadt 
betrat, einmal mit dem conseqaenten Zosammenhange des Garnen seiner 
Topographie, dann noch insbesondere dadurch, dass erstlich sich nicht 
einsehen lasse , warnm P. einen andern Weg Tora Peiraiens in die Stadt 
gegangen sei als den nächsten nnd gewohnlichen , die grosse Fahrstzasse, 
die Hamaxitos, xwischen den langen Manem, sodann dass die Lage des glei<:h 
beim Biatritt in die Stadt erwähnten Pompeion grade hier am so passender 
war, weil im Fall einer Belagerung nnd Brobernng der Stadt die dort auf- 
bewahrten Kostbarkeiten leicht nach dem Peiraiens gerettet werden konnten, 
c. Die Agora. Hier herrschte seit Menrsius ein Irrthnm, den 
Forchhammer, welcher ihn zuerst berichtigte , nüt allem Recht den 
Gmndiirthum in der ath. Topographie nennt, der näailich, dass es aa 
Terschiedenen Zeiten zwei yerschiedene Marktplätze, einen alten und 
einen neuen, gegeben habe, den ersten westlich, den andern nordUch 
Ton der Burg. Die Verlegung des Madktes an die letztere Stelle setzte 
Leake Top. S. 180. in die Zeit des Augnstus, in der oben erwähnten 
Abb. on 8ome dUputed positiona a. O. S. 189 — 193. (vgl. unsern Auszug 
in d. Zeitschr. f. Alt. Wiss. 18^1 Nr. 138.), wo er dieselbe Ansicht fest- 
hält und weiter zu motiviren sucht, genauer, oder, wenn man will, 
weiter gefasst , in den Lauf des letzten Jahrhunderts Tor unserer Zeit- 
rechnung. Die Veranlassung zu dieser Hypothese gab zunächst die Stelle 
des freilich 100 Jahr yor Augustns lebenden Apollodor bei Harpokr. s. ▼. 
Jlavdfifiog UtpQoditfj, wo er sagt, ILhdfiiiov Udijvriöt nXti&rjpai xriP i^tr- 
dqv%'ztauv n^Qt n}v aq%aluv .iyo^dv ^ dm v6 htuv^'a ndvt« top d^fioy 
effpäyso^at rö nuUuov iv xatg haikficUttg ^ Sg hiälow äyotfagj womit 
man noch die mehr als unklare Stelle bei Strabo X. p. 447. verband : 
'EgitQiiag (f ol filv dno Mtntiatov tj^s TQiq>vXiag anoMUfQ-^vcd tpaav 
in *EQBtQiiwg, oi d* dno zrjg 'A&iivfjatv 'EgstQiccgj tj vvv hviv ayopa, 
— . dazu noch den zufälligen Umstand nahm , dass Paus, erst c. 17, 1. 
die Agora erwähnt , obgleich er sich längst schon auf derselben befindet, 
endlich aber besonders auch den sogenannten Porticns an der Nordseite 
der Akropolis in der Nähe des heutigen Bazars für das Thor der Agora 
erklärte, weiches Pans. 1, 15, 1. in der Nähe der Stoa Poikile beim 
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IhimMB Agoraiofl erwahat (bei Harpokr. s. v. *E^s cerrigirt jetst 
Leake nvlAv» xov Mtmuav far 'Attiwivy iTorckhammer 8l 339L 
«fo^tfjbv). Allein entlieh spricht ApoHodor gar inehl toü eihem $k/tiä 
Marktplatoy sondern indem er den Namen «yoif» Tondendert gehaltenen 
Versamilliange» ableitel, nAr Ton einem alten VvrsammlDngsplataM , er 
nennt den Platz der VelksTenrammInng auf dem Markte die alte Agora 
im Gegensätze zn dem spätern Versammlangsorte auf der Pnyx. Zwei^ 
tens aber ist jener -ängebU^he Poriioas nielits weniger als ein Tkot der 
Agora od«r aueh mw das von P. beim Hecmes Agoraios g^nana*^ (welches 
Mich Demosth. g. Rnerg. p. 1146; Tielleicht schon Oljrm. 105« slaad, 
fed^nfidls ' aber zur Zeit des ^eges' der- Athener ober die Rdterei des 
Kassander, in Folge dessen ein Siegeszeichen auf demselben .errichtet 
wnrde)v sondern, wie nicht nur der späte Baustil ^ sondern aach die 
dora» befinifiichen Inschriften lehren , das Portal eines aas den Scheuß 
kttitfgeo des Caesar und Aiigastas errichteten und der Athene ArcÜegeÜZ 
gew<Bihten > Gebiodes. • S. das Nähere^ bei F • v e h h am m e r in d. Ztechr. 
f. Alt. Wiss. 1838 Nr. 57 f. und in'd. KieK 8tad. S. dll f. and d25 m 
Somit falH anch die Unteiecheidang eines alten and eines neaea Marktes 
TÜ%weg und ist jeder Topogra|>hie = von Athen ,/ soweit sie auf jenes 
Piittal ihren Weg richtet, als sei es ein Thor 'der' Agei*a,> ihre Baau 
ettfeegen« Bs leuchtet schon an sich ein , weicht falschen OoMequenzeA 
jeitö irrige Annahme nach dch neben musste, am deatUohsten aber bei 
der Stoä Peikile, welche man om ihrer Nfihe beim Hermes Agoraio« 
Wiltea^in den Norden der Akropolis rerlegte. Auch ihr hat F* ihre 
ridhlage Stelle wieder an der (einzigen) Agora im Westen der Barg an- 
geifiesen« Dort nämlich in der Niederung zwischen den Abhängen, der 
letzteren, des Ardopag, derPüyx und des MuseionMag nach ihm (und 
nach der gewi>hnlicheii Annahme die alte) Agora. Doch auch über diesem 
Fonkt ist man nicht einig: Ross in der Schrift aber das Theseion (siehd 
anteir) verlegte die Agora , obgleich auch er jetzt nor eine einzige an*' 
nimmt, nördlich von der Schlacht zwischen Akropolis und Ateopagy nnd 
eben dieser Meinung ist auch Ulrichs in d. Zeitschr. f. Alt« Wiss. 1844 
Nr« 3. Anmj 7« beigetreten. JedenfalfiB ist hier nodi nicht AHe^ im Klarem 
Was darüber O. Malier deforo Athenaram^ im Oött.Lect« Terz. 1839^ 
V. 1840, vorgetragen , ist derti Ref. nicht bekannt worden. 

• d. Uebrige Positionen. A. im Westen: Nymphen hu gel,: 
jetzt nach der auf seinem Gipfel gefundenen Inschrift' (O. J. I« Nr. 643.y 
so genannt, früher fälschlich für den Lykabett'os gebalten (s. anten). — * 
Die ganze Gegend vom heiligen Tfaore her bis herab -nach dem Maseion' 
bezeichnet F o r c h h a m m e r S. 336 ff« tisit' dem Namen M e 1 i t e , wäh-*- 
read er vom Nymj^henhfigel her in südlicher Richtung bis in^s Thal des 
Uiraos Skambonidai (zwischen Nymphenhugel und Pnyx; bei Kie- 
pert an der Bucht von Bleusis unweit der Rbeitoi; doch sichern nach 
Gortius in d. Hall. Lit. Zeit. 1842 Nr. 125. die im 2. Heft det afchäol. 
Epbemeris mitgetheiiten Baoinschriften Nr. 9 — 11. die Lage des Demos 
in ' der Stadt) , K o 1 y t f o s (zwischen Pnyx und Museion , S* 353 ff.),' 
Koile (sudlidi vom Maseion, S. 316 ff., wogegen es Ulrichs aaf 

iV. Jahrb. f. PhiU h. Patd. od. Krit. Bibl. Bd. XLI. »fi. 3. 16 
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freificii e»BB rrnmAimdem to» Leak«* 
Miller'« Anw all in» TOfi de—o der enler« JUlytte», der 

»vdMClicb Tee dw Akrepeiu wmmHaUm, netfa aekr rea dee Re. 
der ürtewadHing Kri^er*« m Lebe» d« Thekjd. 8.6^C 
l£oljttiMeefl«MtIidi, Mctite ■ fi r d üdi ve» dar Bary «echte. Ber 
lelsterea iUwcht Mgt iMh Ulrichs a. O. — BrwihBae^ Terdieeft 
Hcrhai iMö ea A«%Mg sor Akiepdis Ter dm PrepyUM 



Thrfl crhel^cM luMhiift der VerMrtheos Bao» liKt» da« aaf ihr die 
BtatMB dea Hanaodiea waA Afwte^dtea ataadai (Ress im Kaealhl. IM» 
Mr. 11 1). 

B. i« Noidea. L Theaeiea. Kcia Paakt Athces achmi de« 
Tepegraphea Ter Zweifefai le akher wie diaear, als darcfa Ress ia der 
Bchrift Td aifesiSsflr ael e »eeff sev'^HK» Athea. 163a (TgL des Aaa- 
sag ie d. BL 1. liU Uatcth. 18#0 Nr. 45., aach Ress sdhst m der Baar- 
hekoag des seggaaaaua ^asafüm FknnttuiBy xd di^eexulffia xmw ^d9if- 
eM [aagehiieh aas d«r Zeit aaaiilelbar aach dar Broheraag Ton Ca»- 
slaatinapei), ia d. Wiaaer Jahrbh. 1810 AaxeigebL 8. 27.), «n gaas 
aaanvarteter iüigriff aaf die Richtigkeit dieser Pesidea geschah. Ber 
¥eft fiadst dea rea der Danlelloog der Kampfe des Theseos aaf den 
Matepea des Teaipeb eatiahale« Gkvad aioht aasieiehead , die geweha- 
Ikhe deai Theseioa Toa den aUerea Schciftsirilern gegebene Benennaag 
ig^ovy Tt^V, eipief , Ti/unof (paog nur bei spateren) aof das Gehende 
aicht anweadhar, ^e Lage i^ fu^ff v§ «eis» na^fa to 9vv yvp^dmwr bei 
Plat. Thes. 36. aicht mi der Wirfcliebkeit abereiafttiaMBead, da die wahr^ 
seheinlicfae Stelle des Gymasiaais des Ptelemdes, denn dieses ist ge- 
aeiat, 116 Bieter Tom aageblichea llieseioa entfernt Hege [Forch- 
hn»i|ier hat jedoch das Gjamasiam nicht dort östMch^ sondern sadUch 
aavreit Toai Theseioa angesetzt]; endlich werde aach weder Ton Zygo^ 
aalas noch tob Kabasilas in ihren aa M. Crasias gerichteten 
Briefen aber Athen das Thes^ien erwähnt» nnd nach Goilleti^re 
Voy. p. 963. seiesi noch aieht alle Reisende sa seiner Zeit aber die Be- 
aaannng Theseien einToittaadea gewesea, ja es schöne erst kors ror 
Bpon's Reise diese Benennang darch den Pater Babia nad die Jesattea 
aad anfänglich nur mit Widersprach Spon's a. A. in Umlanf gekommen. 
Yiehaebr ergebe sich ans einer Notis des Cyriacns Toa Ancona , dass das 
Gebende ein Tempel ^» Ares sei, den aach Paus. I, 8, 4» nenne. Gegen 
diese Hypothese erhoben sich aahlreiehe Stiamien , ja es ist keine, die 
so einstimmig TerwerÜMi worden wäre. Meist fireiiich beschrankte man 
sich darsnf, dieselbe ohoe Weiteres an TerweriBa (Leake nimmt gar 
keine Rickslcht dsrattf)t besoadeni an widerlegen aber sachten sie Fit«- 
takis ia der athen. arobiol. Zeit. 1838 Febr. n. Marc, Gerhard in 
d« HaU. Lit. Zeit. 1839 Nr. 169. (der InhaH dieser Rec. ist nns im 
Aagaabliflk niebt gegenwärtig), Ulrichs in d. Annal. d. last. arch. 
1840 & 74ff. ami E. C nrtins In d. Archaol. Zt. 1843 Nr. 8. Poroh- 
hammer (9. 373.) hat sich aaf eine besoadera Widerlegang nicht en* 
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gelftsseti , da R.'« ABiridit schon i«m Thefl durch das fiber das D^&kmal 
des Bnbaiides Gesagte, theils durch den ganaen ZnsamraenhaDg seiner 
Topographie abgeyviesen ist« — Das Theseion ist belcanntiich das best- 
erhaltene Monnment ans dem Alterthum : die nöthig gewordenen Terhalt- 
lüssmassig geringen Restaorationen — die Wiederherstellung der 1820 
vom Blitse gespaltenen nordwestlichen Ecksinle, die neue Eindeckung 
des ans dem Mittelalter stammenden gewölbten Dache« der Celia, die 
Sinbrechnng von Fenstern an beiden Enden des Daches snr Erhellang 
des Innern, die Abbrecbung der christlichen Altarnische an der Ostseite, 
die VerSchliessung der Thnroffnong an der Nordseite und die Befestigang 
der geborstenen Theile der Pelderdecke (Boss im Knnstbl. 1833 Nr. 31.) 
— wurden bereits im J. 1833 bewerkstelligt, und darauf die Baume des 
Tempels dem Nationalmuseum cur Au&tellurtg überwiesen. Beilättfig 
noch , dass^ die colorirten Ornamente des Theseion nach Schaubert's 
Gopten und RestanraUonen in v. Quastes Werk über das Brechtheion 
Bl. 1. mitgetheilt sind. — 2. In der Nahe des Theseion wurden ost- 
lich von demselben die Reste zweier colossalen Atlan^n von gemischter 
menschlicher und Schlangen - Bildung ausgegraben. Welchem Gebinde 
dieselben angehörten, wird sich schwerlich ermitteln lassen. Vgl. ArchaoL 
£m« Bl. 1837 Nr. 10. ^ 3. Die Quelle Klepsydra unter dem nörd- 
lichen Flügel der Burg. Vgl. Wordsworth Athens S. 82 f. — 4« Das 
Monnment des Andronikos Kyrrhestes (Thurm der Winde) ward von 
den Geldbeitragen der archäol. Gesellschaft zu Athen bis auf seine Stnfen 
attagegraben und , um neue Verschittnng zu verhüten , mit einer Matter 
amgeben. Auch der Stein , in welchem sich der Triton drehte , ist zum 
Vorschein gekommen. Vgl. Hall. Lit. Zeit. 1842 Nr. 124. — Grabungen 
wurden schon 1833 nordöstlich von demselben bis auf die unterirdischen 
Kloiikengange hinab angestellt. Wcj^tiich davon waren durch die wäh- 
rend des Kriegs erfolgte Zerstörung der hier stehenden Hauser 4 in einer 
Linie stehende monolithe ionische Säulen aus bymettischem Marmor, von 
denen 2 noch ihr Capitell und den uberliegenden Architrav haben , zum 
Vorschein gekommen; bei fortgesetztem Wegräumen des Schutts zeigte 
sieb, dass nodi mehrere dieser Säulen am Platze stehen. Nachgrabungen 
an dieser Stelle durften lohnend sein , da sich der Boden dort durch den 
seit Jahrtausenden angewachsenen Schutt um 13 — 20 Schuh erhöht hat» 
S. Ross im Kunstbi. 1836 Nr. 16. r— 3. Das Prytaneion setzt 
Forchhammer S. 366. nicht an der Nordostecke der Burg, wie 
Leake in der 1. Ausgabe, sondern Im Norden derselben unter dem 
Aglanreion, und das Serapeion weiter nordlich an, als es auf 
Leaie's Plan der Fall Ist« „Da mit den Heiligthumern des^ Sarapis 
gewöhnlich Bäder verbunden waren, so ist sehr wahrscheinlich, dass 
wir das Heüigthnm dieses Gottes in der Nähe des kleinen Bades za 
suchen haben; denn es ist sehr naturlich, dass Bäder, deren Lage durch 
Wasserleitungen bedingt ist, ihren Ort behaupten.^' Dagegen hat jetzt 
Leake das Prytaneion an die Stelle des Sarapeion, und dieses herab 
bis zum Bogen des Hadrian geruckt. 

C. Im Osten. B I e n s i n i o n. Dieser sehr bestrittene Punkt , den 

16* 
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Möller nerdweftlicii unter der Barg nach den Theeeioa «a , Leake 
durch eine Stelle des Pen«. I, 14, L verfuhrt in der Nähe der Bnnea> 
kranofl , und zwar ganz willkorlich anf einer Insel im Ilissoe , worin ihm 
anch Andere nachgefolgt sind, ansetzte, ist von dem letzteren Gelehrten 
in der Abh. on aome düpuied poaUianM S. 193—201. (ygU onsern Bericht 
in d. Zeitschr. f. Ali. Wiss. 1841 Nr, 138.) einer nochmaligen sehr grond* 
liehen Untersnchnng unterworfen worden , deren sehr ansprechendes Re- 
solut dahin geht, dass das Eleusinion nicht leicht anderswo als an der 
Ostseite der Akropolis anmittelbar anter der grossen Höhle gelegen haben 
könne* Dass hier auch das lakcheion gelegen habe , nicht aber, wie 
P r e 1 1 e r mit O s a n n nnd B ö c k h annimmt, am peiraischen Thore, oder 
gar wie Lob eck Aglaoph. I, 263. aof' der eleasinischen Strasse jenseit 
des Kephissos, hat Ref. in d. Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1843 Nr. 84. wahr- 
scheinlich zo machen gesncht. — Das D elphinion,, welches b. Leake 
nicht, bei Müller im Osten an dem nach dem Kynosarges führenden 
Thore verzeichnet steht , verlegt Forchhammer S. 367. östlich in 
die Nähe des Olyropieion an den Ilissos, mit der Bemerkung: ,yüber die 
Lage aller Delphinien in der Nähe meistens wasserleerer Flüsse habe ich 
in der Abh. „ApoUons Ankauft in Delphi'* gesprochen.'' — Die Gärten 
hat Leake, wie Forchbammer a. O«, jetzt in die Stadt herein- 
gezogen. Dagegen spricht Curtius in d. Hall. Lit. Zeit. 1842 Nr. 124. 
D. Im Süden. 1. Theater. „Durch das alte Dionysostbeater zog 
man einen Graben, ohne etwas Anderes zu finden als Inschriften, die 
Ton der kimonischen Mauer herabgestürzt waren. Etwas tiefer gegen 
Osten fand man 1840 einen Silenos mit einem auf seiner Schalter sitzenden 
Bacchosknaben , der eine Maske in der Hand trägt, ein Werk mittel- 
massiger Arbeit." Curtius in der preuss. Staatszeit. 1843 S. 36. — 
3. Westlich vom Theater, auf der Fläche zwischen diesem und dem 
Odeion des Herodes, innerhalb des sogen. Serpendachi (türkischen Aus- 
ienwerks) , wo in Wirklichkeit sich mehrere alte Brunnen finden (Paus. 
I, 21, 7. erwähnt dort eine heilige Quelle), setzt Boss im Kun«tbl. 1840 
Nr. 18. das Heiligthum des Asklepios (und in dessen nnmitteU 
barer Nähe auch das der Aphrodite Hippolyteia) an, welches 
Leake, und auch noch Forchhammer, mit geringer Wahrschein- 
lichkeit auf dem schmalen und sehr abschüssigen Felsbange zwischen dem 
Odeion des Herodes und dem Eckpfeiler der kimonischen Mauer nahe 
beim westlichen Aufgang znr Burg verzeichnen. — 3. Weiter südlich, 
ungefähr in der Mitte zwischen dem Odeion des Herodes und der Quelle 
Kallirrhoe , stiess man im ßepU 1836 beim Graben des Grundes für das 
neue Militärhospital in einer Tiefe von 4 — 6 Fuss auf die Fundamente 
eines alten Gebäudes mit Mosaik fussboden. Beim Eingang an der Süd- 
seite fand man noch die Basis eines Pfeilers und zweier Säulen ionischer 
Bildung mit einem Theile ihres Schaftes am Platze. Durch dieses Portal 
gelangte man in eine schmale von West nach Ost gestreckte Halle, deren 
aus Mosaik bestehendes Paviment noch zom Theil erhalten ist. An diese 
Halle stiessen andere ebenfalls mit Mosaikböden versehene Räume. Auf 
höchsten Befehl ward der begonnene Bau zwar fortgesetzt, jedoch der 
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ganze Boden ausgegraben nnd die gefandenen Mosaiken mit flachen Bogen 
überwölbt. Boss, welcher den Fond im Kttnstbl. 1896 Nr. 16. mit- 
theilt, spater aber unsres Wissens nicht wieder darauf zurnclcgekonimen 
ist , hält denselben für die Üeberreste eines grossen und reichen Wohn- 
hauses. — 4. Enneakrnnos oder Kallirrhoe (nochj. KaiUrrh&i)y 
einer der sichersten Punkte in der ath. Topographie. Näher beleuchtet 
ihn Leake in der Abh. on some duputed ponHon» 8. 184 — 189* (siehe 
unsern Auszug in d. Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1841 Nr. 138. Vgl. Forch- 
h a m m e r S. 317 f.) — 5. Der Kallirrhoe gegenüber an das andere 
Ufer des liissos und ganz in die Nähe des Tempels der Demeter setzt 
Forchhaoimer S. 362 f. das Pherep hattion, das Paiiadion 
aber, welches Leake im Osten beim Thor des Diochares annahm, in 
die südwestlichste Ecke der über den Ilissos hinansgedehnten Stadtmaner 
nach Koile, S. 370. — 6. Schliesslich mag noch der alten unterirdischen 
Wasserleitungen gedacht wefden, welche Athen in Terscbiedenen Rich- 
tungen durchkreuzen. Diese merkwürdige Anlage ward zum Theil Yon 
R o s s nnd F o r c h h a mm e r begangen oder vielmehr durchkrochen : 
s. die Beschreibung von Ross in d. Bl. f. lit. Unterh. 1833 Nr. 27. nnd 
im Knnstbl. 1837 Nr. 96., Forchhammer Hellen. I, 64 ff. Ueber 
den Zusammenhang des Ganzen theilt Curtius in d. Hall. Lit Zeit« 
1842 Nr. 125. Einiges nach eingezogenen Erkundigungen mit. 
3. Lange Mauern und Häfen. 
Von den beiden langen Mauern, welche den Peiraiens mit der Stadt 
verbanden, haben sich so bedeutende Reste erhalten, dass über ihre 
Lage und Richtung kein Zweifel sein kann. Gleichwohl mnss es zur 
Zeit des peloponnesischen Krieges nach der Beschreibung, welche Thnkyd« 
ir, 13. von dem Mauersystem macht, noch eine dritte Verbindnngsmaner 
gegeben haben , welche den Znsammenhang zwischen Stadt nnd Meer mit 
vermittelte. Dies war schon früher erkannt worden , doch hatte man die 
Sache auf sich beruhen lassen. Leake Topogr. S. 371 f. der Uebers. 
stellte es wieder in Abrede , Müller hingegen, der schon in dem Artikel 
Attika S. 223. und wieder in den Zusätzen zu Leake S. 467. die Drei- 
heit der Mauern vertheidigt, brachte die Sache zn völliger Evidenz in 
seinen zwei Abhh. de munimentis Athenarum quaestwueB MHorieae et 
tUüli de instauraiione eorum peracripti explicalio (aus den Abhh. d. Gott. 
Ges. d. Wiss. abgedruckt), Gotting. 1836. 79 S. 4. (die Inschrift ward 
von Pittakis 1834 in der Kirche der heil. Eirene gefunden, mitgetheilt 
anch von Franz im Bull. d. inst. arch. 1835 Nr. 3. Vgl. Ross im Arch« 
Int. Bl. 1837 Nr. 6.). Auch Leake wurde dadurch überzeugt und be- 
richtigte darnach seine frühere Ansicht in der Abh. on some diäputed 
pontions S. 218—233. (s. unsern Bericht in d. Zeitschr. f. Alt. Wiss. 
1841 Nr. 140 f., so dass es ein Irrthnm ist, wenn Forchhammer in 
d. Kieler Stnd. S. 28L das Gegentheil behauptet) und in der 2. Ausgabe 
der Topographie. Merkwürdig genug muss es freilich nnter diesen Um- 
standen erscheinen, dass Ross in seinen 'Eyx&tifidtov tilg d^%iuolA'}fi€tq 
tmv TtxvdSv I. S. 162, 4., ohne weiter den Streitpunkt zu erdrtem, 
wieder von nnr 2 Mauern sprechen konnte (anch Sohonwalder Erinn. 
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8. 76L> Diefe dritte Mauer lief cof Pbaleron zn: ihre Richtnng vmb» 
deanaish nchdem letsteren Orte beBtimmt werden. 0a man nun Pbii> 
kroB bisher nach Leake's Angabe anf der Osts^te der peiraisdien 
Balbiuel racbte, so folgte > das« man auch die dritte oder phalerische 
Maner mit den beiden andern parallel nach der Hafenstadt sn laufen liess« 
Jettt aber ist dorch eine treffliche Untersncbnng Ton Ulrichs (ol hfii- 
999 nal X9C ueniQa xMCm xtiv *j9ipfmvj soerst in der athen* Zeitschrift 
*Eqavietri9 1843, 7., dann daraus besonders abgedmckt Athen. 18#3 
39 8. 8*9 in deutscher Bearbeitung unter dem Titel: Topogmp&ie der 
ßtftn wm Athen wiederholt in den Abhandlungen der pbilos. - philolog* 
ClaMe der kon. bayer. Akad. d. Wiss. 3. Bds. 3. Abthl. (1843.) S. 645-^ 
676., auch im Aussog in d. Abb. desselben Verf. über da* attische Em- 
poncm in d. Zeüscfar. L AH. Wiss. 1844 Nr. 3. Vgl. Leips. Repert. 1843 
Nr. 2317. und unsere Reo. Zeitschr. t Alt. Wiss. 1843 Nr. 125-^127.) 
diese Annahme ganxUcb umgestossen worden. Wir müssen hier einen 
Punkt anticipiren , der eigentlich dem folgenden Abschnitt angehört, die 
Lage TOD Phaleron. Dieser Demos hat nämlich, wie schon ans Stra- 
bo*s Beschreibung IX, 395. erhellt, mit dem Peiraiens nichts gemein, 
sondern lag, wie Ulrichs sehr wahrscheinlich macht, in dem ostlichen 
Winkel der buchtartjgen Rüste , welche unter dem Namen v6 ^alij^ncdy 
bekannt ist, bei^llyto; Fsrngyios in der Nahe der Tgtig Jlviffot (welchen 
KiistenTorsprnng man bisher falschlich für Cap Kolias nahm, das viel- 
mehr nun südöstlich bei "Jyiog Äoe^uig ansnsetzen ist), wo sich unter 
dem Wasserspiegel noch ein alter Molo, ein Rest des alten phalerischen 
Hafens, und am Ufer Ueberbleibsei von Mauern und Säulen, Cisternen 
und andere 8pureo eines bewohnten Ortes, ja selbst noch Spuren der 
phalerischen Mauer finden. Nach dieser Stelle folglich inoss , wenn die 
Vermathung ober die Lage von Phaleron richtig ist , nothwendig auch 
die Mauer gerichtet gewesen sein. Urspranglich zog man sie , weil man 
sich, selbst nachdem man die in jeder Hinsicht Tortheilhafteren Hafen 
der peiraischen Halbinsel angenommen, anfangs von dem alten Hafen 
noch nicht ganz trennen konnte. Als aber dieser ausser Gebrauch ge- 
kommen, und cur Sicherung der Hafenstadt die dritte mittlere Mauer 
errichtet war, liess man, vermuthlich schon im Laufe des peloponnesi- 
sehen Krieges, die phalerische, die in strategischer Hinsicht mehr ein 
Hemmniss als eine Schutzwehr war, verfallen, und so erklärt es sich, 
warum nach der Einnahme Athens die Lakedamonier von dem Nieder* 
rmssen nur iweier Mauern sprachen. Nur über den Ausgangspunkt der 
laugen Maueni an der Stadt<ieite schwebt noch einige Dunkelheit, welche 
darch weitere Verfolgung der von Ulrichs in der ZeiUchr. 1 Alt. WUb. 
1844 S. 20. gegebenen Andeutungen vielleidit aufgehellt werden wird. 
Vgl noch Forehhammer in d. Kieler Stud. S. 278 ff. 
4. Feirmient. 
Die Topographie der Hafenstadt Athens blieb lange unbeachtet und 
«nangebaut liegen, da man glaubte, sich mit den von Leake gewonne- 
nen Resultaten begnügen zu können. Erst in aeneflber Zeit hat man die 
Uatennchung lebhaft wieder angenommen nnd in gvun^dier Weise 
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vMtt«r.geCSrd«ri. Fast gleicbMiftig «FschiAi^Q die Abbao^ug«« t»i| 
E. Cartioa dt partuhw Aihenmvm^. HiMis 1843. 49 8. 8., nnd die 
•ben erwabnte yon Ulrichs qI Undveg ual tu fueKQa x^lx^ vmv 'A^r^vmVj 
Athen. 1843. Vgl, die Ret. der ersteren von Franz in d. Berl. Jahrbb. 

1842 Dec* Nr. 120., die beider vom Ref. in d. Zeitschr. f.. Alt. Wiaa. 

1843 Nr. 125^127. Was Forchhammer für die obere Stadt, bat 
Ulrichfl for die Hafenstadt geleiitet, eine völlige Umgeitaltang der 
Topographie in ihren Haopttheilen. Zanach«t trifft hier Curtina in 
einem wesentlichen Punkte, welcher far den Peiraieos eben so wichtig 
ist, als far die Stadt das Thor, durch welches Pausanias eintrat, mit 
Ulrichs zusammen , darin nämlich , dass M o n y c h i a nicht auf dem 
äosserston westlichen Vorspränge der peiräischen Halbinsel (wofir Cor« 
tius die Benennung 'Athxv^ in Anspruch nimmt), sondern auf dem ostlichen 
Theile diirselben, deA Leake fälschlich d«n phalerisehtn Bügel nennt 
QDd der jetzt KaatilXw heisst (dem höchsten Punkte der ganzen Hügel- 
kette, ungefähr 300 Fu^s über dem Meeresspiegel und mit einem Plateau 
von 700 Quädratfuss auf seinem Gipfel), zu suchen sei. Der Beweis 
liegt nicht nur in der ganzen Physiognomie der Oertlichkeit selbst, son- 
dern auch in ' einer Stelle des Strabo IX, 395., obgleich Ref. über die 
Art und Weise, auf welche Curtius die Worte desselben: lo^o; S^ ictlv 
9} Mavr»xUt x^i^^V^^t^^ k<^2 noiXog wxl vxovoftog noXv tii^og tpicBi rs 
xal initrjiBg, aat oimjafig dixBad'uiy (fcofiia Sl fiiK^^ r^v stüodov i%t»Vy 
deutet (er meint nämlich , der ganze Berg sei ausgehöhlt gewesen , um 
zur. Zeit der Gefahr Fluchtigen Schutz zu geben, und findet noch einen 
Rest dieser Anlage an der Sudseite, wo nicht weit vom Gipfel ein 8 Fust 
hohes und 6 F. breites Thor in den Felsen gehauen ist, durch welches 
eine Treppe in einem Winkel von 35 Grad , die sich aber nur noch etwa 
iOO Schritt weit yerfolgen lasse , in das Innere des Berges führt) nicht 
einverstanden sein konnte*' Unter dieser Höhe lagen die 3 von der Natur 
selbst gebildeten (avtotpvHg) Häfen. Was diese selbst betrifft, so sind 
beide Verff. nur darin einig, dass das Ganze des peiräischen Hafens, 
wie Leake es annahm, auf -^ seines Umfangs zu reduciren sei, dadurch 
nämlich , dass das innerste Bassin (Kaniharos bei Leake) als schon in 
alter Zeit versandet und niemals zum eigentlichen Hafen gehörig, in 
Wegfall gebracht* wird, wie es. denn auch von diesem durch eine Ten 
Eetioneia herüber gehende, noch jetzt in ihren Resten sichtbare Mauer 
gesdkieden war* Wie aber gleich über die Benennung dieses Bassins 
(C n r t i u s nimmt es für den ¥,uxp6g Ufiijv , Ulrichs richtiger für *Ala£y 
vgl. Xenoph. Hell. U, 4, 31. u« 34. und unsere Auseinandersetzung a. O. 
Nr« 126.) , so sind beide auch ober fast alle übrigen Positionen dieser 
Gegend abweichender Ansicht. Curtius schliesst sich nämlich an 
Leake insoweit an^ als er wenigstens dessen Anordnung der 3 Hafen, 
von West nach Ost gerechnet, Peiraieus (Dkrdko^ , Munychia 
(StraUotiki) , PhaUrpn (Fandrt), beibehält, und nur ia dem grossen 
peiräischen Hafen die Ordnung der einzelnen Abtheilungen umkehrt^ 
indem «er Zea für die iiördliche innerste Hälfte nimmt und darauf südlich 
erst A.pbrodision, zuletzt am Eingang Kantharos folgen lässt« 
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Ulricbi hingegen stout ndt aUen Rechte diese auf eben bi<Mmen Bfias- 
Teratfindniss des 8choI. i. Arist. Pac« 145. beruhende Dreitbeiloiig des 
peirSischen Hafens nm , nnd nimmt Tielmehr an , dass der grossere mige- 
fihr f des Gänsen fassende nördliche Theil desselben der attisciie 
Handelshafen, ißnoQiop^ nnd nnr die kleinere südliche Bacht rechts 
Tonü Eingange, westlich von der Stelle, wo im Oct. 1834 bei Grabung 
der Fundamente deB ersten konigl. Magasins die von Bockh heraas> 
gegebenen Inschriften (Urkunden über dm Seeweten des atüseken SteuOesy 
Berlin, Reimer. 1840. XX u. 579 S. 8. nebst 18 Tafeln) gefunden wnrdeo 
(vgl. Boss im Knnstbl. 1836 Nr. 78. n. in Bockh's Vorrede B.YUIS^ 
Bansen im Ball. d. inst. arch. 1836 p. 132., arcbaol. Int. Bl. 1837 
Nr. 6.) nnd wo wahrscheinlich das Ton Phiton gebaute Zenghans «tand, 
der Kriegshafen Kantbaros war. Von den beiden andern Häfen 
erkennt er den znnachst ostlich gelegenen für Zea (j. Pae ka Hmäm) , den 
entfernteren (^Fandri) für den Hafen von Manychia. Diese ABordamig 
der Hafen beruht in der Hauptsache auf dem Grossenverhältniss der- 
selben, wie sich dies aus den eben erwähnten Inschriften ergiebt. Wo- 
nychia nämlich muss der kleinste gewesen sein, denn hier beianden 
sich nur 82 Schiffshauser $ in Zea, wo auch die meisten Reste grosser 
Wasserbauten sich erhalten haben, waren deren 196, was nur auf den 
mittleren Hafen, PashaUmdnif passt; die übrigen 94 des auch sonst 
gesicherten Kantbaros entsprechen ganz gut der kleineren Abtheilnag 
des peiräischen Hafens. Einen dieser Punkte, das Emporion, hat 
Ulrichs, besonders veranlasst durch ein^ 1843 auf der Grenze zwi- 
schen Kantharos und Emporion gefundenen Stein nebst Inschrift (▼gK 
auch Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1843 Nr. 126.), neuerdings nochmals durch- 
gesprochen und in den verschiedensten Beziehungen aufs GrSndlichste 
erläutert, Zeitsohr. f. Alt TViss. 1844 Nr. 3 — 5. nebst Plan der Hafen 
nnd langen Mauern von Athen , welcher , einige wenige Zusätze abge- 
rechnet, nur eine Wiederholung des schon der griechisch geschriebenen 
Abb. über die Häfen und Mauern beigegebenen Planes ist. — Sonst 
haben die auch nur in geringem Maase im Peiraieus angestellten Aus- 
grabungen nur wenig Ausbeute geliefert. Einiges bei R o s s im Konstbl. 
1836 Nr. 76. — Den Irrthum Leake's endlich, dass es im Peiraieas 
2 Theater gegeben, berichtigt Ulrichs in d. Zeitschr. f. Alt. Wlss. 
1844 S. 19. , mit dem Bemerken , dass die Rninen in der Nähe dei Ha- 
fens Zea, die dafür gebalten werden, einem andern kleinen Gebende 
angeboren. Dagegen sagt noch Curtius in der Erläuterung seines 
Plans der Peninsula Peiraica p. 50. der Schrift de portubus : plane mkum 
est eiiamnum reperiri, qui duo in Ma lock theatra tU fUerint concedert 
noUnt, 

IL Landschaft Attika. 

Hauptschrift Lenkers schon erwähnte Abb. on the Demi ef Aükn^ 
vervollständigt in den TraoeU in Northern Greece vol. II. p. 368—388. 
und 416 — 447. — Was die folgende Uebersicht anlangt, so bemerken 
wir nur, dass wir die Abb. über die Demen in der 1. Ausgabe nberbaopt 
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und far die Anordnang des SioSb inabesondere als die Grandbge betncli^ 
len, and blos diejenigcD Pnnkte herrorhebea werden, fSr welche seit dem 
Brscheinen derselben etwas Wesentliches geleistet worden ist , wobei 
freilich am der besseren Uebersicht wegen Manches mit berührt werden 
raass, was schon in anserer Uebersetzang mit aar Sprache gekommen ist» 
1. AUgemeines. Ton den Gebirgen Atdka's waren ihrer Iden- 
tität nach unbestritten Uos die nördlichen Grensgebirge Kithairon o» 
Farnes (ober diesen s. R o s s in den Bl. far lit» Unterh. 183S Nr. SSI., 
Leake North. Greece II, 419 ff.), and im Sudosten der Hymettes 
(vgl. Fiedler Reis. I,, 25 ff., Brandis Mittheil. I, 344 ff.) nhd die 
Berge von Laurion (ygl. Fiedler I, 36 — 79.)« Alle abrigen waren 
und sind zum Theil noch Jetzt zweifelhaft. Eine schone Rntdeckang 
Forchhammer's (zaerst bekannt gemacht in der kleinen Schrift : nur 
Topographie jitkeM^ em Brief mu Alhen und ein Brief nach Jihen , von 
P. 6. Forchhammer und K.O.Malier. Gottingen, IHeterich. 1833« 
37 S. 8.) war die, daiss die Benennung Lykabettos nicht dem klmnen 
Felshiigel nördlich Ton der Pnyx, der jetzt den Namen Nymphen- 
hagel fuhrt, sondern dem grossen Felskegel nahe bei der Stadt in nord- 
östlicher Richtung (jetzt SU Georg) gebühre, den Leake für den An-' 
c h e s m o s nahm. Diese Ansicht hat aligeraeinen Bingaug gefunden, selbst 
Leake war fast überzeugt und hielt an dem Anchesmos nur in soweit 
fest, als er den Namen noch immer wenigstens für die höchste Spitze in 
Anspruch nimmt , während er zugiebt , Lykabettos habe die ganze Hügel- 
reihe geheißsen , welche die Thäler des Kephissos nnd Uissos scheidet (s. 
die Abh. on 9ome disputed potitians S. 211 f., daraas unsem Auszog in d» 
Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1841 Nr. 139., und d. % Ausg. der Topographie). 
Allein gerade für die Spitze ist der Name Lykabettos durch seine 
astronomische Bedeutung sicher; eher liesse sich das Verhaltniss umdre» 
hen , wenigstens ist die wahre Localitat des Anchesmos noch nicht fest 
bestimmt , man mfisste denn mit Forchhammer den Hügel darunter 
▼erstehen, der auf Müller 's Karte den allerdings falschen Namen Bri* 
lessos führt (vgl. Greverus Reis. S. 111 ff., Stephani Reis. S. 
99 f.). Dieses letztere Gebirg nämlich war, wie nach Leake Demen 
S. 6. und North. Gr. II, 430. jetzt allgemein angenommen wird, kein 
anderes als dasselbe, welches Pausanias unter dem Namen Penteiikoa 
anführt. Vgl. die Abh. Ton Ross, das Fenfelifcon 6et Athen und setne 
Marmorbriiehey im Kunstbl. 1837. Nr. 2— 4., Fiedler I, 29*-35. — 
Zweifelhafter ist, wie unter die Berge an der westlichen Grenze der 
Ebene von Athen die Benennungen Aigaleos, Korydallos, Poi- 
kilon zu Tertheilen; doch hat man sich einzelner Widerspruche unge- 
achtet (z. B. Preller's in der Abh. über die Lage der attiachen Berge 
Aegäleuh, Corydaüusj Ptieeüus und Icariusi in der Zeitschr. f. Alt. Wiss.^ 
1836 Nr. 77. 78., welcher, die D o d w e 1 l'sche Ansicht weiter ausführend, 
den Aigaleos für die 'südliehe Spitze, den Korydallds für die ganze weiter 
nördlich gelegene Berggruppe und das Poikilon für den Speoialnamen 
einer SjHtze derselben erklärte, endlioh den Ikarios an der Östlichen Ecke 
der ihriasis«lhen Ebene ansetzte, wogegen dieser Ton Leake vi^mehr in 
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di^ Nfii« r^ BiarftOMn Terlegi watd; Ygl. NoHh, €r. H« 419«), jetat 
glift^ ^hfiül« nach Leake*a Vorgang dahin Terainigt« daasAigaleoa dar Ge- 
flMimttiame der ganaen Bergkette, Korydalloe aber der endlich nach dem 
MeeM hin, Poikilon der weiter nördlich, wo die SiraiM Ton Aftbea nach 
Blenaia dnrch seine Mitte übri, gelegene Theii derselben gewesen sei. — 
KMiipr nunder bedeatende and tum Tfaeil nichfe mehr besinii|iibare Hagel 
in der Nabe Athens bringt O. Mail er in dea genannten Briefe an 
Farcbhamaier S. ^ C aar Sprache, Sikelia, Helikon, spater A^ra 
genannt, die Anhöhe der Demeter Eaeh'loos, woran Meier in 
ArohäoK Int. Bl. 1833 N« LI. noch Btniges der Art anknäpft. -*^ Endlich 
ist der Berg Phelleas, den Ueake Demen S. 7. und North« Gr. IT, 
49& naeb der mehr als verdächtigen Angabe beim ScboL z. ArisL Aeh<273« 
und Steph« Bya. erfand and ganz willkübriioh in den NordoateB AtUka*« 
von Marathon bis Or«tpos hin ansetzte, nnd worin noch K i e p ort Bl« 10* 
n. 14. ihm folgte , nachdem schon Boss Im awh. Int Bl. 1837 Nr. IS f. 
den Namen als ein Appellativara nachgewiesen, jetitt von H. Sauppe 
Sfirt. cräe« ad O, Hermünmtm p. 6Q. sqq. vollkommen beseitäget. — 
UWber die an sich anch unbedeutenden FIomo von Attika sind besondere 
Untersnchnngen nicht angestellt worden; beispielsweise verweisen wir 
anf die Angaben über den elensinischen Kephissosbci Leake North. 
Greece II, 379 ff., über den Athenischen ebendas. 417 ff. 

2. Die altettischen swolf Gemeinden (Domen S. 13 ff.). Die 
Lage derselben nnd die Grenzen der Districte suchte G. F i n 1 a y so be- 
stimmen in der unten weiter cu besprechenden Abh. an ike. posttton qf 
Afhidnuy in den Tramal, o/ tft« A. Soe^ qf )Jt. 1839. S. nnsem Anszng 
in d. ZeiUchr. f. AU. Wiss. 1840 Nr. 133. 

3. Demen ond Ortschaften der Ebene Ton Athen. Bebe Li- 
dai (Demen S« 36.), von Curtius d. port. Atb. p. 6. bei dem Sumpfe öst- 
lich von Mnnycbia angesetzt. — (HalipedonS. 27., vgl. Curtius a. O., 
Uhricks ol UfkBVss z. Anf.). — Qinoe (8. 34.) =^ Ghgftö^iCagtro^ vgl. 
North. Gr. II, 373 ff. Mit Müller setzt hier Kiepert Panakton an, Oiaoe 
in der Gegend der Kaljfma von Kundura. Andere, wie Brandts T, 228., 
nehmen Ghyftö'Kastro ffir El'eotherai, das Leake 11,375. hekMyjApoli 
fand« -^ Kropeiai'S. 35.) steht jetat fest, obgleich Leake noch hn- 
ner an der falschen Lesart d^d KsHQtmiag bei Thuk. 11, 19. hangt. — 
Leipsydrion beim Kloster Su Nicola^ Leake North. Gr. II, 418 ff. — 
Kephesia (S. 38.), vgl. Stephani Beis. S. 1 ff, — Fallen e (S.40.)» 
wird von Leake jetzt nach dem Fundort einer FinJay'schen Inschrift an 
dem Vorhogel des Hymettos fixirt, der den Weg nach Probalinthos und 
Marathon sperrt, — Korydalios(S. 44»), wie IL.Saappe in den Act. 
loe. graeo. II, 431. vermuthet, der Ort zwiachen Athen und Tbria^ z»^iof 
tov %öv^aixl»s.y wo Fourmont die bekannte Hermeninsckrifk (G. J. Gr. I. 
Sbr. 130 goAinden zu haben angiebt. 

4. Paraliaund Hesognia. Vgb. Kolias (8« 45.) , nicht frtt- 
TpygkMj sondern der nächste KusOenvorsprung südlich bei*^y. Kocfiäq^ wie 
UiHdiSi aeigt (s4 oben I, 3«)^ doch hatte SQhon Preller in des Z^tschu f* 
Alt. Wks. 1835 Nr.:98^ S, 789» kw der Hauptsache das mcbtige gesohen. 
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^ P r Oipuita (S. H.), jetst weiter sodoetiich bei EeraUa lUMsh einer 
dort gefondenen Inschrift von Leake und Cartios- im Ballet, d. imt« axch* 
18^1. p.87. angesetat, bei Kiepert gar westlich Tom Hymettos. — « Pal««* 
nia, am ostlicbeo Abhänge des Hymettos bei Liöpegi nach Ross wwr U 
M»os de Plante j in d. Annai. d. inst. arch. 1837. p. ö — 11« — Ky* 
t h e r OS (8. 17«), setzt Leake jetst nach einer von Pinlay gefundenen Ii^ 
schiifl in die Sudspitae etwas östlich yon Anäfyto^ — S p h e 1 1 o s (S. I7.)y 
wird jetat in. derselben Gegend etwas weiter nordwestlich gesucht. -^ 
Myrrhinas, von da nordlich am Erasinos» — Philaidai, nach 
Sauppe in d. Act. soc gr. il, .431. gieichfalis in der Paraüa, an der Stelia 
des von Stuart angegebenen PkUidU, --*- 9 a ni o n (S. 54.), vgU S^p^d. 
scientif. de Mor^e U IIL Taf. 37., Ross Reis, auf d. gr. Ins. il, 4 f . — 
Pie Oatseite der Sadspitie von Thorikos aufwärts hat Words.w.orth 
^(ftens and Atüka S. Stl4 ff. einer genaueren Untensuchung unterworlen« 
— - H a gn u s setzt Leake jetzt bei Marhöfulo nach einer dort ge&ndenen 
Inschrift an. Vgl. Ballet, d. insC arch. 1841 p. 90. — Prasial 
(S. 6L), aber die Statue auf einer Insel im Hafen s. Ross Reis, auf den 
Ins. II, 9 f: — Nördlich Ton dieser Stelle bei FakmidAa ward 1839 
(doch s. schon den Bericht von Ross im Kunstbi. 1837 Nr. 54.) eine ans- 
gedehnte Nekropole entdeckt, aus welcher unter Andern die Grabatele 
des Aristion, ein Werk des Aristokles , jetzt eine der Hauptzierde^ des 
Theseion, herrorging. Vgl. Curtins im Bullet, d. inst. arch. 1839 p. 
75 sq. „Wegen Namens Verwandtschaft (91770$ =: ßalavog) hat der Herr 
ausgeber der archaol. Zeitang in Athen Phegai hierhergesetzt, Leake 
mit ebensowenig Evidenz (S. 63.) Halai Araphenide s.'^ Derselbe 

iri der HaU. Lit. Zeit. 1842 Nr. 125. S. 391 Kephftle|.nach einer 

Inschrift, mitgetheilt von Curtius isi Bull. d. inst. arch. 1841 p. 90, am 
rechten Ufer des Erasinos ungefähr 1 Stunde unterhalb Fraöna, 

5. Diakria. Marathon (S. 65 ff.). Leake's Ansieht, dass das 
alte Marathon nicht bei dem beutigen Marath&nay sondern bei Frmul an 
suchen sei, hat allgemeinen Betfall gefunden ; nur Wordsworth S. 47« fällt, 
in den alten Irrthum zurück. Ueber das Schlachtfeld und die Positionen 
des griechischen und des persischen Heeres haben später gehandelt Ross 
in d. Bl. f. lit. Unterb. 1833 Nr. 104 ff., Prokesch Denkwurdigk. 
II, 423 ff., 6. Finlay on tke battle e/ Marathon y in d. Tranamet. qf 
the R. Soc. 0/ UU 1839 S. 363—395. nebst Plan der Ebene und Bacnrs 
fiber die Wege von Athen nach Marathon (s. unsere Relation in d. Zeitschr. 
f. Alt. Wiss. 1840 Nr. 132.), v. Minntoli in d. ZeiUchr. f. Kunst, 
Wiss. u. Geschichte d. Kriegs, 1839 Hft. 6. 246 ff. <säffimtlieh theiU über« 
setzt tbeils wieder abgedruckt in S. F. W. Hoffmann's alten Geographeil 
2. Heft 1842., vgl. unsere Recension in d. NJbb, Bd. XXXVI. S« 131 ff.), 
Südöstlicher Bildefsaal, U, 451 ff. (nach Prokesch *s Angaben) , Bran- 
di s Mittheil. I, 113 f. n. 329 ff. Alle diese Schriften bringen verscbie* 
dene neue Hypothesen und nur sehr wenige wirkticbe Berichtigungen an 
der Leake'schen Darstellung (in der 2. Ausgabe als Excurs) , welche in 
der Hauptsache inmer die Grundlage (6r alle Forschungen nach dieser 
Ricfatmig hin bleiben wird. Vgl. noch North. Grcece 11, 431 f« und den 
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Pbtti der Bbeoe bei Kiepert Bl. 14. Ueber den Pimd ^ler colossalen 
IfarBorstatiie auf der Insel des kleinen sidlicben Sumpfes bei Marathon 
berichtet L. Stephani tob 1. Joli 1843 in d. NJbb. Bd. \XXVm. 8. 465 i: 

— RhaMna8(S. 117.), Tgl. North. 6r. U, 434 f., Wordsworth Athens 
8. 34 ff., Brandis I, 333 H — Oropia (8. 120.), Tgl. North. 6r. 
11, 444 f. ond über den gancea 8trich im Nordosten Ton Attika bes* 
F i n i a y' s AeaMirlRi on the Topo^opAyof Oropia mtflKaer^ 

39 8. 8. (xwei Briefe an Leake on ike pomlHm tf JfkULna nnd on Oe 
foMon tfihe Oropian ^mpAtaraeMm/aneh in d. TrannaeU vf ike R, Soc 
of IM. 1839. 8. 396 — 421. nebst 2 Planen, im Aussog mitgetheilt Tom Ref. 
in d. Zeitscfar. f. Alt. Wiss. 1840 Nr. 133. 134. , deutsch von Hoffmann 
a. O. 8. 62^87. Vgl. noch Abeken im Bnllet. d. inst. arcb. 1839 
p. 93. sqq.), dem Leake in Bexog aof Oropos nnd Delphinion nar bedingt 
beitritt. — Aphidna (S. 127.) , Ton Plnlay richtig weiter nördlich 
anweit KapandriH angesetzt, obgleich er sich Tergebfich gegen die schöne 
Ettendation Ton Wordsworth 8. 28. bei Dikaarch. p. 11. (die aach dem 
neuesten Bearbeiter der Pragmente dieses 8chriftstellers entgangen ist), 
ii 'Atpi9vmv nttXX Sta d«f^idah ^ stranbt. — 8phendale (S. 128.) 
nimmt Flnlay bei Maitdaisa aof dem Wege Ton Aphidna nach Tanagra an. 

— Pergase nach 8aoppe in d. Act. soc. gr. II, 435. zwischen Aphidna 
nnd Athen, nicht weit vom letzteren. — Panakton (8. 131.) glaabte 
Boss in den Ruinen zwischen der Ebene tou Eleutberai und Oinoe, dem 
oberen Thale des eleusinischen Kephissos nnd der ostwärts gelegenen 
Ebene tou Skurta gefunden zu haben, s. Arch. Int. Bl. 1837 Nr. 5. An- 
deres oben bei Oinoe. Vgl. Leake North. Gr. 11, 370. 

6. Im Wetten der Ebene von Athen. Ueber die heilige 
Btrasse s. jetzt insbes. Pre Her de via aacra Eletuinia , Dorpat. 1841* 
dup. 1, 15 8. disp. 11, 15 8. 4. (und unsere Anzeige in d. Zeitschr. für 
Alt. Wiss. 1843 Nr. 84.), Leake North. Greece II, 382 ff. — Kloster 
Ddj^ni (8. 141.), s. 8tephani Reis. 8. 81 f. — Eleosis (8. 152.), 
Brandis l, 358 ff., kurze Andeutungen Ton 8cholI im Knnstbl. 1810 Nr. 71. 

X. 91 e g a r i 8. 

Leake North. Greece 11, 388—415. Kiepert benutzte Plan 
und Memoir tou T. A. B. Spratt im Journal o/ ihe R. Geogn Soe. 
vol. VIIL Vgl. Reinganum das alte Megarh, ein Beitrag zur Mter- 
ikunukunde Griechenlands , m. 2 Karten, Berlin 1825. 8. d. die altge- 
meine Beschreibung bei Brandis Mittheil. 1, 100 ff. 

[Megara, nochj.Mi^jg'ara, mit Nisaiau. Minoa, Leake 11,392 — 
404., Prokesch II, 343—355. Vgl. den Plan bei Kiepert Bl. 10. Andeu- 
tungen über antiquarische Ueberreste giebt 8ehdll im KonstbL 1840 
Nr. 71. Ueber eine Ausgrabung daselbst im J. 1836 ist berichtet im 
arehaol. Int. Bl. 1837 Nr. 6. 8.45. — Im nördlichen Theil Aigo* 
sthenai, bei Okermanö durch eine dort gefundene Inschrift bestimmt, 
Leake II, 405. — Pägai am Hafen Paathö, wo sich Ueberreste einer 
Befestigung finden , Leake II, 407.] — Die dritte dort von Paus, f , 
44, 5r «enannte Ortschaft firineia (Ereneia) suchte Leake II, 408. 
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im Gebirge Kerata bei Kündurm in aüMfeeBten Oflea, «oweit defeBadHt 
TOD Blensifl, Kiepert dagegen, welci^er die von Maller yorgeeefalagcae 
Form Geraneia voralebt, am Icorintbiscben Meerbnsen wesiti^ yo» 
Pagai, am Berg Aigiplanktos ; fehlt aaf der Karte bei Malier. — Iso« 
(Nisa) im Nordosten bei Fäia, L^ake.U, 408., fehlt bei Mniler. -rr 
[Tripodiskos, 4-^5 engl. M. nordwestlich Ton Mega^a gefandeo» 
lioake II, 410 f.j — K i m o 1 i a , Gegend nordUch yon Megara ^ Leake 
II, 4iS. hielt es für einen Ort und suchte es bei den' Ruinen ron P«te»» 
khöri 3 — 4 engl. M. nördlich von Megara; fehlt bei Miller. >•— Rhas 
bestimmt Leake nicht, Muller und Kiepert et^ftas nördlich Ton Megara: 
letzterer hat noch einen Ort P h i b a 1 i s östlich an der atÜBchen Orensei 
-^ Ueber die Skironischen Felsen s. die Beschreibung bei Prür 
kesch 11, 333 ff. (Schloss folgt im nichsten Hefte.) , 

Bedeutung und Methode des GymnawdunterriehU in der Qe9eikht9 
naeh ihtem Verhältnias zu andetTi fFissetuchnfien und den übrigen hehr- 
gegenständen der Gymnasien^ Von K. L. Mencke, Prof. am Gymn.wi 
Weilbarg. Indocti di^cant, docti meminisse iuventur ! [Weilbarg b. Lans* 
1840. XIV u. 186 S. 8.] Je seltener der Geschichfisunterricki auf GyipiT 
nasien von Historikern ex professo ertheilt wird , je Weniger solche Leb- 
rer sich aus sich selbst oder aus ßriahrang eine der Historik niid Päda- 
gogik genügende Ansicht zu bilden, einen richtigen Gang vorBOaeicbaeR 
und das ebenmassige Verhältniss dieses Unterrichtszweiges zu den ubrigfm 
abzuwägen im Stande, sind , desto zeitgemässer war es , diesen Gegen* 
stand zur Sprache und ausführlichen Berathung.zu bringen, desto yer- 
dienstlidier, ihn mit solcher Kenntniss, Umsicht und Klarheit zn erörtern, 
wie es in yorliegendem Werkchen geschehen ist. Der Verf« hat die tief- 
sten und grundlichsten Schriften über Historik mit seinem Geiste durch- 
drungen und das Ergebniss seiner aus ihnen und eigner Lehnerfsbrang 
gewonnenen Erkenntniss auf eine so fassliche Weise , mit so objectifftK 
Rohe und Sicherheit, mit solcher Milde und schonenden Rucksicht auf 
menschliche und irdische Mangelhaftigkeit in Sachen and Personen mitr 
getheilt und in den Anmerkungen mit einer so reichen Auawahl geistToller 
Ausspruche, classischer Beweisstellen und Nachweisung der besten liie- 
rarischen Hülfsmittel ausgestattet, dass die betreffenden Lehrer und 
SchoWorstände aus seinem Buche nicht nur die förderlichsten Winke^ 
nicht nur Aufgchluss aber verwickelte Streitfragen , sondern einen in den 
meisten Beziehungen yolikoromen genogendcn Wegweiser finden werden« 
Zoerst wird die Ge9chiehte als ffiasenechftft betrachtet, ihr Wesen and 
ihre verschiedene Darstellung besprochen , insofern diese sich als mjrthi'^ 
sehe, genealogische, chronistische, memoiristische , pragmatische oder, 
philosophische gestaltete , und hierauf der ganze Geschicbtsstoff in seine 
natürlichen von den historischen Ideen gebildeten Massen gruppirt. Zu-^ 
nächst wird die Bedeutung und der Nutzen der Geschichte ah ünterrielfi^ 
gegenständes erörtert und der Grad geistiger Befähigung und die Summo 
der mannigfaltigen Kenntnisse bezeichnet, mit denen ein tüchtiger Gre« 
Schichtslehrer ausgerastet sein müsse. Hierauf wird im 3. Abschnitte die 
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MelhMie 6m geMbidiliiebeB Unterridito becpreclieii , deren Eiclitigkeit 
4nrch die beetimiBte Vorstellang reo den Zweck end Organismiu dee 
OyoMiaeiani und dem VeriuUtiuss and der Stellmig des hietor» Unterriehts 
SB den übrigen Uoterrichtasweigeli bedingt wird. Den Schloss bildet ein ' 
Botirirter Bncworf eines 8jährigea Cursas des Geschichtsvortmgs mit 
Andeotnng der HanptbildQngsmomente der einseinen Perieden der Oe* 
■cbiokte. Hierbei wird nachgewiesen, wie «ich der Vortrag der fort> 
eehreitenden geistigen Entwicklung der Schüler gemSss stufenweise sn 
erweitem habe und somit in den 4 untersten Classen biographisch , so* 
dann ethnegraphisch und suletst synchronistisch in der Art sein misse, 
dass die alte Geschichte ethnographisch , die neue synchronistisch , nod 
die Begebenheiten des Mittelalters in einer mehr ven geistigen Aichtan- 
gen j als Toa Gleichseitigkeit geleiteten Reihenfolge Yorgetragen werde« 
Wahrend der Kern des vorliegenden Buches mit rnhmenswerther Klarheit 
und Bestimmtheit des Ausdrucks abgefasst ist, scheint der Titel desselben 
dieses Vorsugs su ermangeln. Unter ,,Bedeutang des Gymnasialuaterw 
lichte in der Geschichte** wfire man ohne den Zosats „und Methode^ 
eher geneigt , die Bedeutung sn yerstehen , die der Gymnasialunterricfat 
in der Geschichte, d» h. in den Begebenheiten der Welt gehabt hat, alse 
s. B» den wohlthatigen Einflnss, den der GymnadaltfUterricht in Prenssen 
anf die Regeneration im Jahr 1813 ausübte, oder die fortwährend segens- 
reiche Binwirknag der Gymnasien GriecdienlandiB auf die Bmandpatfon 
aller unter türkischem Joche stehenden Griechen in Kleinasien, Kreta ete« 
Der Begriff wäre darum unsweideutiger durch „Bedentang und Methode 
des Geschichtsunterrichts auf Gymnasien** ausgedrfickt worden. Ebenso 
sind 8. 184, um den Begriff des Wortes pragmaluieh sn entwickein, nicht 
die treffendsten Ausdrücke gewählt. Pragmatisch soll eine Kenntniss 
sein, „sofern sie dasu dient, unswe Absichten sn erföllen, oder iofem 
sie enr WohStfakrt gehörig ist**, wahrend sie doch nur in nahem Besag 
mit unserm Thtn steht, praktisch ist, suro Ziele fuhrt, im Gegeusata 
SU Kenntnissen, die nicht eine Anwendang acif unsere Handlungen zu- 
lassen , keine Unmittelbare Einwiriiung auf dieselben äussern. Auch ist 
8. 90. der pragmatische Geschichtsschreiber nur in seiner Abnormität, in 
seiner Uebertreibung und Einseitigkeit dargestellt, und nicht herror- 
.gehoben, dass (um mit Gervtnus su reden, dessen Ausdruck sich auch 
Menike su Nats und Frommen seiner Sache gern ohne Weiteres aneignet) 
jeder Geschichtsschreiber pragmatisch sein muss , bo gut wie chronolo- 
giseb, aber sich su hüten hat, P^chts weiter zu sein, als Beides, ja 
dass es sogar Partien der Geschichte giebt, in denen die pragmatische 
Manier die einsig richtige , d. h. in denen AU98 auf menschliche Trieb- 
federn und Ursachen surficksufahren ist. Auffallend und anstossig war 
es, mehrfach Stellen von Job. v. Müller, Jean Paul, Gervinua u. A^, 
trots der AnfQhrungsseichen und Angabe der Autoren , nicht immer wort» 
getreu , nicht blos yerkurzt , sondern auch verändert so finden , wie dies 
s. B. 8. 164« der Fall ist. 8. 170. ist in einer Stelle ans Gervinus sogar 
ein anderes Subject eingetreten, und S. 160. leidet die ron demselben 
gegebene scharfe Begriffsbestimmung historischer Grosse durch ungenaaen 
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Abdruck seiner Worte, Mdge der Gackere Verf.' Md YeriiiilliBsong 
haben, UnTollkommenbeiten der angegebenen Art in einer 2. Auflagt 
seines fSr Geschicbtslehrer höchst praktischen Rathgebers absastellen 
und ihm die Xbrnndung zu geben, zu der er in hohem Grade befähigt' filt; 
Darm Stadt. Wagner^ Gymnasialfehrer. 



T o d e B f ä 1 1 



Am 4« Januar starb in Schnipforte der Lehrer der Tantkunst' oiid 
Gymnastik Franz Jnton RüUerj geb. in Pesth am 1. AUg. 1775 j' seit 
1M5 in Pforta angestellt, nvo er 1843 ein Sgüemati^hes hehrkueh der 
hädetuten Tansktaui und korperUchen Autbildung von der Geburt Ms zum 
fMendeten Wachaikum de$ Menschen herau8gah. * 

Am 30. Januar in Breslau der praktische Arzt und Priratdoeent bei 
der tJnitersität Dr. Wäh, Sachs. 

Am 4. Februar in Neustrelitz der Gonsistortalassessor und Stadti' 
Prediger Joh. Alex, SicM , geb. in Randau bei Magdeburg am 10. Aug; 
1810, ein hoobgeaobteter Geistiicber und gefeierter Kanzelredner, ^€t 
1836 auch auf kurze Zeit als Lehrer am G^rmnasium in Nensttfefit^ 
fungirte. 

Am 7. Febmar in Mailand der berüinate Akademiker und Architekt 
der kon* Paläste yon Mailand und Monza Luigi Canontbo von Tesserete 
bei Lugano , 77 Jahr alt. Er hat einen grossen Theil seines Ungeheuern 
Vermögens za milden Stiftungenvbestimrot^ 

Am 25. Februar in Braunschweig der herzogl. Medicinalfath und 
Professor am anatomisch - chirurgischen CoUegium Dr. Joh. Beinr, Ladwi 
Scheuer, geb. am 22. Januar 1777. 

Am 3. März in Marburg der ordentÜche Professor der Phitosophie 
Oberconsistoriairath Br. L. Creuzer, 76 Jahr alt, welcher über 40 Jahr 
die Professur der Philosophie daselbst inne gehabt hat. 

Am 6. März zu Höchst im Nassauischen der emeridrte ProfelAtor 
des Gymnasiums in Weilbnrg, Oberschnlräth Bichhoff; im 78. Lebensjahre. 

Am 8. März zu Ulm der Decan und Ritter des Ordenjb der würtem«' 
bergischen Krone' Joh* Jak. vim Mager, geb. zu Biberach am 24. Mai 
1769, durch mehrere theologisehe Schriften und durch die Uebersetzung, 
der Sittenlehrer, Rede des hekrates, 1789,^ bekannt. 

Am 11. März in Jena der Dr. phil. E. A. Heimburg, Vorsteher einetf 
dortigen Knabeninstituts und Verfasser der Schrift De Caspäro Pencero 
evangelicae doctrinae ingenuo ac constanti defenaore ßusque gravissimis 
in emendatienem sacrorum merttts. 

Am 11. Blatz in Fforta der Adjunct und zweite GeistKche an der 
Landesschule Dr. Heinr. Bittcher, geb. zu Liebstedt inOstpreussen am 
27. Sept. 1816, seit 1843 in Pforta angestellt, früher einige Zeit als 
Lehrer an den Gymnasien in Lyk und Königsberg beschäftigt. 
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A» 14, Min n Metten «kr Vtmr des ^erligwi Mlwtm P. J. Bfm^ 
hmm, 76 iabr alt, wdch^ d«rdb ose ÜMrbeitMis ^^ TImms vm 
KciHw» >" lat«HMciie Vene befcamA iit. 

A» 16« Marx in dfiaeler 4er Lebrer ao der ProriasialgewerbflcbBle 
I>r. /kI. Fortwupmf gtkn t m tm Vadrt» ISO^y da r e li » ehrefe geedöcht- 
Kdie Sebriften bekannt. 

An 21. Marx xo Oeb der Covecter wm GjmuMWim K. Friedr. 
Amg. KkHmetter, geb. mm \, Aag. 1801. 

Am 24.. Marx in Kopenliasen der berübaKa Ndbaner jßkeri Tkmr- 
mM$emf feb^re« aaf öner Reiee aeiaer Eken Ton Irlaai am 19. N«t. 
1770. 8eia Vermögen bat er aciaem MoaeNa Teranabt. 

Am ao. Mirx w Lobecfc der «meritifte Directer dea daaigen Gy». 
■anama« Prol I>r. lictar» AnAnrdf , «eb. in Oatcvode am 9* 1 
1762, dvreb eine Aaxabl phiUlopafber , padagogiadw« an 
aapbiUber fikbriften beitanat. 

Am 51. Marx in Leipxig der Dr. and. Mari Frdr. gniama Ueavte, 
feboren ebenda», am 8^ Not. 1780, geacbtet ab Arst md boahgeacbatxt 
darcb feine Beatrebon^n fnr ^e Pliiblogie and die cbaaiaefaen Stadien, 
welcbe er darcb aMbrere pbüalogiadie Scbriften and ab Mitglied der 
Cv jmnaciabommiaaiaa bewabrt* 

Am 31. Marx in Lejden d«r Profeasor H» B. We§en» 

hm 10. April in Wien der emeritirte Professar dar Natorgeacbicfate 
an der Univeraiat I>r. med. Jh A. Ritter aen Scsfteerer, 88 Jabr alt. 

Am 20» April in Da n aa ta d t der gvoaiberxagl. beaaiitche wirkliebe 
Gebeime Ratb E. Ckr. Fr. Aug. SekUiermmtkery 90 Jabr alt, der nocb 
Im Torigan Jabre gegian den Stodienplan der Giessener Unirtirmtat eine 
8treit0cbrift beraoagegeben bat. 

Am 20. April in Frankfurt a. M. der ordentL Lelirer an der dasigea 
Mofteraebnle JoA. Hemr. Müller^ geb. in Medenbach bei Dillenborg am 
1. Februar 1787, ab Lebrer der Matbematik and Aatronomie nnd ab 
Rcbriftateller dieses WiaaenM^bafUfeldes geachatxt. Vgl. AUgera. Schnl- 
seitong 18^ Nr. 80. S. 646 f. 

Am 24« April in Leipxig der Birector der Armenscbole Gofüoft Ku- 
naihf im 65. Lebensjahre. 

Am 29. April in Pisa der Professor der Botanik, Ritter SaoL 

In .den ersten Tagen des Mai in Paris der P^fesaor der Eloqnenz 
am College de France und Mit^ied der Akademie der Inaobrilten Jemn 
LouitBumoitfj 69 Jahr alt , dnrch mehrere pbilologbdie Schriftea, na- 
mentlich darcb seine in 30 Auflagen erschienene griechische Grammatik 
bekannt. 

Am 3. Mai in Manchen der Universitatsprofessor nnd Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften Dr. Frans van Paula Boekedery froher 
Rector des neuen Gymnasiums in Manchen. 
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Kritische Beurtheilniigen. 



Jaeob Grimrn^s Grammatik der hochdeuUehen Sprache uneerer 
Zeü fir Schulen und PriTatnnterricht bearbeitet tod J. Ektüem^ Pro- 
fessor. Veriagshandiung zu Belle- Yoe bei Constanz. 1843. iV oad 
374 S. 8. 

Jog diirfte wenig Bücher geben, ^ie mit einem so Tieiverspre« 
chenden Titel auftreten, wie diese Grammatik des Hm. Eiseleim. 
Nicht genug, dass sie Jacob Grimm selber als ihren eigentlichen 
Verfasser nennt; Hr. E. versichert auch 8. IV« der Vorrede, diss 
er dieselbe „in solcher Weise mit Brlaabniss und Zusthmnudg 
des würdigen Schöpfers deutscher GrammatilE bearbeitet und her-» 
ausgegeben habe^\ Und dennoch muss Rec. im Interesse des 
deutschen Unterrichts imd der deutschen Sprache gleich von wemt 
herein erlilären , dass die genannte Grammatilc weder dem aage* 
nommenen Titel, noch dem angegebenen Zweclc entspricht. 

1. Sie ist keineswegs^ wie man dem Titel nach erwnrtea 
sollte , die leibhaftige deutsche Grammatik von Grimm. Dkm 
ist schon aus der Anordnung ersichtlich. Das ganse fast 24 eng- 
gedruckte Bogen starke Werk hat keine einseinen Bftcher, keine 
Abschnitte, keine Gapitel, keine Paragraphen, keine Zahlmbrlkea, 
sondern bewegt sich Ton Anfang bis au Ende in einem Zuge fort, 
der nur durch Ueberschriften und zahllose AbsStae unteilirochen 
wird. Anders Grimm. Sein Werk zerf&llt in 4 Bücher, die ersten 
drei Bücher wieder in mehrere Capitel , das vierte ent in fAnf 
Abschnitte und jeder Abschnitt wieder in mehrere Capitel, aas- 
serdem alle Capitel wieder in einzelne, durch Zahlen und Buch« 
Stäben angedeutete Rubriken. Auch in der Folge der eimelnen 
Abschnitte — denn es sind doch Abschnitte, wenn er sie auch 
durchaus nicht so nennen will - — ist Hr. E« ganz eigenthiimlich, 
wiewohl keineswegs an seinem VortheiL So folgt unmittelbar «vf 
die Orthographie die Wortbüdung und zwar zunichst die ^blei* 
tung^ dann die Declination und Conjugation mit den Parti^ 
kelnh)^ hierauf die Zusammensetzung^ das Genus ^ die Com« 

17* 
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paraium (Intention und Diminution, ah ob diese letstere eine 
Companlion wire), ^e Negation^ die Syntax^ und zwar xnerst 
der einfache Satz^ auf diesen allerhand Formein (tantologrlsche, 
reimhafle, alliterirende, ablautartige u. a. ra. S. 301 — 314.>, nnd 
endlich der mehrfache Satz; ja unter der Rechtschreibung wird 
erat von den Anlautbuchstaben, dann von der Dehnung und Schar- 
fung der Silben, dann über einielne Buchstaben, dann wieder 
ober Silbentrennung, dann über zusammengesetzte Wörter, dann 
wieder nber Schriftseichen ausser den BuchsUben, dann auf ein- 
mal von der Interpunction — also lange vor dem Satze — ^ und 
endlich von den Abbreviaturen gesprochen. Und diese gehörige 
Verwirrung wird noch vergrössert durch eine dem Buche ange- 
hängte aehr unlogische „Abfolge des Inhalts'^. Ganz anders 
Grimm. Hier folgen in naturlicher Ordnung I. Buchelabenlehre ^ 
II. WorthiegungBlehre (Declination und Conjogation), lil. Wort- 
biidungalehre und zwar 1. Bildung durch Laut und Ablaut, 2, Ab- 
leitung, 3. Zusammensetzung, 4. Pronominalbildung, 5. Partikeln 
(also an ganz andrer Stelle als bei Eieelein)^ 6. Genus, 7. und 8. 
Comparation und Diminution (nämlich als Gegensatze), 9. Ne- 
jration, 10. Frage und Antwort *), IV. Syntax und zwar 1. Ver- 
bam im einfachen Satze, 2. Nomen im einfachen Satze, 3. mehr- 
facher Satz, 4. Conjunction und Negation, 5. Wortfolge. Von 
dem Formel- Allerlei findet sich hier nichts. Endlich liegt auch 
der Inhalt der einzelnen Abschnitte sehr oft verworren durchein- 
~ ander. Der Verf. hat dies unwillkürlich durch die wahrhaft zahl- 
iose>i Absitze seiner Grammatik angedeutet, denn wie des Textes 
Zeilen, so liegen die Gedanken zerrissen und ohne Einheit neben 
einander. Zum Beispiel diene S. 6 — 8., wo „von den Vocaien 
insbesondere^^ die Rede ist: Absatz 1 — 7. von den kurzen und 
langen Vocaien und. ihrem gegenseitigen Verhältuiss („aus a ent- 
springt einerseits der Tiefgrund\^\] u, andrerseits der AocA«/'e 
Gipfel l'^^^ Abs. 8. über den Umlaut (über den aber eigentlich 
erst S. 14. und zwar hinter den Diphthongen und in sieben Ab- 
sätzen gesprochen wird), Abs. 9. über die Schwächung des e und 
i, Abs. 10. über die Diphthongen (die aber eigentlich erst S. 11 
*^14. in 33 Absätzen besprochen werden), Abs. 11. über das 
ZasammentrefTen zweier Vocale in verschiedenen Silben, Abs. 12. 
über den Ablaut, Abs. 13. über die Kürze der Vocale vor zwei 
Consonanten^ Abs. 14. Ausnahmen, Abs« 15. über die Kürze der 
Vocale vor f, ch, /^, seh, Abs. 16. Ausnahmen (unter diese, also 
unter die Wörter mit langem Vocale werden auch «ocä, EUaiic^ 

*) An dieser Anordnung mochten wir nur die Ausstellung machen, 
dass die Negation wohl faglicher an die Partikehi, und Frage und Ant- 
wort an die i$atzlehrc angeknüpft wird. Auch die Anlage der Syntax 
kann nicht durchweg gebilligt werden, wiewohl sie mit der Unordnung 
* Eitelein gar nicht zu vergleichen ist. 
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Sehloüy genoß, flofi^ verdroH^ muß unA paschen gerechliet 
neben fraß^ maf}^ groß^ Fuß u. 8. w.), Abs. 17. Kdne des 
Vocals vor k und z, Abs. 18. über Kürze und Länge des Vocals 
Tor einfacher Gonsonanz (wo den Wörtern haben ^ reden ^ loben 
ein kurzer Vocal ertheilt wird) y Abs. 19. über die Beschaffenheit 
des Vocals im Präteritum und im Partie. Präter. der starken Verba 
(wo den Wörtern gelogen ^ geflogen ^ gerieben^ gelesen ein 
kurzer Vocal ertheilt wird ; uberhanpt kommt die Quantität unter 
der Ueberschrift ^^Veränderung: der kurzen in lange Vocale und 
umgekehrt^^ eigentlich erst S. 16 — 21. zur Sprache). Ganz an- 
ders Grimm. In dem kolossalen Werke ist überall strenger, kla.- 
rer, inniger Zusammenhang. Hier finden sich auch keine soldien 
wunderlichen Angaben über Quantität. Hr. Eiselein pflegt näm- 
lich hier und anderwärts die altdeutsche Quantität der Vocale 
anzuführen, wie es denn auch S.O. heisst: „ungeachtet fehler- 
haft die Dehnung bezeichnet zu werden pflegt, so ist das t doch 
kurz in dieser^ dieses^ Diele, sieben^ viel, Stiefel ^ gediegen<^ 
geschrieben, getrieben, liegen ^ versiegen ^ Schwieger ^, sieh, 
Glieder, nieder, schmieden, Gefieder, Frieden^ wieder^ Kiesel^ 
Schiefer^ Wiese, Wiesel eic.\^ Nach dieser Schulgrammatik kann 
also der Schüler mit gutem Gewissen Verse machen , wie : die- 
ser schsrfS Kiesel zSrriss wf ed^r mein&n Stiefel mir. Der Ver- 
fasser hat vergessen, dass auf dem Titel seines Boches steht: 
^^Grammatik der hochdeutschen Sprache unserer ZeitJ^ Dies 
ist eine von den maaslosen Verkehrtheiten , wodurch sich diese 
Grammatik für Jedermann , aber besonders für Schuler unbranch* 
bar gemacht hat. 

Es ist aber auch sonst in Bezug auf den Inhalt selbst ein 
grosser Abstand zwischen der Grammatik von Eiselein und der 
Ton Grimm. Fast jede Seite kann dies bezeugen. Hier nur noch 
folgende Proben. S. 21. werden die Consonanten p^ t, k als me- 
diae und b, d, g als tenues genannt. Bei Grimm S. 12. heissen 
grade umgekehrt p, t, k tenues und b, d, g mediae, und so haben 
alle Grammatiken, deutsche, lateinische und griechis/che , ohne 
Ausnahme. Hr. E. scheint hier . geträumt zu hab^n. — 8. 57. 
„Die Geminirung des n im Plural der Feminina auf — in findet in 
der Aussprache nicht mehr statt und fällt deswegen auch in der 
Schrift hinweg, als: Königinen^ Gräfinen^ GöUinen. Nachtigal 
und Portugal haben nur einfaches /; der Plural consequent 
Nachtigalen mit kurzem a.^^ Solch wunderliches Zeug steht in 
keiner deutschen Grammatik , geschweige denn bei Grimm. Von 
all dem Gesagten ist nur das zufallig richtig, dass im Singnlar 
Nachtigal wie Portugal geschrieben werden sollte. — S. 58« 
heisst es unter Anderm , man müsse auß fär otis schreiben (wie 
es der Verf. auch durchgängig thut), und bloß für blas, auch 
müßen, scheußlich. Roß, miß—, — niß, küßt, Aß, Baß, Paß, 
Koloß, Receß; nur im Superl. best werde st für das richtigere 
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(U yAsinchti » td tot OfiotoiMteii Buißm Eoämin SabcB.AR 
SleUvertreter d« f\ fenier aei so scbrciken haffe^ heißem ff^- 
hif9m^ wei» unjen^ effe eßen^ flieaem gefloffen (aito die »fte 
Hcysische Leier) ^ mn habe ia neaealer Zeil gegen dieaen «<^ 
kerkoemiushen {1) Brauch aach in der Schrift die TeracUedeaee 
Ahkanfltdeal^ Qoa/'darGh beaondere BuchaUken aasudeetem ia 
Vorachlag gebracht; aüebi die Neuerung habe keinen Beüül «^e- 
fiinden, weil überhaupt eingreifende Abweichungen Tom Her- 
gebrachten, wenn sie audi nach ao wahi begrftudet wiren. In 
der Sprache aeiten flir GIucIe machten (»od doch sdireibt er auff^ 
mäßen und unsihiigea Andere Hkr daa hergebrachte nw, müffm 
u. a. w.). Wenn daa l[ein Wirrwar ist, so giebt ea keinen. Ei»- 
seines ist richtig getroffen, aber blindlings, denn gana Aehnlidiefl 
atdit falach daneben. Und Grmm? Er aagt I, 501. ^ die Gram- 
matiker bitten den falschen Satx erfunden , dasa nach kuraena 
Yocal der Inlaut ß VBk ff werde, mithin Waffer^ effen^ HT«"*« 
wiffen au schreiben sei. Tgl. 16(i. 171.; er sagt 524., man durfte i 
unschlitesig sein , ob man Mom^ gewia oder Bofs^ gewifr achreibe, • 
aber nur nieki Roß, gewiß u. a. w.» also auch nicht miß — ^ — «Ä, 
jiß^ Bafiy Koloß a. 8. w.; er sagt 415., Tor dem Superlativen ei \ 
falle ß und der folgende tonlose Vocal aus in grösie^ beste ^ so 
dass also öeRte nicht das ^^richtigere^^ sondern das falsche ist; 
er sagt über echeufUich gar nichts, weil aicb's von selbst rersteht, ; 
dass es nicht aus echpuß-lich (ea könnte höchstens scheu -lieh j 
wie abeekeU'lich heissen), sondern aus scheu -feiig (sckett/lig) \ 
entstanden) dass also scheußlich doppelt falsch ist, erst weg^en 
des ß und dann wegen des ck. — S. 59. ,^Der Doppelconsonant 
. a geminirt nie und bedarf auch zu aeiner Verstärkung nirgends 
eines vorangehenden ^, wodurch es dreifach würde, a. B. Kaze^ 
hezen , fFi% (vgL oben seine Aeusserung über dss Hergebrachte). 
Und Grimm? Er sagt I, 169. 418., dass einfaches % theoretisch 
vicfatiger als das geminirte, zeigt aber zugleich, dass dieses leta- 
tere sowohl im Althochd. (häufiger az als tz) als auch im Mittel- 
hochd. (häufiger /s als 22) hinlinglich begründet sei^ indem er 
aus dem Mhd» die Wörter Ara/xe, tatze^ netze ^ setzen^ ergetzem^ 
hetzen und viele andere namentlich anführt. Es versteht sich von 
übst, dass diese Verdoppelung des z unmöglich war, solange 
lan es noch für einen wirklichen Doppelconsonanten ansah ; sie 
lud erst dann statt, als man das z wegen des einfachen Zeichens 
ach als einfachen Laut au betrachten anfing. Dies beweist deat- 
ich die Versetzung eines t (tz) statt eines zweiten z (zs). Die 
anfängliche eigentliche Verdoppelung des z (zz :^ ists)^ die 
schon im Althd. anhub, war nichta als blinde Befolgung der natür- 
lichen Regel, dass die Consonanten in geschärfter Silbe zwischen 
zwei Vocalen verdoppelt wurden. Als dann ein dunkles. Gefühl 
sagte , dass diese Verdoppelung auf Doppelconsonanten sich nicht 
erstrecken könne, begann man nur die Hälfte des z, das 



Jac. Grimmas GramiMtik d; hocUr 8p». learb. y. Biselein. 

4e» z uHrohnaidBr t m tcwl oy p dit (i» =s M). Bmidi 
Gdbrtndi nak s ia ier iamfntthe mm bbgieB» jcharf ttf « ] 
ud dag <s (fttt ==: U) uAf» nu t» 9bc»IiBii&^ dta» e» Midii blas 
iB gesekarfler StUbe zwiacben swci VacalaA^ aandein; dein mUA- 
hodideutacbeA Geaetae g/ukUL auwider anal» iai AmdaDlt wie In 
matx^ Ton Bialgc» gesatal wavd. Der Gekaancii dea Is Im AlMk 
hni and in Iftfenf Ikel foffeadeoi ConaenaMfeaa wird durch jsaae 
paar Deliergiiffe uidnk befpraadat ;. awiadNNi Vocak» aber,, dctratt 
eiater getchäEÜ iat^ kann dfer aUdeaiacka Gtteasdi* un t» Act 
baibeblüteii werden, da t»y wie geatgtt, mcH aewvU e&i gemi» 
B&tar, d. lu dk duFch aicb a^birt gäopp eltaa, al» ein eompi»- 
nirter^ d. Ii. ein duvcli die Verblndai^ Teradiicdennrliger ^ednp- 
pdter Canseaant kl«. Das getnlnirte n (a») darf keioeafalia wieder 
eingeführt werden, nnd ebensowenig das neben sa irihar amf-, 
aber schon im t& Jahrh. wieder abfekenanena f caHnirte 3 (/?/?)• 
Hr. Biaelein Mtte oonaeqnenter Weiae aodi / nfe gendniren aal- 
Icn, daa auch eigenüieh ein DoppeUanI iai; iliawlichett heiaat ca 
& 53..: yj wird nach koraeni' Yoeale geminirl^ wem noch ein 
Vocal nachfolgt^S nnd dies ist richtig; denn / ward ebenfaUa 
wegen des daGashen Zeichen« ala dnfacher Laut betrachtet nnd 
dalMr in dem. angegebenen Fa&e sefaoa to« 10. Jahrhundert an 
nannterbrochen geminist. — S. 121 — 128. Hier wird neben 
mn und haten auch werden durcheeajngirt und als hnperCeot 
adiiecfathln wurde^ vmrdeei^. umrde^ wurdet^ a. s. w. angegeben; 
dann folgt ewe ^Tabelle der sechst Rdhen ablnatender verbat' 
und 8 war mit der Note; ,^ia mit * beaeic^neten Verba haben 
auch schwache Conjugation^^; solche aiad: aber n. B. toechen^ wie^ 
gen^ erschrecken ^. verderien;^ endlich werden in dieser Tabelle 
neben hetfe half gekoffen , friere fro9f gefroren äneh brenne 
brmttty blinke ilaok^ w^rewarr^ girre garr^ räche rueh^ kieee 
kasy. erkoe nnd erkor ^ femer kmlle knall geknMen^ niese noe ge*^ 
nosen^ sfeiae sfrie geefUeu^ heisehe hiee^ gehmcken^ kreiseha 
kriesck gekrtsekem^ kneite knaf geknetietyßrxe farz gefgrzen, 
aeldinde sehtm^d geecUundem^ trecke- irack gebrechen ^ jeae 
Jos gejeseny pfniee pfnae gepfnisen^ endlieh auch noch ieüe 
bilUt biUt boil gehMeu^ kehle hthlat kihlt kahl geheUn und viele 
andre Verbn dieaea Kalibera aufigefuhrt; ja unter diesen hundert 
und einigem sechzig Verbia ist schwären daa einzige,, wo hei 
schwor in Parenthese steht: verället *). Und Grimm ? Er, der 
den ganzen germanischen SprachsteS^ diese Riesenmasse, er- 
schöpfte nnd anf die Schulen natitflich keine Riicksicht ndmi, 
ffihrt im VerxeicfanisB der 12 atarken neuhochdeutschen Gofi^v^. L 
S. 982—984. \M allen jenen Veibia kein etoigiea an; er giebt 



*) Ebens» heistt es im Parg^ma trugen S. 129..: trage trag -9^ 
(trägst) trag-i (trdgrt)> worauft g^cblMfleii wardei^ miua> daaa trt^ 
tragt die ge wohntiehe nhdi. Ftaa lit , traget ifpogf die aelUagk 
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ab bipaf. von werden aus dem Ahd. 8. 862. wart (Sing.^ wur- 
lan«a (Plar.), «oi dem Hhd. S. 940. wart (Sing.) wurden (Pior.) 
an and sagt in Beiog aof das Nhd. 8. 986«: „neben ward ist die 
CeUerhalle Form umrde (besser wäre ufurd wie d^ng) angenom- 
men'^; er butet sieb wobi, Verba^ wie löschen^ erschrecken etc., 
so mir nicbts dir nichts nach stariier und schwacher Coiqiigatioo 
geben au lassen; denn man muss hiemach ich lösche das ^euer 
imd ich löeehte da$ Feuer ^ du hast mich erschrocken und du 
hast mich erschreckt für gans einerlei halten, wenn man nicht 
ausdrücklich belehrt wird, dass starke Intransitivs schwach con- 
jugirt werden , sobsld sie transitive (factilive) Bedeutung anneh- 
men, und dass hiermit oft such Verinderung der Wurselform 
verbunden ist. Hr. Eiselein bat dies Letztere 8. 17. nur o6er^ 
lieblicb berikbrt. 

Doch genug des Beweises, dass die Grammatik des Hrn. E. 

i keineswegs die Grsmmstik von Jacob Grimm ist. Dies wird auch 

! in dem Folgendem bestätigt werden, sowie sich hinwiederum aus 

^ dem bisher Gesagten mit Sicherheit herausstellt, dasa jene 

Grammatik 

2. auch zum Schulbuch keineswegs geeignet ist. Es sind 
sunichst drei Mangel, wodurch sie für Schüler ganz unbrauchbar, 
ja selbst schädlich wird: erstens der Mangel an pädagogischer 
1 . Einsicht in der Wahl des Stoffes, zweitens der Mangel an CJeber« 

[ sichtlichkeit und Ordnung in der Anlage , drittens der Msngel an 

Klarheit und Bestimmtheit in den Regeln. Wir würden nicht 
fertig, wenn wir für diese. Mängel so viel Belege liefern wolitea, 
wie sie die Grammatik darbietet 

Den ersten erkennt man sofort , wenn man einen Blick wirft 

in die sogensnnte Abfolge des Inhalts. Was soll in einer Schul- 

grammatik unter Anderm der lange Abschnitt (S. .16 — 21.) „über 

die 'Veränderung der kurzen in lange Vocale und umgekehrtes wo 

der Verf. alle die unzähligen Wörter, die jetzt eine andere Quan- 

, tität haben als im Mhd., nicht blos et/i-, sondern zweimal^ erst 

als mittelhochd. und dann noch einmal als neuhochd. Formen suf- 

j zählt? Was sollen in einer Schulgrammatik die unzähligen 

l „Wurzeln starker Verbii mit Laut und Ablaut« (S.* 72 — 86.)'! 

1^ Was sollen in einer Schulgrammatik die ganz in's Abstracte und 

Allgemeine gehenden „Anmerkungen über alte Wortgebilde und 

Ableitungen" (S. 93 — 98.) ? Was soll in einer Schulgrammatik 

9,die tabellarische Uebersicht der sämmtlichen in vier deutschen 

Hauptmundarten vorkommenden starken Ferba'''' (S. 133 —144.)? 

- Was soll in einer Schulgrammatik jener Formelwust (S. 301 — 

^13.), von dem wir oben sprachen? u. s. w. Und nicht blos ist 

^les in die Grammatik hineingetragen, was nicht hineingebort, 

^ern das, was hineingehort, überschreitet auch meistens durch 

1 Ausdehnung alles Maas und Ziel. So nimmt z. B. die Laut- 

»hiebung bei Hoffmann (in der Schulgramm.) ^ Seite; bei 
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Btselein 17 leiten ^ die Wortbildung^ bei A 48 , bei i?. 66, du 
Genas bei Hm 5, bei E. 7, die ^^Verrnckung (sie) der Person und 
Zaiii des PronDmens^^ (du, ihr, er, sie) bei Hoffm, ^, bei ICehrwin 
1 9 bei Eiselein 7 Seiten ein. Selbst die 34 Seiten , also über 
2 Bogen lange ,,Erörterung einer Auswahl *) Ton Wörtern und 
Redensarten'^ (S. 328 — 362.), deren Quintesseni von 2—4 Sei- 
ten selbst dem Schüler dienlich und interessant seink&nnte , ist 
durch unbedachtiges Zugreifen nach Allem, was sich eben darbot, 
ungebürlich angeschwollen. Es werden sogar Wörter und For- 
meln, wie „den Ars wischen'' (2 Z.)i der „Fist" (4Z.), „die 
Franzosen (die berüchtigte Krankheit, mal de Naples) haben^^ 
(7 Z.),' und Anderes, was zu wiederholen ekelt (S. 337. 358« 
^59.), genau erörtert; die Begründung der Schreibart detitsek 
für teutsch nimmt zwei sehr eng und klein gedruckte Seiten ein. 
So ist denn dieses Schulbuch zweimal so dick geworden, als es 
werden durfte , so dass es über 1 Thaler kostet. 

Der xweile Mangel ist schon oben unter 1) so umstindlich 
besprochen worden , dass es eines weitern Beleges nicht bedarf. 
Eigenthümlich ist es, dass Hr. E. diesen grossen Fehler seines 
Buches geflissentlich herbeigeführt hat. Er sagt Vorr. S. 111.: 
„gewarnt von der unfruchtbaren Breite mancher dickleibigen 
Bücher wird in diesen Blättern mit Vermeidung aUes pedarUi- 
sehen Paragraphismus darnach gestrebt, dass unter Kürze und 
Klarheit die Gründlichkeit nichts einbusse.^' Die Warnung hat 
leider nichts geholfen. Die getadelten Fehler finden sich , die 
erstrebten Vorzüge nicht, und die Vernieidung jener vermeintr 
liehen Pedanterie , worauf er sich was ganz Besonderes einzubilf 
den scheint, ist eben zum grossen Nachtheil seines Buches aus- 
geschlagen. Die altherkömmliche EIntheilung der Bücher in Ab* 
schnitte, Capitel, Paragraphen u. s. w. ist eben so zweckmässig 
als weise. Sie gründet sich auf die richtige Ansicht, dass man 
dem' Leser und namentlich dem Schüler einen leichteren klaren 
Ueber blick gewährt und ihn gewöhnt an logische Ordnung, wenn 
man Alles unter grössere und kleinere Gesichtspunkte zusam- 
menfasst. 

Für den dritten Mangel endlich wählen wir aus der Unzahl 
von Belegen nur folgende heraus: S. 11 f. wird zuerst die grunfl- 
falsche und namentlich mit Grimm (S. 98 f. 349. 522 f.) tu dem 
grellsten Widerspruche stehende Regel gegeben, dass viele 
Wörter, die man jetzt mit «t schreibe, wie Heil^ Teil^ heimisch^ 
Stein ^ heiter^ Scheitel^ Geiss, Seil, heilig, Bein^ Meifn.^.yf,^ 
richtiger mit ai geschrieben würden, denn sie seien bis zum 
16. Jahrh. in hochdeutscher Prosa so g:eschrieben worden und 
würden in einigen alten Wörterbüchern so angeführt; die Schrei* 
bung ei für das richtigere ai sei von der Zeit an , „wo das t aus 



*) Soll wohl heissen : y,Erorterung aaserlesener Wörter" etc. 



dar BMhng den Dmltat hr «» Wunel hladn «ifkte^^ (f>, 
■ehr aafgekaHiiicB, aber ht der tebeDdigcn Sprache habe sich 
der Lavt des ai ToUkoaunee aufrecht erhalte». Dan« beiast ee 
weiter: «^ea war daher eUi thörlehtea Unterfasgen^ die Amsj^rac^he 
dea ei^ inaofera ea ai kateu miite^ hudiatfihUdi der Schrift ge- 
nias eiaiarichtea^ wahrend dieae doch nur Sfagd und daa iehen- 
d%e Wart Herr iat Haate ist (!). Im Laote gleich uad Uk dao 
BegriSen yeracUeden ahid £»iVb und Haide^ m^m und MaiUy 
Mm ond sHm (ease)^ m^iae und mime (halte daAr), AdM«e (Fa- 
cor, inbee>'und kdiue (torrida)^^ u. a. w. ,,Gleich in der Schrift 
und Terschieden in der Auasprache ^ad E^kem (mra) und ÜH- 
kmi (choms)^^; und S.. IZ: rJ^er Diphthong 4i iat vöm Laute ai 
gana Terachleden« fir aoadert Xäifen (prtiina)^ rä^ (seitig;) roa 
Mi ff BUileu (nrilliaribBa) von mMea (macniare)^ Mdüer (rogun 
ligaomm)^ tp^irftea Ten t^dtcAe»; beräUen von bereitem; %chr^ 
▼on Sckriif sc/iwdige loa acbwäige; LSiat» von Idiaia nnd Läisi 
(warn Schuh); trdwa ven u^m; r^ehe Ton räicke^^ u. ». w. Wer 
daraus khig wird, mosa nbematttrlichen Verstand besitsea und 
■ebenbei du clair-vojant sein. Was für Begriffe musa Hr. 
BiseMn Ton unsern Schülern haben! Ueberdies ist meilen (au- 
cnUre) gar kein nendeutsehes Wert; pruina heisst nicht der Rei- 
fen, was auch Icein Wert ist, sondern der Reif; die holaeme 
Fussfona des Schuhnachers heisst nicht Leisi^ was auch kein 
Wort isty sondern der Leuten. — Ferner wird S. 40 f. totf den 
grossen ^^AniatUbuehataben'* gesprochen. Es wird hier erat ge- 
neigt — der Verf. Imocht aber daau fast eine ganae enge Seite — , 
dass die ersten Sparen der grossen Anfangsbuchstaben sichschaa 
1» 13. und 14. Jshrh. zeigen, daaa aie im 16. Jahrh» überhand 
n^men nnd ani Ablaof des 16. Jahrh. gaaa aUgCBsein sind. Dann 
heisst es weiter: ^^Bs ist nicht zu spSt und leicht genug, etnsr 
sa abgeicbmaekten und nu%ie8em Sehreibweite zu entsagen, die 
aelbst in unsrer Mitte nie völlig durchgedrungen ist; dean die 
BMisten Ausgaben der heiligen Schrift und der vielen birchiichcn 
Gesangbücher nahmen sie nicht auf, und manche Schriftsteller 
haben die althergebrachte Einfachheit in der Schrift bewafart.^^ 
(Absats.) „Ungeachtet aller dieser wichtigen uud haltbaren Grunde 
darf hier weder durch Beispiel noch Vorschrift das Aufgeben einer 
dreihundertjährigen Sitte empfohlen werden.^'' (Absatz.) ,Jni 
Gegentheile aoll nun genau erörtert werden, wo und wann nach 
dem jetzigen Sprachgebrauch grosse Anlantbucbstaben geteat 
werden mussen.^^ (Absatz.) „Weil es aber ungeachtet dessen 
rathsam und erspriesslich ist, sich wenigstens theoretisch oder 
Ar die eigne Praxis in der unserer Spra<äe besser angeschmieg- 
ten S<Areibnng zu üben und eine Fertigkeit darin zu erlangen: so 
aallen unter den nächstfolgenden vier Megetn die ersten drei in 
-Mcher Weise dargestellt werden. I. Mit gröf^en^ anlaut buch- 
ten achreibt man das erste wort eines jeden fon forangegan- 
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genor r€de mubkangigen lases.^^ (Absati.) „Ahi fora^gcipiigcacr 
aas aber kann f «ssehhwsen saia darch ai» pnitkiiiiD, dwrdi aia 
frage-, außnifs- oder sehweigezakheB, z. b. vil geachvai und 

wenig wolle >^ So geht es bbd noch durck 14 Zeilen fori 

Es ist in der That so verwundern, dass aich Hr. E. niehl scheute^ 
mit aolcher Verwirrnng an das Tageslicht in treten» Allen Glau- 
ben aber übersteigt es, dbss er sidi in einem ^^chuUmeke*^ m 
solcher Weise ausspricht Ba heisst den Schüler an der Nase 
herumfuhren, wenn man ihm sagt: „Du musst so sehreibeA — 
aber nein du darfst nicht so sefareihett — aber ja es ist doch gut, 
wenn du so schreibst, und hier hast du eine Probe.^^ Und welche 
Probe! Ein Kauderwelsch, wie es noch aus keiner hochdeutschen 
Feder geflossen ist! „Geschrai'S „sain'S „ain'' (neben „eines^) 
sind Unformeo, die es in der hochdeutsdhen Schrifisprache nie 
gegeben und die obendrein nut den grossen Anfangsbuchstaben 
gar nichts gemein haben* Wollte Hr. E. dem Schuler eine Vor- 
stellung geben von der altern, einfachem und richtigem Schreib- 
weise, so mnsste er nacli mittelhochdeutscher Weise also fol- 
gendermaasen schreiben: „Mit grdaen anlautbuchstaben schreibt 
man das erste wort eines jeden Ton vorangegangener r^de unab- 
hängigen Satzes« Ein yoraogegangener sax aber kann geschlossen 
sein durch ein punctum, durch ein fr^e-, anzrüfs- oder schwei- 
gezeichen, z. b. tiI geschrei und wenig wolle.^^ 

Wenn aber die Grammatik des Hrn. E. aus den angegebenen 
Gründen sich nicht zum Schulbuch eignet, so folgt daraus Ton 
selbst, dass sie auch 

3. nicht zum Privatunterrichte taugt. Auch zum Sonder- 
unterrichte vnd zu diesem vielleicht noch mehr als zum öffent- 
lichen gehört ein Lehrbuch, das, wie jeder Leitfaden, klar, über- 
sichtlich und angemessen in Bezug auf die Wahl des Stoffes ist. 
Diese Eigenschaften gehen aber der Eiadein'seheu Grammatik 
gänzlich ab. 

Dass diese Grammatik bei allem Schlechten auch viel Gotes 
enthalte, versteht sich von selbst Wer könnte die deutsche 
Grammatik von Grhnm zu einem Schulbuche bearbeiten, ohne 
dass aus diesem grossartigen gediegenen Werke allerhand SehätB- 
bares in die Bearbeitung hinnberflösse. Dies ist denn namentlich 
der Fall in der Eiaelemscken Syntax, die aus der Grimmaeh^u 
fast wörtlich ausgeschrieben ist, soweit diese unsre neuhochdeatr 
sehe Spräche behandelt. Indessen ist auch dieses von Grimm 
herrührende Gute dem Leser zum Theil verleidet worden, indem 
Hr. E. selbst beim Abschreiben seinen eigenthamlichen Weg ver- 
folgt hat. Zum Beleg stehe hier der Anfang der Sjntax: 

Eiselein S. 207. „Die Rieh- GHmm IV, S. 1 f „In den 
tnng der Grammatik geht vor- vorausgehenden büchern ^ sind 
zogsweise nach der Syntax, aus die Wörter an sich, nach ihren 
welcher die Seele der Sprache elementen, betrachtet worden, 
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in dere» nrterem Gewebe an» 
die ßlötben and Frichte des ct- 
feoiBOilichefiBodenserkeimft* — 
LmI, Warxel, Wort, BiMoB^ 
md Flexion de» WorU eatlialtea 
Sinn and Bedeutong, die4iber 
erat durch da« Denken ein ge* 
•elüges und zotnmnienwirfcendes 
Leben erhalten. — Reden heisat 
•tttaprechen, waa man denkt. — 
Jeder Gedanken verbindet einen 
Gegenstand mit einer Vorstel- 
Inng^ood jeder Saz der Rede 
fordert daher ein Subjeet nnd 
ein Pfädical^ cder einen Ge^ 
genßfand und dessen Beschaf- 
fenheit. Das Verbom schliesst 
entweder die Austage Tollstän- 
dig in sich ein, wie z. B. der 
Mensch lebt^ oder es dient ala 
blosse CopulS) durch welche 
dem Subjeet ein anderes Nomen 
prüdicirt wird, als: Gott ist ein 
Geist, alle Menschen sind sterbe 
lieh. Dieses beigelegte Nomen 
beiftsen wir Prädicat, und das 
Verbom substsntivnm tragt die 
Aussage auf das Pradicat über« 
— Das Subjeet wird unterschie- 
den in Casus recius^ weicher 
nur Nominativ^ und Castis ob- 
liquus^ der Genitiv^ Dativ oder 
Aceusativ sein Itann. — Im 
Activo ist dem Begriffe nsch der 
Obllqnus abhängig vom Rectus 
oder Nominativ, im Paasivo um- 
gekehrt der Rectus oder Nomi- 
nativ vom Obliquus. Des Nomi- 
nativs entbehrt auch der ein- 
fachste Sm nie; aber häufig mag 
der Obliquus fehlen. Der No- 
minativ Ist entweder im Verbo 
aelbst enthalten oder gehört je- 
denfalls SU ihm. Nur Participia 
und Infinitive besiehen sich auf 
oblique Casus« — Eittfach heisst 



Lant, wnneiy wort, biidong «od 
fiexion des wovis entiialtea alaa 
nnd bedentnng, die aber erst 
dnrch daa gescbift des denken« 
lebendig werden. Reden heisst 
gedaciitea anaaprechen. Jeder 
gedenke verbindet einen gegen- 
atand nut einer vorstdlnng, jeder 
satz der rede fordert daher ein 
snbject und ein pridkat We- 
aentlich glebt es nur zwei Wort- 
arten, nomina nnd verba. nomen 
iat das subjeet, welches aussagt 
oder von dem ausgesagt wird, 
▼erbnm die aussage, partikeln 
sind nichts als nonlua, zuweilen 
verba, mehr oder weniger ver- 
dunkelt Das verbum schliesst 
die aussage entweder voilstin- 
dig in sich ein, z. b; der mensch 
lebt, oder es liefert eine blosse 
copuia, durch welche dem sub- 
jeet ein anderes nomen prädicirt 
wird : gott ist ein mensch , der 
mensch ist sterblich. Dies bei- 
gelegte nomen nennen wir pra- 
dicat« Das verbum subatantivum 
trägt die aussage auf das pradi-' 
cat über. — Das snbject wird 
unterschieden in casus rectus 
(nom. voc.) und obliquus (gen. 
dat« acc). beim activum ist, dem 
begriffe nach , der obliquus ab- 
hangig vom rectus , beim passi- 
vum der rectus vom obliquus. 
Des casus rectus entbehrt auch 
nicht der einfachste satz, häufig 
kaiin der obliquus mangeln. Der 
casus rectus Ist im verbo ent- 
halten oder gehört dazu. Bios 
participia oder Infinitive bezie- 
hen sich auf oblique casus« — 
Einfach heisst der satz, wenn 
er nur einen casus rectus. als 
subjeet, und eine aussage in sich 
fasst, z. b. ich lebe, ich liebe 
dich; dual und plural gelten 
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der Saz, wenn er nnr eineTTSo^ 
minativ alsSiibject, und nur ei»« 
Aussage als Präd. in sich fasst, 
z. B. ich liebe ^ ich liebe dich. 
Indessen betrachten wir auch 
einen Saz, in dem mehrere Sub- 
jecte und Pradicate durch Co- 
pula Terknüpft sind, noch für 
grammatisch einf^ch^ als: Men- 
schen und Thiere athmen; der 
Baum blühet und tragt (sie) 
Frucht.' — Sind aber auf an- 
dere Art Nominative und Verba 
gehäuft, so ist der Saz nicht 
mehr einfach, sondern meht- 
fach^ z. B. der Mensch geht, 
der Vogel fliegt und der Wurm 
kriecht; ich lebe^ wenn Gott 
will; sag ihm^ dass er komme. 
— Der Nominativ, nie der Ca- 
sus obliquus , kann oft zugleich 
in der Verbalform enthalten 
sein , und z. B. blosse Impera- 
tive, wie laufl geh! w«/, bil- 
den vollständige Saze.^^ 



fnrlogiscbeeinheit. Wir lassen 
aber auch den mehrere subjecte 
und pradicate unmittelbar durch 
coojunction verknüpfenden satz 
grammatisch einfach sein, z. b. 
menschen und thiere athmen; 
der bäum blüht und tragt. Sind 
auf andere als die eben bezeich- 
nete weise casus recti und verba 
gehäuft, so ist der satz mehr» 
fach, z. b. der mensch geht, der 
vogei fliegt ; ich lebe, wenn gott 
will; biete ihn, dass er komme. 
— Die warme der rede beruht 
auf der aussage, wie verba aller 
Wörter wurzeln sind. Wir wür- 
den schweigen, wenn wir nichts 
von den gegenständen auszusa- 
gen, wir würden sie nicht be- 
nennen, wenn wir ihre eigen- 
schaftennicht zu melden hätten« 
Der casus rectus (nie der obli- 
quus) kann oft zugleich in der 
verbalform enthalten sein, blosse 
Infinitive, wie lauf! geh!, ja der 
einzige buchstabe des lat. i! bil- 
den vollständige sätze. Nif» ver- 
mag umgekehrt im nomen die 
aussage zu stecken/^ * 
Diese Probe kann als sicherer Maasstab für das Verhältniss der 
Eiseleinschen Syntax zu der von Grimm betrachtet werden. Nur 
in der Lehre vom mehrfachen Satze steht Hr. E. auf eignen Fiis- 
sen , weil die Grammatik von Grimm noch nicht so weit gediehen 
ist. Hat aber die Grammatik des Hrn. E. auf der einen Seite 
durch die fast wörtliche Abschrift aus Grimm gewonnen, so zeigt 
doch der Verf. selbst bei dieser Abschrift keine so sonderliche 
Geschicklichkeit und pädagogische Einsicht. Schon die verblüm- 
ten Eingangsworte des Hrn. E., die Grimm nuht hat^ bilden 
einen ganz überflüssigen und den dabei stehenden Worten Grimmas 
nicht eben zur Zierde gereichenden Zusatz ; man weiss eigentlich 
gar nicht, was damit gesagt sein soll, geschweige denn, dass der 
Schüler dadurch etwas gewönne. Gleich darauf hat Hr. E« fdr 
Grimmas kläre Worte: ,,<ife erst durch das geschäfl des den- 
Icens lebendig werden^^, unbegreiflicher Weise die ganz unklare 
Redensart gesetzt: „dtV erst durch das Denken ein geselligee 
und zusammenwirkendes Leben erhalten'*. Es scheint fast ,' ab 
habe Hr. E. Grimm gar nicht yerstanden. Er bezieht das Rela-^ 
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tivnm die TemmlMich auf die Nomina Laut^ Wurzel^ Wort etc., 
obg;leich dann Grimm gesagt haben wurde: ^^werden aber erst 
durch das gesckäft des detdtens lebendig^^. Sodann bat Hr. E. 
drei Sitie Grimmas weggelassen, dafür aber zu den Worten: 
^yjeder eaiz der rede fordert daher ein evbject und ein prä- 
dicat'^ de snis fainsogesetxt: ,,oder einen Gegenstand und dessen 
Besthaff enheil^^ wodurch nun der fSchüler cu dem IrrthtMB Ter- 
leitet wird, dass das Pradicat immer eine Beschaffenheit he- 
seichne. Grimm sagt ,,beim activum^^, beim ,,passi?um^, Hr. E. 
,;im activo^^, ,,beim passivo^S ^^^ >° und für sich sehr unerheb- 
lich wäre , wenn Hr. B. nicht anderwärts in seiner Gramm, sagte 
„Tom Verbüm" u. s. w., ja sogar ^^Präpositionen neben Verba", 
„neben AdjectiTa^^, ^^Verhartung zu Composita^^ und doeh wieder 
„mit Verbis^^ u. s. w. Weiter unten stellt Grimm casus rectus 
und obliquus gegenfiber, Hr. E. dagegen Nominativ und obliquus 
(nicht casus obl., wie man wenigstens erwarten sollte). Als Bei- 
spiele des einfachen Satzes giebt €hrimm ^^ich iebe^^^ ^^ieh liebe 
dich^^ Hr. B. „icA lieb^\ „tcÄ liebe dich^\ wenn hier nicht ein 
Druckfehler ist. Ferner nennt Hr. E. auch solche Sätze einfach^ 
in denen ,,mehrere Subjecte und Pradicate durch Copula Ter- 
knüpft sind^^. Es ist aber rein unmöglich, dass der Sch&ler 
hieraus auch mir eine Ahnung schöpfe über den Unterschied des 
ein- und mehrfachen Satzes. Bei Grimm ist jene Verknüpfung 
eine ^^unmittetbare^^ wodurch die Erklärung ein ganz anderes 
Ansehen bekommt. Hr. E. hat aber nicht blos den Gedanken 
seines Meisters entstellt, sondern auch seine Worte Terschlech- 
tert, indem er für Grimmas „wir lassen den satz grammatisch 
einfach sein^^ ganz undeutsch sagt „wir betrachten den Saz/är 
gramm. einfach^^. Endlich ist nach Erklärung des ein- und 
mehrfachen Satzes noch die Bemerkung angehängt, dass „der 
NominatlT oft zugleich in der Verbalforra enthalten aein könne, 
z. B. lauf!^^. Wie sich diese nachhinkende Bemerkung hierher 
Terirrt hat, bemerkt man erst, wenn man Grimm selber nachliest. 
Dieser sagt zum Schluss: „Z^f'e Wärme der Rede beruhe auf 
der Aussage^ so dass tciir schweigen würden^ wenn wir nichts 
von den Gegenständen auszusagen hätten'^*, und zur Begriin- 
dung dieser Ansicht setzt er dann hinzu: „Der casus rectus könne 
oft zugleich in der Yerbalform enthalten sein , aber nie vermöge 
umgekehrt im Nomen die Aussage zu steckenf*. Hier ist nun 
freilich der schönste Zusammenhang, den Hr. E. durch unge- 
■chickie Hinweglassung nothwendiger Mittelglieder TöUig zer- 
rissen fiai;. 

Diese Probe wird zur Geniige darthim, in welcher Weise 
Hr. E. Grimnns Grammatik für den Schnlgebrauch copirt hat. 
Nicht einmal seine Absatzwuth hat er zu massigen Termocht; 
denn während Grimm in der oben ausgezogenen Stelle nur vier- 
mal abgesetzt hat — es ist durch emen Querstrich angedeutet—, 
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fittden mb bei Hm. B. aeki AbiBxe, iBid zwar vier daton ki 4MI 
willkliriicher Art, dass man nk deiMcslben Rechte bei jedem 
beliebigen Pimctam emem Absats »acben könnte. Auf der andern 
Seite bat Hr. £. dnrcb seine Capitel - and Paragraphenscheu eine 
sehr störende Verwirrung henrorgebracht. So findet sich in der 
Lehre ^^vom Nomen im einf. Satze*^ S. 236 ff. folgende Anord- 
nung^ ^,Vom Nomen im einfachen Satse. NominalelÜpsen. Genus 
und Numerus des Nomens. Numerus (sie). Pronomen. Pronomcai 
der dritten Person (sie). Possessif'es Pronomen. AUgefl^eine Be- 
merkungen über das persöidicbe Pronomen. Von dem Artikel. 
Eigentliche Demonstrativa. Inierrogatimm. Unbestimmte Pro- 
nomina.^^ Man möchte wnhrhafdg die Geduld verlieren , wenn 
man bedenkt, dass sich unsere Knaben in solchen heillosen Wirr* 
warr blneinarbeiiten sollen. Viel besser, flum legte ihnen Grimm 
selber vor, bei dem der besagte Absdinitt so geordnet ist: 
y^Zweiter Jähechnät Nomen im einfachen Sas. Cap. L Begriffe 
des Nomens (wo auch die Nominalellipsea mit abgehandelt wer- 
den). Cap. U. Genus und Numerus , und zwar 1. Genus , 2. Nu- 
merus. Gap« HL Pnsnoraen (persönL Pron., Pron. der dritten 
Person, possess. Proo., allg. Bemerk. Über das pers. Pronomen), 
C^. IV. Uehrige Pronomina. A. Artikel. B. Eigentliche Demon- 
strativn. €. Intenrogativum. D. Unbestimmte Pronomina.^^ Hier 
ki doch Sinn und Ordnung, wenn man auch die ,,ubrigen Prono- 
■Mia^^ de« ,,Pronomen^^ als Gattungsbegriff nicht besonders unter- 
geordmet iHlnschte. Hr. E. hat aus dieser Ordnung völlige Un- 
ordnung gemachi und wiU doch behaupten, seine Grammatik sei 
Inder Hauptsache die tron Grimm ^ und er habe nur eine Schul- 
grommatik daraus gemncht, eine Schulgrammatik, die mehr als 
irgend mn anderes Buch die grösste Ordnung und Uebersichtlich- 
keit in Anspruch nimmt? Wollte Hr. E. aus Grimm abschreiben, 
wie er es .in der Lehre vom einfachen Satz gethan hat, so war es 
am gerathensten , dass er wörtlich und ohne alle Veränderung 
abschrieb. Indessen zeigt eben dieses Abschreiben , dass er der 
Herausgäbe eines Schulbuchs nicht gewachsen war. Die Gram- 
matik von Grimm ist nur für eigentlidie Gelehrte, und selbst 
dSese werden nicht ohne Mühe den ungebeuem Stoff bewältigen. 
Eine Bearbeitung dieser Gnimmstik zu einer Schalgrammatik ist 
also ^ne die de^eK^en^^^ei? Veränderungen gar nicht denkbar. 
Sie rauss nur die Quinte^eTta des riesigen Werkes und zwar in 
der übersichtlichsten nnd klarsten Darsteilong enthalten. Dass 
diee nichts Unmöglidies sei, beweisen die Tortrefflichen Arbeiten 
▼ms JKebrein^ Hoffmann ^ Wilmar u. A., die ebenfalls aus der 
Grammatik Ton Grimm hervorgegangen sind. Die deutsche 
Gtammatik von Wilmar^ die die ganze Laut- und Wortbiegungs- 
lehre und sieht blos di^ neubochdentscbe, sondern auch die go- 
thiscbe^ ^- und mittelhochdeutsebe umfaaeit und dabei noch anf 
14 Seiten einige gotbiscbe und althochdeutecbe Sprachpr^Aen 
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Uctd, hi nr 104 Seiten sUrk, um! ebeoMriel Seken Biomt 
bei Hni. E. die einxige Ldire ¥001 ehrfacken Satze ein, während 
Hoffmann In seiner nhd« ElemenUr^nrnmatik diesen einfachen 
SsU mit 18 Seiten abmacht, ohne dass dem Schuler der ontem 
Classen etwas Wesentliches entgeht Dazn komml, dass Grimm 
swsr in Allem, was die Geschichte unsrer Sprache angeht, beson- 
ders In der Lant-, Wortbiegnngs - und Wortbildangslehre , der 
sicherste und suTerlissigste Fuhrer ist, dass er aber über die 
aligemeinen Sprach- und besonders SatzTerhältnisse yiel eigen- 
ibUmliche Ansichten hat, und dass man hier in verba magistri xa 
schworen In der That Bedenken tragen muss. Dass „das Nomen 
das Sobject sei, welches aussage oder Ton welchem ausgesagt 
werdet dass «,dle Partikeln nichts als Nomina, zuweilen Verba 
seien^^, dass „das Verbam auch eine blosse Copula liefere, durch 
welche dem Subject ein anderes Nomen pradicirt wird^\ dass „das 
Subject unterschieden werde in casus rectus und obllquus^^, dass 
„beim passiTum dem Begriffe nach der casus rectus Tom obliquus 
abhingig sel^% dass „der casus rectus im Verbum enthalten sei 
oder dasn gehöre und nur Participia oder Infinitive sich auf oblique 
casus bexlehen^S alle diese und noch andere Aeusserungen Grimmas 
sind für den Schüler ganz unverständlich, zum Theil auch un- 
richtig. Dass ,, jeder Gedanke einen Gegenstand mit einer Vor- 
stellung verbinde, jeder Satz daher ein Subject und ein Prädicat 
fordere^% dass „das Verbum substantivum die Aussage auf das 
PrSdIcat übertrage^^, konnte wohl Grimm so im Allgemeinen 
ssgen , ohne sich über Subject und Prädicat und über Ferbutn 
eubatantivum näher zu erklären, denn er setzt gelehrte Leser 
Toraus; für den Schüler sind aber diese Bemerkungen ganz unzu- 
reichend. Alle diese Dunkelheiten und Unrichtigkeiten sind von 
Hoffmann In seinen zwei trefflichen Grammatiken ganz, von 
Kehrein fast ganz vermieden; nar Hr. Eiselein hst sie mit Aus- 
nahme von zweien fast wörtlich wiederholt, während er Vieles, 
was er wiederholen masste, weggelassen hat. 

Wenn aber Hr. E. selbst da , wo er auf Grimm fusst, durch- 
aus nicht befriedigt, so lässt sich denken, dass er ganz unbrauch- 
bar Ist, wo er auf eignen Füssen steht. Dies ist der Fall In der 
Lehre vom mehrfachen Satze. Dieser Abschnitt ist in der That 
fast unreif zu nennen. Während der einfache Satz bei Hrn. B. 
104 enge Seiten einnimmt, ist der nyfhrfache auf 3, sage drei 
Seiten abgefertigt, eine Dürftigkeit, die gegen die sonstige Weit- 
schweifigkeit und Breite dieses Buches ungeheuer absticht. Und 
bei dieser Armiith finden sich hier noch Fehler, die man kaum 
von einem Schuler erwartet. So werden die Sätze: ^,die neuere 
Welt hat durch Erfindungen grosse Vorzuge über die ältere (soll 
wohl heissen s,vor der altern") gewonnen, was von keinem Men- 
schen bezweifelt werden kann" und ,,ich lobe dich , well du es 
Verdienstes als beigeordnete Satze angeführt, während gleich 
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darauf ab Beispiele der Unterordnung stehen; ,,8ie fahren erat 
morgens um sechs Uhr ab , tMfV sie früher keine Pferde beloia* 
men Iconnten^^ nnd ^^waa ich habe, das gebe Uih dir^S wie denn 
auch ^^weü^ gleich darauf ausdrücldidi unter den sabordinirenden 
Parlil^eln wetm^ da^ damü^ dass^ obgleich genannt ist« Ja, was 
das Schönste ist, unter eben diesen Partikeln, die einen uifter^ 
geordneten Sats einführen, steht gross und breit anch derm^ 
wahrend Torher der Sats: ,,ich mag dieses nicht thon, denn es 
Ist unrecht^^ als Beispiel der Beiordnung bezeichnet worden war. 
Und solcher Mischmasch erscheint unter dem Namen von Jacob 
Grimm. 

Den Schluss der Syntax bildet ein Abschnitt „Ton der Wort-^ 
stellnng^^ und ein anderer vom Sal%bttu, Auch hier steht Hr. E. 
auf eignen, aber sehr schwschen Füssen. Der erste Abschnitt 
enthält eine Anzahl von Regeln, die theils nicht Stich halten^ 
theiis sich von selbst Terstehen , theils schon an andern Stellen, 
namentlich bei der Besprechnng des untergeordneten Satzes 
8. 315. angeführt sind. Hier liest man auch fehlerhaftes Deutsch, 
wie „der Hut gehört mein und nicht deln^, was entweder heissen 
muBs „gehört mir^^ oder „ist mein^. Im zweiten Abschnitt, der 
mehr als acht enggedrnckte Seiten einnimmt, werden gleichsam 
zur Entschädigung für die Dürftigkeit des Torhergehenden Ab- 
schnitts mit einer maaslosen Weitschweifigkeit allerhand gute 
Lehren vorgetragen, woraus kein Schiller klug wird. Vom eigent^ 
liehen „$0/2^0«''% der die Ueberschrift bildet, ist hier gar nicht 
die Rede, sondern nur von der Länge und Kurse der Sätze, von 
Klarheit und Einheit und besonders von der Stellung der Neben- 
wörter nnd beziehlichen Fiirwörter, auf die fast drei Seiten 
kommen. Und diese Punkte werden nicht etwa der Ordnung 
gemäss und der Reihe nach besprochen, sondern auch hier iii 
wieder Alles bunt durcheinandergeworfen, wie denn dieser Ab- 
schnitt folgendermaasen anhebt: „Unter den Erfordernissen des 
guten Ausdrucks (sie) ist Deullichkeii die erste und vornehmste 
Eigenschaft« (Absatz.) Es lässt sich von dem, was man unter 
Satz oder Redesatz versteht, im Allgemeinen nicht wohl eine 
andere Erklärung geben , als dass er die Aussage eines Gedanken 
(sie) sei. (Absatz.) Der Unterschied, welcher bei Redesatzen am 
ersten auf/a^^ (sie) ^), ist die Länge und Kurze derselben^' etc. 
Es ist schwer zu begreifen, wie hier der Gedankengang sei und 
wozu hier am Schlüsse der Syntax noch eine Erklärung und eine 
solche Erklärung des Satzes gegeben werde. Endlidh Ist dem 
Abschnitt zum Ueberfluss noch eine Unzahl von „undeutliche^ 



*) Dies ist k«ia Drockfebler. S. 181. siebt aasdrncklicht „Ce- 
wohnlich faUi daa e der Flexion in den zwei Personen des Präsens Indi« 
cativi — selbst ohne die Yocalandernng ans, als-./aUtt vmA feUeH^ fattt 
vmd fallet; emffangit nnd empfängeat^^ etc. 

N. Jakrh. f. PhiU «. Md. od. KHt. Bibi, B4, XU. Hft, >. 18 
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•der verwarreneB Stelle»^ dn^enrebt, und eine folohe SieHe 
kildel Mieii den ScUiuki der gsaaen Syntax; die bei^eflchriebeiie 
^Yerbettening dieaes Originala^ ist aber grade das Jundgreiflieh- 
ale Beiapiel einea unklaren nnd acfawerfiDigen ätila. 

Durch dieie Bemerkunfen dnrfte daa Drtheii des Rec.^ dasa 
die Ckminiatik des Hrn. £. weder dem angenommeBcn TileL^ noch 
dem anfegebenen Zwecke entspreclie, lunJangüch begrnndet s^bw 
Hr. fi. hat den Grimm atadirtr aber nicht verdaut. Dta er eigent- 
Keh nicht wisse, was er will, beweist vonnglich seine Schreibang. 
Er aehrdiit nach den Grundaitaen der historischen Grammatik 
Kigemiumy Armni^ Heirat^ toden^ bloß, auß^ müflen, Saz, mm^ 
ifU, driiki, nimt, her »cht; er sehreibt hinwiederum nach dem 
herrschenden Sprachgebrauch fFertk, Tkat^ Hülfe , gültig, 699^ 
ißrii, gegessen, laß, geloMen, indeß, Gedäcklaisa, kommi, ke- 
alummt, sellMt Siifl; er schreibt endlich weder naeh dem herr- 
schenden Gebrauch, noch nach historischen G«^seUen, sondern 
MM pnrer blauer Willkür Roke, enideken, Geaeze^ aehäzen, Gof- 
tmen, NüdUigalen, vornemUch und vieles Andere dieser Art. 
Solche GramoMtikcn sind für Schulen und Sprachwissenschaft 
kein Gewinn: den deutschen Unterricht stören nnd verwirren sie, 
statt ihn an fördern, und die historische Sprachforschung bringen 
sie in Verruf. Hr. E. hat auf das Titelblatt seiner Graannatik 
als Motto die Worte Grimma geselst: ,,Die Verschrobenheit der 
denischen Sprachieiire in Schulen, den Unwerth der Bücher, die 
man dabei xn Grunde legt, mnssen wir lebhaft beklagen'' *). Er 
will offenbar damit aagen, dass eine Gramnutik, die meki ver- 
ackroben sein wolle, so beschaffen sein müsse wie die seinige. 
Dies ist ein arger Irrthum. Die Grammatik des Hm. E. ist mit 
den historischen Scbnlgramamtiken von Kekreia, HoffmoM, Vil- 
mar gar nicht nu vergleichen. 

Quedlinburg. Kongianün Matikia. 



Veber den geneiiaehen Zuaammenhang dea Aori- 
atua IL mit dem Perfectum IL der griechiacken 
Sprache. Von Dr. Theodor NSithig y ordentlichem Lehrer an 
der grossen Stadtscba.'e zn WUmar. Scholprogramm für 1843. Wis- 
mar, gedruckt in der Rath^tbocbdrackerei yon J. G. W. Oesten 
Wittwe. 1843. 36 S. 4. 

Der Verfamer dieser Abhandlung, die sich den ausgezeich- 
netsten Schriften, welche in der neuesten Zeit auf dem Gebiete 
der Tergleichenden Grammatik des indogermanischen Sprachstam- 
mes erschienen sind, würdig anschliesst, ist bei seiner grund- 

♦) Ks heisst bei Grimm Gram. I. 8. XIX. (I. ^usg.)i „ kalten 

wir lebhaft bMogt/' 
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liehen Kenntniss des Sanskrit, des Gotbischen, des Alt-, Mitld* 
und Hochdeutschen, des Lateinisehen und Griechischen durch 
sein entschiednes Talent zu solchen Forschungen in den Unter- 
suchungen über die Zeiten der Vergangenheit in diesen Sprachen 
Sil so gincic liehen Ergebnissen gekommen, dass sie nicht Mos die 
Berocksichtigunf der Manner der Wissensdiaft, sondern auch die 
Beachtung der Freunde sprachlicher Studien im weitem Kreiae 
Tcrdienen. Sie werden am besten herTortreten , wenn wir ihm 
auf seinem Wege zur Erklärung der Sprachblidungen folgen« 

Unter allen Schwestersprachen des indogermanischen Stam- 
mes hat die Griechische die mannigfaltigsten Formen zur Bezeich- 
nung des Präteritums ausgebildet. Das Lateinische nnd das Sans- 
krit besitzen drei Präterita. das Griechische allein hat ?ier. Das 
Lateinische hat den Mangel , dass es dem griechischen Perfect und 
Aorist nur Ein Tempus gegenitbersetzt. Das Griechische unter- 
scheidet aber so genau den Gebrauch wie die Form ; ausserdem 
hat es vor dem Sanskrit noch das Plusquamperfect voraus. Das 
Germanische hat zu keiner Zeit mehr als Ein Tempus der Ver- 
gangenheit besessen , dies Tempos muss also das älteste Präteri- 
tum des ganzen Sprachstammes gewesen sein, und die Verschie- 
denheit unserer Ablaute im Singular und Plural kann nicht aus 
ursprünglich feinerer, allmählich verflossener Teiiipuseintheilung 
herrühren. Sie steht im Zusammenhang mit der Quantität des 
Stammes , nicht mit seiner Qualität , seiner Bedeutung» Wenii 
der Stamm ohne Personalendong ist oder diese Endung doch keine 
eigne Sylbe ausmacht , so hat er in gewissen Conjugationen einen 
andern Vocal als wenn er durch einsylbige oder mehrsylbige En- 
dungen belastet wird. Einen ähnlichen Vocalwechsel zwischen 
Singular und Plural zeigt auch das Präsens Indtcativi einiger alt- 
hoclideütschen Conjugationen , so wie das Griechische und das 
Sanskrit. Man vergleiche d/dofct, dldofiBV, iZfci, Xpttvi'elia^ 
Xiiitv; dadämi, dadmas; ^mi, iroas; v^da, vidima. Wenn also 
schon innerhalb des Germanischen der Ablaut nicht immer als 
Träger der Bedeutung erscheint , sondern theilweise wenigstens 
als rein phonetischer Natur: so zeigte die vergleichende Sprach- 
forschung bis zur Evidenz, dass der Vocalwechsel innerhalb des 
Stammes niemals das «/-«//nz/ig/tcA« Mittel gewesen sei, irgend 
ein grammatisches Verhältniss auszudrücken ,^ sondern dass er 
durchaus abhängig sei von äussern Einwirkungen, von einer Be- 
lastung der Wurzel durch Redupllcation oder durch Personalen- 
dungen. Bopp hat dies zuerst so genügend gezeigt und bewiesen, 
dass die frühere Ansicht als gänzlich unhaltbar erscheint« — Im 
Sanskrit, im Griechischen und im Germanischen übt das Gewicht 
der Personalendungen auf den Stamm einen bedeutenden Cänflnss 
aus : vor leichten Endungen treten häufig Verstärkungen ein , vor 
schweren Schwächungen oder Verkürzungen ; leicht sind in der 
Regel die Endungen des Sine. Act., schwer die des Duals und 

, 18* ' 
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▼cftlrMi oder km laMcn, bahik das Fert.2mmmi 

Yerliogcnnif durch tUe Zahlfonneo, also Uk^ofur, i^^mympm, 
iUKQafupx¥ (nll hngem a) , JUlofo«ft«v , M8fpBvy^pi9w. Digeigcm 
stttgdt et auch Dicht gaas an BeiapieIeD, die auf «ae Zeil hm- 
welaea, wo jenca Oeaeta aach im Perf. 2 Geltung hatte. ]>aa 
Berkwirdigate aater dieaen Ist daa alle Perf. otda^ das ao gaaz 
nit den Salb ?Ma, dem Golh. vail und dem Ahd. was suanoi- 
Hwnftiil. 

In dieaer Hfaiaidil Undel aich die griedi. Sprache, so m aie 
nna ▼orilegt, in merkwürdigem Einklang mit der neuhoishdenlsäien 
Spradie. Auch wir aagen ich band^ wir banden^ ick Mieb^ wir 
iiitbenf ich %og, wir %ogen n. a* w. und haben fast vbersll dea 
Uaterachied awiachen den Ablaulen dea Sing, und Plnr. aufgeho- 
ben. Indem wir entweder den Ablaut dea Sing, auf den Plur. oder 
nmgdcehrt den dea Plur. auf den Sing, ausdehnen. Auch bei oaa 
bietet eben jenes ich wei$8^ wir wissen nebst drei nndem alten 
Priteritis mit Prisensbedeutung, ich mag^ wir mögen \ ich kann, 
wir können^ ich darf^ wir dürfen und Einem Prit. ich tvard^ ufir 
wurden die einsigen Belege für eine früher durchgreifende Rege/. 
Ueberblicken wir nun die Reihe des Perf. 2, um nach der 
Analogie des Sanskrit und des Germanischen das ursprüngliche 
Yerhättniss des Sing, su den Mehraahlen in Hinsicht des AblaaCs 
aufauflnden, so müssen wir zunächst eine nicht ganz iinbetrichi- 
liehe Anzahl Perfecte für diese Reihe in Anspruch nehmen, 
welche die griech. Grammatiken trotz der von Pott ( Btjm. For- 
achungen, 1, S. 42 fgg.) so -grondlich erwiesenen Willkür dieser 
Anordnung noch immer in das Gebiet der sogen. Perf. 1 hinnber- 
liehen^ Das sind solche Perfecte wie ninoiktpa^ rarpoqpa, KtnXotpUy 
iviqvoxa u. a. — Gewöhnlich betrachtet man die Aspiration, welche 
der Auslaut der Wurzel 'in diesen Beispielen erleidet, als eine 
Erweichung des x in der Endung xcr, ohne für diesen sonderbaren 
Wandel auch nur irgend eine Analogie aus der griech. Sprache 
anfiihren zu können. Warum der spir. asper — wenn man anders 
die aspiratae als Zusammensetzungen aus der entsprechenden 
tenuis mit dem spir. asper (nach Art der sanskr. aspiratae) ansehen 
darf, wie dies bei dem sogen, aspirirten Perf. 1 geschieht — dem 
s so Tiel naher stehen sollte als dem n oder dem r, dass x gerade 
allein in denselben übergehen konnte, ist schwer zu begreifen. — 
Die Aspiration In jenen Perfecten hat mit dem x der sogen. Perf. 1 
gar*nichts gemein. Welchen Grund hätten auch wohl die Grie- 
chen haben können, dies x, welches, wie uns die Beispiele Im 
Homer lehren, auf die Thiersch (Gr. Gr. §. 211, 26) hinweist, 
^sprünglich nur dazu diente, den Hiatus zu vermeiden, der im 
ng. solcher Formen wie ßißrj-a, -aff,-6 gegenüber dem Plural 
;/3a-fi£i/ entstand, dies x auch auf verba mit consonantlschem 
nsiaut zu übertragen, ein zitgon- Tca zu yersuchen und well dies 
la hart war, dafür ein titQoq>a zu bilden? Bei den verba ling. 
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iit der Gebrandi des na lekht m erllfiren, wie Pait rkhiig be^ 
merkt; denn diese Terlieren ihren Auslaut schon Im Fötor und 
Aor. 1 ; einem nslam, ExHöa steht ganz natnrlich ein Mixnxu ge* 
fenober; und doch bildete man solche Formen bei Wurzelrerbcn 
erst dann, als man das alte Perf. Im andern Sinne verwandt hatte 
{ninot&a^ ich traue); ebenso steht anch bei den verba Jlq. dn 

' jüngeres scl^syxa oder Itpdapxar dem älteren nkpijva^ Sip^ogu 

gegenüber; allmäiig verdrängte auch bei andern Verben die jön- 

gere Bildung die alte. Wenn nun die Griechen zirQaq>a statt 

«virposrccy ninontpa statt nim^pLua^ Kixkotpa statt ^inkonu sagten, 

so liegt der Grund dieses Wechsels nicht allzufern. Wenn die 

^ griech. Sprache die Wiederholung der Aspiration im Anfang der 

^ Sylben vermied, xi%v%a statt^dca^vjca, Ix&tfiv statt i&tdqi/ fragte, 
sollte sie dann nicht auch die Härte gefohlt haben , welche in der 
mehrmaligen Folge einer tennis im Anlaut gleichartiger Selben 
liegtl Dieser Missklang ist nicht in allen Fällen gleich gross und 
gewiss wurde er auch von dem feinen Ohr des Attikers mehr em- 
pfunden als zur Zelt Homers: ritOKa gehört nicht zu den schlimm- 
sten Verblödungen und konnte sich darum erhalten : das a liegt 
dem X näher als dem sr, und r ist weicher als x und n\ aber ein 
%i%ona ertrugen die Attiker nicht, obwohl Homer xexosrci^' ge^ 
sagt hatte, und sie hätten ein nino^na^ xixkona dulden sollen? 
Gemildert wird die Härte, wenn die Wurzel eine Länge hat wie 
in TBxri%a. — Dass diese Aspiration ihre natürlichen G ranzen über- 
schritt und sich auch auf dkriq>a, lvri%*oxa u. s. w. ausdehnte, Ist 
um »o erklärlicher, als die Zahl der Perf. 2 mit aspirirter Wurzel 

'Wie kik7i%ay xithv%a gross genug war, um mit den neu hinzuge* 
kommenen das Uebergewicht zu bilden. Ganz eben so ist die 
Aspiration vor der ionischen Endung axai Im Perf. Pass. aufzu- 
fassen; hier war schon Homer Vorgänger und sein lnixixQi(püxah^ 
UBiilxaxccL wirkte gewiss nicht wenig ein , jenen Uebergang her- 
beizufuhren. 

Die Gebietserweiterung, welche das Perf. 2 dadurch erhält, 
dass ihm die aspirirten Ferf. zugeschrieben werden, ist nicht ganz 
unbeträchtlich bei dem geringen Umfang, den diese Form über- 
haupt hat. Dass im Homer das Perf. selten erscheint, begreift 
sich aus der Natur des EposJeicht; wo es vorkommt, hat es 
meistens den Sinn des Präsens. Dieser seltne Gebrauch berech- 
tigt also nicht zu dem Schlüsse, dass es schon in jener Periode im 
Absterben war. In der attischen Literatur Ist es durch die über- 
handnehmende Bildung des Perf. auf xcc bereits auf einen engen 
Raum eingeschränkt; dass es aber früher ein grösseres Gebiet 
einnahm , darf aus sichern Spuren gefolgert werden. Wenn wir 
nämlich in einem Namen einen Laut finden, den die Verbalwdrzei 
Im erhaltenen Zustand der Sprache nicht aufweist, so muss sie 
ihn wenigstens früher gehabt haben; denn dem Namen fehlt die 
Beweglichkeit des Verbs, noch den Bedingungen der hinzutretenden 
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PrUitt t4«r Svllit die Wand fociUtdi nmigcttoltai ; Mr bei 
KuneiaieMctsiiBgeB UiU wohl dnbehe Vocalyerlingmuig ci% 
wie bei vm^uoog^ avo^ailog; aellener elo qualitativer WechMl 
wie in wmdxmQ^ ömfpQmv^ um der Anelegie su geufig^« Dner- 
kttrUch aber wire der Laul 8. B. in Mfio^, öxoXeg^ TOf^og oder 
in ilroixötf, tffoißf, an deaaea Herverbriognng hier alle Bedingvn- 
gen fehlen, wenn ihm nieht ein Ablaut der Wunel na 6m»de 
lige. Aua jenen Nomina kennen wir alao mit Sicherheit nnf daa 
frohere Vorhandenaeln der PerC 2. t^vo|i«, iötola^ vivofMc, 
filvoiXfff fovoi^a aehlieaaen, die ihnen eben ao entoprcchen wie I 
tkffo^a dem TQonogj Xiloixu dem iloinoß. 

Der gemeinaame Charakter dea urtprongliefaen Priiterilnoia, 
in welchem aidi die hier betrachteten Sprachen alle begegnen, ist 
nllefai die Reduplication. Dieaer Zuaata, wodurch die Wnnel 1 
■ach Tom Tcrmehrt wurde, muaste den Ton und daa Gewicht dea | 
Wortea eben Uerher aieheo; dadurch aber enUUnd die Neigung, 
ea nach hinten lu erleichtern« Daher rnhrt die Schwaeliang dei I 
Peraonalenduogen, welche am deutlichaten daa aanakritiache oad 
'germanische Priteritum, in ach wieheren Spuren auch das ^ricdi. 1 
und latein. Perf. neigen. Im Latein, ist die achwächeade Einwir« 
knng der Redupllcation gann allein auf die Wunel gefallen, cecini, 
weahalb auch hier so hiofig die Zoaaramenaiehuttg eintrat, wclclie 
die Redupllcation acheinbar unterdriickte, wahrend In derThat 
der AnUut der Wunel wegfiel, fe(f)id, = t^l Nur m der 1. 
P. Sg. acheint auch hier eine achwichere oder Tentumoieite En- 
dung dem Priaena gegen&benuatehen, nicht sowohl im Verbält- 
niaa lum Tolleren o, ab su der alten findung m, die nna noch 
anm und inquam erhalten haben. Dagegen weiaen die 2. P. Sg. 
und Plur. uud die 3. P. Plur. eine stärkere Form auf, ala daa Pri- 
aens hat, gleichsam ala ob aich daa L«ateiniache für die Sehwa- 
ehung der Wunel, die ea der Redupllcation einräumte, durch 
Kriftiguog der Personaleodongen habe entschidigen wollen. 

Die bisheriire Untersuchung sollte sunichst erweisen, dass 
daa germanische Priteritum, welches als die einiige ursprüngliche 
Yergangenheltsform des germanischen Sprachstammea erkennt 
war, dem griech. Per£ 2 und dem aanskr. redupliclrten Priteri- 
tum so wie der iitern Form des latein. Perfecta begegne, dass 
demnach dieae Tempon die iltes'ten Praterita der betreflTenden 
Sprachen, das Perfect also auch daa ilteste Präteritum der ge- 
nieinaamen Sprache geweaen sein müsse. Daa charakteristische 
Kennseiehen diesea Tempua, die Redupllcation, neigte aich gleich- 
" tig in allen Schwesteraprachen entweder noch unmittelbar oder 
I in deutlichen Spuren vorhanden, die Wirkungen aber, wekhe 
lUdnplication und mit ihr die Peraonalendungen theila auf die 
.'sei, theila auf einander äusserten, waren nicht gleich in allen: 
j Sanakrit, daa Griechische und daa Germanische verrietbcn 
'•ier eine engere Yerwandtachnfl, die daa Uteinische nicht theüte« 
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Bopp stein das latefn. Perf. in tRen seinen Formen dem 
gansicr. Aorist. gfe^eonber, der 7 Terschiedene Bildungen hat, von 
denen die 3 letztem dem griech. Aor. 2, die ?ier enteren dem 
griech. Aor. 1 entsprechen. 

Wenn es in der gemeinsamen Sprache tirsprAnglich nur Ein 
Präterltom gab, so musste dies in seiner Bedentnng gerade den«> 
selben Umfang haben wie das goth. und ahd. Praleritum. Es be« 
selchnete zugleich Vergangenheit und Foliendung, Den engen 
Znsammenhang dieser beiden Begriffe beweisen uns sonachst dio 
Priterka , welche die Bedeutung des Präsens angenommen haben« 
Die griech. Beispiele, wie oHa^ Soixtx^ Sotfjna n. s. w«, mögen hier 
nicht als Belege gelten , eben weil das griech. sogen« Perf. «ts ur- 
sprüngliches lempus praesens actionis perfectae angesehen werden 
kann ; aber beim germ. Präter. und lateln. sogen. Perf. ist diese 
Ansicht doch gSnzlich unzulässig: hier sind also die goth. PriTler* 
ita mit Präsensbedentnng wie vait (weiss), man (denke) u.a. 
nebst dem mhd. began und die lat« novl, roemini, coepi u. s. w* 
vollgültige Beweise, dass ftir die ältere Sprache die Begriffe der 
Vollendung und Vergangenheit zusammenfallen. Und wie natur« 
lieh Ist diese Verbindung^? Die Sprache ging überall rem Wer- 
denden, von der Bewegung ans: alle alten Verbalwurzeln enthal- 
ten nur solche Begriffe;' die wechselnde Erscheinung des AngeiH 
bllcks, die sich den Sinnen aufdrang, reizte zum Ausdruck, zur 
Mittheilung; das Gewordene und Bleibende Hess die Matur selbst 
als das Resultat des Werdens, der Bewegung fassen; ehe die 
.Handlung zu diesem Resultate^ kam , musste sie sich wiederholen 
oder dauern. Die Form für diese gewordene oder vergangene 
Handlung war ihr entsprechend, eine Verstärkung der Wurzel 
durch Wiederholung, die Reduplicatlon. 

Dass die Redoplication eigentlich Verdopplung der ganzen 
Wurzel Ist, lehren Beispiele, wie ayayBiv, ägagdv^ dnaxav 
oder aAaAa, iAeAsti, laro^r, iipupa, cuculus, ftägitagog^ mar* 
mor u. a. Von starken Wurzeln wird indess nur eine unge« 
bildete Sprache die vollständige Wiederholung ertragen kön- 
nen. Den gebildeten Sprachen geniigte eine Andeutung der 
Wiederholung, wie sie bei consonantisch anlautenden Wurzeln 
schon der erste Buchstab , allenfalls mit dem begleitenden Vocale 
gab, bei vocalisch anlautenden der Vocal mit dem ersten Conso- 
nanten oder meistens jener allein. Wenn wir im Griech. und 
Latein, gewöhnlich, und bisweilen auch im Sanskrit, bestimmte 
Vocale als Vertreter der Wurzelvocale finden, und zwar die 
schwächsten, e und i, so scheint dies auf den Gesetzen des Wohl« 
lauts Zii berohen , nach denen die Wlederholimg gleicher Laute 
gemieden wird: r^rvepa und xixotpa^ P^pngi und memordi klingen 
doch gewiss besser als tvtvtpa und xo'xog>£r, pupugi und momordi. 
Bin solcher WecbseF, durch den Wohllaut und Bedeut^mkeit ver* 
btmden wird, ist ein Zeichen der Verfeinernog, nicht der Entartung, 
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In Saukrii nnteracheidet Bopp drei Bndongen des aUeii 
AorUt. Die erste setst die Peraonalendiingen unmittelbar an die 
Worsei, s» B. adftm' von da, gleichwie Idmv von dei, abhüvam (wie 
nach einer aanskr. Eigenheit für ajbhüm geragt werden miits), 
abhüt, ablitt von bhu wie iq>vv Ton q>v. Die sweite verbindet 
die Peraonalendungen durch einen Bindevocal a mit der Wunel^ 
I. B. abndham von budh, wiaaen, wie E<pvyov von q^vy^ alipam 
Ton lip {akBi(pm)y wie iJUxov von Aiir. Die dritte unterscheidet 
sich von der zweiten durch eine der Wurzel vortretende Redupli* 
cstionssylbe, i. B. atschütschuram von tsfehuK stehlen, adudruTam 
von dru, laufen, wobei das rhythmische Gesets gilt 9 dsss entwe- 
der diese oder die Stammsylbe lang sein muss. Bei vocalisch an- 
lautenden Verben wird die ganze Wurzel wiederholt , und zwar 
vereint sich hier die Reduplication mit dem Augment wie im Grie- 
chischen bei rjyayov^ cS^opov. 

Mit dieser dritten Aoristbildung vergleichen sich nun die 
griech. reduplicirten Aoriste, wie Ixstpvov^ jxExAero, nixi^ov^ 
liXa^ov^ fiyayov^ ijgaQov, dgoQB u.a. m. Sie wiirden ndch 
genatier übereinstimmen , wenn sie alle das Augment hätten , aber 
gerade bei diesen reduplicirten Aoristen ist Annahme oder Weg- 
fall des Augments keineswegs willkiirlich, sondern wührend Homer 
z. B. neben kikadov auch Ua9ov und kd^ov sagt, finden wir nie 
bei ihm ein ikika^ov , eben so wenig ein Insm^ov u. s. w. Nur 
bei den vocslisch anlautenden Verben scheint der Gebrauch des 
Augmente neben der Reduplication überwiegend, und Mos SXalxs 
und ivivinov werden nicht mit dem Augment gefunden. Dagegen 
von den consonantisch anlautenden Verben nehmen nur niqwov 
und x^xAsro das Augment an ; bei diesen beiden war aber durch 
die Synkope des Stammes die Reduplication als solche verdunkelt« 

Wir finden im Griechischen noch 28 Aoriste mit der Redu- 
plication : didas , xBxaöoiv ( XBxdÖovro ) , xixXaro oder IxixAcro, 
xinlv^i, x£xvd<D0i, kBkaßiodai^ kika^ov^ kfkdxaöi ^ (iiiiuQXov^ 
dfgxknakdv^ nB7i(9oi(Aiv ^ ninkt^yov^ niffgaöor^ xBni&oito^ tc- 
xayoiv^ terapsraified^a, rstVKHv (wvkovzo), mq>idicf^tti^ nlfp- 
vov oder luhtpvov^ xiiägovro, ^yayov^ akakKB^ ^gage, ivi- 
v^nB^ ijvsiHa(€ÜT {jviyHa)^ ijxatpB ( ajrerg^oiTO ) , ^xcr^s (axa- 
Xovto ) , £gogB. Von diesen epischen Aoristen hat die attische 
Sprache nur zwei erhalten, ^yayov und ^vsyxov,. und bei dem 
letztem mochte sie die Reduplication wohl kaum mehr fOhlen. 
Man sieht also, dass im Griechischen das Augment die Redupli- 
cation des Aorists fast ganz verdrängte, schon die epischen Aoriste 
stehen als Trümmer eines früheren grösseren Baues da. Aber 
aus diesen Trümmern lisst sich der alte Bau im Geiste wieder 
vollenden. 

Die Reduplication des Aorists ist nur dann erklirlich, wenn 
er mit dem Perfect aus Einem Stamm erwuchs, dem alten Präter- 
itum: diea mass der Vater der beiden Brüder gewesen sein, des 
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Perfecta und des Aorists, die beide seine ZSfe an sieh tragen, 
doch nnr ansammen daa alte Bild vollalandig errathen lassen« — 
Wenn nnn beide Tempora die Reduplicatien mit einander theilten, 
wodorch unterschieden sie sich 1 Die Sprache hatte auf orgsni* 
achem Wege in dem alten Prat durch den Eininaa der Personal« 
endongen einen doppelten Laut gewonnen, wenn auch- nicht in 
allen , doch wohl in dem grössten Theil der Verb^en. Sie Iconnte 
diesen Reichthum leicht zum Aufdruck einer verschiedenen Be- 
deutung benutsen^ Indem sie die ursprünglich nur fdr den roit^ 
leichten Endungen Tcrsehenen Singular geschaffene Steigerung 
auch auf die Mebrsahien ausdehnte, s. B. xBnol^^apiBv ssgte für 
nBnlbayitv [{h) «isrcd/icr]^ und dagegen den einfachen Laut der 
Mehrzahlen auch auf den Singular übertrug, nim^a oder ars- 
ari^ov zu einem 7Ch%V&apLiv bildete. Diesen Weg hat besonders 
die griech. Sprache gewählt: bei ihr wurde der blos qnaniUaiive 
Ablaut zu einem qualitativen*^ daher entspricht der Laut des 
Aorists dem ursprünglichen Laut der Mehrzahlen des Perfecta 
d. h* dem Warzeiiaute. Dem ol8a steht ein Idov {iliov)^ dem 
ninoi^a ein IWt^ov, dem Xikoma ein lAtaroi/, dem niq>tvya ein 
ifpvyov^ dem tittvxa ein Stvxov, dem kskij^a ein lAadov, dem 
TtiKQaya (mit langem a) ein iycgayov (mit kurzem a gegenüber). 
Die Perfecta ninoi&B , xixfv&s waren deshalb schon durch den 
Ablaut genügend unterschieden von den homerischen Aoristen 
ariartd'a, xixv9s. — - Nur bei der Classe der eigentlich ablautenden 
Perfecta wie rir^ag?«, rerpdqpa/usv findet das umgekehrte Ver* 
hältniss statt , dass der Laut des Aorists dem Sing, und nicht dem 
Plur. entspricht. 

Dieser Lautunterschied bot indess kein ausreichendea Mittel 
zur Unterscheidung 'dar, nicht einmal für das Griech., da doch 
viele Verben ihren Wurzellaut nicht veränderten, weniger noch 
für das Sanskrit, weil dies die Kiirze der Mehrzahlen nicht aufgab 
und diese also* in beiden Temporlbus hatten gleich sein müssen. 
Zur weiteren Unterscheidung boten sich zunächst zwei Mittel dar, 
Veränderung der Personalendungen und des BindevocaU. 

Dem Aarist war bei der formellen und begreiflichen Theiinng 
des alten Präteritums die Function zagef allen , die Vergangenheit 
der Handlung auszudrücken. Wenn nun das Verb ursprunglich 
nur die werdende Handlung, die wechselnde Erscheinung be* 
zeichnete, so stellte der Aor. diese Handlung In der Vergangen- 
heit eben so dar wie das Präs. in der Gegenwart. Filr eine solche 
Bedeutung passte nur eine leichte Form : darum erhielt er den 
kurzen Wnrzelvocal, den die Mehrzahlen des alten Prät. bewahrt 
hatten. Im Griech, auch den leichtern Bindevocal und in der so 
oft vorkommenden 3. Pers. Plur. die leichteste Personalendung. 
Wie natürlich war es, dass er nun auch der letzten Schwerfällig- 
keit, die er aus seinem Ursprünge an sich trug, der Re(|^plication) 
aich zu entledigen suchte, und mit seinen andern Kennzeichen 
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lufriedea, In der einfeclwten Form den Verbs avfUral» S» 
wir Ihn M hiufif Im Homer, detten Sprache far die firkeDaftsw« 
dieeet wiiaderbareD Tempna eine uMehitsbare Quelle tat. l^ir 
aehea hier den Aorist' io der Periode aeiaea Uebergangs tod ^er 
iltereo sur neueren Bildung, theila noch mit der RednplicalioB«, 
theib und gewöhnlich ohne dieselbe, theila mit dem AngmeaiC» 
theila ohne dasaelbe, In einigen Beispielen aogar nit R^npli* 
catlon und Augment sosammen, alao ein XUa9B neben la^s^ 
ika98% EmMfpvi. DIea Schwanken swischen verschiedenen Fc»r- 
nen konnte die Sprache nicht lange ertragen , aie entacbied sieh 
fiir Eine Form, nicht iodeas ohne die altere Geatalt In einseloea 
Realeil su bewahren : aie entledigte sich entschieden der achwer- 
flUigeii Reduplication und nahm dafür das leichtere Augment aafi 
So die griech. Sprache; daa Sanskrit verfolgte einen ihnlkheia 
Weg, nur behielt es die reduplicirenden Aoriste mit dem Augment 
bei, aber es verwandte dieae Form auf eine sinnreiche Weise; es 
nahm aie (mit wenigen Ausnahmen) den primitiven Verben, um 
aie den abgeleiteten su schenken, welche auf eihe aolche Urfarni 
keinerlei Anspruch hatten« Die Reduplication, die beioi Perfect 
den Wandel der beweglichen Handlung in den festen Zustand be* 
seichnet, wurde In dieser Form wie such sonst In der Sprache 
(a. B. in den griech. Verben ßißd^m, mxl6H(o^ tor^fii, den Cia* 
sativen von ßtUvm^ nlvm^ öva) cum Mittel, das causative Ver- 
hftltniss, dss Verflctsen in einen Zustsnd oder eine Handlung, 
aussudriicken. Hier war also die Reduplication neben dein Aug- 
ment keineswegs müssig« Im Allgemeinen indess wurde In beiden 
Sprachen die Reduplication verdrängt durch das Augment. 

Das griech. Augmentum syllsbicum s entspricht dem stnskr. 
Augment a, mit organischem Lsutwechscl, indem auch sonst das 
Griechische einem ssnskr. a eben so oft c oder o. sIs a gegenüber'» 
stellt« Das Angm. temporsle dagegen stimmt viel mehr an der 
ssnskr. Reduplicstfon vocalisch anlautender Verben, als snm Aog-» 
ment derselben« Denn während im Griech. in solchen Fällen Aug* 
ment und Reduplication dieselbe Gestalt annehmen — die wenigen 
Beispiele der sogen, attischen Reduplication ausgeeomroen — , 
unterscheidet das Sanskrit beide Praeßxa genau. Bei aolchen 
iiraeln freilich, die mit a anlauten, ist ein Unterschied nicht 
glich; aber wenn i, u und tX die Wurzel beginnen, so tritt daa 
gment als 4 (nicht s)s ä) davor und es entstehen si, au und ar, 
B. von itschh, wünschen, kommt aitschhsm, von uksh, be* 
/rengen, snksham. Durch die Reduplication aber wird daran* 
iautende Voeal verdoppelt, aus lach, wünschen, entsteht also 
Isch, aus ush, brennen, üsh sIs regelrechte Ziisammenziehung 
von i-isch, u-nsh; in den gunirten Personen des Sing, aber geht 
das i und u vor ^ (aus ai) und o (aus au) In ij und uv über, m, ft. 
ij^ha, u^frsha gegenüber dem gunaloaen Plural ishima, öshima. 
Dleaer Reduplication nun entspricht das griech. Augm« temporale^ 



Noiting: Ueber d. genet Zaminienh. 4« Aor. IL m. d. Perf. II. 885 

am deutlichsten bei anlautenden i« v, o,. welche aich sn i, v, m 
verdoppeln und nicht in £», bv^ ov übersehen, wie doch aonat 
immer, wenn ihnen ein 8 vortritt; aber auch dte fj ana es kann 
nicht wohl anders gefasst werden; bei i/, dorisch a (isng)^ ans 
anlantendero a ist die fintstehong ana au eben so möglich wie , 
aus ftt« Das seltene Augm. i« aus e in Ijj^ib, kam u. a. erklärt aich 
aus der nrspriinglichen Form dieser Verben : theiis hatten sie ein 
Digamma, wie lAttftfc», vgl. volvo, iöxiaa^ vgl. Vesta^ i^yä^ofiat^ 
vgl. Werk, tlXov^ bIbIv^ vgL a-akav und yivto; theils lauteten 
sie früher mit tf an, wie sqk& 1. serpo, sXjuo 1. snico, iM^o vgl. 
i^osi sedes, Sitte, Soat (el6a)i, sidere; ena^ exofim 1. sequor, 
^Xm vgl. 6ieiv, töxm , wahrschl. das sanskr. sah , perferre , susti« 
nere; nur iaa> ist schwer zu erklären. Das s iat also das gewöhn« 
liehe Augm. syllab*, das mit dem anlautenden s, nachdem das 
Digamma oder das ö weggefallen war, Busammengesogen wurde« 
Kbenao ist es mit litiv^ bIöov, vgl. videre und wissen. In andern 
Wörtern, welche das Digamma hatten, ist keine Contraction «nt^ 
standen,' z. B. iuiov^ Hom. tva6ov^ d. i. {J^aäovj eäkwv neben 
^iov; besonders wenn o folgte, SoQya» 

Das Augm. tempor. müssen wir also im Griech. als Bedopli- 
cation betrachten und von dem sanskr. Augm. temp. gänzlldi treu« 
neu ; das Augm« sjllab. dagegen scheint in beiden Sprachen nber" 
einzustimmen. Wie ushe sich aber im Griech. auch bei constf« 
nantisch anlautenden Wurzeln Augment und Heduplication be- 
rühren, zeigt die gemeinschaftliche Form beider bei solchen Ver- 
ben, welche entweder mit e oder mit einem Doppelbuchstaben 
oder zwei Consonanten (nur muta vor liquide meist ausgenommen) 
beginnen. Nimmt man hierzu den Wechsel der Rednplication mit* 
dem Augment bei Homer, so wird man fast hingedrängt zu der 
Annahme eines genetischen Zussmmenhangs beider Praefixe, und 
Buttmann*8 Vermuthnug, dass das Augm. syllab« aus der Redopll'^ 
cation entstanden sei, erscheint durchaus gerechtfertigt. Auf 
diese Weise hätten sich Perfect und Aorist in jeder Hinsicht orga« 
uisch gespalten,' und der Ursprung des räthselhaften Augments 
wäre dann eben so klar als einfach. 

Aber das Sanskrit scheint dieser Annahme durchaus entgegen 
zu sein, da es den anlautenden Conaonanten mit dem Wurzelvocal 
wiederholt, nicht mit a; also von tud nicht tatöda, von ni nicht 
nanaja sagt, sondern tutöda, ninaja: nur die zwei Perfecte bab- 
hüva und sasüva bilden zwei merkwürdige Ausnahmen von diesem 
Gesetze; ausserdem, wie Pott bemerkt, widerspricht auch das a 
in der Reduplicationssjlbe fiir den r- Vocal, statt dessen i ala ein 
den r-Vocalen angemessener Vertreter erwartet werden sollte. 
Sollen wir nun annehmen, dass das s im Griech., e im Lat. und 
u im Goth. Schwächungen der ursproogllcheh Wurzelvocale aind, 
und dass das Sanskr. hier den früheren Zustand bewahrt habe, 
oder dürfen wir glauben, dass sich momordi, pupugi u. s. w., 
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•iwe Zweifel doreh Assimilttion en den Yocal der Worsel, 
•piler eUU memordi^ pepugi gebildet haben, so sei e9 moch nf t 
dem Sanskr. der Fall gewesen^ lind babhüva, sasüva seien Rcsle 
Jener ilteren Rebell Diese sonst 'gam unbe^reifticlien AusnaimeB 
wiren dann Tollkompien erklSrt, und eben so klar wäre dann die 
merkw&rdife Uebereinstimmnng des Grieeb., Lat. und GeCh. in 
dem f, e und ai Ihrer Rednplieationssiiben. Denn dns Goth. al 
steht auch sonst hiufi^ dem s des Griech. und e des Lat« gegen- 
iber, s/B. baira, faihu, tailiun, saihs, taIhsTÖ, vergliciien mit 
ipigm und fero, pecus, dixa und decem, ?| und sex, ÖB^iognad 
deiLters« Dass aber c, e und al ans wurselhaften c, v im Griech., 
tt im Latein., au Im Goth.-, s. B. in XiXoma^ nitpsvya^ P^po^i 
staistsut, durch Schwichang entstanden seien, ist schwer xu 
glauben, wenigstens durch Analogien nicht an belegen. Man 
darf deshalb glauben, dass die gemeinsame Sprache den orsprsng- 
liebsten aller Vocale, das a, zu ihrem ReduplicationsTocal im 
Praet. consonantisch anlautender Wurseln erhoben hatte, fiel- 
leicht allein aus euphonischen Grtuiden, und dass ans diesem a 
oder der Schwichung desselben, e, sich dann auf <Hrgani$che 
Welse des Augment entwickelte. Bei vocalisch anlautenden Wor- 
sein verdoppelte sich natürlich der anisutende Vocal, und so 
konnte es Im Sanskr. ein Augm. tempor. geben, während im 
Griech. in solchen Fallen die Reduplication blieb. 

Nach Bopp und Härtung (Griech. Partikellehre 2. S. 110.) 
ist das Augment Identisch mit der Verneinungspartikel, die im 
sanskr. a, vor Vocalen an, dem griech. a privativum entspricht. 
Doch begreift man nicht, wie die Sprache die Vergangenheit 
durch eine Verneinung der Handlung habe beseichnen können. 
Bopp wendet ein, dass durch die Verneinungspartikel nicht die 
Handlang selbst , sondern nur ihre Gegenwart aufgehoben werde. 
Lassen sagt darüber (Ind. Bibl. von A. W. von Schlegel. 3. Bds. 
1« Hft. p. 79.): Unter alten wunderlichen Eigenschaften, womit 
man die nrweltlichen Menschen begabt hat, ist diese Logik die 
nierkwürdlgste, dass sie, statt zu sagen: ich sah^ gesagt haben: 
ich sehe nicht. Auf die Pädagogik angewandt wurde diese Ver- 
fahrungsart so ausgedrückt werden müssen : Fange die Brsiehung 
r Kinder damit an, ihnen den Kopf abzuschlagen. Ein Ver« 
'rd erst um seine Bedeutung gebracht, um alsdann eine 
»rm daraus bilden zu können.^*' 

ch auf einen andern Weg weist Bopp hin. Wenn nämlich 

Jrform des a privat, und des Augments ist, so wurde sieh 

;mon8trBtivstamm ana,;/&/2er, zu ihrer Erklärung hergeben. 

dieser Bedeutung des Jenseits^ des Fernen^ welche den Be- 

der Verneinung geschaffen, sei die Sprache aach bei der 

ittg des Augments ausgegangen und habe die Handlung also 

verneinen, sondern nur In das Jenseits, in die ferne, rück- 

wirts liegende Zeit versetzen wollen, sowie auch die Partikel sma, 
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welche als dort zu fassen, dem Praesens die Bedeutung des 
Praet. giebt. 

W uliner (Ueber Ursprung und Urbedeutung der sprachlichen 
Formen, S. ItiO.) halt das a für ein ursprüngliches Adverb zur 
Htnweisung auf eine entfernte oder vergangene Zeit in der Bedeu- 
tung damals^ also atudam wäre: damals (d. h. ehemals) quäle icbi 

höfer (in seinen Beitragen S. 388., i^on Bopp § 541. angc* 
fuhrt) vermuthet, dass das a des Augm. zusamnienhange mit dem 
sanskr. sa, Tarn, övv (offio), lat. cum, womit auch J. Grimm da« 
deutsche Praefix ga, ge, welches im Gotb. ursprüngl. ham, gam, 
gan lautete , zusammenstellt. 

PoU hält das Augm. für eine Spielart der Redupllcadon, a 
sei der Vocal schlechthin, der Repräsentant der übrigen Vocaie; 
deshalb deute er entweder im Allgemeinen die Reduplication des 
Wurzeivocals an, welcher dieser auch sei, oder des Bindevocals 
a , welcher seinerseits die logische Copula oder den eigentlichen 
Nerv des Verbs repräsentire. 

Bei der angenommenen Spaltung des alten Praeteritums darf 
mit Sicherheit vorausgesetzt werden , dass Conjunctiv und Optativ 
des alten Praet auch im Sing, den reinen Wurzellaut (ohne Stei- 
gerung) hatten, da ihre Ausgänge durch den zu den Personal-' 
eudangen tretenden JModusTocal den Plnralendun^en des Indicativ 
an Schwere mehr als gleich kamen. Auch die Formen des Infinit 
tivs und Particips haben ein schweres Gewicht, und ebenso im 
Imperat. die 3. Pers. Sing. ; die zweite Per», dieses Modus hatte 
indess auch in der vollen Form &i eine leichte Endung. Wenn 
wir gleichwohl in den Imperativen , die hierher gehören , auch in 
dieser Person keine Vocalstelgerung finden, so begreift sich dien 
leicht aus dem natürlichen Streben, die Form dem Sinne, anzu- 
passen, wie auch überall die Imperative in der zweiten Person die 
leichteste Form lieben. Wir finden deshalb Yö^i neben o^dcr, 
läfiBt'f ÖBÖL&i neben didatTca^ diäi(i6v; Böxa^i neben adtT^xcr, 
e0tafiev\ te^va^v neben ri^viiKa ^ ri&vaiiBv. 

Der Conjunctiv und Optativ des alten Praet« mnssten syn-f 
taktisch für Perfect und Aorist zusammen ausreichen; nur dann 
entstand ein Bedürfuiss nach besonderen Formen, wenn das Perf. 
eigentliche Praesensbedeutung annahm, wie bei o^da, Batt^xa^ 
ti^vi]Ka.^ Die homerischen Formen kakaxanöi^ xBxv^coöi sind 
also der Form nach Conjunctive des alten Praet. {keXoyx^ ^^^ offen- 
bar späterer Bildung); sie fielen in der Folge natürlich dem Aorist 
zu-, nicht nur well sie seinen Wurzelvocal theilten , sondern auch 
weil sie ihm syntaktisch näher standen; mit ihm entledigten sie. 
sich auch der Reduplication. Nur die gewiss alten Formen ItfrcJ, 
Böxttlijv verbliehen dem Perfect, das ihrer nicht entbehren konnte; 
b16c5 und bIöbli^v sind Verstärkung aus älteren Formen inlt rei- 
nem (, wie uns das an Einer Stelle im Homer 11. g, 235. erhaltene 
löia lehrt. Das ohne Zweifel einer späteren Zeit angehörige 
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ti%9ipui (Ür Ml rcgclffcdttcs xi9wipm^ FInr. x^mrmß^my h^4cte 
Bdae MoA Mck der Aariofric ^oa Idt^xa. 

Widrti^cr war cok Doppelforn für InfiBitir nd Partidp, 
v«lche lick sjataktiMh mt durch di« Fonn, in der sie die Aut- 
Mge niuMI», tmb MkalH «iterschcidca. Da die Aiw^ii|^c 
d e fie ih e« des ackwerea Esdaagea aafciierea, aa ImaiMie Uer 
waprteglich keiae Vacalateigenis|^ stattliidcD, daber UpBwtu 
•dar tdiU9 fir daa apatare fMJvci, ltfr«|i€VM, ßtßafi§wa€ lud ii 
Tarkimar Pana Itfwr«, fitfiopmi^ %t»viwai n. a. w. Hier (bcä- 
tes »ick PerfecC md AarvC recht efgeatlich ia die Einlaii^: jews 
hehiell deo Aoa^aa^ der Tailea Farm vui raa ßBva$ und •limiBte 
aa CMtwilweMi aa der l^jo^. auf ^i, der Erhalterin alter For- 
awu; der Aariat helkaa iai Attiachea dea Yerkdratea Aalha^: a^ 
{hß^ <i r) aua ficv, aad aeia Acceat deatete aach auf die firmhere 
atarfce Farai hia. — Baa Particip nit aeiaer schwerea Eadua^ 
hat ia dea altea IMapieiea y^yasig^ ßSfiaiiSf dfAaö^, i<ftadg 
iaiaier eiaea knraea Wuraeilaut ; ia aadera BeiapieJea sei^ aadi 
daa Feaiiaia. die Karae wie im harn, livljfiiv »ganiÖBö^Vj ia 
r^alviuy aoagvUt dem re^j^ileg, agfjQ&g gefea^her, aa in 
ms^pnvia (a. Thierach 8.344.); da^egea atehea rtrAiTiDg, rsr^iyog, 
saariyoff, MXfiij^i;, derea ayoi^apirte Form dea spätem Drapmag 
haweiat, aaf der Stufe vaa iidi^a; dieaea Farmca bildete da 
▼erirrtea Sprachgeflhl Tari^o^, afxa^i^ai^, ß^ßagifag^ neitt- 
IPimg uadi. 

Zuietst apricht Hr. Dr. Naltin^ roa dea Reatea der latda. 
Aariatbildaa^) die ia eram uad der Imperfectaeadua^ ham ao 
eriieaaeu aiad. Bopp deht bdde Formea ak Imperfecte aa uad 
ateiit aie dea aaaakr. Formen iaam nad abharam ge^afiber; Hr. 
N. hingegen nimmt aa , daaa bam aua dem alten Praet. fnam eben 
ao ▼entammell aei wie ui, ▼! aoa fui , daa n nach der Uatenlrv- 
clKuag dea f (vgl. potui) dort in b, hier in v übergegaageo, gleich- 
wie -von dno nach Abfall dead sowohl bis, bi-pes, als n-fpati 
eatstanden. Yen einem Augment seigt eram wie daa aansfcr. isam 
keine Spur; freilieh wenn es da war, aa konnte ea leicht dufch 
deo fiiofluss der natirilchen Kiiraung des eram im Plo8i|namperf. 
(ftt^ram, ieg^ram) rersch winden. War aber e ia eram laag, ao 
j[o<iate dieae Lange auch als Rediiplication gelten, wie in ^1, tei; 
^■"•tn wire dann die filteste Form des Praeter. , das sich nachher 
^ (e) si (scrip-si) verkdrste und es Mtte sich tou esse die alte 
wfiK*^ eraai eis besonderes Tempos heben fui ^on fuo erhthea^ 
alt ^^^^ ^^^ jenem das eigentliclie Perf. esi und tou diesem die 
^^ **orm des Praet. fuam nur als Endungen (sl, bam) «ur Bildung 
^ ^'erf. oder Imperf. Tcrblieben. 

Hurg. Cahnberg» 
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Kapp: Die OyvMMsiii^adagogik. 

ji. Kapspy Die Gffmhaaiatpääago^it Im'^UrJtn'^risi. 

Arnsberg 1841. XVIII u, 191 S. 8. ... .! 

Der Vwfvwer dieser Schrffli wetcher.tleiiberdAi'dOTeh bw^ 
Mhere Weite iber Plaloa't Ehiiehtiopldire (Minden 1833^) 
«nd Arislotele»' Staatopidtfogik (ÜMun 1837.) in ^rPidago^ik 
bekannt gemacht hat, wollte eine PraframmaUiandtanf ubisr die 
pidagogitche Nothwendigkeit inon Fitaswanderuigen mit fiymnn« 
aiaaten schreiben, deren eine er im Semmer 1840 selbst nnsfefnhft 
hatte, indem er nnn jenem Punkte seme notfewendige Steile im 
Gesammtbeg^iffe der Gymnaaialerziehung' denkend nachauweisea 
strebte, musste er sich dieeön Begriff sciiies eignen, neu Ungar 
ch SO Jahren praktisch vnllsogenen Bemfohi seiner Oesbauntluit 
begrifflich vorführen , Und so worde sus dem- tirsprnn^Vch bedK- 
sichtigten Programme ein fdrmilcher Gtnndriss, dessen fiinleltnaf 
nnn fär jenes Programm ansgewfiliit nud^^idasu Gänse in dtener 
Schrift vorliegt, die aus dem Bewusstsein des FiArtschnitts hertei^ 
gegangen so sein nnd dereinst mit der ans der Kritik ihr verbici- 
benden nnd durch eignen Fortschritt des Verfassers auf der be- 
tretenen Bahn errungenen Wahrheit über die Grenzen des bleesen 
fintwnrfs in eine vollendetere und In's Osncrete erweitertere Dsi^ 
Stellung des gesummten Gjmnasialschniwesdis ibeniugefaen An^ 
spriiche macht. Und auf diesem Grunde giebtsicfa die Tendern 
der Schrift naher dahin kund, eine Anregung su neuem Fortschritt 
in der Gymnaslalersiehnng nu geben und einen Beitrsg nur voll* 
sündigen äusseren Organisstion der Gymnasien nnd nur Bmanei^ 
pirnng des Gymnasiallehrerstandes, die ja beide nur als der notb* 
wendige Ausdruck der erworbenen inneren Lehrerselbststandigkeit 
erscheinen, zu liefern. Dies ist denn hier auch keine blosse 
Phrase geblieben; vielmehr stellt der Verfasser selbst in Bezog 
anf Anlage nnd Dttrchfubrong sehr strenge Anforderungen , von 
deren Standpunkt aus er seine Schrift benrthcllt ^lissen will, nnd 
man kaiin sagen, dass der Verf. mit dieser Grundlegung einer 
wissenschaftlichen Oymiiasialpidagogik und durch die organische 
Gliederung der Gymnasialpadagogik, von ihrem Princip aus, einen 
sehr bedeutenden Beitrsg geliefert hst , um dieselbe aus dem Zn^ 
stand der ordinären Empirie und bananslMdier AI einungen nur 
Wahrheit nnd Wirklichkeit ihres Begriißi su erheben. Ausgehend 
von der Ueberzcugting, dsss die den Lehrern anvertraute Gym- 
nasialerziehung sogleich die lebendige Wissenschaft und Methode 
wie die lebendige Sittlichkeit sein mtisse, tmd dass alle wahre 
Tiseorie schon die wahre Praxis und Vermittlung mit dem Ldbe» 
sei, halt darum auch der Verf. in Bezug auf seinen Hegerscbcn 
Standpunkt und die daraus hervorgeliehde Darstellungsform keine 
Rechtfertigung weiter für notbig. „Denen gegennber (sagt er 
S. XVII.), die in den Fesseln der Empirie und deren abstrsctea 
Vereinzelung so gefsngen gelislten werden, dass sie die philo- 
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MpUtcbe Ai^fBMaw efaict Gegenitaadei Ar nidit« weiter, als 
des Vfeg la eioem foiraiellen, Inbeltsleeren Wissen oder sn eilela 
Triofliereleo tnsehen, moeblen alle Versuche, die de su «eigen 
ikeelliiinl^ekid, dedi das/ wesr mit In jeder Mdem WkseMchafl, 
■o ftttck in der Pidef[«gik ten lidielle necb Wthrifteii M, Mf die- 
nen fiiinien nur Anspmeli anehen könne, wenn eniren der Pliiln* 
nepliie erwoogi werden^ obndbin erfolglos bleiben« Se f erdieien, 
dase nntt iie de Leute einer Ton Geist der Zeit bereite nntiqoirten 
Bildnngwtnfe eben ntehen nnd, weiter sehreitend, hinter sieh 
Hsst.^ -- Dnmm gehört denn nuch die philosophisehe Auffsn- 
•nng and streng entfiodisehe JMmndlnng des Gegenstendes, die 
ntrenge logiedM Best«nnilheit nnd Pric&tien in der Entwiditang 
idcs Gedankens m dieses Buehes Hanptvonugen, durch deren 
Itangd eben die meisten unserer Schuiscbriften und Progranune, 
no manclies Gute sie Aach sonst im £ioaelnen enthalten mögen, 
tiieüs für den an wisiensclHCtlichen Geist und wissenschaftliche 
Bnrdifahmnig Cbe^öhnten so dnrcliuus ungenieissbar und theib 
aneh von so wenig durchgreifendem und allgemeinem Nutaen 
sind* Man legt freilich neueidiogs jnit der Hegel'achen Pbilo- 
nophle wenig WohlgefaIhHi und Bhre mehr ein, und mancher 
Gymnaainllehrer von gewöholichem Sehnitt wird in dieser sogen. 
logischen Zwangsjaeke gar übel sich bewegen und eben diesen 
wesentlichen Veraug des Boches gradehin dmarouiren. Steht es 
nber fest, dasa veu dem philosophischen Geist und der pbiiosophi- 
sehen Methode einer Zeit die allgemeine Bildung und das Be- 
wusstsein der Gegenwart, die Gestaltung der Wissenschaften 
ttberhaupt gebildet wird; so kann es nichts Befremdiichea aein, 
wenn die Hegel'jaohe PhUesophie dieses allgemeine Redit, Ja die 
allgemeine Nothwendigkeit jeder Philesophie auch ihrerseits für 
sich anspricht nnd den ganaen Kreis der Wissenschaften mit ihrem 
Geiste zu durchdringen und nach ihrem Princlp organisch lu ge- 
halten strebt. Schon au Hegel*s Lebzeiten wards, in seiner un- 
mittelbaren Nibe, hierzu der Anfang gemacht, indem der Ruf 
dea Meisters eine Anzahl .akademischer Lehrer um ihn versam- 
melte, welche fom Haticbe seines Geistes und seiner Methode 
angeweht, ihre Fachwissenschaft nicht sowohl blos (wie es gemei* 
niglich beisst) nach Hegerschen Kategorien construirfeen — denn 
die Wissenschaft fon dem Schellingschen Construiren und tou 
sllem äuaserlicheo Schematisiren befreit, und zar dialektisch ent- 
wickelnden, genetischen Methode geführt su haben ,^ ist grade 
Hegers und nicht sein letatea Verdienst — ; sondern Tielmehrfikr 
ihre Specislwissenschaften aus dem Hegerschen Princip einen^ 
neuen Standpunkt aufstellten, der den ganzen Boden dawelbto 
lebencUg befruchtete. Denn die wseithistorische Bedeutung eines 
Slystems besteht nicht etwa darin, dass mit demselben diePhilo- 
aophie überhaupt ein für allemal als abgeschlossen und für alle 
Zeiten vollendet au betracMea wäre (am allerwenigsten hat dies 
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Hegel $eiUig:.ge^bbl>^ oMidMrn iMSb/^ Alis nwn BidMi tM el» 
•olche^ System^ diis.Atffkicb'fijfstetA dfrr Wiwenftiehafteii Ut^ 
havHt «der, datscibe igB^rieesd, dsMii v^rbcifeben ^ ■onderir 
oor mit demselben wid' durob daaülbe^ d« b«. indem ftftD et be>< 
fciffen '4MMi sieh Ju eigen gemdi^ bais -xu einer böbein- StiiAf 
pMlesophiscber ErkenDliiba gelangen kann* Und eben daiii ht^ 
laut dem Zengniss, dtfa. die analoge. Geachichleandci'er Syateme 
giebt^ erforderlich., dass ein aolohea Syatem nach und nnch vofl 
der Höhe dea phllosnpbbcben Btegri&iuiidie Verstdtungen und lu 
daa allgemeine Bewuaalsein dec Zeil «ich bevablaaae und ein Ge- 
meingjut der Bildung werde. Da nun TiW. daa wis^eniehaftHch«! 
Frinclp der.Uegeraoben-PJiiieaopbie nn» ifie Methode angeaehcil 
werden kanuy ad isl daran« die Art dea Einfluaaes, den dieielbef 
auf die SjpeüiailviHseusebafiett.aitaiben aeü und aunrTheil schon 
ausgeübt hat, ersicbiliehif« Aneh in. den sogen, .praktisch -philo^ 
sophiachen DiscipUnen bat sidi dieser Eiufluaa bereite geneigt 
und Hegel selbst hat in seinen ^ durch £düftrd Gnns zum zweiten« 
mai 1840 herausgegebenen Grlmdliaien der Philosophie deb 
Rechts 4 im dritten Theil, wo er die Existenz nnd Wirkiichkell 
d^r Sittlichkeit im SUStaorganismus abhandelt, den Ptenkt auf^ 
geneigt, wa Mm Princip der PiUagQgifc eintritt, die er (S. 212.) 
tk die KuiiH beaieichnet hlit, die Menschen sittlich zu mathenp 
He betraehtejt d^n Atene0hen ah natürlich und zeigt den Weg^ 
sba j$ciedertmgehären\,'eeine efete Natur zu einer zweUin ans* 
MmofvMn, so daeediee^ä. Geistige m Äüm zur Gewohnheit wir du 
Die Bitdung ist daher (atgl Hegel weiter ebendas.'S. 247.) na 
iib'er absohUen Bestimmung die Befteiung und dit Arbeit def 
höheren Befreiung^ nämlich der absolute Durehgangspunkt zm 
der nicht mehr unmittelbaren^ nalUrtiehen^ sondern geisiigeUf 
ebenso zur Gestalt der Alig^meinheU erhobenen unendlich sub^ 
jective,n SubsttHtialität den Sittliehkeiim ftemgemäss hat auch 
der moderne Staftt, so^le er sich in seinem UnteNchiede vom 
antiken und mittelalteiljcben erfasste und «eine Bestimmung aln 
die Einheit jener beiden etkandte., nämlich als die Aufgabe, Trl^ 
ger und Pfleger der gittitchkeil oder die äussere Wirklichkeit dei^ 
aittlichen Idee zu sein luid.nichtbloa den Bürger, sondern auch« 
den Menschen in Einem au erziehen, die Schule von der Kirche 
frei gemacht und im Ganzen 4ea theoretischen oder allgemeuien 
Standes, welchem die Vertretung der rein ideellen Interesse* 
oblieft, auch der Wissenschaft der Si^hule das Recht einer morn* 
lisd^eu Persen im Staate nnd dem sie veriretendci Lehrstande 
eine äusseriich selbstständige Stellung errangen. Auch Hr. Kapp 
hat in seiner Vorrede (S. VI— XVII.) dieses neue Verhäitnisi 
berührt und aua der beben Wichtigkeit des Gymnasislberufs sueb 
die Nothwendigkeit einer materiellen unabhängigen E](isCena der 
Gyviipnsialiehrer, eiaei* Feststellung ihres äusseren Rangterhält^ 
nissea« wie es %• B, im Nassauischen stattfindet, einefr ve« Stellt 

lÖ* 
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V^mdtm§ aar Wmd» der AuaUUm n. A. 
aof^eselni wmI aamit 4«i Gmii^ «o^edeotel, den doe Daratellimg 
der iuMern SellietotiQdiglieil dleflM4Stendea m der äinsevn Orpi- 
BkatMMi des f;elehrCeik SchtüweMot ciMziiMlilageD hsbe«. D<nbIi 
wir wenden od« au den jamterieftlen Tbrildea Biiehes md febea 
▼M dMseD Inhalte eine susammenhangeode Relation, wobei wir 
nur in Eioselnen liier und da, wo wir ^uben, daae der Verf. 
nicht durcliaua in der Consequeni und innern Bntfaltun^ seines 
Princips bew^^t habe, krifiache Bemerkungen beifugen. 

In der Einleitoog gelil der VerL von der NoChwendigkeit den 
Begrlüs der Gjmnosialerziciunf aus «nd aucbt denaeiben nus der 
Erkenntniaa und Kritik der dretwetthlsloriBefaen (alten, miltel- 
alterlicben und modernen) Eniehungswcisen überhaupt in der 
Weise lu gewinnen, dass er das moderne Ersiehungsprincip in 
die Erziehung im engem Sinnen den Unterrieht und die Berufs- 
bildung tbeiit, dann die Unterriditssehule nadi den dreiCachen 
Btandeleben (Nähr-, Gewerb- ond allgemeiner Stand) in ihre 
dreifache Besonderang, als Volksschnie, Realschule uud Gymna- 
aiun; gliedert, deren besonderes Verhältniss unter einander und 
SU den Btrnfnchnlen darlegt und durch diesen Entwicklangfr* 
process sam concreten Begriffe der Gymnasialemiehmg gelangt, 
den er wieder in Gymnasialunterricht, Gymnasialdisciplin und 
Torbereitende Entwicklung des freien Geistes serfallen lisst Um 
nimiicb den Begriff der Gymnasialersiehung ausaumitleln, kommt 
es Tor Allem auf das BHdungsprincip der neueren Zeit überiiaupt 
an. Das Bildungsprincip der antike« (dassischen) Welt, ssgt 
Kapp, ist die objective Aeuteerlicbkeit oder die unmittelbare 
Gegenstsndltcbkeit; die Jogendeikiehung der Griechen war dar- 
auf gerichtet, dass der werdende Geist unter dem einseitig nber-^ 
wiegenden Clwrakter der Leiblichkeit und Aeuaserlichkeit sich 
entwickelte; es wurde der Leib, in welchem der Geist aufgegan- 
gen und noch nicht nn sich selbst und nur Erkenntniss seiner 
Unendlichkeit gekommen ist, eraogen; die Enidiung trug den 
Charakter eines vom SUate ausgehenden blossen unmittelbaren 
Gewöhnens und Bildens, das dafür sorgte, dass der Geii^t in sei- 
nem individuell sinnlichen Dasein sein Glück fand; die Jugend- 
ersiehong der Hellenen war Kunsteraiehong, wie der Verf. selbst 
in seinen beiden Schriften fiber Plato s und Aristoteles* Erslehungs- 
lehren näher dargelegt hat, so ^fees demgemiss auch bei den 
Hellenen die Gymnastik den Mittelpunkt bildete. Das Bildungs- 
princip des Mittelalters ist die Inneriichkeit oder Subjectirität, 
und die Jugenderaiehung durch die Kirche ging darauf ans, dass 
der werdende Geist sich aus dem^ verachteten und gering ge» 
schitzten leiblichen Dasein, das gegen die Unendlichkeit des 
Geistes keinen Werth habe, in sich selbst zurfickäiehe und in der 
reinen Innerlichkeit der Empfindung und des Gemüths, in der 
gläubigen Bfystik und Askese seine unendliche Freiheit geniesse. 
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(Hier ist nur zu beweilteii^ dass dteae 9eitimmnng den Inhalt dei^ 
miitelalterlichen ErtMiun^ inkofern* einseitig beiefchnet, tf^dfe 
rittern«^ Erziehung des Mitte?allers swat allerdingg inch Er<le-^ 
hnng lur snbjectiven InnerHchkeit war, aber nirht vorwattenid zur 
tf^Ifgiösen, ah vielmehr zur weltlichen Ihnerti^%!6it oder Roman^ 
tfk des RitteKhtim^ , für die subjectWe Ehre, Liebe und Trene.) 
Bas neuere Blidungsprincip ist, naeh Kapp, die Einheit desbloa 
ausserlichen, antiken und des blos Innerlichen , mlttelalterliehea 
Princips; die Erziehung soll den werdenden Geist in der Wcflsci 
zur Entwicklung seiner absofaten Snbjectivitit bririgen;» d«s6 er 
alle inneren Momente auch in entsprechenden Gestaltungen rer-» 
wirkliche; bei ihr kommt es aaf die Wirklichkeit des unendlichen 
Creistes an; Nätür lind Geist «werden beide gebildet, wie ja anch 
der moderne Staat die Einheit des* blos Süssem Antiken und der 
blos Innern mittelalterliclien Kirehe Ist; der Geist soll lernen, 
im Leiblichen und Wirklichen seine Entanssernng zn vollbringen, 
darin bei sich zu bleiben und aus ihm sich stets wieder frei In sich 
zurückzunehmen; die neuere Erziehung mnss als gewöhnender, 
ausübender Unterricht nnd als Berufsbildung gefasst werden, 
sowie 'es der wirklich innere Staat der neueren Zeit Terlaugc 
(§ 2.). Da die neuere Erziehungs weise, atä die vermittelte Tota« 
litat der beiden andern, diese als aufgehobene Momente in sich 
hat, so besteht ihr eigentlicher Inhalt in der reichen Entfaltung 
dieser Momente. Jene antike , iussere Erziehung und 'GewSh^^ 
nung, die dort vom Staate geübt wurde, ist nunn^ehr in dte'zd 
ihrer wahren und vollen Bedeutung gelangte Familie über- 
gegangen, in welcher sie als Erziehung durch die Ehn'pfindimg 
und das Gefühl, als Uebung und Gewöhnung des physischen 
Menschen durch Beispiel und praktisches Festhalten an bestimm- 
ten Grundsätzen für die Gesundheit und gute Sitte thätig Ist, 
somit In der neuen Zeit als die eigentliche Privaterziehung 
erscheint. Die zweite Stufe in der neueren Erziehung bezieht 
sich schon auf den geistigen Menschen und besteht durch Er- 
kenninlss, d. h. durch den öffentlichen Unterricht der Schule, als 
bürgerliche Erziehung. Die dritte Stufe, als die Hauptaufgabe 
der modernen Erziehung, ist die Bildung für den Staat oder die 
Berufsbildung, \irelche darauf fusst, dass der Einzelne zum Staate 
und zu sich selbst sein wahrhaftes VerhSltniss geftinden hat, 
indem er die der Idee des Ganzen schuldige Verpflichtung nnft 
zugleich sein eignes Recht an der Allgemeinheit weiss nnd hat. 
Diese Bildung, welche von den niedei-en und höheren Berufs- 
schulen erthellt wird, vereinigt Unterricht und Erziehung, Theo- 
rie und Praxis in sich (§ 3.). 

Der Verf. scheidet nunmehr von der ersten und dritten Stufe, 
um aus der Besonderung der Unterrichtsschule das GjrmnasiaL- 
priiicip festzustellen. Die Gliederung des Inhalts, den der Unter- 
richt hat, aus dem Inhalt des objectiven Lebens der bürgerlichen 
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GeseB^b^ft ielbtt. hi ieaum Vmclf tew Streben, die in 
fbm enthaltene MeDschbeit durek Ibiiige uad trbeitende Bexie- 
hu»g auf sich iind die Naiiur Mm Selbstbewusatsein ood sar fort- 
aebreUeBden Selb^tbe^lmuniiii^ zu briagea, so enlfaUrl skb daa^ 
afihe aefart in deai dreilacbee Stindelebe»: 1) dea IVabr- oder 
anbfiUmieUeii Lel^ena (elemeotarc Stufe), 2) dea Gewerb* oder 
(broelleo oder reiectireuden Staade« (verinittehide Stufe) uod 
$) dea tbeoretiachen oder aU£[eiiieiiiep Standes (absokite Stufe), 
welcher iet^lefe nicht daa Materielle, sondern den Geiat aiim 
Qegeoatand bat, und zwar deuaelben nach aeiner rechtlichen, 
künatleritscben , religiöaen uud wiaaenscbaftliebeo Richtung. Wie 
nun dieaea Standeleben der anbjective -Geist aelbat, in seuer 
Wirklichkeit ist, so entsprecl^^ 4ic8en drei Stufen auch drei 
besondere Entwic)(lung«8tufen dea werdenden subjectiTon Geifteu, 
die Anschauuni;, die Vorstellung und d^r Begriff. Durch diese 
entwickelt sich der theoretische Geist Im Einzelnen und ebenso 
auch das dreifache Standeleben. Darum gliedert sich auch dar- 
nach 4ie Besooderung der Schule als Schule der Anachaunng 
(Volksschule), als Schule der Vorstellung: (höhere Burger- oder 
lUsalschule) und Schule .des Denkens (Gymnasium), deren jede 
aber natirlich die anderen nicht ausschliesst, sondern die höheren 
^ben die niederen in sich nnd die niederen werden In den höhe- 
ren Immer wieder auf,grenommen oder Torausgesetat (§ 4.)* Das 
nähere Yerhältniss dieser drei besonderen Arten der Unterrichts-» 
fchule wird vom Verf, in foli^enden Momenten bestimmt: Die An- 
8cha^n^fs- o^er Volksschule soll dem Volke oder Nibntand, 
auf der Voraussetzung der Empfindung und des Gefühls ,'die ihm 

fcnugende allgemeine Ausbildung ertheilen, die elementareii 
Interrichtsgegenstände unter der Form der Anschauung als eja 
Gegenständliches, in die Av^en Fallendes, IKldliches auffasseni 
nnd Tor waltend receptiv sich aneignen la8se,n und so zur Inner- 
lichkeit der Vorstellungen fuhren, welche diesem Stande zum 
bleibenden Eigenthiim werden sollen. Die Burgerschule Ihrer- 
aeits fordert schon ein mehr Termitteltes Lernen , welches unter 
der Form der Vorstellung getrieben wird, wobei es schon mehr 
auf die Subjectivitat des Lernenden ankommt, uud wie diese 
Stufe In ihrer untersten Classe sich an die Aoschauungsschul^ 
anschliesst, so greift sie In der obersten in die Begriffe und in 
das Wissen über uud nähert sich so der Denkschule. So steht 
die Biirgerschule nicht parallel neben dem Gymnasium , snndern 
unter ihm , oder vielmelir in ihm, und In diesem, als der Denkr 
fchule siqd die beiden andern vollständig repräsentirt ' Ihr Ziel 
ist das Denken, dessen Zengungsstätte das Gymnasium sein soll, 
>^elches demnach zugleich und zwar auf seiner mittleren Stufe 
Vorstellungsschule und auf der unteren Anschauungsschule ist 
(§ 5)« 'Während nun der substantielle Stand keiner besonderen 
Berufsschule bedarf und der formelle Stsnd i^ den Gewerb-, 
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erhält, sind ^ie mif die Schule 4es iiItfenndniBn Stanile« (das Gym-. 
iiasuim) falgenden Berufsschulen in einer aUgeineinen An^lak^. 
Unlveraltüt^ Terelnigt, die nebeQ ^der Torwaltend wifisenschaflb* 
liehen Teu^enz mph noch da^ praktische Moment (collegia pra- 
ctica) an .«icli bat (§ 6-)- ^^^^ Gymnaslaleraiehang, welche anC 
dem Wege der BckenataMi« freiea SeJUtii^tbewuasts^in^ in im^lli^. 
i^nter lind «ioi:ali8cber Beziehung, erstrebt, zerfällt in'die drei. 
Qlieder^ Gymnasialunterricht, Gyrnnfsialdiaciplln und Torberei-ri 
tende Entwicklung de« freien Gcsiatea (§ 7.), Diea ist der Inlialt 
4er Einleitung (S. 1—25.), — . . • 

. Im erateu und nipfangreiehfiten Th^il der Schrift (S, 29—^ 
142^) wird .der Ggpim^al^fäenichf^ pls weicher auf die Bildung: 
d^s .theoretischen Geistes abzielt, in seinen Grondzügen dar»- 
gei^^lit, und zwar so^ dasa zuerst' toa den Unterrichtsgegenstän« 
den , dann ron der Methode und endlich Fon der Einheit und dem 
Reaultat beider, der wirklichen Unterrichtsbildang der Schüler 
gehandelt wird. In Beasng auf den Inhalt dea Gymnasialunter* 
richts und den Umfang der in demselben befasstcn Kreis von 
Lehrgegeosländeu , hat der Verf. die , wenn auch nicht wesentr, 
Heb I« doch formell neue Bestiipmung als das hier festzuhalteiyde- 
örganisirende Princip aufgestellt^ dass sich die Uaterrjchtsgegen- 
stände nach der philosophischen Facultät der Hochschnle bestim- 
men und der Inhalt des Gymnasialunterrichts derselbe ist^ den 
die . allgemeine Wissenschaft der philosophischen Facultät bat. 
Und dies ist eben keine andere, als die im Wesen und in deci 
Entfialiung d^s Weltgeistes selbst liegende, nämlich 1) die Wis- 
senschaft des reinen Denkens, 2) die Wissenschaft der Natura 
>vorin die physische Anthropologie mit begriffen ist, und 3) die 
yy jasenschaf t des Geistes , wohin für das Gymnasium die Psycho* 
logie und Sprachwissenschaft, die Philosophie des Staatslebens 
als innere und äMssere Geschichte der Völker und Staaten, und 
die Wissenschaft der Kunst^ der Religion und Philosophie ge- 
hören. Da nun aber der Gymnasialunterricht den der Universität 
nur vorbereiten soll, so kann er natürlich den Inhalt der angege-* 
bcnen Wissenschaft nicht in ebenderselben Entwicklung und Ge- 
staltung vorbringen;, weshalb die angeführten Gegenstände noch 
bedeutende. Beschränkungen in Umfang und Form der Auffassung 
eifleidcn. (Uebrigens ist dieses vom Verf. aufgestellte Princip 
zugleich die absolute Einheit, worin alle Unterrichtsgegenslande 
des Gy/npasiums als in ihrem gemeinsamen Heerde oder Brenn-« 
punkte zusammenlaufen; und die daraus hergeleitete Gliederung 
des Gymnasialunierrichts, wie sie der Verf. hier vorgenommen 
hat, kann zugleich denjenigen Gymnasialpädagogen, welche eine 
solche ebsolate Einheit, ein solches organisirendes Princip noch 
niclit gefunden meinen, zum Beweis des Gegentheils dienen^ 
Qie einzelnen w^issenschaftlicben Unterrichtsgegenstände und dl«; 
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ktMtieriMlleB Diit€nitiiiiagftg«geiMliiide geht min der Yerf. 
eintoder dureh. Zu den DolerrtehUgegeiittiDdeii v^a philotoplii- 
0cheio und intbetondere logischem Inhalte rechnet er hier die 
philosophische Propideutik (% 11.) und Oranmimtik und Mnihe- 
natlk (S 1*2.). Die strenge philosophische Form dieser Wissen- 
sehsft auf der Universitit soll durch die philosophische Propi- 
deutik suf den Gyamasinm vorbereitend fermittett werden , so 
dsss es hier vorsunwelse auf Psychologie und Logik ankonnit 
und hierbei ein rdatlver Abscbluss der simmtlichen bisherigen 
Dnterrlchtsgegenstinde des Gymnasiums ersieit wird. Der phUo- 
sophinchen Propideutik geht als Vorbereitung die Grammaiik mit 
dem Sprachunterricht und die Mathematik voran, deren formelle 
Bedeutung darin besteht, dass sie als Debung des Denkens, Ur^ 
theilens und Schllessens dem Schiier gelten, indem besonders 
die Msthematik das beste Bild der abMract- leeren Verstandes- 
methode und die beste Vorbereitung sum speculatiren Denken aei. 
(Es Ist der Zusammenhang dieser Erörterung des Verfassers am 
deswillen nicht recht su begreifen, weil dss speculative Denken 
keineswegs das abstract - leere Bewegen des Geistes in den sogen.. 
Deukgesetsen ist, sondern sich nur in seinem Gegenstände selbst 
ond ans demselben heraus vollsieht. Die besten Mathematiker 
sind deswegen noch keineswegs die besten specolativen Philo- 
sophen!) Als Unterrichtsgegenstande, welche die Natur betreffen, 
beseichoet der Verfasser: Productenkunde, Wichtigstes ans der 
Physiologie, physische Anthropologie, Physik, physikalische und 
mathematische Geogrsphie (§ 13.), Alles dieses In einer Form, 
welche diese Disciplinen als Vorstufen der Philosophie erscheinen 
Üsst, weniger am die Vielheit der äusseren Erscheinnngen ond 
Wirkungen der Naturkr&fte in Experimenten su verfolgen, was 
der Realscliule obliege. Als Unterrichtsgegenstinde, die den 
Geist betreffen (§ 14.), nennt der Verf.: vorchristliche Völker - 
und Staatengeschichte mit politischer Geographie , Sprache und 
Literatur der Griechen und Römer, als die sur gymnssiellen Vor» 
bereitung auf die Rechts- und Geschichtsphiiosophle dienenden 
Disciplinen. Die griechische Entwicklungsstufe erkennt er nber- 
haupt als die dem jugendlichen Geiste angemessenste, weil auch 
er die Welt nur erst im Aeusseren sieht, sowie die Römer mit 
ihrem praktischen Verstand und ihrer Burgertugend sur An- 
schauung des äusseren Staatslebens vorgeführt werden sollen. 
Dieser § enthalt insbesondere eine gediegene Skisze der Bedeu-» 
tung, welche das Studium der Griechen und Römer fnr die Gym- 
nasialbildung hat — Well aber der antike Geist noch nicht sum 
Bewusstsein seiner selbst und seiner Innern Unendlichkeit gelangt 
Ist, kann dies Studium auch wieder nur der Durchgangspunkt und 
die Vorstufe für die Einführung in die nachchristliche Völker - 
und Staatengeschichte, nebst politischer Geographie, deutscher 
und frausösischer Sprache und Literatur sein (§ 15,). Denn „das 
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gkme MUtelalt«i> iBt Ae Zelt der Innerlichkeit, der F^fer dek' 
Geiste« , der sicli nm^ langer Bntinsserung and Entfremdung 
sellist geftiiiden^^ (S. iS.}. So empfangt durcli diese BUdung, 
gegen die %lo8 clasaiaehen Stadien, eine liöliere, innerlieltere und 
tiefehs Wellie in der Binfnlming in den Staat ^ea Mittetaitera und 
der Neuseit and ihre Oeirehichte, in die christiiche Poeaie and 
Literatnr (§ 15.). Alle dfeae wiaaenachaftlichen llnteiwichts- 
gegenstände üblrigens sielen auf den Hatiptsweck , zum Denkea 
und Selbstl^eWttsstsein hinzuleiten, denn das Denken, das wMire, 
conerete, ist nimlich nur durch diese positiven Gegenstinde 
mdgHch. Bei dieser Gelegenheit spricht srch der Verf. in ent- 
ichiedeher Weise (S. 48.) gegen die einseitige philologische Rich- 
tung der Gymna'sialbiiduilg aus und lasst, nachdem er § 17. u. 18. 
die kfknstlerischen Unterweisungsgegenstande abgehandelt, die 
Bestimmung des Gymnasiums darin bestehen (S. 52.) ^ dass es die 
„Führung durch Griechenland und Rom, entgegen der christ* 
liehen Wissenschaft^*' sei. (Wie weit in der Ausfuhriiug des Verf. 
dieses Frinclp als realisirt und durchgeführt zu betrachten ist, 
dies liegt ausserhalb unseres Zweckes. Nur sei bemerkt, dass 
Hr. Kapp den classlschen Sprachen zu viel Raum gestattet und 
die tibrigen Unterrichtsgegenstande auf ihr Minimum beschr&nkt 
hat, so sehr er sieh auch in der Theorie dagegen verwahrt hat.) 
Der zweite AbaehniU des Buches beschäftigt sich mit der 
ünierrichiametkode (S. 52—111.). Das Princip des auf die 
Weckung dea wissenschaftlichen Sinnes gerichteten Gymnasial- 
oflterrichts bestimmt auch die Form , unter welcher der Unter«' 
riditsstofr in Flosa gebracht ' wird , und giebt die geeignetem 
Mittel, welche mit dem Zwecke und Priucip in lebendiger Be- 
ziehung stehen müssen, ttiit Binem Worte die Methode, die der 
Verf. in ihren allgemeinen, besonderen und einzelnen Bestim- 
mungen betrachtet. Die von Ihm gegebenen allgemeinen Bestim- 
mangeu der Methode enthüllten die leitenden Grundsitze für den 
ganzen Organismas der Methode, die nimlich als die Totalltit 
der Methoden erscheint, welche isuf den vor ihr hergehenden und 
von ihr mitgenommenen Untemchtsschulen angewandt wird, also 
auf der unteren Stufe Anschauungsunterricht, auf der mittleren 
Vorstettnngsnnterricht und auf der oberen wissenschaftlichev 
Unterricht, im strengen Sinne, ist. — Zunächst erhalten nun 
hiernach die künstlerischen Unterweisungsgegenstande, welche in 
der Volksschule ganz unter der Form der reinen Anschauung ge- 
lehrt wurden , im Gymnasium eine bestimmte Richtung nach dens 
Ziele der wissenschaftlichen Unterrichtssehnle. Die gymnasti- 
schen Uebimgen, ober welche sich der Verf. S. 55 — tO. aua- 
gebreitet hat, haben als blosse Sache des Aeusseren die voll- 
kommene Anschauungsraethode. Auf allen drei Stufen sollen sie 
Gegenstand der ernstesten uud besonnensten Unterweisung sein 
und auf der obersten recht absichtlich und methodisch zu be- 
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Zflileii VQ 
I Meneolitigwig 

abIm» ilefcWBflOB aber diflM»^ Ahtte Zweck rwra inagmi J>^utaeaii, 
*t>^i«A onr reiB nifsiwolili^ieB fcwyciiiiüna^. ttückflicbtiidi 
4er SfTMslieB, die der Verf. hiaptrieküdi für die anttlere filii& 
n Aaiyiwli oiflMit , wilwettd for i^ »I w ic mekr idie wwea- 
nciirfrttrliiw fi^genstiiide^ ktmmnt iuer «iif der jBittftereB.&uie msl 
des <>odidbtMi»nlMnigce der «ntenen Stii& ii«:li^ jJs ILefiexioBB- 
übMig^ 4ie CJiitwvMlliiii^ iu «ia auf Ver^leirfumg und B/^eainii 
gaigi^iadete« knakaiMcbet Stüdiim otid die Lecüre der üuftaron 
Idm^ wifaread der ^nchlicbe LUiterricIit aaf der aii pwMi £tii£e 
vaisn^licli io Sdireili- nad Stiiäbnagea^ Lectnre «od wimep- 
aduiftitolier SyntaiL be«i^ea «aU. — la Uiracbt der älifSBOKiiifiM 
Methode des astium'iweBechaftiicben Facbs (§ M.) Kertioiint der 
Veii. «die «chaa em eatwickcAtes AbgtrictiBBfivenacfpa in Aupnndi 
nrtoirndir Phycdk fiir die «d^ene Stufen die Natm-^eacbiidUe £ir 
die ▼atiMTgebeaden, nadxwar ^ie nelir fiir die bkwse Inwidianmig 
Veracdiwste Prodacteakaoide für die uatere uad die GaUi»^- und 
gyatewlfwade fwr die oiitüere Stafe. (Ob mkhi dber vieloiefar wa£ 
jeder Siafa die NatarwMaea«ciiait ^9JM^ aar »ni jeder ia aaderer 
FsBB od maü pwaeerer oder geriagerer Vollitäadi^eit ^e|*eiwa 
werden «all? IJad ^febart ak^ -^«de aaf äUe ebere^ ei^entiicbe 
Aeriotitfe eine figuHtiicbc WioBenBcfaall oder begreifende Kuade 
der Naiorl) Bein ^mckicktUcke» Frauke (% i5u) sali die He- 
Aade aaf der iialeeea Stufe den Wo^rapkiflcbeB, airf der aüttievea 
deai eÜnifiigrapliiaGbea nad auf der oberea dem iiatwumUffiii Staad- 
p— U eatfi|ipecfaen. (Soll «ke jl. fi« auf der «berea StnSe die 
^«iiae CJimvreal^eMldchte Jai g i wwi i iT i alia ag w^^togea werden 
nad ^ci ia jBwei iaiwea, «a iat acliwerlicfa aut avei wöebeatlioiien 
ISimndcn di e s e r Zweck aa crreicliea^ weaa dabei der Sciiiiler ia 
freiea Kadiersälden, wie billige ^übt weiden «all!) Dieser 
irei£Hliea Sekandloageweise scbiiewt mck ancb die Melbode des 
^e^grapbißvbeu IkderriciUs aaflb der Ausidit des \ edaasens «a,, 
so dasB (§ 2ö.) die Geographie «af der aaterea Stale ▼arauKs- 
wdse als pliysikaliscbe, auf der mitüerea ak ipetitiscbe^ aof der 
«ibepen ak vorwaltend ant^erselle «rsc^eini. Oie Uetliade dei 
9uUhemati«ciben Facks wird im § 27. gegebea^ die Melhode de« 
ä^tigwmum^erricklß {% 28.) soll auf jeder Stufe dea ,ganaaa reü- 
giösea labalt^ nur m aaderer IPbrm jedeonal g^eben. J)araai4n 
der üaterrädit ia der' Reügimi aaf der oMteren Stufe wesentlMli 
äasserlich und ansduuUch und iasee i» den hlbli«cben fiesciiiGhlfln 
den Stoff hervoitrelea. Auf der nioierea Sl;ufe sei er für dea 
TSMteUeadea aad refleotirendea Verstaad eiagericbtct nad die 
Lafare werde^ vma der gescfaiciitlicLea HüUe befrek^ ia der Form 
des Initerisetien Katechisnnis gegebea^ so dass die iiksscliiclite 
aar ak ficBKfid aad Beleg Iw die Leia« eiacheint, die ieaaer aiit 
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ma^sgetcUciiliB oni.. aiv 4cr W«g w^^ch«, 4eu jeder ff^wH»» 
wHiH dnrelMMdwii wm. Auf der «tereo Si«f« eadiicli kt der 
religiöse laliak 4er boheren VeniKafteiffMiwig Mkacsii briageo^ 
dfbei iflt 4er ünieivicbt «och dogtneor nnd kmlieBliNioiteiL 
Der Verf. verUwgt mit Eecbt^ dsss 4er fteUgNüMivtenielii Aor 
vom GymmeiftHehreni) nicht vmi GeuftlicheA 4efi Ovis fef;c4ai 
werde, veldie ieiwlbrnpe för des Priactp und die Methode des^ 
GyiBMitialiuitenMitfl nur ve» A«flBeo koTneuMi and de» ftnae» 
orgeaiMäieB Leb«» 4er AmML fremd «leliea ($ 28.). Aie F^cko* 
hgie «ad ürct^fir «#11 (§ 39.) ib dis leiste fii^ebiJss des graue« 
GymifsmlnvIeiTMits nsd d ab e i mm m prsfdhdeuliscber Forpi 
enehelBea, «duie aber blas «mpiriscbe P«ycholii{^e «ad üannala 
La^k »a acia. — bt Bemig auf Stumdemaukl aetst der Verf. 
(S 30. äL) als Maxiniim iprocbeatficb 52 Stuadea, weldbes Man- 
»um anf der mltüerea Stufe am meistea, auf der ^eren am 
weaifsten featsahaitea aei, Par'« Lstoiaitdie uad Qriecfaiacte 
fvdan^t er*^ JS^e dfr -Stead^a and in 4ie abri^ea habaa mh 
fie mideres Faober (stiipftDÜttarlicb ^eaaf ) za tbeilea. 

Im swekoi C^tel, welcbefi die ieaonäeren if9«Hmmmm§»m 
dfn^ mtJmih eatliyt, ist dardi die streafe TripUoität 4er Olb^ 
derottg die CJasnoeharfichkeit «aislaadea, dass ela stetes Zoroeb-r 
beaieb^ a«tf die betpeffeadc« Pars{a'i|»lieB 4er aligeaMinen IIa- 
tiiade stattfiadet, wodareb der Znsamase^ang mar stisreader 
Weise zerrissen aad maacberki ^Methtihmgefk «othif awrdea. 
Baeii ist dieser llfiasstsad eini^riDaasefi dadareii »a eatsriiuldifeaa 
dass das Gaaae eben Bar der likviadriss einer knaf tlg^ .AasfiÜH 
nmi^ sei« sali, bei der4sna die Dtere und Nochtm-nbeit amacbeir 
Fars^iaybcBi mit einem «oncreten InbsAt erfoJli niei4en wiidL 
Uebrigens batle^ ^anbt Rsferioatn wnbl der Verf. nbne gvassa 
Müiie dem Begiüfe d#cb 4ie Ehre 4er Tri|miitei #eben Joannen« 
ebne diese stareB4e Diremtion vercaaehaitti. — Den Zweck 
4es Franzm»8cbeu wetzt {% 38.) der Verf. etws« niedrig f är GjraiH 
nasiea, ladem er ssgt, derselbe sei m Ar«, «m dmeb V^ergbiirbnng 
der am meisten verbreiteten modernen Literstnr nooh ein es aadcm 
Vaikes in die des eigaea Volks desto ^rütidUf^er eianainbrcsi, als 
grade äussere , ia dem gesellsohaftlicben Leben bedingte Zwecbn 
SU erreidiea. Ist freiücAi das fietatere, also die Gevandtbeit Im 
S^ecbea, ai«At 4ie Haufitsaciie^ sa aoU*s dncb «eia Primaner, 
ttcbea dem fnumnatisc^ea VeratihidniBs der ^vadie^ so meit geh 
bracht haben., dass er das Fraoaäsiaebe ebne Sdivierigkdlt 
spridit Und snaser 4ie6er Telativen Bedentanig; für 4ie Geaell- 
sdiaft hat das FnmsösisGhleraen i« Gymnasium «neb einen nbsn- 
lutea Zveek; grade in der Gegenwart, wo der 4eutscbe und £ran^ 
sönsdbe Geist in palitiscber wie in wissenscbsftliebttr nnd aedaier 
Uinaiciit in ao inniger Beaiebnng nlelien.^ gebärt die 



4er frntMMllea Sprtclie, Wisgebscliaft, Lllerfttnr xmA Bildung 
sn den wesentliehen Erforderntssen der BUdong fürr den all^e-^ 
meineii Stind. — Im § 39. seichnet Aet Terfb die besondere Me- 
thode des deutschen Spraehfachs^ das riier in der Praxis delr 
Stundenvertheilnng allen sCtefmiltrerlich Wegkomint. Es sind, 
selbst Hl den oberen Classen, ja in diesen ^ans besonder^, mehr 
ab zwei wöchenttfche Stunden iilkhi^, om eine nationale iind zei€- 
gemisse Bltdnng sn erzielen. Doch nianuni de tabniaf — Die 
methodische Vertheilung des Geschichtsstoffs , wie sie der Yerf. 
§ 40. Tornimmt, leistet den Fordemngen des P^ncips der Sache 
Genüge. Es iLommen nimlich für Sexta biographische Darstel- 
hingen des Alterthams und fnr Qointa der naciithristlichen' Zeit $ 
für Quarta Geschichte der Griechen und Römer und für Tertic 
die der christlichen Völker, insbesondere der deutschen; für Se- 
cunda die alte Geschichte, vom unirersalhistorischen Standpunkt 
ganx, und för Prima endlich die des Mittelalters und der neuen 
Zeit. Aneh hier reichen jedoch swei wöchentliche Stunden un*^ 
möglich hin, ja es ist eine haare Unmöglichkeit, in swei Seme* 
•tem mit zwei Standen das Mittelalter und die neue Zeit, nach 
der äusseren und insbesondere nach der inneren Entwicklung, 
durchzunehmen , soll anders dabei Leben und Geist in den Dar- 
stellnngen sein und auch die Reproduction des 'Schülers/ wie 
sith's gehört, dabei geübt werden. — Anch die Geographie 
(§ 42.) , nach ihrer freilich jüngst erst errungenen wteenschaft- 
lichen Bedentong, ist nicht gehörig gewürdigt ?om Verfasser, der 
dieselbe nur neben der Geschichte herlaufen und in den oberen 
Classen fast ganz verschwinden lässt. Wie die Geographie sich 
fanmer mehr und mehr zur wfssenscliaftllchen Bedentuilg herror- 
ringt und die engen und dürftigen Sehranken einer blos empiri- 
schen Wissenschaft , eines nützlichen Allerlei überschritten hat ; 
so muss auch die Irishcrige Ignorinmg ihres pädagogischen Wer« 
thes Ton Seiten selbst ausgezeichneter Schulmänner verschwinden, 
und eine zeitgemisse Erweiterung des geographischen Unter- 
richts auf Gymnasien sich Bahn brechen. Bisher aber ist auf 
den meisten Gymnasien auf diesem Felde so gut wie gar nichts 
gethan worden. 

Das dritte Capitel enthält die einzelnen Bestimmungen der 
Methode (S. 102 -- 112. § 47—50.) und deutet in kurzen Zügen 
an, wie sich die allgemeinen und besonderen Bestimmungen nun 
anch im Einzelnen verwirltlichen , wobei der Geist der Lehrenden 
die lebendige Methode selber ist, wenn anders derselbe mehr 
ats ein pädagogischer Holsmacher leistet. „Dieser Geist aber 
erhMt seine Nahrung und sein volles Wesen insbesondere durch 
die tüchtigen rein philosophischen Studien, die der Gymnasial- 
lehrer gemacht hat und stets fortzusetzen durch seinen Beruf und 
aeine ganze Stellung aufgefordert ist" (S. 104.). Ein anderer, 
wesentlicher Punkt, der auf manchen, insbesondere kleineren 
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fljyiMiiiiM khftmb fiM «tute» Aclt;filuBeii uni Ht titdii^ 
w# LehrerkräftC'gfBbg.ihi.siaii, durch Eifenaiiiii oder WiUkftr 
vermcfalMlgt wird^MidieForderm^ des VerfaMen: ^Der Ldk- 
ret niumi coiglcMi in BetÜs der WimenschafI aller der Fäehcr 
aeia 4 die er mcUMdtach zu lehren hat'' (& lp5.)b ^ 

Der driUe AbachiiUt haadeit voo dem'Uiiterriaht in aeittcr 
Wirklichkeil, d; h. von der wirklichen Unlerrichtabildung der 
Schaler, «nd enthali das Reaultat der vorhergehenden AbachniUn 
in einer Skiaie der je aas dem Unterricht der unteren, mittleren 
und nberen Stufe ^ aowie der einseiden Clasaen hervorgegangenen 
Geaatamthildttug des Sehiiler«. In Jteuig auf die oberste 8tn£a 
und die auf dem Gymoäsiam erlangte Helfe überhaupt sagt der 
Verf. sehr treffend (S: 126^: y^Es hit mit einem Worte der Sinn 
des Wissenschnft, weicher im Jinglinge iHrksam geworden iat| 
jnner Zustand des^ Geistes^ in welcliem dieser mehr strebt^ aüi 
er besitst, mehr abnt^ als er weiss, mehr die Bilder der Zukunft 
Hebt, als die Wirklichkeit der Gegenwsrt, und welcher das« 
treibt ) dass der Jükigliog mit Feuer, mit Begeisterung Alles auf^^ 
faast, zu Allem die Hand bietet, wodurch er seinem Ziel und 
Ideal um einen Schritt naher an kommen hoffen kann. Er wird 
(& XL) im Gymnasium in die Welt des Geistes eingeführt, in 
welcher er erst su sich selbst oder su seinem eignen Geiste 
kommt, und gewiMnt, hier allmalig das freudige Bewusstsein der 
Wiedergeburt, bis er sich endlich als reife Frucht mit dem Keim 
oder vermittelten Ansats und Lebenspuls zu einem neuen Ent- 
wicklungsstadium vom Baume des Gymnasiums ablöst und so 
(S. 127.) sieh selbst bestunmend , in sich den Geist des Gymna- 
siums in den der Universität erweiternd übersetst.^** — 

Da jede Classe ein für sich. geschlossenes und abgerundetes 
Ganzes ausmacht und das Princip der Clssse für alle Fächer 
gleichmissige Leistungen fordert; so dürfen übrigens niehl die 
Sehttler verschiedenen Classen angeboren und för gewisse Stun- 
den mehrere Classen combinirt werden. Ferner leitet der Verf. 
daraua die Nothwendigkeit eines Hauptlehrers oder Ordinaifos 
her und entscheidet sich für das Classensystem auf der unteren 
Stufe, für Nebeneinanderlattfen des Classen* und des BacbqFStemn 
auf der mittleren und für Vorwalten den Faehsystems auf der 
oberen Stufe (S. 135.). 

Der zweite und dritte T%eil des Buchen , den wir nnf kuri 
noch berühren wollen, machen zusammen nur ein Drittel des. 
Ganzen aus; und es tritt auch hier die Trennung und Zersplitte- 
mng des dem Begriffe nach Zusammengehörigen durch die Con-. 
Sequenz der TrielMtomie besonders störend auf, indem zoerat die 
Bi$eiplin in ihren allgemeinen Anordnungen für sich, dann nacb 
ihren besonderen und nach ihren einzelnen Bestimmungen, mit 
häufigen Wiederholungen, erwähnt wird. Im AUgemdnen stelil 
der Verf. hier die Behauptung nuf , dass vernünftigerweise der 



^«MohtOMle Lehm ikKrimmOaKOnmäkmim 
Uflgea dirfe, •hae damit aiMr>8ich'TCibü, lüa der aickl in SUoic 
iat, den su kbraideo Ge^mtand io der fir die Bchele-aii^eoie»- 
eedtteii Fora xa gebea, den Stab sn kvedieaj IMe Disciplla kmt 
uch aber durch den Onterricbt, dofeh nnmitieiMre i>iaciplia nodl 
dnreb das Haua odef die Familie an beftbali^nf auf der unteren 
Stufe ist »ie hauptsächlich ausserhalb der Schule siuiicke Bnic* 
liung der Familie, auf der nnttieren dureh Lehrer nnd Famiiie, 
in wediselseiiiger Verbinduni;, und auf der eberen^ schon an 
freier delbsUtindigkeil fortacbreUendcn Slufe hauptstcfalicb dureh 
den Geist lies Lehrers rollaegen. In Ihf ea einzelnen Anavdnaa^ 
gen isl die Duciplin der Schule der frete, enieheude Gelsl des 
Lehrers selbst, was der Verf. niher erÜütert. — .Den Schlaes. 
des Buches bildet der dritte Theii« welcher das Werden den 
freien Geistes im GjmnasiaUchäler concreft davstelU und als das 
letzte Ziel der Gymoasialbllduog bezekboet, die Schaler allmiiig 
■dt dem Leben, seinem Inhali und seinen Verhiltoissea bekannt 
sn machen, unter Beaufsichtignag der Schule sie allHMQig lur 
Freiheit der Selbstbestimmung an emancipireii. -^ Die im An- 
hange zu §77. gegebene Beilage enthalt (S. 182 _ 191.) eine 
Reialion über eine vom Verf. ausgeführte Fussreise mit seinen 
Schülern, — ..- 

Worms. lAUhtiff Noltek. 



Lehrbuch der Mathematik für Gymnasien von /dboft Kafufegy 
Dlrector am Gjnm. za Mönstereffel. Köln b. Jt>h. G«org Bcbmit«. 
1842. gr. 8. VIII o. 218 8. 1 Fk 13 Kh 

0er Verf. sagt am Eingange setnee Vorredd: ,^Weni wir 
nach einer mehr als 20jährigen Erfahraiig .und Vergleiehung 
versdiiedetter Lehrbucher Immer wieder auf dfen alten Lehr* 
meisler der Geometrie zurückkonimeny.so gesohiebt^dieses nieht, 
als Ignorfrten wir die Vortrefflicbkeit mehrerer Bearbeitungen der 
Matliematik aus der Jüngern Zeit. Unsern Jünglingen grade s# 
Tiel in die Hand gaben ^ wie sie le/nen sollen 9 .dksea aber nur 
Insofern ausgeführt, als zur Anregung und Leitung der Sdbst*- 
thätigkeit erforderlich ist: das soll unser Ziel und .die Grenue bei 
der Wahl der Lehrbücher sein. Unstreitig lenlsprecliekt Eekild's 
Elemente, inwiefern dieselben dem .gegriiwärli^eo Zustande und 
Umfange der Malhematlk angepasst werden, difssen Anforderungen 
so Tollkoramen, wie jedes unsror neuern LehrbiieÜM .Wenn ;wir 
nun bei dieser Parität jenem i^ortrefAicben Erbtbeil^ di6r gmehi' 
sehen Philosophie den Vorzug geben ^ so gesehieht dieses besen* 
d^rs darum V weil wir am EuUid eine Anlontät häb^ri, welobe 
allgemein bekannt ist und cltirt wird.^^ 



Katzfey: L^iHbiKb der Mathematik. 4tM 

1- -''«'SrtJbfch'aiHsß Ret: die Vt^Aenite EdUM^inf 41« ürintiülj 
%tiscbHigt^ «HCl die > ScMife und BMliinmtheH seiner BiUMIi^ihi 
imd Bew^e fegen viele andere Dnrüellenfeiiynhiiit, so^iU^ir 
dem Stedittm jetielr Blemeiite verdanlct und dieselben sn 'rahtote 
Teranlasfift M, (n> fonn er docb der AnaioNt des Verf. niohilliel- 
stimmen ,- wett erdtireli ^eieb Tieljilirif e Brfalirulif en , BeeliMii- 
tttngen'und Vergleieiiungen toiH Gegentheile ▼ollkommea sfdi 
Überz^eu^t Ifnd gefunden hat^ dass weder in formeller nacb rndtti- 
%i€fHer Hindcht Euklids Biemenle für den SeliHliintericIit iwahi"^ 
haft förderiicli sind und dass sie den pädagoglsclien Antbfd^ßoM- 
gen des Vfilerriidiles diirehans nicfat entsprechen ^ Ja dieselben 
ganir ignerlren^ wnron sidi jeder denkende Lelirer leiciit.aimi 
'«e<i^'kaiin. H 

'- ''Oluife die v{e*eii, 4ft unwordlgen, oft auch gerechten Beniev^ 
langen' tieierMiltheniatiker gegen jene Blemente auch nur-iM 
Mindesten au beHbtiven und sieh auf die gehahiolleren TliatsaehiAi 
au berufen, bemerkt Rec. blos, dass weder die Reihenfolge, in 
welcher die geometrischen Satae mitgetheilt werden, noch die 
Art und Weise ihrer Angaben, noch die Beweisführung den obigeA 
Aafbtdeningen genägen , indem die Qesetse der Linien und Win«- 
tei der Flächen mit denen der eigentilchen Fiachenausdehnungen 
Termiscbt , die der Parallelen mit denen der Dreiecke zusamrne»* 
geworfen' sind und so viele Vermengungen heterogener Gesetae 
vorkommen, dass man in wenigen Fällen Consequena, inneren 
BnsAmmenhang and gegenseitige Begründung findet« 

Bic Tlieorle der Parallelen hat mit den Gesetzen der Drel^ 
eelre gar nichts gemein, kit also mit diesen durchaus nicht au ver^ 
nfiteheta , noch vielwenigeff mit Hülfe eines die^ tetztereq betrefU 
landen Gesetzes zabegraniden: aie beruht» einaig und allein auf 
der Rfefttimg-der Winkelsohenkel und Wird mittelst derselben ein- 
ftetr und kürz begründet, das £inachieben von Dreteckagesetaen 
end ihre Verbindung mit Patallelogrammen widerspriebt dem 
Ohamkter zweier Paraüelen und der ParaUelograrome^ well dort 
mir zwei, hier vier in 4 Punkten sich achaeidende Linien m» 
Betrafsiitiing kommen. > 

' Der frtfchtbrtngende Vortrag fordert für jede Materledie En** 
kifirung aller Hauptbegriffe und> anderer wütiger ^Gegcnatünd« 
ais'Ueliersicltt von den an behandelnden Disciplinen, um hierattir 
jene allgemeinen, rollig klaren und veratändUchep Sllze, Grunde 
sitze', abzuleiten, welche dem Lernenden als Anhaltspunkte für 
die Beweise von Lehmatzen und fnr das Auflosen Yon Aufgaben 
dienen und jene Selbstständigkeit im Auffassen und Vorwartsschrei* 
ten erzeugen, woranf der Verf« ein besonderes Gewicht zu legen 
seheint ^ indem er in der Vorrede sagt : „Wird hiermit ( mit dem, 
Btiistodiren der BrkÜrnngen und Lehrsätae) die Methode verban- 
den, dass anstatt des I^monstrirens an der Schultafel, jeder- 
Schüler angehalten wird, fair sickin einem Hefte oder auf dnem 
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an Diwifcetf g5 Micr der LdMtr mt WartMifa kml i 
darf M eisM futai Erfolge bei« «ebiwcbe 4c» l^eiifiMkM 
■iabt fesweileli werde»»^ Dieäer BrMf id^ jeoe iumCmmmUb 
SiftürMif e» rad die AUekmg end «kcmcMicIie Ze— ■ewtcl 
hNif d<« Grnadiitte imbediagt veraM, wae w den iniiliciieB £Ie- 
«eiitei» »klit übereil der Fell M, indc» g«r efl mir geiegyeliei^ 
Ifeiie BrUiniege» einfeackebeB mhU ftec. rertpart libri^cae die 
wekeree Bemerfciuigee Ter die bea ead cr e a SUteric» leid ihre 
BeiMedNiMKevveieeetf 

leil. Buclie giebl der Verl ea des firklirw^cs eiM Eiidei- 
iMg, welche aicb veraifUdi nk des Kerper ak eifealUclMr 
BaumgrÖMe befasset, aber deai Charaiiter der BaoifFeafmicbre 
■icbi gaaa enlapriebt, bideie dieäe mit den a e agc d ebntee es wbl 
Ihaa, alte mit der Liirfe nnd dem Wiakel, ala GrosaeB ?o» ^ocr 
AuadekiHiag, nut der Flache, ak Greaaea raa awei imd erat dami 
i«it den Körpern, ala Graaaen von «^ Auadehnnngen sicli sn be- 
adiäftif en hat. Letstere aetsen die KenfttniM der Flache nnd ihrer 
Charaktere nnd die FUchen die Geaetae der Unien and Winkel 
reratia, mitbin sind die Linien nach ihrer Richtung lind Grösae, 
die Winkel nnd ihre Arten und dann die Figuren mit Ehischlaaa 
dea Kreiaes xu erkliren, werana hervorgeht, dass des Verf. Zn* 
gäbe nicht logisch geordnet ist. Auch herrscht in der Darstellnag 
groase Breite nnd öftere Unbestimmtheit So hdsat ea: „die 
Oberfläche eines Körpera iat weder Körper noch Raum; ea iat 
die gemeinschaftliche Grenxe voa beiden,"^ womit der Begriff 
durchaus nicht erklirt iat , weil er die Grund- und Seitenflächen 
dea Körpers nmfasst, abo die Kenntniaa dieaer BegriiTe vorana- 
setit Eine gründlkhe Erläntemng bestinde darin, wenn die 
horizontale, Terticale nnd schiefe Linie und hwrdnrcb eae ein- 
fache Eatstehong der Winkekrten erklart wurde. Die Greaae 
des Winkela ist keineswegs die Breite der Winkelebene, aondem 
die eigentliche Abwddiung des einen Schenkek ron dem anderen. 
Ue Entstehong des rechten Winkek ist nicht einfach und deutlich 
erklärt, indem es mittelst der Nebenwinkel geschkht, waa gewiw 
unpassend und gesucht erscheint, da durch Conatruction emer 
Yertikalen am Anfangs- oder Endpunkt einer Linie gar keine Ne- 
benwinkel, wohl aber rechte Winkel entstehen. Diese Bemer- 
kung trifft eben sowohl die Elemente, akdea'Vert Erläuterun- 
gen. Die Beseichnung des rechten Wkkek mit r stott nut R kt 
nkht au billigen, weil r für die Bezekhnnng des Radhia ange- 
nammen ist. 

Nach diesen Erklärungen and einer Ansahl ron 12 Grond- 
sltsen wird von den Dreiecken überhaupt, ron den Parallelen und 
den hierauf sich gründenden Eigenschaften der Dreiecke and Pa- 
rallelogramme und endlich von der Vergleichung der Dreiecke mit 
den Parallelogrammen gehandelt. Ohne daa Verfehlte hi der 
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Aitordiiiitig dieter DtBcfplfneii speciell ao berühren^ da ea im Alf- 
igemeinen seine Erledigung in den früheren Bemerkungen findet, 
muss Rec. die Satse 1—26 in sofern in Anspruch nehmen, als 
darin Ton Constrnction , Congmens der Dreiecke u. dgl. die Rede 
ist) ohne dass Torher erktärl ist, von wie viel und wie bescbaflPenen 
Elementen das Dreieck bestimmt ist; als die Congruenz mit Tielen 
anderen Sätzen oder Aufgaben vermischt ist und die Gesetze der 
Winkel aller Art zu sehr zerstreut sind , als dass eine iibersicht- 
Uehe Kenntntss der letzteren gewonnen werden konnte. Eben so 
wenig lernt der Anfänger das Wesen der Congruenz der Dreiecke 
und andere Gesetze der letzteren ^rundlich kennen, weil sie*ohne 
Zusammenhang dastehen und in die Lehrsütze häufig die Erkla*- 
mngen eingeschoben ^ mitMn jene ungewöhnlich in die Lange 
gezögen , dadurch nicht leicht aufzufassen sind. 

Bevor der Anfänger ein Dreieck construiren und die Con- 
gruenz von zwei Dreiecken einsehen soll, muss er die Bestim- 
mungs- Elemente und Bestimmungsfälle kennen, mit deren Hülfe 
er selbstständig und sicher die einzelnen Lehrsätze auffasst und 
beweist. Die an den Parallelen entstehenden Winkelarten sollten 
übersichtlich erklärt und die Theorie selbst rein auf Gesetze der 
Winkel gegründet, also von allen Dreiecksgesetzen frei gehalten 
sein. Die Begründung der Parallelen selbst hat des Rec. Beifall 
darum nicht, weil sie nicht einfach ist, und auf keinem Grundsatze 
imd directem Beweise beruht. Dcjij.^^^tz, dass zwei einer dritten 
parallele Linien unter sich parallersind, ist kein Lehrsatz, sondern 
ein Grundsatz, so gut als der für die Gleichheit zweier^ einer 
dritten gleichen Grössen und andere Sätze. 

Die Sätze 35 — 38 nebst anderen stehen ganz am unrechten 
Orte und entbehren alles zureichenden Grundes, weil sie Ver- 
gleiehungen von Flächen betreffen, welche erst dann verstanden 
werden können, wenn nachgewiesen ist, in wiefern die Fläche des 
Parallelogrammes von der Grundlinie nnd Höhe desselben ab- 
hangig ist, die Maasse dieser Linien^ die Elementargrössen für 
jenes sind und sonach dasselbe nach der Grösse bestimmen. Aehn- 
lieh verhält es sich mit dem , auf jenes zurückzuführenden Drei- 
ecke und seiner Vergleichung mit anderen. Diese und viele an- 
dere Verstösse gege^n einen Vortrag , nach welchem die Gesetze 
sich gegenseitig begründen, und gegen den wissenschaftlichen und 
consequenten Zusammenhang der Lehren enthalten sehr viele 
Gründe für diese Unbrauchbarkeit der Elemente Euklid's in ge- 
lehrten Schulen. Sollen die Schüler dieser Anstalten den um- 
fassendsten formellen und materiellen Nutzen aus dem Studium 
der Raumgrössenlehre ziehen, so müssen nach den Gesetzen für 
die Winkel nnd Parallelen alle Gesetze für die Bestimmung und 
Gongrnenz , für die Winkel nnd die in ihnen und von Ihren Win- 
keln gezogenen Linien und endlich für die Aehnlichkelt, beruhend 

iV. Jahrb. f. Phil. V. Paed, od, Krit. Bibl. Bd. XLI. Bft. 8. 20 
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auf Uoien und Winkdo^ im ZusaiBaeoliaiige olue jene Uoter- 
brecbiing Torgctragen und von allen fireoidartigen Einwirkungen 
völlig frei gehalten sein. 

Diese Darstelluogen bilden die Grundtage für die Linien- 
iind Wlnkelgeaeizjs des Viereckes, Vieleckes und Kreises; nach 
den Nacbweisungen über die Bedingungen, unter welchen ein 
Viereck völlig bestimmt ist, ergeben sich die Bedingungen ihrer 
Cougrueoz und Aehnlichkeit von selbst, weil dort die Gleichheit 
der fünf Bestimmungsstucke, hier blos die der Winkel und Pro- 
portionalität der Bestimmungslinien erforderlich ist. Hat der 
Schuler die Bestimmungsfalle erfasset, so findet er die der Coa- 
gruenz und Aehulichkelt von selbst und erhält er fm weites Feld 
zu selbstständigen Uebungen , welche in ihm diejenige Lust und 
Liebe zur Wissenschaft erzeugen, welche zum selbstthätigen Vor- 
wärtsschreiten unentbehrlich ist und nach d^m Eukiidischeii 
Systeme nicht hervorgerufen wird. 

Das 2. Buch , welches von denjenigen Rechtecken und Qua- 
draten handelt, die entstehen, wenn eine gerade Linie auf be- 
stimmte Art getheilt wird , woraus viele merkwürdige Sätze her- 
vorgehen, welche mit anderen ahnlichen leicht zu vermehren 
sind, bietet eben sovieie Beziehungen dar, als das erste, um sich 
noch mehr zu überzeugen, wie wenig Consequenz und Gesetz- 
lichkeit in der Reihenfolge herrscht und die Darstellung nebst 
Schreibart verfehlt ist. Ds|sl Rechteck und Quadrat sind specielle 
Parallelogramme; was vöff^et2teren bewiesen ist, lässt sich als 
Folgerung für jene leicht ableiten. Kennt man die Bedingrungen, 
anter welchen das Verhalten und die Gleichheit von Parallelo- 
grammen staltfinden , so ergeben sie sich für die einzelnen Arten 
jener von selbst und bedarf es keiner besonderen Anleitung, die 
Gesetze zu beweisen oder näher zu erläutern. Kaum ein Satz des 
2. Buches findet sich am rechten Orte, weil nicht nachgewiesen 
ist, in wiefern Grundlinie und Höhe die Fläche des Parallelo- 
grammes bestimmen und diese Grössen die Elemente für Ver- 
gleichungen ausmachen. Unfehlbar liegt ein Missgriff in dem 
Verfahren, die Flächen vergleichen zu wollen, bevor die An- 
fänger mit ihrer Inhalts -Bestimmung genau bekannt sind; für je- 
nes geht diesen stets der zureichende Grund ab. Auch ist die 
Schreibart ac^, bc^ statt (ac)^ od. Ic^ nicht zu billigen', weil un- 
ter ac, bc u. dgl. Maasse von Linien verstanden werden. 

Im 3. Buche werden die elementaren Gesetze für den Kreis 
hinsichtlich der an, in und durch ihn gezogenen Linien und für 
die durch letztere gebildeten Rechtecke und Quadrate mitgeth^lt 
und nicht wenigere Fehlgriffe begangen , als in den vorigen Bü- 
chern, weil z. B. auch hier Flächengesetze mit Linien- und Win- 
kelgesetzen vermischt werden. Unter den voraiisgesendeten 11 
Erklärungen sind 1, 3 u. 11 keine Erklärungen, sondern entweder 
Grundsätze oder Lehrsätze, wie Inder Bemerkuug ni 1 gesagt 



Katzfey» Lebrbiich der Mathematik. 307 

wird! Freilkh wollen nunche Mathematiker den Sät«, tu» 
Kreise gleich tiod , wenn sie gleiche Diirchinesser oder gleiche 
Radien haben , sehr wortreich beweisen , sehen aber oft nicht ein, 
dass sie ihre Erklärungen wiederliolt erklären , und um keinen 
Schritt welter, als %u diesen gekommen sind. Die Bedingungen, 
unter welchen excentrische Kreise sich von Aussen oder Innen 
berühren, oder nicht berühren, oder In zwei Punkten durchschnei- 
den , sind weder einfach noch übersichtlich dargestellt. Alle Ge- 
setze sind nicht zweckmässig geordnet, weil weder die von Sehnen 
und Sekanten, noch die von Tangenten , noch die Beziehungen 
zweier Kreise übersichtlich mitgetheilt und so behandelt sind, 
dass das eine aus dem andern abgeleitet wird. 

Die Constructionen der Dreiecke, Vierecke und Vielecke in 
den Kreis findet man im 4. Buche ; sie sollten den Beschluss der 
Cresetae für Linien und Winkel der Figuren machen , und eigent- 
lich zu der rechnenden Geometrie überfuhren, weil schon die 
Constructiou des regelmässigen Zehneckes zur Rechnung führt 
und für dasselbe der Radius so zu thellen ist, dass das grössere. 
Segment desselben das geometrische Mittel zwischen dem Radius 
und dessen kleinerem Segmente Ist. Diese Constructionen führen 
zur Berechnung der Seiten der reguliren drei Einfachecken , des 
Dreieckes , Viereckes und Fünfeckes mittelst des Radius uud zur 
Berechnung der Seite des regulären Doppeleckes aus dem Radius 
und der Einfachecksselte und hierdurch zugleich zur Bestimmung 
der Kreislinie und zu dem Verhältnisse zwitschen ihr und dem 
Durchmesser, womit alle Linien- nnd Winkelgesetze beendigt sind 
und den Anfängern ejne wohlbegründete Ueber^lcht derselben 
dargeboten ist. 

Das 5. Buch, die Lehre von Verhältnissen und Proportionen 
enthaltend, Ist übergangen, weil der Verf. dieselbe in dem arith- 
metischen Thelle seines Lehrbuches behandelt. Im 6. Buche fin- 
det man die Aehnlichkeit der Figuren und im Eingänge den Lehr- 
satz: Dreiecke, auch Parallelogramme, von gleicher Hi^he ver- 
halteo sich wie Ihre Grundlinien,^ gleich als wenn jene Lehre auf 
diesem Lehrsatze beruhe, was sclion aus dem einfachen Grunde 
falsch ist, dass die Aehnlichkeit der Figuren mit der Fläche gar 
nichts gemein hat, und dieselbe einzig und atiein auf der Paralleli- 
tät homologer Linien (womit die Gleichheit der homologen Winkel 
unbedingt verbunden ist ) und Proportionalität derselben beruht, 
also mit der Congruenz derselben In so fern eng verbunden ist, 
als diese die Gleichheit der Bestimmungsseiten und Bestimmungs- 
winkel, jene aber blos Proportionalität der ers'teren erfordert, 
mithin die Aehnlichkeit einzig nnd allein auf Linien- und Winkel- 
gesetzen beruht und mit den Flächengesetzen durchaus nieht ver- 
mischt werden darf. 

Unter den Erklärungen des 6. Buches vermiest man die wich- 
tigste, nämlich die Nachweisung, in wie fern die Linien zweier 
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Dreiecke proportional giod,. was so leicht und einfach darch Par- 
allelität der homologen Seiten und durch Zeichnen einea kleineren 
in ein grösseres Dreieck geschehen kann. Aus diesen Erklärun- 
gen ergeben sich wieder einige Grundsätze, wozu besonders ge- 
hört , dass die Aehnlichkeit der Figuren mit der Proportionalität 
und Parallelität homologer Seiten und der Gleichheit der Winkel 
innigst verbunden, also eine Wahrheit ohne die andere nicht 
denkbar ist. 

Da die Aehnlichkeit der Figuren von der Congruenz getrennt 
und unnatürlich ganz an das Ende der Planimetrie gestellt ist, so 
sind i}ire Gesetze Tom Anfänger weder leicht zu übersehen , noch 
in ihrem Wesen zu erfassen ; sie sind mit ganz heterogenen Ge- 
setzen vermischt und entbehren in so fern der einfachen Begrün- 
dung, als die Proportionalität der Linien nicht auf den Lehrsatz 
gebaut ist, dass, wenn man einen Winkelschenkel in gleiche oder 
▼erhältnissmässige Theile theilt und nach dem anderen von den 
Theilpunkten parallele Linien zieht, auch dieser in unter sich 
gleiche oder verhältnissmSssige Theile getheilt wird. Das Ver- 
halten der Flächen ähnlicher Figuren beruht auf Vergleichung der 
Flächen, sollte also mit dieser verbunden sein und würde gerade 
hierdurch recht einfach begründet, indem mit dem Gesetze für 
das Verhalten ähnlicher Dreiecke begonnen, zu dem für Vierecke, 
im Besonderen für Parallelogramme, zu dem für Vielecke und 
endlich zu dem für Kreise übergegangen würde. Diesen Untersu- 
chungen sollten die wichtigeren Verwandlungen und Theilungen 
folgen. Auch wäre es höchst zweckmässig, wenn für jede einzelne 
Disciplin die Erklärungen, Grundsätze, Lehrsätze und Folgerun- 
gen ohne Unterbrechung mitgetheilt und dann erst die Aufgaben 
beigefugt würden. 

Das 11. Buch, die Stereometrie enthaltend, beginnt mit 29 
Erklärungen über die wichtigeren Begriffe der geometrischen 
Körperlehre, woraus aber nicht hervorgeht, was ein drei- oder 
mehrkantiger, ein rechter oder schiefer Kantenwinkel ist, was man 
unter Oberfläche des Körpers u. dgl. versteht, was gleiche, con- 
gruente und ähnliche (nicht ähnliche) Körper sind, indem nicht 
erklärt ist, in wiefern die Masse des Körpers von Grundfläche und 
Höhe abhängt, also gleiche Körper diejenigen sind, welche gleiche 
Grundflächen und Höhen haben, ähnliche dagegen solche, welche 
ähnliche Grundflächen, gleiche Neigung und Proportionalität der 
Kanten haben und endlich congruente, welche congruente Grund- 
flächen, gleiche und parallele Kanten haben u. dgl. 



Auch geht aus den Erklärungen nicht hervor, dass die Kör- 
per regelmässige oder unregelmässige und letztere wieder pris- 
matische, pyramidalische und sphärische sind: und sollten in der 
allgemeinen Uebersicht die verschiedenen Arten von Prismen er- 
klärt und dadurch «Ue Hauptbegriffe der Körper versinnlicht sein, 
wozu der Begriff „Oberfläche« als Summe aUer Grund- und Sei- 
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tenflichen und iife Erliutertin^ gehört, in wiefern der Inhalt des 
Korpers vom Maasse der Grundflache und dem der senkrechten 
Hohe, zu versinnUchen an einer Anzahl congruenter übereinander 
gelegter Flächen von einiger Dicke, z. B. an einer Rolle Geld der- 
selben Sorte, abhängig, mithin ein Product aas denbernfarten 
Maassen ist und die Grundfläche und Hohe die Elementargrössen 
fiir jenen Inhalt sind. 

Ddr Satz 24 ist an und für sich eine Erklämng und enthält 
hl so fern einen Missgriff, als die Congnienz der Grundflächen 
nicht Z1I beweisen ist, indem Prisma überhaupt ein Körper ist, der 
zwei congruente Grundflächen und soviele Parallelogramme _zu 
Seitenflächen hat, als die Grundfläche Seiten hat; diese ist ent- 
weder ein Drei-, Vier- oder Vieleck und ist sie ein Parallelogramm, 
so heisst das Prisma ein Parallelepipedon , dessen congruente 
Grundflächen in jener allgemeinen Erklärung liegen. Aehnlich 
Terbält es sich mit vielen anderen Sitzen, gegen welche in päda*- 
gogfsch - wissenschaftlicher Beziehung sehr viel zu erinnern wäre, 
woraus sich eben soviele Beweise für des Rec. Behauptung erge- 
ben, dass die Euklidischen Elemente für den Unterricht in Schu* 
len nicht mit erwünschtem Nutzen zu gebrauchen sind. Hierzu 
liefert der 2.'>. Satz einen neuen Beweis, indem zuerst zn begrün- 
den ist« dass, w£nn ein Parallelepiped parallel zur Grundfläche 
geschnitten wird, die Durchschnittsflache congruent mit der 
Grundfläche ist. Nebstdem ist nach des Rec. Ansicht vor Allem 
mit dem Prisma überhaupt zu beginnen und der erwähnte Satz 
vorerst von diesem zu beweisen , weil er sich alsdann für die be- 
sonderen Arten der Prismen, d. h. für das Parallelepipedon , ja 
selbst für den Cylinder , als prismatischen Körper , von selbst er- 
giebt. Der Anfsfnger leitet alle Wahrheiten aus eigener Kraft ab 
und wird mittelst des Satzes , dass zwei Prismen p. u. P. von ver- 
schiedener Grundfläche und Höhe d. h. G u. g und H u. h die 
Proportion p : P ::^ g. h : G. H. und hieraus die Sätze 29 — 32 
nicht blos für Parallelepipeda , sondern für je zwei Prismen, also 
auch für den Cylinder selbstthätig entwickeln , wodurch, er ein 
weites Feld zu Üebungen erhält und in ihm die Liebe zur Wissen- 
schaft immer mehr gestärkt wird. An jene Proportion knüpft sich 
zugleich der Satz 34, weil, wenn p =rrr P auch g. h ^^ G. H also 
g : G =:= H : h ist. Die Trennung dieses Satzes von den obigen 
und das Einschieben des Satzes 83 über das Verhalten ähnlicher 
Parallelepipeda ist nicht allein unlogisch , sondern für das Ver- 
ständniss nachtheilig und liefert einen wiederholten Beweis für 
obige tadelnde Behauptung. 

Kennt der Anfänger das Gesetz für das Verhalten ähnlicher 
Prismen überhaupt, so folgert er es für Parallelepipeda von 
selbst und übersieht er alle Folgerungen ohne weitere Anleitung. 
Die wenigsten Sätze der ganzen Stereometrie haben eine sich 
wechselseitig begründende und solcheJMellung, dass der Anfänger 
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tniUeltt eines allgemeinen Satseselne Menge anderer Sitae in 
überBehen und In ihrer Selbstständigkeit aufinstellen vermag. Das 
12. Buch, welches Ton Pyramiden und Prismen, vom Kegel und 
Cylioder und endlich von der Kugel handelt, enthält sehr viele 
Belege voiMnconaequeus und Missgriffen gegen einen fruchtbrin- 
genden Unterricht und muss jeden Sachverständigen hinreichend 
fiberaeugen , dass die pädagogischen Forderungen an die Euklldi- 
Bohen Darstellungen gänalich vernachlässigt sind und letatere eben 
deswegen für den Schulunterricht in derjenigen Reihenfolge, wie 
sieder Verf. mitthellt, gar nicht gebraucht werden können, er 
also keine verdienstliche Arbeit unternommen hat« 

Das 12. Buch beginnt mit dem Verhalten ahnlicher geradli- 
niger Figuren in verschiedenen Kreisen und dem der Kreisflächen, 
also mit Sätzen , welche durchaus nicht in die Stereometrie , son- 
dern in die Planimetrie gehören , also aus ihrem Zusammenhange 
herausgerissen und ganz an unrechter Stelle zu finden shid ; was 
der mathematischen Consequens , die man doch so sehr anpreiset, 
gänzlich widerspricht und sie geradezu verhöhnt, was der Verf. 
doch hätte fühlen sollen , wenn er ton einem erapriesslichen Un- 
terrichte spricht. 

Die Sätze 3—6 beruhen auf dem Satze 7, weil der Anfanger 
erst wissen muss, dass ein Prisma in drei Pyramiden sich Arlegen 
lässt, also eine Pyramide, wenn sie mit dem Prisma gleiche Grund- 
fläche und Höhe hat, ein Drittel dieses ist. Nun kennt er die Ge- 
setze fdr das Verhalten zweier Prismen, mithin leitet er aus Ihnen 
die Gesetze ft)r das Verhalten zweier Pyramiden und Kegel selbst- 
thätig ab nnd lernt er sie als sein Eigenthum ansehen, weil sie gleich- 
sam als eigene Geistesprodukte erscheinen. Für die Berechnung 
der Oberflächen und Körperinhalte vermlsst man die nothwendi- 
gen Erläuterungen , obgleich dieselben einen wesentlichen Theil 
des stereometrischen Unterrichtes ausmachen, woraus ein neuer 
Beleg für die Behauptung des Rec. hervorgeht, deren er iibrigens 
noch sehr viele aufzählen könnte, wenn er nicht fürchten musste, 
seine Beurtheilung zu weit auszudehnen. 

Von der Curvenlehre theilt der Verf. blos die ersten Ele- 
mente in zwei Büchern mit, welche den Bedürfnissen und Anfor- 
derungen nicht entsprechen , wenn sie an Gymnasien gelehrt wer- 
den sollen. Rec. geht von der Ansicht aus, dass die Curvenlehre 
aus dem Untcrrichtsscliema jener zu entfernen und auf die Uni- 
versitäten zu verweisen ist; wenigstens kann er für die Schüler 
der genannten Anstalten weder besonderen formellen noch mate- 
riellen Nutzen in ihrem Vortrage finden. Anders verhält es sich 
mit den Elementen der Trigonometrie, welche mit der Linien^, 
Wüikel- und Flächenlehre eng zusammenhängt und die Verbin- 
dung der Arithmetik mit der Geometrie am deutlichsten zu er- 
kennen giebt. 
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Der Verf. erkürt die Begriffe Sinns, Cosinus n. s. w. als LI- 
uien^, mithin rein geometriseh und tritt hierdurch der Ansicht der 
meisten neueren Matheoiatiker entgegen, llec. stimmt ihm bei 
und verspricht sich Ton einer Darstellungsweise für Schüler von 
gelehrten Anstalten weit mehr Vortheil, als von der rein arith- 
metisch-analytischen Methode; iibrigens sollten die genannten 
Linien nicht trigonometrische, sondern goniometrische genannt 
sein, auch ist die Schreibart sin. ae^, cos. ae^ in sin.^ ae, cos.^ ae 
zu verwandein und auf die Entwickelung der Formeln mehr Fieisa 
und Sorgfalt zu verwendea. Die praktische Seite der Trigono- 
metrie ist ganz übersehen, was gar keine Billigung verdient, weil 
dem Anfänger die Hauptsache fremd bleibt. 

Die arithmetischen Disciplinen Euklids hat der Verf. wesent* 
lieh erweitert, was ihm zum Lobe gereicht;. er behandelt die all« 
gemeine Arithmetik und verfährt darin charakteristiseh , dasa er 
den Begriff ,,Algebra^^ entfernt hält und der ArRhmetik ihren wis- 
senschaftlichen Umfang und Inhalt verschafft und nur erst für die 
Gleichungen, jenen völlig gehaltlosen Begriff einfuhrt, worin ihm 
Rec. nicht beistimmt, well er das Wesen der Arilhmetik in das 
Verändern, Vergleichen und gegenseitige Beziehen der Zahlea 
legt und für den ersten Gesichtspunkt die sechs bekannten, in 
drei Gegensätzen sich darstellenden, Operationen in ganzen und 
gebrochene^, einfachen und zusammengesetzten, positiven und 
negativen Zaiilen, in Potenz-, Wurzel- und imaginären Zahlgrössen, 
für den 2. dfe analytischen und synthetischen Gleichungen des 1., 
2» und höheren Grades und für den dritten die Verhältnisse, Pro- 
portionen , Logarithmen und Progressionen zum Gegenstande der 
arithmetischen Betrachtangen macht, wodurch die Arithmetik als 
wissenschaftliches Ganze behandelt wird. 

Diesen Ideengang hat der Verf. bei seiner Bearbeitung nicht 
im Auge gehabt, weswegen diese der wissensehaftlichen und con- 
sequenten Begründung ermangelt und Rec. dieselbe in vielen Dis- 
cipliäen nicht billigen kann. Zum Begriffe „Zahl^^ gelangt man 
durch Zusammfassung von Dingen einerlei Art; nun sind aber 
diese entweder durch besondere oder allgemeine Zeichen zu ver- 
sinnlichen, mithin sind die Zahlen „besondere und allgemeinem^ 
(aber nicht „gemeine ^% wie der Verf. sagt). Auch sollten viele 
andere Begriffe in der Einleitung erläutert und alle arithmetische 
Disciplinen übersichtlich veranschaulicht sein, damit die An- 
fänger kennen lernen , womit sie sich zu beschäjftigen haben. 

Besonderes Lob verdient der Verf. , dass er gleich Anfangs 
nachweiset, in wiefern die natürliche Zahlenreihe zu - und abneh- 
mend sich fortsetzen lässt und hieraus das Positive und Negative 
sich ergiebt. Hierin findet Rec. einen besonderen Vorzug der 
Ansicht jenes vor vielen anderen Bearbeitungen der Arithmetik, 
in welcher bekanntlich oft so viel Umstla^lichkeit und Weitschwei- 
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fl^eil mit den tofenamiten enlgegengesetilea, widenlrdt^ideo 
oder mit anderen Namen beseichneien Grössen g etcieben wird« 

Der Verf. theilt die allgemeine Arlthmetilc in iwei Theile 
md bebandelt In dem ersten durch drei Abtheiinngen die gemeine 
(wohl allgemeine) Zahlenlehre. Die 1. Abth. befssset sich in 2 
Abschnitten mit ZshlbegrlBen und Zahlseichen, lisst jedoch neben 
▼iel Vortrefflichem Manches so wfinschen nbrig. Unter anderm 
M Coeffieient diejenige Zahl, welche anzeigt, wie oft eine andere 
als Summand an gebrauchen ist, sind die Zahlen 3a u. 4a keine 
ihnliehen, sondern gleichartigen, kann der Begriff „Shnlich^^ gar 
nicht auf Zahl-, sondern nur auf Raumgrössen angewendet werden, 
weil er einsig und aliein auf Gestalt und Beschaffenheit der Raum- 
grössen sich besieht, und heisst jede durch das Additlons- oder 
Snbtractionsseichen angedeutete Grosse ein Ausdruck. Auch 
rermlsst man die Erklärung Ton einfachen und susammcngesetxten 
Chrössen, TOn ganxen und gebrochenen Zahlen und scheint der 
Verf. das Potensiren und Radiciren nicht sur Verbindung und 
Zerlegung der Zahlen zu rechnen, weil er in der 2. Abth. Mos 
▼on 4 Rechnungsarten spricht. Diese Ansicht ist in sofern falsch, 
als das Potensiren ein Verbinden, dss Radiciren ein Zerlegen ist 
und beides eben so gnt Zahlenoperationen sind , als die vier an- 
deren Operationen. Die 2. Potenz eines Binomiums wird z. B. 
aus dem Quadrate des Zehners, aus dem 2roaligen Zehner mal 
dem Einer und aus dem Quadrate des Einers gebildet, mithin ist 
ue ja doch nichts anders als ein Verbinden. Das Ausziehen der 
2. Wurzel ist daher ein blosses Zerlegen des Radicanden in jene 
drei Glieder. Aehnlich Tcrhält es sich mit dem Aufsuchen jeder 
höheren Potenz, oder Wurzel. 

Auch ist die Ansicht irrig, die Vergleichung derZalilen un- 
ter der Benennung ^^Verhältnisslehre^' von der Verbindung und 
Zerlegung von Zahlen zu trennen , weil die Verhältnisslehre ganz 
verschieden ist von der Vergleichung, und z. B. das analytische 
Vergleichen mit dem Verhsiten der Zahlen gar nichts gemein hat, 
das synthetische dagegen die Grundlage für die Proportionsiehre 
bildet, und das Verhalten einen eigenen selbstständigen Theiider 
Arithmetik ausmacht. Von formelier und reeller Operation sagt 
der Verf gar nichts und die zu addirenden Grossen nennt er ganz 
unpassend „Posten^^ statt „Suminanden^^ Dass Summanden und 
Summa gieichartig sind, Ist^kein Lehrsatz, sondern ein Grundsatz, 
weil es in der Erklärung liegt, dass die Summanden gleichartig 
sein müssen. Aehnlich verhält es sich mit der Subtraction, für 
welche im Besonderen die doppelte Bedeutung der Zeichen + ». 
^ — erklärt und nachgewiesen sein sollte, in wie fern das Sub- 
trahiren in einem blossen Aufheben einer positiven oder negatifen 
Zahl besteht und hieraus das Gesetz hervorgeht, wornach das 
Aufheben der positiven Grösse so viel ist, als das SetieeD der 
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gleich groMen negatiren nnd umgekehrt. Aehnlfche Ver- 
besaerungen sind auch für die Bfnitiplicafion und Uivialon zti 
wünschen. 

Der 2. Abach. enthalt die Braohrechming, aowobl in genel« 
nen und Decimal-, als Kettenbrüchen, und lässt im Allgemeinen 
nichta Wesentliches zu wünschen übrig, bedarf aber im Einzelnen* 
Terachiedener Verbesserungen, welche theils E^rkläruilgen, theila 
Beweise für Gesetze, theils Aufgaben betrelSen. Für die Ketten- 
brüche fehlen die Erklärungen von Tollstandigen und unTollstan- 
digen Quotienten , von Einschaltbrüchen und die Nachwciaimg fiir 
ihre Bestimmung u. dgl. Da nach des Verf. Ansicht Verhältnisse 
Merkmale sind, nach welchen wir Gegenstände mit einander Ter» 
gleichen, so müssen ihr die Gesetze der Vergleichung voraus- 
gehen. Ucbrigens erklärt Bec. das Verhältniss als eine Unter- 
suchung der Fragen, um wie viel oder wie vielmal die eine von 
zwei Grossen grösser oder kleiner ist als die andere« schliesst die 
Gleichheit derselben vom Verhalten der Zahlen aus und bemerkt, 
dass der Verhältnisszeiger nicht gleichbedeutend mit Verhältniss- 
exponent sein kann, indem der erste Begriff für beide Verhältniss- 
arten, fiir das arithmetische und geometrische, der letzte aber 
nur für das 2. Verhältniss gebraucht wird. Was eine analytische 
Gleichung ist, erklärt der Verf. nicht, wohl aber, wozu sie dient, 
was doch keine Erklärung sein kann ; jene ist die Gleichheit 
zwischen einer angedeuteten und wirklich ausgeführten Operation, 
so dass der 2. Gleichungstheil, das Besaltat, rein aus dem ersten 
abgeleitet ist, worauf der Begriff „analytisch^** hindeutet. Eben 
80 wenig ist die Bedeutung der synthetischen (vom Verf. völlig 
falsch und gehaltlos „algebraisch'^ genannt) Gleichung als Gleich- 
heit zwischen zwei Ausdrücken, welche von einer noch zu bestim- 
menden Unbekannten abhängt. Der Zweck der ersteren besteht 
im Aufsuchen allgemeiner Gesetze, der der letzteren im Bestim- 
men von Unbekannten. Diesen Doppelzweck sieht der Verf. für 
Erklärung von Bedeutungen an», was nicht wissenschaftlich ist. 

Der Charakter der analytischen Gleichungen ist unbedingt in 
der Einleitung zu erklären , weil die Veränderungsarten in nichts 
anderem bestehen. Anders verhält es sich mit den synthetischen, 
deren Zweckerreichung in dem Einrichten, Ordnen und Reduciren 
der Gleichung besteht und auf den aus den sechs Veränderungs- 
arten der Zahlen sich ergebenden drei Gegensätzen beruht, welche 
an einzelnen Gleichungen zu erläutern und wofür die drei beson- 
deren Gesetze als praktische Regeln abzuleiten sind. Der Verf. 
beginnt sogleich mit Aufgaben, lässt daher vieles unberührt, was 
für die Auflösung derselben absolut nothwendig ist. Von Wnr- 
zelgleichun^ren kann natürlich gar keine Rede sein und die Auf- 
lösung der Gleichungen mit zwei oder mehr Unbekannten mittelst 
Addition oder Subtraktion je zweier Gleichungen nennt der Verf. 
mit Unrecht „Elimination^^ weil dieser Begriff an und für sich daa 
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Hlawef[tchaffeii einer Unbektonten beidchiiet, waa ja aiieb Ziretk 
der ComparatioD und Subaiilulion iat. Rec nennt jene Änflo- 
aungsaift die Additiona- und Subiraktiona- oder indirecte Methode, 
die swei anderen die direcle« 

Die Proportionslehre konnte der Verf. nicht TollatSudlg be- 
handeln, weil er die Geaetae d'ea Potenairena und Radicirens nieht 
Torauageechickt hat« Nur die Gleichstellung von zwei gleichen 
Verhaltniaseu bildet eine Proportion , deren Geseta und Groase in 
der Differena oder dem Exponenten besteht. Von der Combina- 
tionalehre giebt der Verf. bloa das Allerweaentlichstean, woraus filr 
den Anf&nger wenig zu erlernen ist, obgleich die ganze Disclplin 
Uoa auf analytischen Gleichungen beruht. 

Im 2. Theile findet man die Potenzen, in der 1. Abth. ihre 
Begriffe und Bezeichnung, wofQr man die Einthellung nach Big- 
nauden in gleichartige und ongleichartige und nach Exponenten in 
gleich- und ungleichnamige u. s. w. Tcrmisst und die Gesetze we- 
der kurz noch verständlich easgedruckt findet, was z. B. das für 
die Multiplication , Division und Potentiation der Potenzgrössen 
beweist. Die Potenziirung des Binomiums verdient keinen Beifall, « 
weil ans den Angaben des Verf. die einzelnen Gesetze für die 
Quadrirung oder Cubirang des Trinomiums und Polynomfums 
nicht hervorgehen. 

Bevor von Wurzelgrössen gesprochen werden kann, ist das 
Ausziehen der Wurzeln aus Zahlen zu zeigen, weil man hierdurch 
zu jenen gelangt; ihre Eintheilung nach Radikanden und Expooen- 
f^n übergeht der Verf., welcher auch die Gesetze für die Division, 
Potentiation und Radikation von zusammengesetzten Wurzel- 
grössen nicht entwickelt, wodurch dem Lernenden vieles dunkel 
bleibt. Besser sind wohl die imaginären Grössen behandelt^ ob- 
gleich für 4hre Division u. s. w. manches Gesetz übergangen ist. 

Die 3. Abth. handelt von höheren Gleichungen, voran stehen 
die quadratischen, deren Ergänzung, wenn sie unrein, unvoUstän« 
dig sind, wohl umständlich, jedoch nicht völlig klar gezeigt ist. 
Auch hier wird von Wurzelgleichungen nichts gesagt und daa 
Auflösen complidrter quadratischer Gleichungen bleibt für den 
Sehfiler eine schwere Sache, wenn der Lehrer, welcher des Verf. 
Anleitung benutzen will, nicht sehr viel zusetzt und erläutert. 
Von Aufgaben wird gar nichts gesagt, weswegen Rec. mit der 
Bara (eil ungi^Av eise des Verf. sich durchaus nicht befreunden kann. 
JVjcht besi^er ist die Lehre von höheren Gleichungen und Loga- 
rithmen aiKH^efallen. Letztere ist mit der Progressionslehre ver- 
bunden, was wohl manches für sich hat, weil die Exponenten als 
^ogarithineti die natürliche Zahlenreihe und die Potenzen selbst 
tue geometrlBche Progression bilden. Allein es ist weder in wia- 
nscUnriücher, noch pädagogischer Hinsicht eine solche- Ver- 
|sdiung von zwei Disciplinen, deren jede aelbstständig Torzu- 
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tngen tmd nach ihrem Wesen zu entwickeln ist, sn billigen. 
Ihnen folgt noch Einiges Ton den Varfationen mit Anwendung anf 
den Binoroialsats. 

Unter der Ueberschrift ^^Analjtik nnd Algebra^^ giebt der 
Verf. bei einzelnen Aufgaben die Rogehi fnr die Auflösung der 
ausdiesen gebildeten Gleichungen nnd Uebimgsbeispiele an; letz- 
tere verdienen Anerkennung, erstere darum nicht, weil sie zur 
Theorie gehören und Ton dieser durchaus nicht zu trennen sind, 
wenn keine für das Verstandniss nachtheilfgc Unterbrechungen 
entstehen sollen. Die Beispiele sind vielfach aus der Naturlehre 
entnommen und gewähren nebst formellen auch materiellen Werth. 
Man findet auch Wurzeigleichungen und geometrische Berech*^ 
nnngen, welche Verschiedene Lücken erganzen sollen, aber es 
noch nicht vermögen. 

Rec. hat sich für die Bearbeitung der Arithmetik und Geo- 
metrie des Verf. und für den Gebrauch der Euklidischen Darstel- 
Inngsweise in Schulen ungunstig ausgesprochen, zugleich aber 
auch Grunde für seine abweichende Ansicht angeführt imd wurde 
noch viele andere angeben können, wenn er nicht überzeugt wäre, 
dass die beriihrten Mängel und Gebrechen vollkommen hinreich- 
ten. Möge der Verf. die Ausstellungen als solche ansehen, wofür 
sie Rec. ansieht, nämlich für das Interesse der Schulen nnd Ar 
die Beseitigung der Vorwürfe, welche man dem mathematischen 
Unterrichte wegen geringer Früchte nur zu häufig machen will« 
Er hat seine Ansicht frei und offen ausgesprochen und bedauert, 
mit dem Verf., welcher meistens fleissig gearbeitet hat, nicht ein- 
verstanden sein zu können. Das Aeussere des Lehrbuches ver- 
dient grosses Lob. 

Beufer. 



Die Elemente der Mechanik des Himmels^ auf neuem 
Wege ohne Hülfe höherer Recbnaogsarten dargestellt von Aug, Fw* 
dinand Mobtua, Prof. der Astronomie zu Leipzig, Correspondedten 
der k. Akad. der Wissenschaften in Berlin und Mitglied der natorfor«- 
' sehenden Gesellschaft in Leipzig ; mit zwei Figurentafeln. Leipzig» 
Weidmännische Bucbh. 184S. gr. 8. XX. u. 315 S. — 

Die Bewegungen der Himmelskörper werden in unserer Zeit 
von einem grossen Theile der menschlichen Gesellschaft nicht 
mehr auf blosses Vertrauen angenommen, sondern man will zugleich 
die sehr belehrenden Resultate der Untersuchungen über die fort- 
schreitende Bewegung der Himmelskörper und der Kräfte, durch 
welche dieselbe erzeugt wird, den inneren Zusammenhang und 
die Entwickeinng aus den Grundprincipien kennen lernen. Allein 
die Befriedigung dieses Wunsches war nach den bisherigen Er- 
seheimingen iu der astronomischen Literatur nur Wenigen, und 
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sw«r nur denjenigeD möglich s welcbe eine beträchtliche Stunine 
Ton mathematiicheo Vorkenntnitsen betasteD, weil jene Entwicke- 
IttDgen in den Terscbiedenen Schriften auf die höhere Annlyräi 
belogen und die Gesetse durch diese begründet sind. Auch Me 
Schule^ Cur welche der von Newton begründete und von &en 
▼ortuglichsten Mathematilcern und Astronomen der späteren Zeit 
sehr subtil ausgebildete Theii der Astronomie und NaturwiBacw- 
sdiaften wegen des hohen formellen und materiellen Werthes 
sehr wichtig ist, konnte von diesen Untersuchungen und ihren 
Resultaten keinen Gebrauch machen , obgleich der Unterricht In 
dieser Wissenschaft an den Geiehrtenschulen der meisten Staaten 
vorgeschrieben ist. 

Mit einem populären Darlegen der Resultate ohne wissen* 
schaftiichen Charakter und ohne einfache und kurze Begründung 
derselben konnten sich besagte Schulen um so weniger begnügen, 
als ihr allgemein wissenschaftlldier Unterricht nach Begründung^ 
fragen muss und sie in den allgemeinen Wissenschaften diejenigen 
Kenntoisse su erstreben haben ^ weiche für das öffentliche Leben 
unentbehrlich sind und gar häufig während des Betreibens der 
Fachstudien nicht mehr erworben werden können oder mögen* 
Auch das öffentliche , industrielle Leben macht auf einen grossen 
Theil dieser astronomischen Kenntnisse Anspruch , weswegen in 
den für die Ausbildung aum Uebertritte in dasselbe vorhandenen 
Anstalten dieselben besbsichtigt, also die Mittel hierzu dargebo- 
ten werden müssen. Diese konnten von jenen auf streng mathe- 
matischer Begründung beruhenden Resultaten noch weniger Ge- 
brauch machen, als die Geiehrtenschulen, weil ihre Zöglinge ge- 
ringere Grade von Befähigung haben. 

Unter den Freunden der Astronomie und Naturforschung, 
deren Anzahl in der jetzigen Zeit sehr gross ist, weil die Givili- 
sation bedeutende Fortschritte gemacht hat und in Folge des 
Emporschwingens jenes Mittelstandes, welcher das vermittelnde 
Glied zwischen dem grossen Haufen, der niederen und mittleren 
Volksklassen und der Regierung, zwischen der noch sehr mangel- 
haften Bildung des Volkes und den Forschungen der Gelehrten 
ausmacht und die Ergebnisse dieser gelehrten Forschungen auf 
die Mehrheit des Volkes zu übertragen hat^ für d^n Staat und 
seine Bevölkerung um so ausgedehntere Forderung macht, je allge- 
meiner aus Thatsachen der Geschichte aller Zeiten , namentlich 
unserer der materiellen Richtung fast zu sehr huldigenden Zeit 
anerkannt ist, dass eine umfassende und gesunde Bildung dieses 
Mittelstandes eine nothwendige Bedingung des Bestehens und 
Fortschreitens der Staaten ist. 

Dass nun der Verf. einer sehr grossen Anzahl von Individuen 
* menschlichen Gesellschaft und namentlich den für die gelehr- 

und technischen Studien bestimmten Schulen nicht allein sehr 

'.nehme, sondern sehr grosse Dienste leistet, In der vorliegen* 
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den Schrift den Weg zn zeigen , aiif welchem Lehrer nnd Ler- 
nende , Freande der Wissenschaft und solche , welche sich selbst 
unterrichten wollen, ohne ausgedehntere mathematische Vorkennt- 
nisse, als solche sind, welche schon in der Schule erlernt werden 
können und müssen, zu besitzen, mit den höchst interessanten und 
oft geheimnissvoll erscheinenden planetarischen Bewegungen ein- 
fach und kurz sich vertraut machen können. Die Sache selbst 
ist durch den Titel im Allgemeinen bezeichnet; die Art und Weise, 
wie sie der Verf. durchfuhrt und dem um dieselbe sich interessi- 
renden Publikum verständlich zu machen sucht, theilt er in der 
Vorrede ziemlich ausführlich mit, weswegen es Rec. für zweck- 
missig hält, das Wesentlichste dieser Angaben hier hervorzuheben . 
und die Leser dieser Anzeige mit dem wissenschaftlichen und 
praktischen, den Gebrauch betreffenden, Werthe der Schrift tcp- 
traut zu maehen. 

Er zerlegt den ganzen Stoff in 4 Abschnitte , deren 1. fn S 
Kapiteln (S. 1 — 62) die zum Verständnisse der später vorzutra- 
genden Gesetze erforderlichen Lehren der Dynamik, nämlich die 
Gesichtspunkte für die Bewegung der Punkte hinsichtlich der 
Lage und Geschwindigkeit, die Wirkungen der Kräfte und die 
Theorie der epicyclischen Bewegung enthält. Ohne das Beson- 
dere dieser Entwickelungen zu bezeichnen, bemerkt Reo., das 
Unterscheidende von den bisherigen Darstellungsweisen nach den 
Angaben des Verf. bestehe darin, dass vorzugsweise nach Veran- 
schaulichung der Begriffe und Sätze mit Hülfe einfacher geome- 
trischer Betrachtungen gestrebt ist, und die in der Dynamik un* 
entbehrlichen Elemente der Differentialrechnung aus dem Begriffe 
der Bewegung selbst entwickelt und als Rechnung mit den Ge- 
schwindigkeiten, mit denen sich die von der Zeit abhängigen 
Grössen ändern, dargestellt sind. Hat der Lesende und Lernende 
die verschiedenen Schwierigkeiten dieser differentialen Beziehun- 
gen überwunden , so wird ihm das Nachfolgende keine weiteren 
Hindernisse in der Auffassung der Gesetze verursachen. 

* Eine Hauptrolle bei der ganzen Darstellungsweise spielt die 
Zusammensetzung gerader Linien , daher bereitet der Verf. die- 
selbe durch die vorzüglicheren Sätze über die gegenseitige Lage 
von Punkten vor, veranschaulicht er die Zerlegung einer geraden 
Linie in zwei oder mehrere, analysirt äle hierbei möglichen Auf- 
gaben, erklärt die gegenseitige Bewegung von Punkten, theilt die 
dafür entscheidenden Sätze mit, Tcrsinnlicht die Zusammensetzung 
von zwei und mehreren Bewegungen und die Zerlegung einer Be- 
wegung in mehrere und bereitet hierdurch das lehrreiche Gesetz 
vor, wornach sich die Geschwindigkeiten und Kräfte ihrer Rich- 
tung und Grösse nach als gerade Linien darstellen lassen. Mit 
jener Zusammensetzung ist daher die von Geschwindigkeiten und 
Kräften erklärt nnd die Theorie des Schwerpunktes nebst Zusam* 
mensetsung ebener Flächen hinreichend begründet, wie sieh ans 
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den Venfamlichiuigeii des Verf. auf etoe sehr beldireode Weise 
ergiebt, wo?oa sich die Anfänger und Sechverstandigen einfaclt 
fibeneugen^ Der Begriff der geometritchen ZuMOinienseUuo^ 
verbindet die Hauptgegenstinde der Dynamik in Form einea Fa- 
dens mit einander und bringt in die Darsteliungtweiae sowohl Ein- 
fachheit und Anschaulichlieit als auch verschiedene neue Metho- 
den, welche sich durch Klsrheit und VoUstandiglceit ausaeicbneD 
und den Vorsug vor allen Mittheilnngen fransosiscber Mathema- 
tiker und Naturforscher verdienen, wozu die lichtvolle Kurse und 
Bestimmtheit sehr viel beitragen. 

Nachdem der Verf. mittelst der die Geschwindigkeit betref- 
fenden Sätze bei Zusammensetzung, Zerlegung und Projectioo 
von Bewegungen zu dem' Schlüsse von jener auf diese selbst ge- 
langt war und aus der Statik die erforderlichen Definitionen und 
Sitze entlehnt hat, stellt er den Grandsatz auf: ,,Die von ver- 
schiedenen Kräften einem Körper ertheilten Geschwindigkeiten 
sind den Kräften selbst proportional^^ leitet er aus demselben für 
atossweise wirkenden Kräfte mehrere höchst wichtige Folgerungen 
ab, geht zu den beschleunigenden Kräften bei gerad- und Jcrumm- 
liniger Bewegung über, stellt den Ausdruck jener durch die Ge- 
schwindigkeit auf und gelangt zu dem sehr wichtigen Satze: „Bei 
einer gleichförmigen Kreisbewegung ist die beschleunigende Kraft 
stets nach dem Mittelpunkte des Kreises gerichtet und dem Qua- 
drate der Geschwindigkeit, gclheilt durch den Halbmesser des 
Kreises, gleich.^^ Nach Entwicklung der die Kraft betreffenden 
Sätze bei Zusammensetzung, Zerlegung und Projectioo von Be- 
wegungen und Bestimmung der Bewegung eines Körpers aus der 
ihn beschleunigenden Kraft wird dieses Gesetz auf den Fall ange- 
wendet, wenn die Kraft dem Abstände des Körpers von einem 
festen Punkte proportional ist, die Theorie des einfachen Pendels 
abgeleitet und die parabolische Bewegung eines Körpers dar- 
gethan, wenn die ihn beschleunigende Kraft ihre Richtung und 
Grösse nicht ändert, wobei sehr merkwürdige Relationen stat^ 
finden, welche mitgetheilt werden. 

Da jede Function einer veränderlichen Grösse in eine nach 
den Sinussen oder Cosinussen der Vielfaclien der Veränderlichen 
fortlaufende Reihe sich entwickeln lässt, so zeigt der Verf^ dass 
jede Bewegung eines Punktes durch Zusammensetzung gleich- 
förmiger Kreisbewegungen möglichst nahe darzustellen ist, worr 
nach er. die nahezu kreis- und gleichförmige Piauetenbewegung 
durch Zusammensetzung einer gleichförmigen Kreisbewegung als 
mittlere Bewegung des Planeten ausdrückt und zur Vorbereitung 
für die Planetenbewegung die Theorie der Eptcjclen ipit gutem 
Erfolge angewendet, weil er die Ucberzeugung hegt, dass- die 
Formeln für die zur Hervorbringung einer epicycliscbeo Bewe- 
gung erforderlichen Kräfte als Mittel dienen, umgekehrt die von 
m störenden Kräften in den planetarischcn Bewegungen bewirkten 
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J. Kapp, Die Gymnastalpaüago^tk tm -Gr^unßrtss. 

Arnsberg 1841. XVIII a, J9l S. 8. . ' 

Der Verfiiwerdieser Sohrifti welcher »leh bereM doreh bw^I 
frihere Werke iber Platon's EhiieiMitf^ehre (Minden 1833^) 
nnd Aristoteles' Slaatspiidtf^^k (flemm 1837.) in der Pide^egfik 
bekannt gemacht hat, wollte eine Pregranimabhandlnnf über die 
padagogiache Nothwendigkelt von Fiiaswanderuafen mit Cfynna- 
aiasten schreiben, deren eine er im Semmer 1840 selbst noagefilhft 
hatte. Indem er nnn jenem Punkte seine notkwcndige Stelle im 
Gresammtbegrlffe der Gymnasialeraiehun^ denkend nachauweiaea 
alreftte, musste er sich diesen Begriff seines eignen, seit lingnr 
als 20 Jahren praktiseh veUsogenen Bemfii hi seiner OesammtlMit 
begrifflich vorfuhren , i)nd so wurde sus dem* ^ur sprno^Ucfe beali- 
siohtigten Programme ein förmlicher Grmidriss, dessen fiinidinny 
nnn für jenes Programm ausgewählt und khisii Gänse in dieser 
Sdirift vorliegt, die aus dem Bewusstsein des FiMsdaritts hervor- 
gegangen so sein nnd dereinst mit der aas der Kritik ihr verblei- 
banden nnd durch eignen Fortschritt des Verfassers auf der be- 
tretenen Bahn errungenen Wahrheit über die Grenaen des blossen 
Bntwnrfs in eine vollendetere nnd in*s Ooncrete erweitertere Dsiw 
alellnag des gesanmaten Gymnasialschulweseas überzugehen An- 
sprüche macht. Und auf diesem Gründe gid>t sich dieTendens 
der Schrift niiher dahin kund, eine Anregung an neuem Fortschritt 
in der Gymnaslalerzlehong^ an geben und einen Beitrag aar voll, 
ständigen äusseren Organisation der Gymnasien nnd sur Bmanei^ 
pirnng des Gymnasiallehrerstandes, die ja beide nur als der noih* 
wendige Ausdruck der erworbenen inneren Lehrerselbstständigkeit 
erscheinen, zu liefern. Dies ist denn hier auch keine blosse 
Phrase geblieben; vielmehr stellt der Verfasser selbst in Bezog 
auf Anlage und Dt^rchruhrung sehr strenge Anforderungen , von 
deren Standpunkt aus er seine Soheift beorthellt wissen will , nnd 
man kaiin sagen, dass der Verf. mit dieser Grundlegung einer 
wissenschaftlichen Gymuasialpsdagoglk und durch die organische 
Gliedernng der Gymnasialpädagogik, von ihrem Princip aus, einen 
sehr bedeutenden Beitrsg geliefert hst, nm dieselbe ans dem Zn-^ 
stand der Ordinären Empirie und banausischer Aletnungeu sur 
Wahrheit and Wirklichkeit ihres Begfilfe zu erheben. Ausgehend 
von der Ueberzcugung, dass die den Lehrern anvertraute Gym* 
nasialerafehung zugleich die lebendige Wissenschaft und Methode 
wie die lebendige Sittlichkeit sein müsse, und dass alle wahre 
Thioorie* schon die wahre Praxis und Vermittlung mit dem Lebe» 
sei, hält dsrnm auch der Verf. in Bezug auf sdnen Hegeracben 
Staudpunkt und die daraus hervorgeliehde Darstellungsform keine 
Rechtfertigung weiter für ndihig. „Denen gegenüber (ssgt er 
S. XVli.), die in den Fesseln der Bnipirie und deren abstracten 
Vereinzelung so gefangen gehalten werden, dass sie die philo^ 
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Oesets, das Ton einiger Wichtigkeit ond Anwendbtriieit Ut, 
woraus erlceanilicli wird, wie umsichtSToU and grfiodlicli der 
Verf. die Gegenstände behandelt. 

. Im 5. Capitei findet man die drei für jedes System sich 
ansiehender oder abstossender Körper geilenden Principien der 
Erhaltung des Schwerpunktes, der Flachen und der lebendigem 
Srifte , von denen der Verf. die swei ersten Principien nebst der 
mit dem Princip der Erhaltung der Flächen verbundenen Theoria 
der unveränderlichen Ebene ohne Anwendung der Infinitesimal- 
rechnung blos durch geometrische Betraclitungen su entwickeln 
suchte. Man findet wobl die Methoden für die Bestimmung dea 
Mittelpunktes und sndere hiersuf sich besiehende Gesetse in den 
meisten Lehrbüchern der Physik gut erörtert; aber die Anwen- 
dungen auf Projectionen, auf die Bewegung des Mittelpunkten, 
und auf andere Gegenstände, im Besonderen auf den Uebergang 
lum Schwerpunkte weder mit gleicher Klarheit und Bestimmtheit, 
noch mit gleicher Einfachheit und Gründlichkeit entwickelt. Bin 
Herausheben einzelner Dsrstellungen snm Beweise für diese Vor- 
süge würde thells zu weit fuhren und dem Zwecke doch niebl 
entsprechen, thells ein tieferes Eingehen in die Sache und ein 
Berücksichtigen von msnchen Gesetzen erfordern, wofür in dieser 
Zeltschrift der Raum nicht ausreicht, worin zugleich ein Grund 
liegt, warum Rec. das Materielle dieses Cspitels nicht niher 
bezeichnet. 

Der 3. Abschnitt S. 149—237. hsndeit von den Störungen 
des Mondes durch die Sonne in Capitetn, wovon das 1. die Stö- 
rungen überhaupt, die drei bei jeder die Störungen betreffenden 
Aufgabe einander anziehenden Körper, die Bestimmung der die 
Bewegong des einen der drei ^Körper erzeugenden Kräfte, ihre 
Reduction auf drei rechtwinkelig coordinirte Kräfte und den Ueber- 
gang zur Mondstheorie zum Gegenstande hat. Im 2. findet mao 
ausfuhrliche und gründliche Betrachtungen über die Kräfte, durch 
welche die Bewegung des Mondes um die Erde gestört wird ; im 
3. solche über die vorzüglichsten Störungen des Mondlsufes, be- 
sonders über die Variation; im 4. über die jährliche Gleichttng; 
im 5. über die Erection; im 6. über das Vorwärtsgehen der Apsi- 
den der Mondbahn; im 7. und ^^. über die Säcularglelchung und 
Störungen der Breite des Mondes, und endlich im 9. über die Be- 
stimmung der Elemente der Mondsbewegung. • 
Die Leser erkennen hieraus, dass sie in diesem (und noch 
theil weise in dem nächsten) Abschnitte die wichtigeren Gegen- 
stände der physischen Astronomie, nämlich die Theorie der klei* 
nen von den Kepler'schen Gesetzen sich zeigenden und im Beson. 
deren dadurch erklärbaren Abweichungen finden, dsss je^cr Pla- 
net nicht blos von der Sonne und jeder Trabant nicht blos von 
seinem Hauptpianeten, sondern zugleich von allen übrigen Kör- 
pern des Systems angezogen wird. Die ganze Theorie ist in < 
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3. AftsdiniUe ^telchrain nur eiogeleUet, weil, wie der Yerf. gagt^ 
fast gar keine ReihaientwtGklnng erfordert werde ond die Rech- 
nvmg^ 80 lange man bei einer 1. Näherung stehen bleibe, sehr 
einfach auafaüe, weil die wehigen Hanptstörungen des Mondes, 
sowohl Variation, jahrliche Gleichung und Erection, als vorwärts 
achreit^ide Bewegung der Apsiden und rückgängige der Knoten 
ab treue Vorbilder von gleich viel Terschiedenen Störongsarten 
der Planeten anzosehen seien. Mit welcher Orändlichkeit nnd 
Bestimmtheit der Verf. bei allen Darstellungen verl^hrt, geht aus 
der einen Thatsache hervor, dnss ihn der Umstand, dass bei 
einem 1. Versuche zur Bestimmung der Bewegung der Monds- 
apsiden diese nur halb so gross als in der Wirklichkeit sich findet, 
veranlasst, über die Scharf tmg der Resultate mitteist Berücksich- 
tigung der anfangs vernachlässigten höheren Potenzen der stören- 
den Massen sich tiefer einsulassen und hierdurch die Apsiden- 
bewegung bis anf den 13. Theil der wahren richtig zu bestimmen. 

Öle Störungsglieder, welche durch Untersuchungen über die 
Evection, welche die grösste unter den erhaltenen Störungen 
heisst, durch Ptolemäus entdeckt wurde und als eine 2. Mittel- 
pnnktsgleichnng sich ansehen und darnach durch eine kreisförmige 
Bewegung des Mittelpunkts der Mondbahn erklären lässt, erhalten 
wurden, und die mittlere Anomalie des Mondes zum Argumente 
haben, erfordern die Berechnung des Radius Vector und der* 
Länge des Mondes mit verschiedenen Excentricititen und fuhren 
mittelst einer in denselben Gliedern vorkommenden Gonstanten 
zu dem Schlüsse auf ein Vorwärtsgehen der Apsiden. x4uch macht 
der Verf. auf das Eigenthümliche aufmerksam, wornach beide Er- 
gebnisse^ sich vereinigt darstellen lassen, giebt Newton's Ver- 
ehren für die Apsidenbewegung und das Geschichtliche hierüber 
an und zeigt einen einfachen Weg, anf welchem die Störungs- 
glieder höherer Ordnungen aus den schon entwickelten der vorher- 
gehenden niedereren Ordnungen zu finden' sind und die Grösse 
der Apsidenbewegung unter Bezug auf die Evection zu verbessern 
ist. Das hierdurch erhaltene Resultat stimmt mit der Natur sehr 
nahe überein und wird mittelst dieser Thatsache gleichsam durch 
die Anschauung bewiesen. 

Besonderes Interesse gewährt die Uebcrzeugimg, dass mit 
zu Gmndelegung des Newton'schen Attractionsgesetzes und Bei- 
behaltung der blos 1. Potenz des Störungscoefficienten doch alle 
sdion von Newton aus Beobachtungen erkannten Mondsstörungen 
ziemlich genau sich entwickeln lassen, imd die übersichtliche 
Zusammenstellung der Gründe, auf denen die Richtigkeit der auf 
den Grund des Newton'schen Gesetzes für den gestörten Monds- 
lauf gefundenen analytischen Formeln beruht. Es wird alsdann 
die Methode gezeigt, nach welcher die Elemente der gestörten 
Bewegung zu bestimmen sind, und nachgewiesen, dass mit Aus- 
.nähme der Dinge des Perihels und der Knoten alle übrigen Ele- 
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biriiCT eradücneaa Tafela ml TkcOTics Act MmmIcs, cwe idttr- 
reiche Angabe der Bleaicale mmd yenigliciMre« GkichiNigeB der 
M (HidUbewegiiB^ Mch DuMucaa md eise seiur geUlvelle Be- 
■lerkoBg iber die voo der »bgeplattetcB GcsUll der Erde lier- 
. rilirettdeD Gleichiu^ea mediea den BeschliiM der üali nf himgfii 
Im 3. AbschDÜte, welcher wegen teiaes wichllgen Uialtes ud 
wegen der tobtToUen Entwiddug tdner Gegeutinde esM wdire 
Zierde des Boches snsnacht. 

In 4. AbschnlU S. 241—300. handdl der Yerf. In 4 Capl- 
lein Ton den gegenseiilgen Slomngen der Planelen und xwar is 
1. ¥on deDJeoigen , welche ran den Exceniricililen nnd der Nei- 
gong ooabhingig, im 2. aber, welche von diesen Grossen •bhaiig% 
sind. Das 3. hal die Theorie der Sicolarslnrangen nnd das 4. die 
SUbilital des Planelensystems xom GegensUnde. Die Ealwifk-- 
long geschiehl aof dieselbe Weise wie die der Slöroagen des 
Mondes dorch die Sonoe, eine Aofgsbe, weiche den Asironomen 
grössere Schwierigkeiten enigegensetzle, ak jede andere, weil 
die GrösM der störenden Krafl, welche bis soai 89. Theile der 
HsoptkrafI, welche den Mond nach der Erde aiehl, anwachsen 
kann, so oberwiegend ist. Die storeoden Kräfte, welche die 
Planeten aof einander aosoben, im Vergldche so den Kräften, 
welche sie oro die Sonne so laofen nöthigen, sind swar ongleich 
geringer; allein der Yerf« macht doch von der Differentialrechnung 
in ihrer gewöhnlichen Form Gebrascb, entwickelt die Formeln 
for die aof den gestörten Planelen wirkenden Krifte, gestaltet 
sie for die Nichtberqcksichtigung der Excentricitaten , enlwickell 
die negative Potenz der gegenseitigen Eotfemung zweier Planelen 
in eioe nach den Codnussen der Vielloches des Lingenonler- 
schiedes beider Planeten fortgehende Reihe, schaltet die erforder- 
lichen goniometrischen Formeln ond Sitae ein nnd stellt das 
Gesetz dar, womach die Coefficienten jener Reihe im Allge- 
meinen und in den zu betrachteodeo speciellen Fallen von ein- 
aoder abhangen. Die Bestimmung der Differentialquotienten der 
Coefficienten und die Darstellung der störenden Krifte mit Hilife 
der entwickelten Reihen nebst einigen besonderen Beziehangen 
bilden einen lehrreichen Uebergang zur Entwicklung der Ton den 
Escentricitäten des gestörten und störenden Planeten abhangigen 
periodischen Störungen mittelst der Formeln for die Krifte, 
durch welche eine durch Polarcoordinaten gegebene Bewegung In 
einer Ebene erzeugt wird, und der periodischen Breitenstörungen. 
Hinsichtlich der Säcolarstörungen bereitet der Verf. die 
Theorie mittelst der Unbestimmbarkeit der Coefficienten der 
Anfangsglieder, mittelst des Unterschiedes zwischen den Excen- 
Iricititen und Langen des Perihels nnd der Geschwindigkeiten 
Tor; dann lisst er die Angaben über saculare Steniogen im Gegen- 
satze zu den periodischen, ober die Bewegung der Pole der 
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Baiweii sweier sich störender Planeten, geometrisch und 
Ijtisch entwickelt, nnd Anwendunfen auf den Jupiter nnd Saturn 
folgen und entwickelt fiür diese Planeten die Sacularandemngeii 
der Excentricitäten und Perihelien. Die schöne Relation Zwischen 
den Quadraten der Excentricitäten nnd Neigungen aller Planeten, 
worin zugleich der Satz Ton der nnTerSnderJichen Ebene mit- 
begriffen ist^ verdient besondere Beachtung, worauf die Angabe 
Anspruch macht, dass die Stabilität des Planetensystems auf der 
Unveränderlichkeit der mittleren Entfernungen und* auf der fort- 
wahrenden Kleinheit der Excentricitaten und Neigungen der Bah- 
nen gegen die veränderliche Ebene beruht, da alle Planeten in 
einerlei Richtung um die Sonne sich bewegen , wobei die Beant- 
wortung der Frage, warum keine periodische Störung einen allsa 
grossen Wcrth erreichen kann, nebst dem Beweise, dassdnrch 
die Wechselwirkung zweier Planeten die mittlere Bewegung des 
einen sich Terringert, wenn die des andern grösser wird und um- 
gekehrt, besonders instructiv dargelegt ist. Das näherungsweise 
aasgedrückte Verhältniss zwischen den Coefficienten der grossen 
Gleichungen Jupiters und Saturns, die Störungen Ton langer 
Periode bei anderen Planetenpaaren und die Bestimmung der Ele- 
mente eines gestörten .Planeten beschliessen die ganze Theorie. 

In einem besonderen Anhange S. 301 r— 315. theilt der Verf., 
noch zwei Aufsätze mit, in welchen die gestörte Bewegung eines 
Planeten als eine Tolikommen elliptische, mit sich stetig ändern- 
den Elementen , betrachtet wird , wovon schon Euler Gebrauch 
machte. Hierdurch und mit Hülfe des Ton Lagrange ver^ 
öffentlichten Kunstgriffes wegen der störenden Function beweist 
der Verf. im 1. Aufsatze das Theorem Ton der Unveränderlichkeit 
der grossen Axen , indem er von der Aenderung der Elemente 
der elliptischen Bewegung eines Planeten, wenn seine Geschwin- 
digkeit durch einen Stoss geändert wird, und von der Vorstellung 
der gestörten Bewegung als eine elliptische, deren Elemente sich 
fortwährend ändern, spricht, nach Lagrange die nach einer 
beliebigen Richtung geschätzte störende Kraft finden lehrt, die 
störende Function entwickelt und beweist, dass die hieraus ge- 
folgerte Geschwindigkeit, mit welcher sich die mittlere Entfer- 
nung ändert, aus blos periodischen Gliedern zusammengesetzt ist, 
weshalb jene nur periodische Störungen erleidet. Der 2. Aufsat« 
giebt von der Methode der speciellen Störungen einen allgemeinen 
Begriff, zeigt ihr Hingehen auf die die Elemente ändernden Ge- 
schwindigkeiten mit Anwendung auf den Parameter und begründet 
den neuen Satz, durch welchen die Aenderungen des Mittel- 
punktes der Bahn und ihrer Elemente, wenn diese einen fremd- 
artigen kleinen Stoss erleiden, in einer anschaulichen Uebersicht 
nachgewiesen werden. Diesen Satz fand der Verf. in der Schrift 
von Airy: Gravitation, an elementary explanation of the principal 
perturbations in the solar System. London 1834«, wovon Li ttro w 
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<Aie deutocbe Debenetionf^ lieferte in der SchriCh Airy'a f^nr 
lare physische Astronomie, Stuttgart 1839. In der Zeitschrift fftr 
Astronomie hatten t. Lindenau und Bohnenberger sdion 
im Jahre 1815 deli Wunsch ausgedruckt: ^^dass, obschon das 
Detail der Storungsentwicklungen anders als analytisch -nume- 
risch nicht geschehen könne, doch der Gang der Untersuchung, 
hervorspringende Resultate und das Bezeichnen der Punkte, wo 
die Wirkungen ein Grösstes werden , Sache des Raisonnements 
und der Construction sein sollte, . . und dass es daher der Benr- 
theiluQg der Geometer anheim gegeben sein möchte, ob sidi niclit 
für die möglichen Combinationen der Lage sweier Planeten Con-* 
structionen ersinnen Hessen , welche eine fJebersicht der Hanpl- 
moraente i|irer gegenseitigen Störungen gewährten/^ Airy hat 
in seiner Schrift die Störungen ohne allen Caicul blos durch eia*- 
fnche aof das Princip der Variation der Elemente gegründete Be- 
trachtungen erklart und hierdurch eine klare Einsicht in die Me- 
chanik der Himmelskörper verschafft. 

Von solcher Betrachtungsweise hat der Verf. in diesem 
Buche öfters Gebrauch gemacht, indem er yerschiedene Fälle, 
welche vorher blos durch Rechnungen die Störungen kundgaben, 
durch naturliche Betrachtungen der störenden KriLfte die Noth- 
wendigkeit des Vorhandenseins derselben dargethan hat, wie sich 
im Besonderen aus der Untersuchung der Bewegung eines Planeten 
in einem widerstreitenden Büttel nach dem oben berührten Satze 
des 1. Aufsatzes deutlich zu erkennen giebt. In vielen Fallen 
kgt der Verf. entweder einzelne Combinationen von der Lage 
sweier Planeten, oder anschaulidie Constructionen , oder beide 
Verfahrnngsweisen zugleich zum Grunde, wodurch er in den 
Stand gesetzt ist, ohne tief gehende Caicnts mit Hülfe geometri- 
acher Anschaulichkeit die oft verwickelten Probleme zu lösen. 

Rec. winscht, das Buch möge in die Hände vieler Freunde 
der Astronomie gelangen, in Gelehrtenschulen recht vielseitig 
gebraucht werden und nicht allein in der Schule mittelst Unter- 
richt durch Lehrer, sondern auch im öffentlichen Leben mittelst 
Selbststudium den gewünschten Nutzen bringen, wozu die inhalts- 
reichen und geistvollen Darstellungen des Verf. berechtigen. Die 
Süssere Ausstattung ist glänzend und dem wissensdiaftlichen und 
praktischen Werthe des Buches entsprechend. 
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Uebersicht der neueren Leistungen ffir die Geographie und 
Topographie von Griechenland« 

(Schlass.) 

B. JDer PeiopannesoB. 

Grossere Anstrengnfigen, als far Nordgriechenland ala Ganzes, sind 
In neuerer Zeit, and lam Theii nnter ganstigeren Verhaltnissen, (ur den 
Peloponnes and dessen topographische Dorchforschang gemacht worden. 
Aach hier beginnt die gründlichere Forschung mit W. GelTs Weg- 
weiser: Itmerary cf tke Mt^rea, Lond. 1817« XV u. 248 8. 8. (2. Ausg. 
1827.)* Namentlich mit Hälfe dieser Reiserouten und unter Zuziehung 
der früheren Leistungen (worunter besonders die jattf der Pariser Biblio* 
thek befindliche handschriftliche Reisebeschreibong des jüngeren Fo nr- 
mont zu erwähnen) stellte O. Müller seine Karte des PßloponneB wäh- 
rend des peloponnenaehen Krieges, Breslau 1824. (vgl. dazu die Recht- 
fertigung und weitere Begründung im II. Band der Darier S. 423 — 462.) 
znsammen. Der Ruhm fester Begründung einer historisch > kritischen 
Topographie des Peloponnes gebührt abermals dem Ob. W. M. L^ake, 
dessen Travels in the Morea^ with a map and plans, vol. I. XVII o. 
513^8. nut 5 Planen, vol. 11. VIU u. ö34 8. mit 7 Plänen, toI. III. 4768. 
mit 4 Planen und 13 Inschriftentafeln, Lond., Marray. 1830. 8., erschie* 
nen. Der Verf. hat hierin die Resultate der Reisen niedergelegt, welche 
er in den JJ. 1805 und 1806 wiederholt und in den Terschiedensten Rich- 
tungen durch Morea unternommen. Der frühe Zeitpunkt dieser Wanderun- 
gen, wie der durch das nördliche Griechenland, ist nicht ohne Bedeutung; 
denn war auch damals das Reisen in jenen Gegenden beschwerlicher und 
der politische Zustand des Landes dem wissenschaftlichen Forschen min- 
der gunstig, so stellten sich do<!h die Ueberreste des Alterthures, Yon 
deren schnellen Verfall u. A. Ross in d. Reisl im Pelop. I, 64. und in d. 
Inselreis. II, 169. betrübende Beispiele giebt, ohne Zweifel dem Auge 
noch in einem weniger verfallenen Zustande dar. Im Ganzen aber gilt 
Yon Leake^s Beschreibung reu Morea dasselbe, waschen aber seine 
Schilderung von Nordgriechenland gesagt wurde. Einigermaasen jedoch 
in den Schatten gestellt ward dieses Werk durch das fast gleichzeitige 
grossartige Unternehmen der franzosischen Regierung. Als nämlich 1828 
die Absendnng einer Expedition zur Befreiung Griechenlands von Frank- 
reich im Ein^erständniss mit den übrigen Grossmachten Europa's be- 
schlossen und zu Anfang des J. 1829 wirklich ausgefShrt wurde, fand 
der damalige Minister des Innern, v. Martignac, es rathlich, derselben 
eine Anzahl Gelehrter beizugeben, welche den Aufenthalt des franzosi- 
schen Heeres auf dem Grund and Boden des alten Griechenland zu histo- 
rischen, antiquarischen, geographischen und naturwissenschafÜichen 
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Unteraachangen benatzen sollten. Die Commission segelte aaf der Fre- 
gatte Cybele ab and landete im Man 1829 auf der Rhode von Navarin. 
Nach ihrer Ruckkehr 1830 ward der Bericht über die ReAaltate der 
angestellten Untersuchangen dem Ministeriom vorgelegt and die Bekannt- 
machang des Ganzen durch Verordnung vom 8. Juli 1830 vom damaligen 
Minister Peyronnet anbefohlen. Eine Reihe von Schriften erschien, 
welche leider anter sich in keinem recht systematischen Zusammenhange 
stehen, und za wenig darauf berechnet sind, einander gegenseitig sa 
stützen and za erganzen , vielmehr schon dorch ihre verschiedenen For- 
mate sich als einzelne, nar aas gemeinsamem Boden erwachsene Erschei- 
nungen ankündigen. Gleich der Vorläufer des Haiiptwerkes machte 
keinen guten Eindruck, wir meinen die Schrift von Edgard Quinet 
de la Grice moderne et set rapports aoee VanUquüä, Paris et Strassboar^, 
Levrault. 1830. Xiru. 445 S. 8. Der Verf. durchflog nur einige Striche 
auf bekannten Strassen , ohne selbst Untersnchungen anzustellen , wosB 
ihm auch die nothigen Kenntnisse fehlten: die eigentliche Arbeit, bia 
aaf das Copiren einiger Inschriften, uberliess er den wissenschaftlich 
gebildeten Mitgliedern der Commission, wahrend er selbst „sich begnügte, 
auf den Trommern zu ruhen , das Wasser des Eurotas jeden Morgen mit 
Entzucken zu trinken, das Gequacke der Frosche zu boren, and von 
seiner eignen werthen Person die umständlichsten Nachrichten zu geben^^» 
Was er über die Sache selbst vortragt, ist das Erste Beste ans andern 
Werken, und nicht einmal immer den besten, ohne Urtheil zusammen- 
gerafft, von eigner Zuthat nichts als hohlo Phrasen und leeres Gesalbader 
ohne Halt und Kern. Vgl. die Reo« von Kruse in d. Hall. Lit. Zeit* 
1836 Nr. 35. a. 36. Glucklfcher Welse hat die eigentliche Commission 
ihre Aufgabe ernster und würdiger gefasst Es ist hier nicht thanlieb, 
die Arbeiten der verschiedenen Sectionen in's Einzelne zu verfolgen: 
überblickt man aber das Ganze, so rouss man gestehen, dass sowohl in 
archäologischer Hinsicht durch Zeichnungen , Messungen und Ausgrabun- 
gen , als auch insbesondere für Geographie und Topographie durch Anf- 
findungen, trigonometrische Aufnahmen und anderweite Bestimmungen 
alter Positionen Grosses und Erfreuliches geleistet worden ist. Ob die 
Leistung mit dem Aufwand von Mitteln und Kräften überall im richtigen 
Verhältnisse steht, wollen wir dahin gestellt sein lassen! jedenfalls aber 
warde sie ohne die mittlerweile erfolgte Bekanntmachung des oben ge- 
nannten Leake' sehen Reisewerks ungleich bedeutender erscheinen. 
Der englische Reisende trifft in sehr vielen Punkten mit der franzosi- 
schen Commission zusammen, ein Umstand, welcher zwar die Selbst- 
ständigkeit der letzteren durchaas nicht beeinträchtigt, im Gcgeniheii 
der Grfindlichkeit der franzosischen Forschang nur zur Empfehlung 
dient; allein eben so sehr wird auch dadurch derselben die Priorität 
der Entdeckung theilweise streitig gemacht nnd der Reiz der Neaheit 
benommen. Die Resoltate der Expedition nun sind in folgenden Werken 
niedergelegt. 

1. ExpMUon identifique de Mor4e , ordonn4e par le gouvememetU 
Fran^ak. Architeeture^ Seulpiures, Imeripthtu et Vwe du JMoponn^se, ilet 
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€>fclade8 et de VjiUiquey me$9ur^8j deasin^By r^meäUe» et pMi^ pmr 
Abel Blouet, architectey Amable RaToisi^ , A ohiile Poirot, 
jurehitectes y F^lix Tr^zel, pemtrc d*kiaioire, et Prüderie de 
Gournay, UU^ateur. Paris, Didot. Vol. I. 1831. 73 S. n. 78 Kpftff., 
vol. II. 1833. 174 S. Q. 86 Tafeln, vol. 111. 1838. 68 a. 69 8. u. 100 Ta- 
feln, gr. Quer -Fol. Der Text enthält eine korze Angabe der Ronte 
und aommarische Beschreibung der aufgefundenen Ueberreste. Der Weg, 
vrelchen diese Section verfolgte, war nach den Hauptpunkten folgendeir: 
Pylos, Methone, Kolontdes, Korone, Messene, Andania, Kyparissia, 
Lepreon, Samikon, Olympia, — Aliphera, Phigaieia, Bassai, Heraia, 
Melaineai, Gortys, Brenthe, Lykaion, Eira, Lykosura, Megalopolis, 
Leukiron, Sparta, Tegea, Mantineia, Argos, Mykenai, Tiryns, Nauplia, 
Epidauros, Troizen., Herroione, — Syros, Tenos, Mykonos, Dolos, 
Naxos, Paros, Melos, Sonion, Aigina, Mykenai, Nemea, Korinth, 
Sikyon, Aigion, Patrai, Elis, Kyparissia, Methone, Pherai, Tainaron, 
Gytheion, Sparta, Epidauros Limera, Thyreatis, NauplSa, Epidauros, 
Äthan. Die für Topographie besonders wichtigen. Blätter werden unten 
. gehörigen Orts herausgehoben werden. Hier nur noch die Bemerkung, 
dass die beigegebene Karte (vol. I. Taf. 1. enthaltend den Peloponnes, 
Attika, nebst Theilen von Euboia, Boiotien, Phokis und Aitolien, und 
den Abschnitt des ägäischen Meeres ostlich bis Naxos) nicht auf neuen 
Messungen beruht, sondern nach der von Lapie gemacht ist,, welche 
zwar die beste der damals vorhandenen war, gleichwohl aber vielfacher 
Berichtigung bedarf. Vgl. Lenormant in d. Annal. d. inst. arch. 1832 
p. 178 ff., Bahr in d. NJbb. Bd. IX. S. 1—14. u. Bd. XVI. S. 332—338. 
3. ExpMtion seieniißque de Marie y enierprise et publice par ordre 
du gouvemement Fran^aie. Travaux de la seethn des ^ctences phfsiquesy 
simsla direeiion de M, Bory de St. Vincent. Paris, Levrault. 1831. 
kl. Fbl. Diesen Theil kennt Ref. nur aus dem Berichte B ä h r ' s in den 
NJbb. a. O. Derselbe enthält ausser dem Zoologischen, Botanischen, 
Mineralogischen und Geologischen das , was sich auf die Beschaffenheit 
der Gegenden und der Denkmale des Alterthums bezieht, und befriedigt 
mehr als Nr. 1. Einen besondern Vorzog hat das Werk durch die auf 
Befehl des Kriegsministeriums unter Direction des Generallieutenants 
Pelet entworfene, auf genauen trigonometrischen Aufnahmen der HH. 
Peytier, Ponillon Boblaye und Serrier beruhende Karte von 
Morea, welche im Maasstab von 1 : 200000 noch besonders in 6 Blättern, 
Paris 1832, erschien (^Carte de la Moricy rMgie et gravie au d4p6t 
gHi^al de \a guerre d^aprh lea triangulations et lea levis exicutes en 
1829, 1830 et 1831 par les officiers d^itat- major attachis au corps d'occu- 
potton, par ordre de M. le marechal Duo de Dalmatie^ söus la direction 
de M. le Ueut. Gen. Pelet). 

3. Expedition sdentißque de Mor4e, Recherches giographiques sur 
lea Raines de la Morie, par M, E. Ponillon Boblaye. Paris, Le- 
vrault« 1836. 187 S. 4. Dieses Werk verdankt seine Entstehung dem^ 
Auftrag des Gen« Lieut. Pelet, eine Uebersichtskarte zu den geogra- 
phischen und topographischen Arbeiten der franz. Commission zu ent* 
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wcrüoi. Defselb«* «ted die eben ermboie Corte de la M^rie saa» 
Grunde gelegt, der Maasst&b jedoch auf 1 : 600000 rednört, da es 
zweckmifiiig befunden wurde , aedi den Theü des igiaschea Meere« 
ostiich bU Amorgos hinsozufügen , weldier ans der Karte T«MiLiapie 
entiehot, jedoch nach den Papieren der englischen Adiiralkat und den 
Aofioabnen Ton Bory de St. Vincent berichtigt wnrde. Die Kute 
l^bt eine vollständige Statistik der aufgefundenen Rninea, Tollstandiger 
noch als auf der Pel et' sehen Hauptkarte, das gesaainte orographische 
System Ton Morea nebst den unterirdischen Wassorabsugen und den 
Hanptquellen , und den Ortschaften nach ihren alten und neuen Benen- 
nungen, Alles überaus sauber, scharf und übersichtlich ausgeführt. Alp 
Rechtfertigung und Erklärung des Einzelnoi sind derselben die oben 
genannten Rechereheä beigegeben, eine Arbeit, welche sich vor allen 
ähnlichen französischen durch die grosste Gründlichkeit und Präcäsion 
auszeichnet und als ein unentbehrliches Hülfismittel zur Kenntniss des 
alten Zustandes des Peloponnes überhaupt, insbesondere aber als ein 
trefflicher Commentar zur Beschreibung des Pausanias zu betrachten ist. 
Zu wünschen wäre nur gewesen , dass der Verf. hinsichtlich der neueren 
Leistungen einen anderen Weg eingeschlagen hätte: zwar Muller ist 
nicht übersehen , aber der bei uns fast vergessene M a nn e r t verdiente 
kaum eine go häufige Zurechtweisung: dagegen mussten LeakeU Ver- 
dienste schärfer hervorgehoben werden. Fr€ilich ist nicht zu verkennen, 
dass durch genaue "Nachweisung Alles dessen, was Leake schon ge- 
funden, das Werk gar sehr an Selbstständigkeit eingebnsst haben würde; 
allein abgesehen auch von der Unbequemlichkeit , die für den Leser dar- 
aus entsteht , dass er nun unausgesetzt beide Werke nebeneinander lesen 
muss, ohne doch in den Fällen, wo beide nicht übereinstimmen , jedes- 
mal zu wissen , wer von Beiden das Rechte getroffen hat , so bleibt es 
immer sehr auffallig, wenn das, was man zum Tbeil schon 1830 lernte, 
nun 1836 noch einmal und zwar .als etwas ganz Neues und Eigenes vor- 
getragen , und der Mann , welcher zuerst die Bahn brach , möge er auch 
öfter geirrt und Dies und Jenes übersehen haben, mit einer einzigen, 
beiläufigen und ganz fluchtigen Erwähnung abgespeist wird. Vgl. die 
Rec. in d. Hall. Lit. Zeit. 1837 EBI. Nn 40., NJbb. Bd. XIX. S. 413— 
420., von O. Müller in Götting. gel. Anzz. 1838 St. 134 — 136. 

4. Bory de St. Vincent relation du voyage de la commission 
scUntifique de Mor^e^ dans le Püoponnhe^ les Cyclades et VAttiquey ou- 
wage publie sous les auspicea de M. Guizot, Paris et Strassbourg , Le- 
vrault. 1837. II voll, in 4 Lieff. 8. und mit lithogr. Abbildd. in gr. Fol. 
Ref. muss , weniger zu seiner Schande als zu seinem Bedauern, gestehen, 
dass er diesen Theil der Expedition nicht gelesen hat. Zur eignen An- 
schaffung konnte er sich nicht entschliessen, auf den öflentlichen Biblio- 
theken aber suchte er das Werk vergebens. 

Unbeschadet der Tüchtigkeit aller dieser Leistungen , würde man 
doch sehr irren, wenn man die Topographie des Peloponnes damit für 
geschlossen erklären wollte. Ist auch die Hauptsache geschehen und ein 
fester Grund gelegt, so wird es nun Sache der Forachuttg sein, die 
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iUgemeiiien Umrime ansBnfSUlen- und den gegebenen Sparen nacbgekerid 
das bis jetst zum Theii nur Angedeutete bis in die kleinsten Details ans- 
ittfuhrea,' eine Aufgabe, deren Losung dnrch die neuesten Vorgange in 
Griechenland freilich sehr problematisch geworden ist« Die Sache iässt 
sieh nicht im Laufe weniger Mx>nate abthun und^ nicht nur so Ton der 
Oberiadbe abschöpfen, nur Ton umfänglichen, verständig geleiteten 
Grabungen ist etwas , dann aber auch etwas Erhebliches zu erwarten» 
Leider ist Gdlechenland in seinem gegenwärtigen Zustande eben so we&xg 
fähig, die au einem solchen Unternehmen erforderlichen Geldmittel auf- 
BHbrittgen, als es im Stande ist, diejenigen Kenntnisse und intellecta- 
elien Kräfte aus sich selbst zu prodnciren, welche alldn das Ganze 
einem gedeihlichen Ende entgegenzufohren yermogen. Was aber anf 
diesem Pelde you Mäonem gründlicher Bildung, die sidi der Sache ganz 
mid nngetbeilt hingeben, selbst nach den franzSsischen Entdeckungen 
noch für Fruchte gewonnen werden können, dayon'hat mittlerweile 
Ross in seinen JBetsen und Rmerouten in Griechenland. L TheiL Reuen 
im Peloponne». Berlin, Reimer. 1841. XXIV u. 191 S. 8. (ygi. Zeits'cfar. 
f. Alt. Wiss. 1842 S. 1316 ff., Kind in Jen. LZ. 1842 Nr. 73., Blätter 
f. lit. Unterh. 1842 Nr. 164.) ein sprechendes Beispiel geliefert. Aehn- 
liehe Hoffnungen hat O. Müller^s frühzeitiger Tod zerstört; von seiner 
Rdse dnrch den Feloponnes, welche er Yon Scholl und Cnrtiua 
begleitet unternahm , geben des ersteren Briefe im Kunstbl. 1840 Nr. 71' 
—74. nur flüchtige Skizzen. Einzelne Beobachtungen über einige G^ 
genden des Innern Morea's, sowie über die Inseln Tinos, Dolos, Mykono«, 
Naxos, Santorin und Milos, mit fleissiger Bezognahme auf das Alter* 
thum , enthalten auch die Beiträge 'sur Kenntnisa des griech, Landes und 
Volkay in fünfzehn Briefen von 6. Herold [Erlangen, Enke. 18S9. 
167 S. 8.], der 1833 und 1834 als Interpret der Regentschaft diese Ge- 
genden besuchte. Vgl. Gersdorf *s Report. 1839, XXI. S. 475. , Blatt, f. 
lit. Unterh. 1840 Nr. 174. 

Wir lassen nun auch hier ein Verzeichniss der aufgefundenen 
Positionen folgen , wobei wir hinsichtlich der Aufeinanderfolge den Text 
von Pouillon Boblaye zum Grunde legen. Die in Klammern stehen* 
den Punkte hatten bereits vor der franzSs. Expedition theils Leake, 
theils andere Reisende ermittelt und in gleicher Weise bestimmt. 

I. A c h a i a . 

Im Allg. s. Müller Darier H, 426—429., Leake Morea vol. U. 
p. 116— 166. vol. m. p. 182— 228. 382— 420., Ponillon Boblaye 
p. 15 — 30. Beide sind unbenutzt geblieben bei der Beschreibung des 
Landes in C. F. Merleker's Aekaicorum Übri tres^ Darmst« 1837. 
p. 29 sqq. 

[Teiches auf d. Vgb. Kallogrid (AraxoS, nicht Cap Pdpa% 
Leake II) 164. Boblaye p. 20. — D y m e bei Karavosidsi, Leake II, 160. 
Boblaye p. 20. — Olenos hei Kato-Akhaia, Leake II, 156. Boblaye 
p. 30.] — Peirai zwischen Olenos und Pharai, Teuthea bei Jpdno- 
Akkaia von Leake II, 157. -angesetzt; beide fehlen bei Boblaye. — 
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[Pharmi M Pn9m4, Ladce II, 158. BobUya p. 91. — Trltaia bei 
ir«lr«Mi, L«ak6 II, 117. BoUaye p. 31. — Leontioo bai jH Jim- 
4JMa, Laaka lU, 419. Boblaja p. 33. — Patrai, Pdirm, in aeiiieM 
gafmwartigao Zottand« als der gewohnüeha Landangsplati Tom west- 
Ucken Baropa ker banfig betcbriebcn. Yfl. Bzped. scient. (Nr. l.> 
Tol. ni. p. 43. Lcake II, 136 ff. Boblaye p. 33. -- Argyra am SeloB- 
noi, Leakell, 1M>. Boblaye p. 33. — Panornos Hafen, TdkMy 
Laake III, 196. Boblaye p. 33.] — Boliaa am Vgb. I>repanoo, Leake 
HI, 196. 417., feUt bei Boblaye. — [Brineon bei LaaMr-Ha-Jm^ 
Min oder LmMriy Leake III, 410. Boblaye p. 34.] — Rbypai am 
7%olo- MtaaM nack Boblaye p. 34. (dock stiiBat daaut die Karte nickt), 
mm Smtmemk9-P6imme^ dem alten Pkoiniz, nack Leake Uf, 193. 417. 

— [Aifion, Foffte«, Leake III, 187. Boblaye p. 31. Vgl B^ed. 
•eient. voL III. p. 41.] — Helike, Leake UI, 399 £ BobUye p. 35. 
gesiebt, dass die Stelle, wo dieser Ort stand, Ton den Fransosen ntckt 
nt Genaoigkeit nntersockt worden. — Keryneia, sadlick Ton Helike 
nack Boblaye p. 36., weiter ostlick nack Leake III, 183. 403 f. an der 
Stelle, wo B. Bara ansetxt swiscken dem PL Bnraikos (FL t. Ka- 
hkfrfla) and dem Kerynites (Bokfc n i t a oder BonpAoMJta nack B.)« 
Leake kingegen seUt III, 399. Bara bei Tmpid an. — [Aigai am Ans- 
llnss des K rat bis (^Ib-dfn), sparlos Yorsck wanden and yermatbEck 
anter der AllaTion des Kratbis begraben, Leake Hl, 394. Boblaye p. 37. 

— Aigeira, PaMImtrü, Leake 111, 387. Boblaye p. 37. — Pbelloe 
bei ZäkkuUf Leake III, 389. Boblaye p. 38.] — Olnros ond Aristo- 
naatai nioimt Boblaye p. 38. far identiscb mit dem Hafen Toa Pellene 
nnd setst es bei Xyfdirafiro an: Leake III, 324. 391. trennt mit andern 
Geograpben beide nnd socbt das erstere bei XifUkaHrB , das andere bei 
IToaufres weiter westlicb. Den an letsterer Stelle miindenden Floss Mdsi 
nioimt Boblaye p. 29. far den Krios, Leake 393. ist für einen der bei- 
den westlicher gelegenen, den noMiöftlro oder ZakMHikm* Den Sys 
kalt B. far identiscb mit dem bei Xißökmtro mandenden Fiasse Ton Tri- 
kola, Leake, wie es scheint, mit dem zwischen diesem nnd dem He» 
1 i s s o n gelegenen. «— Das homerische Gonoessa sacht Lenke Hl, 
385. in der Gegend yon Komdres, Boblaye abergeht es. — [Pellene 
nach Boblaye p. 39. s wischen den Flossen Ton Trftoia nnd Mds», ver- 
mathlich dieselben Rainen, welche Leake UI, 216. aof der Anhohe yon 
Zugrd fand.] — Mysafon bleibt anbestiomit (Termathlich aof dem 
Plateaa Ton Trftola), Leake III, 223. Boblaye p^30., desgL Kyros, 
das B. gar nicht erwähnt. — Als diejenigen Ponkte , welche geoanere 
Untersadinng erheischen oder rerdienen, beseiclinet Boblaye Dyme, 
Aigion, Helike, Pellene, Keryneia, Pharai, Tritaia. 

n. Sikjonia. 

S. Leake Morea toL lU. p. 226— 228. 361—381., Expedit, 
iclent. (Nr. l.)ToLm. p.39., Prokesch Hadrwiini^ II, 728 fiL, 
»onillon Boblaye p.30— 32., L. Boss Amen in Gnetketdmtdl^ 
19—67. (im Ansng schon fransösiack im BoUet d. inst. arck. 1810 
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p. 21^ 28.) , Br a n d i 8 muheü. I, 199 f. Vgl. O. M iril er Doner H^ 
429 f., E. Hagen Suyania, Regimont. ISSl. 4. (Progr.), R. Gompf 
Skijoniacorum spec. L BeroL 1832., speclL Torg. 1834. 8. (Progr.), 
H. Bobrik de Sicyoniae topographia, Addita est tabala geographica« 
Regimont. 1839. 32 S. 8. (Progr.). 

Ueber Sikyon (VasÜikd) selbst, das von vielen Reisenden besncht 
und beschrieben worden ist (s. bes. Lcake IIT, 357 ff. Boblaye p. 30., 
und die Plane bei Leake am Schlnss des III. Bandes, in der E^ped« 
scient. toI. III. Taf. 81. und bei Aldenhoven Itin^r. de la Gr. p. 92.)9 
kann kein Zweifel sein. ■ Um so streitiger waren lange Zeit die übrigen 
Positionen der kleinen Landschaft , besonders Titane mit seinem be- 
rühmten Tempel des Asklepios. Die Pranzosen haben darüber kein« 
Studien gemacht, und so nahm, während Leake IH, 377. sich nicht ent- 
schied , noch Boblaye p. 32. nach Gell Titane bei Li6pe§i an. Ross da« 
gegen, dem man die erste sorgfältige Untersnchang der Gegend verdankt, 
fand die Ueberreste des Ortes -^ St. weiter nördlich bei Vowönda* — 
Epieikia (Epeikia) oder Derai (Gerai) glaubte derselbe bei 
Ihrakim-Bei zwischen den Flüssen Asopos nnd Nemea (bei Kiepert liegt 
Epieikia weiter nordostlich am rechten Ufer des Flusses Nemea), und 
Ephyra, das auf allen Karten fehlt, am linken Ufer des Fl. Hellsson 
sudöstlich von Süli zu finden. 

III. Phliasia, 

8. Leake Morea vol. III. p. 336— 351., Ponillon Boblaye 
p. 32., Prokesch Denkwurdigh. II, 737 ff., Ross Reuen tu Gr. I| 
25—39. AucH'hier haben die Franzosen nichts geleistet, und Ross 
ist der erste, welcher die verschiedenen Positionen von Phlius, Arai- 
thyrea, Trikaranon, Keleai und Thyamia fixirt hat. Dia 
ganz abweichenden Kiepert^ sehen Annahmen sehen noch ihrer Begrün- 
dung entgegen. 

IV. Korinthia. 

S. Müller Zarter II, 430 ff., Leake Morea vol. HL p. 229— 
323., Pooillon Boblaye p. 33 — 40. 

• Krommyon nach Leake III, 307. bei Kin4ta^ nach Boblaye p. 35« 
bei Hagios Theodoroa, — S i d o s nach Leake III, 308. bei KasHdM^ in 
der Mitte zwischen Km4ta und Ktüamdki, ungefähr in derselben Gegend 
auch Boblaye p. 35., obwohl er sich nicht entscheidet. — [Schoinns, 
Kalamdki, Leake III, 308. Boblaye p. 35.] — Peiralon»und Therma 
bei Perakhöra nach Leake III, 315. 319., bei Lutrdki\nach Boblaye p. 35. 
Vgl. Ulrichs Reis. I, 3. Fiedler Reis. I, 229 f. — Oinoe bei Büsim 
nach Leake III, 315., weiter westlich bei Ktend nach Boblaye p. 36. 
(Forcbhammer bei demselben sucht es bei Skino). — [Isthmos. Leake 
nebst Plan III, 297 ff. , Boblaye p. 37. legte eine Vom Capit. Dutroyat 
gemachte Aufnahme des Strichs zwischen Korinth und Megara zum 
Grunde. Vgl. Prokesch Denkw. II, 326 ff. 712 ff., Brandis I, 198. — 
Korinth, oft besucht und beschrieben, vgl. Prokesch II, 290 — 320. 



SS2 Bibliographische Berickt«. 

md 720 £, JSqped. scieBC toL ni. p.' 35 ff., doch {Mi noch dn ge- 
■aoer PJao. Der bei Kiepert BL 10. ist der VeoetiAiiiache nnd Ton I«a- 
ple'fl Carte de U Gr^ enUehnt. — Kenchreei, KdckrUi^ Leake 
ni, 234. Beblayep. 39. — Peiraios Hafen {Sniiqawq ykvSJi^x l>oTm 
IT, 431., vgl die Erklärer zu Tbakyd. Vm, 10.), Leake lO, 313. , j. 
t^rio Franeo. -^ Solygia, sodlich Ton Kenchreai, Leake 111,309. 
Boblaye p. 39.] — Teoea, ron Leake m, 321. nad Bobiaye p. 39. 
■or annShemd bestimmt, geaaner Ton Boss in der athen. Zeitschrift 
Z^^ ▼• 1834 Nr. 45. bei CWEibaiodi, was die 1835 dort gefondenen 
Graber za bestätigea scbeineo. Ueber diesen Graberfand s. Knnstblatt 
1835 Nr. 88. nnd die Schrift von Boss HeremU et ^ecM», ptnOure d*une 
vate de T^n^ Ath. 1835. 8. (vgl. Zeitschr. f. Alts Wiss. 1836 Nr. 144.). 
— Nadi Boblaye sind Tenea, Sidas, Solygia nnd die Boinea 
▼oa Hagios VaMo9j Hagien-Ori und MUema die Punkte, auf welche 
knoftige Forscber ihr besonderes Angenmerk za richten haben. 

V. Argolis. 

S. Maller Darier II, 433^438., Leake Morea toL ü. p. 326— 
495. vol. lU. p. 324—336., Bxped. scient. (Nr. 1.) voL IL p. 90— 
174., Poaillon Boblaye p. 40— 62., Boss Ae». m Gfrtecft. I, 135 
— 157. and die allgemeine Bescbreibong bei Brandis MkiheiL 1, 169 fT. 

a. Argeia. [Kleonai bei Kwrtisi^ Leake III, 325. Boblaye p. 41. 
Vgl. Prokesch II, 286 f. — Nemea, Beschreibung der Ueberreste bei 
Leake III, 330 ff:, Exped. vol. IIL p. 33. und Taf. 72—75. Vgl. Boblaye 
p. 41., Brandis I, 198. — Mykenai bei. KharväH. S. die Plane bei 
Leake am Schlnss des IL Bandes , in der Exped. voL IL Taf. 63. , b^ 
Ald^hoven Itin^r. de la Gr. p. 388., bei Kiepert Bl. 10. Die vorzüg- 
lichsten Ueberreste , das Lowentbor- (zuletzt erklärt von Gotiling im N. 
Rhein. Mas. 1. (1842) S. 161 — 175.), das Schatzhaas des Atreos und das 
Grab des Agamemnon sind öfter abgebildet, am besten wohl in d. Ezped. 
scient. vol. n. Taf. 64 ff. Vgl. Leake II, 364 ff. , Prokesch II, 253 ff. 
n. III, 526 ff., Brandis I, 190 ff.] — Das Heraion, angeblich schon 
von Fonrmont gefanden, sah Leake (IT, 393.) nicht, ebensowenig die 
franz. Commission (Boblaye p. 43., der sich auf Wordsworth's anedirte 
Zeichnong bezieht), auch Brandis I, 195. hielt es noch für nnentdeckt; 
dagegen sah es der Verf. des sadostlichen Bildersaals III, 160 f. Wieder- 
gefnnden ward es ^ Stande von Fomkd darch Gren. Gordon schon einige 
Zeit vor der Ankauft des Königs Otto in Griechenland; die.Entdecknng 
machte jedoch erst W. Mare, avUa scoperta deW Heraeum^ in den 
Annal. d. inst. arch. 1838 p. 308—311. (nebst Plan der Rainen) bekannt. 
Vgl. Scholl im Kanstbl. 1840 Nr. 71. — Prosymna bei BerhdH nach 
Boblaye p. 43., anbestimmt bei Leake II, 393. — [Argos, Leake II, 
394 ff. Boblaye p. 43.; Brandis I, 184 ff. Vgl. die Plane bei Leake am 
Schlnss des IL Bandes , in der Exp. scient. vol. II. Taf. 57. , bei Alden* 
heven Itin^r. de la Gr. p. 378. und Kiepert Bl. 10.] — Saminthos 
bei KtUzopödki nach Leake II, 415., fehlt bei Boblaye. — Lyrkeia, 
von Leake IJ, 414. nicht bestimmt, Peytier fand die Ruinen bei Stemtty 
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Boblaye p. 46., desgleichen Ros» Reis. 1, 138. — Orneai, Von Letke 
IT, 410. Dar annäheriid, doeh za weit östlich angesetzt, von Boblaye 
p. 45. nach Hörensagen sodostlich von Megälo - Vüno , von Ross a. O« 
8. 135. bei Lionti, das auf der franz. Karte nicht angegeben ist. — 
[Oinoe am Fass des Mdlevo, Leake U, 413. Boblaye p. 46.] — 
Kenchreai, von Leake II, 343 ff . und Boblaye p. 46« zwdfelhaft 
(letzterer ist mehr fiär Paleo-Sktfidhäki)^ Ton Ross S. 141. (doch YgU 
8. 145.) bei der bekannten Pyramide auf dem Wege yon Argos nach 
Tegea (vgl. Exped. scient. vol. II. Taf. 55.) angesetzt. — Trochos 
bei Paus. II, 24, 7. , das Leake II, 338. an die Qoelle de« Cheimarfftus 
(▼gl. Ross 8. 140 f.) setzt, war schwerlich eine Ortschaft. — [Lerne, 
Leake II, 340. Boblaye p. 47. Ross 8. 150. — Hy siai bei jikkladh&^ 
feamböy Leake IT, 334. Boblaye p. 48. Ross beschreibt die Rainen 8. 147. 
— Genesion and Apobathmoi bei KMriy Leake H, 480. Boblaye 
p. 48. Ross 8. 152.] — Elaias, von Leake nicht gekannt, Ton den 
Franzosen als R. H. (Ruine HelUnique) bezeichnet > |- Standen land- 
einwärts -von Lerne. Schon Boblaye p. 49. yermathete hier Elaias, and 
Ross 8. 155 ff. (schon im Auszag in d. Annal. d. inst. arch. 1836 p. 5 ff.> 
bestätigt dies. — [Deine, Qaeli, Jnävolo, Leake II, 480. Boblaye 
p. 49. Ross 8. 153.] — Temenion von den Franzosen nicht gefunden 
(Boblaye p. 50.), von Leake II, 476. Termathet, von Ross 8. 149. an dem 
Punkte entdeckt, wo die Kaste Argos am nächsten ist. — ^ [Naaplia, 
JndpU, Leake II, 356 ff. Boblaye p. 50. Vgl. Prokesch II, 249.] ,— 
Phiins, blos von Ptoiemaios erwähnt, bei den Ruinen am Hafen Anlon 
▼ermuthangsweise von Boblaye p. 50. angesetzt. — A s i n e bei Porto 
Tol6 nach Leake II, 463., weiter ostlich bei Kandia^ wo bedeutende 
Ueberreste gefunden werden, nach Boblaye p. 51. — [Tiryns, Leake 
II, 350 ff. Boblaye p. 51. Prokesch II, 564 ff. Brandts I, 180 ff., and die 
Pläne bei Leake am Schluss des II. Bandes, in der Exped. scient. vol. II. 
Taf. 72. (vgl. p. 155.), bei Afdenhovcn Itin^. de la Gr. p. 394.] — 
Mideia suchte man früher in den Rainen bei Adriani; diese liegen 
jedoch rechts am Wege von Argos nach Epidauros, während sie nach 
Pansanias* Beschreibung links gelegen haben müssen. Boblaye p. 52. 
nimmt daher richtiger die Ueberreste bei Dendra weiter nordlich dafür. 
Leake II, 418. bestimmt sich nicht. Für mehrere andere Rainen in dieser 
Gegend wurden keine Namen gefunden. — [Lessa, bei Lukuriö, Leake 
II, 418. Boblaye p. 53.] 

b. Epidauria. [Tempel des Asklepios, fitero, Leake IT, 
426 ff. Boblaye p. 54. Brandis I, 171 ff. and die Pläne bei Leake am 
Schluss des II. Bandes, in d. Exped. scient. vol. II. Taf. 77. (vgl. p. 163.) 
und bei AldenhoTcn Itin^r. de la Gr; p. 416. — Epidauros, Nea 
Epidaoroa nach Boblaye p. 55. , Pidhavro nach Leake II, 429. Vgl. Exp. 
scient. vol. II. p. 161. Zahlreiche Rainen finden sich in der Gegend, 
ohne dass man ihre alten Namen hat aasfindig machen können. 

c. Trolzenia. [T reizen bei Dhamald, Leake II, 442 ff. Boblaye 
p. 56. Vgl. Exped. vol. II. p. 17L -— Methana, Leake 11, 453. Bob- 
laye p. 57. Die franz. Commission fand auf dieser Halbinsel drei Ruinen 
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uam alter Zeit. Deber die dort befindBcbeii heitten Qnettcn e. Fiedler 
RoB. I, 357 ff] — Eioees gUabee die Franzosee (Boblaye p. 59.} 
lüdit wdt westlich tob V^ Bakephala bei Fkmrkana gefandea zo 
beben; fehlt bei Leake. Wäter weitlich der Tempel der Deaieter 
Thermeaia. 

d. HermloBia. [Hernie ne, Kmttri^ Leake II, 467 1 Boblaye 
p. 60. Exped. Tol. II. p. 173.] — Proo aad Th«rnax will Boblaye 
■icht als Bergketten, eoodera aU die beiden Hagel geCuat wisMn, welche 
einander an der Strasse nach Maacs gegenaber liegen. — [Eileoi, 
Bim, Leake II, 462. Boblaye p. 6U — Halike and Mases yon Leake 
II, 463. nar annähernd, genaaer Toa Boblaye p. 61. angegeben.] «— 
Didyaioi fiihrt noch den NanMn, Bobkye p. 62., fehlt bei Leake. — 
Philanorion nud Boleoi anbestinuat, fehlen bei Leake, bei deoi 
iberhaapt die Topographie tob Argolis der schwächste TheU bt. 

VI. Kjnuria. 

8. Leake Aforen rol. II. p. 477 — 491., Pooillon Boblaye 
p. 65^69., Boss AeJs. I, ld8— 172., Scholl im Kanstbl. 1810 Nr. 71. 
IMese Grenzlaadscfaaft zwischen Argolis und Lakonike mit ihren Städten 
Thyrea, Neris, Anthana, Kwtt und Pyramia ist einer der strei- 
tigsten Pnnkte in der Topographie des Peloponnes, and die darüber Tor- 
getragenen Ansichten der oben genannten Reisenden lassen sich nicht 
Tereinigen. 

Vn. Lakonike. 

S. Leake üforea toL L p. 124—324. vol. IL p. 494^534. toI. Uf. 
p. 1—31., Ponillon Boblaye p. 70— 102., Boss Heis. I, 172 — 
191., Brandis MittheiL I, 203 ff. Vgl. O. Maller Dorter II, 450— 
454., Vorwerk BesehrtSbung des Landet und SiaaUs der Spartaner, 
Soest 1839. 18 S. 4. (Programm.) 

a. MlUlerer Theil. [Skotitas Wald an der kynarischen Grenze, 
Leake II, 524. Boblaye p. 72. Die Franzosen sowohl als Boss S. 174. 
glauben die Stelle des Heilig thams des Zeas Skotitas gefanden zn haben, 
hatten jedoch nicht Zeit, genauere Untersuchungen anzustellen. Boblaye 
empfiehlt künftigen Reisenden die Stelle zum Studium.] — Karyai 
nach Leake II, 531. beim Khan von Krevatd, nach Boblaye p. 72. und 
Boss S. 175. richtiger weiter nördlich bei Ardkhova, An der ersteren 
Stelle setzen beide Seilasia an, welches Leake etwas weiter südlich 
beim Kloster Vierzig -Heiligen suchte. Ueber die Schlacht bei Seilasia 
s. Boss S. 182 ff. (französ. schon im Bullet, d. inst. arch. 1836 p. 16 ff.) 
nebst Karte, auch bei Kiepert Bl. 9. — Oion (Jon, nach Pansan. 
Jasas) bei Kölina nach Leake III, 19., weiter nördlich beim Pass von 
Idanü nach Boblaye p. 75. Tgl. Boss S. 179. — Beiemi na auf d^m 
Berge Ehelmö» nach Leake III, 20. , weiter westlich bei Petrina nach 
Boblaye p. 75. — Aigys im nordwestlichen ViTinkel bei GMorghüza, 
Leake 111, 18., nicht bestimmt bei Boblaye p. 169. — [Pellana unweit 
PardaU am jSnrotos, Leake III, 16. Boblaye p. 76. — Sparta, Leake 
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If ISO ff. BoUaye p. 78 ff. und die Plane bei Leake am ScUoss det 
I. Baades, in d. Exped. scient. toI. II. Taf. 45. 46. (yg\, p. 61 ff«)^ bd 
AldenhoTen Itin^r. de la Gr. p. 328. und Kiepert Bi. 9. , sämmtUch tob 
Malleres Plan auf der Karte des Peloponnesr sehr abweichend. Die von 
Terscbiedenen Reisenden seit 1675 angestellten Untersuchungen lassen 
ober Spartaks Lage ostlich von dem erst 1207 von Wilh. ▼. Ville-Har- 
douin gegründeten Müträ keinen Zweifel ; ^ein genaueres Studium brachte 
jedoch die franz. Commission zu anderen Resultaten in Betreff der eBa«- 
seinen Localitaten der Stadt.] — Amyklaibei jiia Kjfriaki hetike J, 
133 f.; nach der gewöhnlichen Annahme setzt es Boblaye p. 81. bei 
SklavakhM an , sucht es jedoch naher nach Sparta zu bei Kdldmi und 
Gundru Kaum eine andere Stadt ist so spurlos verschwunden. — [Me- 
nelaion Berg im Sudosten von Sparta, Leake I, 191. Boblaye p. 81. 
Auf ihm lag das Heroon des Menelaos , dessen Fundamente durch eine 
▼on Ross 1834 veranstaltete Nachgrabung aufgedeckt wurden. S. die 
Beschreibung des merkwürdigen Fundes im Archaol. Int. Bl. 1837 Nr. 5« 
S. 37 ff. Vgl. Scholl im Kunstbl. 1840 Nr. 71. 73. -- Therapne am 
linken Ufer des Eurotas beim Menelaion , Leake I, 184. Boblaye p. 82. ; 
angeblich von Vietty in den Ruinen beim Dorfs Amphisu gefunden.] — 
Alesiai von Leake nicht bestimmt, nach Boblaye p. 83. westlich unweit 
Sparta auf dem Wege nach Pherai, seitwärts Mistra. — Bryseaibei 
Sinänbey^ Leake I, 188«, Harpleia bei Mistrdj Leake III, 5., Pharis 
sudlich von Amyklai bei Vafidy Leake III, 4., von Boblaye nicht bestimmt* 
— Nicht zu ermitteln waren die übrigen Positionen der Ebene von 
Sparta, das Elensinion, Lapithaion undDerrhion. — Kro- 
k e a i mit seinen Steinbrüchen (vgl. Fiedler Reis. I, 326 f.) von den Frau« 
zosen auf |. des Weges von Sparta nach Gytheion bei Mtd-Beif wieder 
entdeckt. Boblaye p. 84., vgl. Leake I, 257. — * Aigiai von Leake I, 
248. nördlich von Gytheion zwischen diesem und THnisa angesetzt, von 
Boblaye p. 85. weiter westlich beim Sumpfe von lamni; doch fand Capit. 
Gineste, der diesen Theil des Peloponnes aufnahm, keine Ruinen. Bob- 
laye vermuthet den Ort aaf der Anhöhe von Kutumu, 

b. Westlicher Theil (j. Mani oder Maina). Vgl. Expedit, 
seien t. vol. III. p. 49 — 53., Ross Ausflug von Sparta nach der nard^ 
liehen Mani im Morgenbl. 1836 Nr. 263 ff.. Südöstlicher Bilder- 
saal III, 274 ff. — [ G y t h e i o n bei Marathonin (Paleöpolt) , Leake I, 
244. Boblaye p. 86. Vgl. G. W e b e r de Gytheo et Lacedaemoniorum 
rehua navalibus^ Heidelb. 1833. 96 S. 8. Nördlich (wohl südlich?) in 
einer Entfernung von 400 Meter fanden die Franzosen die Ruinen des 
Tempels der Aphrodite Migonitis.] — ' Migonion auf der Stelle von 
Marathonisi nach Leake I, 248., etwas südlicher nach Boblaye p. 87. — 
[Las bei Pdssava südwestlich von Gytheion, Leake I, 257. Boblaye 
p.87.; die Franzosen fanden die Ruinen nicht.] — Arainos, Ag6- 
ranoa nördlich vom Hafen Vathy und Cap Petali^ Boblaye p. 88., von 
Leake nicht bestimmt. — Aigila an der Bucht von Skuidri^ Leake I, 
279., fehlt bei Boblaye. — Pyrrbichos bei SJbamniOn Leake I, 277., 
bei Kavaloa Boblaye p. 88. — T e n t h r o n e bei Skopd oder SkopdpoU 
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Leake I, 272., bei Kotr&nes in derselben Gegend Bobla^re p. 89. Weiter 
endlich 100 Stadien Tom Vgb. Tainaron entdeckten die Praniosen auf dem 
Berge yon Kakovüni die Ruinen zweier Tempel ; die Steile heisst Ki6nia» 

— Achilieios und Psammathus Hafen, nach Leake I, d02. der 
eretere Fathj (oder Kistern^a)^ der änsserste östlich vom Vgb. Tainaron, 
der andere Porto Quaglio (oder Kdio) weiter nördlich : Boblaye p. 89. 
hingegen kehrt die Ordnung grade um. Müller hat Psammathus falsch 
auf der Westseite. — [Tainaros beim Kloster Kypärisaoy in der römi- 
schen Zeit Kainepolis, an der Westseite des Vgb., Leake I, 291. 
Boblaye p. 90. Kiepert trennt beide Orte und rerlegt Kainepolis aa 
diese Stelle, Tainaron weiter sudöstlich in die Mitte der Landspitze. — 
Hi p p o I a anf dem Cop Grono (Thyrides) Leake I, 287. Boblaye 
p. 91«, Ton den Pranzosen nicht untersucht. Sehr genau dagegen ist 
Lenkers Beschreibung der ganzen Landspitze f, 284 — 324. — Messa 
(Messapeai) am Cap Tigdni mit dem Hafen von Mezapö, Leake I, 
286 f. Boblaye p. 91. — Oitylos, Vüylo, Leake 1, 315. Boblaye p.92.] 

— Thalamai im Thal von Milia (Pamisos Fl.), Boblaye p. 92., 
Ton Leake nicht bestimmt. — [Pephnosam Hafen von Platsa, Leake 
I, 330. Boblaye p. 92. -*- Leuktron, Leftro, Leake 1,331. Boblaye 
p. 93. — Kardamyle, Skardkamüla , Leake I, 33L Boblaye p. 93.] 

— Gereniabei Kitrüs nahe am Cap Kephali nach Leake I, 323., 
weiter östlich beim Paleökastro von Zarnate nach Boblaye p. 93. — 
Alag'onia in dem Winkel zwischen Gaitaa und Brinda von* Boblaye 
p. 94. gesucht , von Leake nicht bestimmt. 

c. Oestlicher Theil. Vgl. Exped. scient. vol. m. p. 53— 57. 

— [Trinaso.s, Trinisa, Leake I, 232. Boblaye p. 94.] '■ — He Jos 
gewöhnlich bei Priniko angenommen ; Leake 1, 199. entscheidet sich nicht, 
Boblaye p. 94. setzt es etwas weiter östlich bei Bizani an. -^ [Akrai 
zwischen Helos und Lenke, Leake I, 229., genauer Boblaye p. 95. bei 
den Ruinen am Hafen Kokinio, — L e u k e in der Ebene von fhtikiy 
Leake I, 230. Boblaye p. 95. — Palaia bei Jphidia, Leake III, 8. 
Boblaye p. 95. — Geronthrai, Gherdki, Leake III, 8. Boblaye 
p. 95.] — Selinus nördlich von Gherdki, Leake III, 11., fehlt bei 
Boblaye. — [Marios^, Mari, Leake III, 11. Boblaye p. 96.] -^ 
Glyppia (Glympia) bei Prastö oder Lenidhi Leake 111, 10., etwas 
weiter südlich bei Lymbidda Boblaye p. 96. — A s o p o s bei BlHra an 
der Ostseite des Vgb. Xyli Leake I, 226. (obwohl derselbe geneigt ist, 
Asopos mit Kyparissia zu identiiicirea) , genauer Boblaye p. 97. bei Posa 
nördlich von dem Felsen von Xtjli. — [Kyparissia in der Bucht von 
XyU, Leake I, 2^6. Boblaye p. 97.] — Hyperteleaton etwas süd- 
licher bei Demonia, Boblaye p.^8. , von Leake I, 227. nicht bestimmt. 
— [Onugnathos, Elaphonisi, weder von Leake (I, 227.)» «och von 
den Franzosen untersucht. In der Nähe Spüaia mit alten Stetnbrncben« 
Boblaye p. 98.] — Boiai, von Leake 1, 215. nicht genau bestimmt, 
in der Mitte des sinus Boeaticos (Fatikd) nach Boblaye p.98. — Nym- 
baeon See von Paus. III, 23,2. erwähnt, nicht gefunden. Boblaye 
p. 99. schlägt li(iiip statt At/tyij zu lesen vor, und versteht darunter den 
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Hafeq ron SU üfurtitct westlich toa Cap Malea« VgL Pms. ed. Schnbart 
et Walz t. IL p« X. -^ Side fehlt bei Leake, nach Boblaje p. 99. 
beim Hafen Hag* Georgio$ nördlich vom Cap Malea aaf der Osiaeite. •>— 
Etis und Aphrodiaias, nicht gefunden, Kiepert »etat beide in den 
boiatiscben Mb. — [Bpidelion bei Cap Kamüif Leake J, 214. Bob- 
iaye p. 100. — Epi.dauros Limera, Paleä Monemvasia^ Leake I, 
210 ff. Boblaye p. 100. — Zarax, Jeraka^ Leake 1,219. Boblaye 
p. 101. Vgl. den Plan bei Aldenhoven Itin^r. de la Gr. p. 364. — Ky» 
phanta beim Hafen Kyparünay Leake II, 601. Boblaye p. 101.] -— 
Polich iie bei iTuntcpia nach Leake HI, 10. , fehlt bei Boblaye.. — 
Prasiai, von Leake II, 484. zu weit nördlich bei Hag* Andkräa ange- 
setzt, was Boblaye p. 102. wohl eben so falsch für Thyrea hielt, wah- 
rend er Prasiai weit sudlicher am sudlichen Vorsprang der Bai von 
7)fro8 annimmt. 

Als die einer neuen Untersuchung bedürftigsten Punkte in Lakonike 
bezeichnet Boblaye Alagonia, Thalamai, Las und Ky phanta;' 
als solche, deren Untersuchung reiche Ausbeute verspricht, die Ruinen 
vonKyparissia, Gytheion und Helos*. 

YlII. Messenia. 

S. Leake Marea vol. L p« 76— 8a 324 — 488. (nebst Karte am 
Ende des Bandes), ilxpedit scientif.. (Nr. 1.) Vol« I. p. 1— -50., 
Pouillon Boblaye p. 103 — 116. Vgl. O. Muller Horier II, 
454 — 457. 

A b i a an der lakonischen Grenze, das homerische E i r a , bei Paleä 
Mandinia Leake I, 324., bei PaMkhora Boblaye p. 104. — [Pherai, 
Kalamdtay Leake I, 342 ff. Boblaye p. 104. — Thuria bei Veu Agd, 
Leake I, 354 f. Boblaye p. 105.] — L i m n a i mit dem Tempel der 
Artemis Limnatis setzte schon Leake I, 364. richtig am linken Ufer des 
Pamisos (Pirndtza) an, Boblaye p. 105. auf dem von den Quellen von 
Hag. Floroa, Pidima und ihrer Mündung in den Pamisos gebildeten 
Dreieck. Boss fand die Reste des Tempels weiter ostlich in der Kirche 
der Panaghia Bolimniätissa nahe beim Fl. Nedon im sogen. Agar Den- 
t h e 1 i a t e s wieder auf. S. die Beschreibung nebst Karte in d. Reis. I, 
1 — 21. — Kalamai südlich von Thuria bei JK'aldmi Leake I, 362. und 
Ross, hingegen nördlich davon mit sehr geringer W^ahrscheinlichkeit Bob- 
laye p. 106. — [Messene, Mavromdtiy und Ithome, Leake I, 366 ff. 
Boblaye p. 107. Vgl. die Beschreibung der merkwürdigen Ruinen in der 
Exped. seien t. vol. I. p. 23 ff. nebst den Planen das. Taf. 22. , bei Leake 
am Schluss des I. Bandes, bei Aldenhoven Itin^r. de la Gr. p. 196. und 
Kiepert Bl. 9.] — Stenykleros, nicht genau ermittelt, sudlich von 
Andania sucht es Leake I, 479., bei Mdigala Boblaye p. 109. — Am- 
pheia an der arkad. Grenze bei Xurid nach Leake I, 462., ungefähr 
ebenda am Berge Kökkala Boblaye p. 109. — Eira nach Leake I, 486. 
nicht weit vom Meere nahe am linken Ufer der Neda bei SMirökaairo 
und MdrmarOy besser nach Boblaye p. 110. im nordöstlichen Winkel von 
Messenien zwischen Stdaimi und KakaUtriy wie auch Leake II, 14. selbst 
iV. Jahrb. f. Phil. u. Paed. od. Krü. BihU Bd. XLI. Hfl. 3. 22 
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twMthtta. Itas«lban kukkU ifi aack Rom I, 9«. VgL den PUui ia d« 
Bxp«d. v«K IL Taf. 36. «nil bei AldenhoTea Itio^. de ia Gr. p. 338» — 
Aadaaia aabetünuat bei BeMaye p. loa, in dem EUmMkmirB hm F^im 
oder Filim anriechen Btoeeae and Megalopolb schoo tod Leake I, 388. o. 
479* ealdeckty oioht eret tob MuUer, wie Rose 1,2. meiat» oder Teo 
CurUos oacb ScköU^i Angabe ia Konatbl. 1810 Nr. 73. — [K o r o n e , 
FtimUäkiy Leake I, 439. Boblaye p. IIL Vgl. SchöU a. O. und Cortiaa 
Mim eHia MetMiitM di G»roiie e fü temUure wi traoofe, ia Ballet, d. ioat. 
arcb. 1841 p. 43--47.] — Aiine aachte Leake I, 443. and nock die 
firana. CoainuMiea bei Smrm^ nordosUicb awiachen dea Vgb. Akritaa 
and dea kootigea JToro», an weicker letaleren 8ieUe ae Koionidea 
aneetaun. Richtig aber bat Boblaye p. 112» erkannt, daaa Asine die 
Stelle von Kor^m eiaiabm, Koionidea hingegen nordweftlicfa rom Vgb. 
AkriUa innerhalb dea Hafena Pboinikua lag. — [Metkone, Modon, 
Leake 1, 439 ff. Boblaye p. 113. — Pyloa, P^Mkattr» aaf dea Vgb. 
Koryphaaioo, Leake 1, 415 ff. Prokeack Denkward. U, 501 ff. Boblaye 
p. 113. Vgl. die Plane bei Leake aa Schloaa dea I. Bandes, in der Ezp« 
scient. toI. I. Taf. 6. (vgl. p. 4.)» bei AldenhoTca Itin^. de Ia Gr. 
p. 16a and Kiepert Bl. 9.] — Bapkraa oad Tomeaa, welche nach 
Thak. IV, 118. za beiden Seiten lagen, halt Boblaye p. 114. nicht för 
Berge, wie man gewöhnlich annimoit, aondem daa eratere für den kleinen 
nördlich gelegenen Hafen ron Faidhokaid, daa letztere för den Eingang 
air Rhode Ton Navarm. — Weiter ndrdticfa das Vgb. Platamodea 
bei Jia Kyiaki nach Leake I, 427., fehlt bei Boblaye. Auf demselben 
Köatenatrich oemit Strabo Brana and Kenerion, ron denen Leake 
daa letatere bei PyK>a, daa eratere nahe bei [Kypariaaia, ArkadkiUy 
I, 68 f. Boblaye p. 115.] anaetzt. Boblaye hat* keine Stelle dalnr ge- 
landen. — An Ion an der Mundong dea Kyparisaoa, Boblaye p. 116^ 
bei Leake aar ala Gegend. — Das homerische Dorion setzt Leake I, 
484. iD die Ebene von SuUmd ostKch von Kypariaaia, Boblaye aaf der 
Karte etwas weiter aödUch bei Jainira. Nach Strabo hiess es spater 
Ol nr OS, daa aber Kiepert ron Dorion getremit weiter nordostitdi an- 
giebt. — Im Ganaen ist Measenien nächst Arkadien derjenige Theü dea 
Pelöponnes, welcher noch am wenigsten genau durchforscht ist. Bob- 
laye bebt besonders die Positionen Ton Andania, Stenyklcros, 
Dorion and Erana als noch zu bestimmend hervor, ond empfiehlt 
Pberai, Thuria and Asine za neuen Stadien. 

IX. Elis. 

S. Leake Morca vol. l. p. 1—76. vol. U. p. 166— 238., Exped. 
scient. (Nr. I.) vol. l. p. 61—72., Pouillon Boblaye p. 117— 137. 
y* , J^ol"" ^"""^ "' 457-461. H. Bobrik Elis in Bergbaus 
Annalen 1833 kennt Ref. nur aus des Verf. Citat in Orkehenland m oft- 
g-eogr. Bex^ehung S. 122. 

k. Koile Elf«. Hyrmine nach Leake II, 176. KaHro Tom^ 
beim Vgb. Chelonatas, and so auch Kiepert; nach Boblaye p. 119. mH 
X«»ngor WahrsckabBohkeit bei weitem nordücher h^Eumpm onterhalb 
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dei Vgl». AraxoA. — [Myrtanti on (Myrilau«)^ £^iiteb«i Md^ 
LQftke II, 169. Boblaye p. 120. — Kyllene, Glar^tzQy Leake II, 163. 
BobUye p. i20. ** Der Peneias mändfit niebt uordücfa y«n Vgb. Cii#- 
lonatas, Avfie Maller nacb Strab. VIII, 338. annahm, sondern «odlich. Die 
Stelie desStrabo verbessert Leake I, 7. so: inst« topXflmvitav nal tij^ 
KvXXiivnv* Vgl, Boblaye p. 121. — Elis, PaleöpeU, Leake I, 4 tf,, 
II, 219 ff. Exped. scient. III. p. 45. Boblaye p. J22« -^ Pylos, am 
Ladon seitwärts von der Strasse too Bus nach Olympia Leake II, 228., 
geaaner bei K^ugü and Mluüta Boblaye p. 122.J 

b. Akroreia^ der nördliche Strieb, wo der Peneios uad der Ladoa 
entspringen, Leake il,. 203. Boblaye p. 123., bei Möller sfidltch vom Pe- 
neios. -* Lasion, nahe an der Arkad« Qreiwe nach Psophis «a, ge- 
aaner nach Leake II, 20^. bei Im14* Vgl. Boblaye p. 124. Kiepert seist 
es in die. Pisatis. — Stratos an der arkad. Frenze xwiscben den 
Flttssen Ladon, Erymanthos und Alpheios, Thelpasa gegenüber bei 
BdUb^s nnd Stm>ri nach Boblaye p. 124., der es fir eins . hält mit Xeno- 
phon^s Thranstos. Leake II, 204., der Stratos nicht bestimmt, setst 
Thraustos ongefäbr in dieselbe Gegend bei DhomiM, Vgl. Ross Reis. 
I, 111. Weiter sudlich am Eryroanüios der noch nicht darohforschte an- 
gebliche Grabhügel die% Koroibos, s. Ross I, 107. --^ Alien und Ba- 
pagion nicht erwähnt von Leake, unbestimnit bei Boblaye p. 124. — - 
Opus bei beiden unbestimmt. — Thalamai, nach Leake LI, 204. in 
den Bergen oberhalb Pylos, fehlt bei BobUye. Doch sind von den Fran- 
aosen in jeneti Striche verschiedene alte Ortschaften «afgefunden worden. 

e. Piaatlfl. [Pisa am ostlichen Bnde der olympischen Ebene, 
Leake II, 211. Boblaye p. 126. — Olympia, Leake I, 23-- 44. E±ped. 
a^nt. 1. p. 56 ff. Boblaye p. 127., und die Pläne bei Leake am ScUnss 
des I. Bandes, in d. Bstped. I. Taf. 66. 58., bei Aldenhoren Itin^r. d. la 
Gr. p. 132. und Kiepert Bl. 7. -^ Früheren Reisenden hat hier die 
Phantasie manchen Streich gespielt und Dinge erkennen lassen, die längst 
Ton der Oberfläobe der Erde trerschwunden sind. Schon Leake hat 
Manches berichtiget und die angeblichen Entdeckungen des Hippodroms, 
des Stadiums, des Theaters als unbegrGndet nachgewiesen. Die franzda. 
Commission, welche sich hier 6 Wochen aofhielt, bat dies an yolliger Ge* 
wissheit schon darch die Bemerkung erhoben , dass der alte Boden 10— 
12 Foss ^nter dem jetzigen liegt , eine Erhöhung, welche durch Alluvioa 
des Alpheios und durch Sandanschwemmung von den benachbarten Ber- 
gen her entstand. Alle noch zu Tage liegenden Ruinen sind frühestens 
römischen, meist weit späteren Ursprungs. Eine der wichtigsten Arbei- 
ten , welche die Commission überhaupt unternahm , ist ohne Frage die 
Grabung nach dem Tempel des Olympischen Zeus. Ueber die Lage des- 
selben konnte kein Zweifel sein ; schon vor 1805 hatten , wie Leake be- 
richtet^ die Bewohner Ton Lald einen Theil desselben blosgelegt, um das 
Material zu benutzen. Die Resultate der Grabung fasste RaonI- Ro- 
ch et fe tn einem am 30. April 1831 in einer Sitzung der vier Akademien 
Torgetragenen Berichte zusammen (s. Journal d. Savans 1S31 Fevr. p. 
93 ff»), ans welchem die Expedit, p. 62—64. einen Auszug giebt. Die 

22* 
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Piiiidaa«nte wnrdes in ihrer faaMB'Linga biosgelegt, der alle Tenpel- 
boden mit Gewalt serstert gefonden (vgl. Taf. 02.) ; von dem berohnten 
Bilde des Zeos keine 8por, wohl aber Reste der am Tempel befindllchea 
Sculpturen (19 Stack von Terscbiedener Grosse worden nach Paria ^e- 
achaflti), Biemlich wohl erhalten, welche die Angaben des Paasaiiias be- 
stätigen« Vgl. Seiilpdirea d*Otfmpie von A. Bio uet in d. AnnaU d. inst, 
arch. 1832 p. 2i2--.217., Lenormant im Bullet, d. ioet. arch. 1832 
p. 17— 2&, O. Maller in d. Hall. Lit. Zeit. 1835 Nrf 106. 8. 217. nod 
Nr. 108. S. 232., Welcher im Rhein. Moseam 18338.503^532. Hier- 
nich bat die Bzped. p. 64 ff. eine Restaoration des Tempels yersacfat, 
freilich in einer Weise , welche von den Annahmen Qaatrem^re de 
Qnincy's, der nur den Bericht des Paasanias in Gronde legen konnte, 
nicht wenig abweicht. Im Gänsen ist dieses Resultat ▼erhaltaissmassi^ 
nar als ein siemKch geringes, dieser classische Beden selbst aber dadarcb 
f3r nichts weniger als ▼ölllg aasgebeotet fta erachten. Wenigstens Ter- 
siehert Ross Reis. 1, 109., dass die .französische Grabung an Olympia 
nachlassig betrieben and keineswegs erschöpfend* gewesen sei.^ — 
Phrixa, PoleqfdRoro, Leake I, 31., II, 217 f., Bobkye p, 136., Ross 

I, 108. — Harpinna 18t. östlich von Olympia nach Mirdka hin^ 
Leake II, 210 f. Boblaye p. 128.] -^ K y k e s i o n anbestimmt, Leake 

II, 193. Termathet nordlich nach Elis so, bei Kiepert nordöstlich -von 
Olympia. — Herakleia am Fl. Kytherios: diesen nimmt Leake 11, 
193. fmr den Flass von Striß and dieses selbst, nordlieh tob Olympia, far 
die Stelle von Herakleia. Boblaye p. 129. halt jedoch den Fi. Ton Land- 
io( für den Kytherios und nickt Herakleia weiter östlich nach Brdmtu — 
{Salmonein der Nachbarschaft des Torigen an der Qaelle des Ka^ieas 
oder Bamichios ; diesen FIuss hält Lea^e II, 192. fSr den Ton ftoJbo, Tgl. 
Boblaye p. 129.] — Alesiaion (Aleision) s wischen Olympia and 
Blis, nicht genauer au bestimmen, Leake II, 185., Boblaye p. 130. — 
Marganeai (Margalai) nach Leake II, 194. die SUdt in Pisatis, 
welche Pylos am nächsten lag, nach Boblaye p. 130. hingegen am rechten 
Ufer des Alpheios unweit der See bei Pgrgho. — [Leirinoi, unweit 
Bfrffhö bei jiidnni, Leake I, 22., Boblaye p. 13a] — Kopvvri bei Ptole- 
malos hielt Boblaye fSr Terderbt ans Aiziftvot. — Dyspontion nord- 
lich nach Blis zu bei Leake II, 193., nordwestFich in der Nähe des Meeres 
bei Mertia nach Boblaye p. 131. -* [P heia am Cap, KaidStolo (Tch- 
thys), Leake II, 189 f. Boblaye p. 131.] — Amphidolia nach Leake 
II, 194. die Gegend zwischen Blis und Brymanthos (dies ist aber viel- 
mehr P h o 1 o e , Tgl. Ross 1, 110.), nach Boblaye p. 132. der Küstenstrich. 

d. Triphyllä. [Bpitalion (das homerische Thryon, Thry- 

o es 8 a) am linken Ufer des Alpheios bei AguUnÜza, Leake I, 65. II, 198. 

Boblaye p. 133.] — Skillus weder von Leake (II, 213 ff.) noch von 

den Franzosen (Boblaye p. 133.) gefunden. Den Fluss Selinus, an 

dem es lag, nimmt B. fär den Fl. von Krettena^ den Dali on far den von 

'HaHand, den Acheron für den von Mundrüza, — Hypana h&, AI- 

*na nach Leake II, 84.; weiter nördlich bei Mundrüza nach Boblaye p. 

ö. — Typaneai nach Leake II, 82. das Paleökaatro bei P/oftond 
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(nebst eingedrucktem Grandriss), was jedoch. richtiger Boblayo p. 136. 
fär JSpeion (das homerische Aipy) hält, wahrend Leake IT, 206» dieses 
weiter westlich zwischeri Frmä und Smema ansetzt. Typaneai sucht 
dagegen Boblaye p* 133. auf der Anhohe Ton Makrysia. Vgl. Ross Reis. 
I, 105. — [Samia (Samikon), Ruinen bei Khtd^a^ Leake I, 64^ 
Boblayep. 133. und die Plane in d. Exped. scient. I. Taf. 63. (vgl. p. 53.), 
und bei AldenhoTen Itin^r. d. la Gr. p. 208.] — Anigros Fluss« Mc^ 
vropötamo nach Leake I, 54. ^3 £., südlicher bei Ai Sidboro nach Bob- 
laye p. 134. (dieser ist nach Leake IT, 85. der von Strabo genannte Ma* 
maos oder Panisos oder Arkadikos), von O. Müller genauer untersucht. 
S. Kunstbl. 1840. N. 73., vgl. Ross I, 105. Etwas landeinwärts am lin- 
ken Ufer dieses Flusses bei Pkkini setzt Boblaye p^ 135. das blos von 
Strabo genannte P y 1 o s an , bei Lepreon nach Leake I, 56. -— [L e - 
p r e H , bei Strovitzi , Leake I, 56. Boblaye p. 135., und die Pläne in d. 
Exped. scient. I. Taf. 50. (vgl. p. 51.) und bei Aldenhoven Itin^r. p. 
204.] — Makistos (Platanisto s) nach Leake 11, 206. ungefähr 
1 St. nördlich von Khaldffa, nach Boblaye p. 135. Tielmehr weit südli- 
cher in der Nähe von Lepreon bei MoptÜza zu suchen. — [Pyrgoi 
südlichste Stadt unweit des Fl. Neda (Buzi), Leake I, 57. Boblaye p. 136.] 

— Bo lax bei Folänttta Leake 11, 207., unbestimmt bei Boblaye p. 137. 

— Styllagion unbestimmbar. 

Skillns, Epitalion, Hypana, Typaneai, Pyrgoi, Ma- 
kistos sind die Punkte, welche Boblaye dem Studium künftiger Reisen- 
der empfiehlt.^ 

X. Arkadia. 

S. L e ak e Morea vol. I. p. 81—124. 489—501. vol. II. p, 1—116. 
238—525. vol. m. p. 31— 182., Expedit, scient. (Nr. I.) Vol. IL 
p. 1—56., Pouillon Boblaye p. 137—174. Vgl. Müller Dotier, 
Ilf 438 — 450. Arkadien ist ohne Frage in topographischer Hinsicht der 
schwierigste Theil des Peloponnes, sowohl wegen seiner verwickelten 
Bergzüge und Fiussgebiete , als wegen der Unsicherheit der politischen 
Grenzen der. einzelnen Landschaften. Bis jetzt ist wenig mehr als aua 
de« Groben heraus gearbeitet und von der Zukunft für alle Theile dieser 
Provinz ein gründliches Studium zu wünschen. Wir legen hier die 
Cantoneintheihing bei Kiepert BI. 8. zum Grunde, welches ausnahms- 
weise im Maassstabe der grossen franzosischen Karte gegeben ist. 

a. Mantinike. Plan bei Leake am Schluss des IIL Bandes (Kie- 
pert Bl. 8.), nebst Beschreibung der Landschaft in strategischer Hinsicht 
und Schilderung der drei dort gelieferten Schlachten III, 44—93. Vgl. 
Boblaye p. 139 ff., Ross Reis. I, 122 — 137. mit mehrfachen Berichtigun- 
gen der Leake'schen und franzosischen Annahmen, namentlich hinsichtlich 
der Strassen von Mantineia nach Arges. 

b. Tegeatis. Leake 1, 88—100.. (die Karte hier und überhaupt 
in den südlichen Theilen ungenau), Boblaye p. 143. ff. Ross I, 58 — 
73. nebst Beschreibung der 1834 angestellten ^ jedoch ziemlich erfolglosen 
Aasgrabung (vgl. Arch. Int. Bl. 1837 Nr. 6. S. 37.). Vgl. die Karte der 
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SfÜicben Tbdie tm Arkadien, «itbaltaiia ManÜBik«, Tefeatis nnd den 
argolUdiea Grensdbtrici» bei AldenhoTen Itin^r. d. la Gr. p. 278. a. Go. 
Ko aer cmm». de re6«« Tegtmtmrum empUm pHorc, Berol. 1843. 38. S. 8« 

c Maimlia. Mai na los nicht gefunden, am Poss dea Berges 
Aidhif nach Leake II, 53., in der Ebene Ton Dnid nach Boblaye p. 171. 
Roaa Reta. I, 117 ff« halt die bei David selbst befindlichen bedeutenden 
Rainen dafür. — [Snmetia, Sf^imna^ Leake II, 51., Boblaye p. 172. 
VgL Boss I, 120. OestUch bei Piaii nahe bei Tegea fand Leake f, 97. 
die Reste des Tempels der Athene Alea, bestätigt von Boss I, 67.] — 
Pallantion mit dem Tempel der Athene Soteira in der Nahe, erst 
Ton den Franzosen entdeckt, beschrieben Ton Ross I, 62 ff. (aoch Iranza- 
nsch im Ballet, d. inst. arch. 1836 p. 10 sqq.). — Eataia, bei Bar- 
Msa Leake II, 319., 111, 31., weiter nSrdlich , westlich Ton Pallantion, 
Boblaye p. 173.: daTon westlich Peraitheis bei Kiepert, fehlt bei 
Leake und Boblaye. — [Asea in der Ebene Ton Frang&orpiy Leake 
1,84., Boblaye p. 173.] — Athenaion etwas westlich Ton Asea, unter- 
halb Alika nach Boblaye p. 173., welches letstere Leake 11, 45. far das 
Aly kaia bei Paas. VIII, 27. 3., oder Alsaia bei Plnt. Kleom. 7. hielt; 
doch an Keiden Stellen ist der Name sehr nnsicber nnd wahrscheinlich 
Terderbt. — Oresthasion (Oresteion) auf dem Berge T^üabani 
nach Leake U, 318., weiter nordwestlich , unweit Megalopolis Boblaye 
p. 173., ungefähr da, wo Leake Haimoniai ansetzt. — [Megalo- 
polis auf der Grenze Ton Mainalia und Parrhasia, bei Sindnu, Leake 
II, 28 ff., Boblaye p. 167., Ross I, 74—84., und die Pläne in der Exped. 
scient. I. Taf. 37. (Tgl. p. 43 ff.), bei AldenhoTen Itin^r. d. la Gr. p. 256. 
und Kiepert Bl. 8. Die Ton Ross 1834 angestellte Ausgrabung gab keine 
/erheblichen Resultate (Ross S. 81 f. und Archaol. Int. Bl. 1837 Nr. 6) ; 
auch die franzosischen Grabungen waren nicht umfänglich genug, lieber- 
^ haupt aber ist Megalopolis in archäologischer Hinsicht Ton untergeord- 
netem Interesse. Dem II. Bande hat Leake eine Skizze des ganzen süd- 
lichen Arkadiens beigegeben , um die Richtung der Ton Pausanias ange- 
gebenen in Megalopolis zusammentreffenden 8 Strassen zu Teranschan- 
liehen.] — Ina nördlichen Theile Lykoa, in der Ebene Ton Dovtd, 
Leake 11, 52., Boblaye p. 171. (doch s. Ross I, 120.), D i p a i a , bei Da- 
viä, Leake and Boblaye a. O., weiter südlich Ross, Anemosa bei 
Fldna nach Leake, wo Ross I, 117. Helisson sucht, welches aber 
Leake II, 64. and Boblaye p. 171. weiter nordlich bei Alonütena 
ansetzen. 

d. Malaiatki. [Malaie nnd Leuktron, in der Nähe tob icen- 
ddri Leake 11,322., Boblaye p. 170.] — Phalaisiai, bei GardhUd 
Leake JI, 298., unbestimmt bei Boblaye p. 170. — Gatheai, amFuss 
des Bergs HcMctiÄsa, am Fluss Gatheates (Fl. t. ÜTAiraclc«) BohUye 

. 169., Ton Leake nicht bestimmt. — Tempel des ApoUon Kwreates am 
arnion (Xtrüla Fi.) angeblich weiter sudlich bei Kamara anfgefun- 
, Boblaye p. 170. — Skirtonion unbestimmt. 

e. Kromitis. Kromoi bei Samärd Leake If, 44. 297., weiter 
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westlioh bei Neökkori Boblaye p« 169« — Phaidriaaa der meji«en« 
Grenze noch unbekannt. 

f. Parrhasid. [Lykosara, nadh der franzos. Angabe (Bobbgra 
p. 162.) bei Hag. Georgias (muss EUas heiflsen) unweit StmUi^ wo schoa 
Dodwell II, 2. S. 268. die Ruinen fand (vgl. Leake II, 312), welche an- 
geblich Vietty fltudirte ; doch ist unseres Wissens ausser dem Plan in det 
Exped. scient. II. Taf. 35. nichts bekannt gemacht. Die Lücke hat Rosa 
durch die Beschreibung der Ueberreste (j* Paitohrämbttv&» oder iSadAM- 
kastro) Reis. I, 85 f. ausgefüllt.} — Akakesioa, Dasea, Maka- 
reai, in derselben reich bevölkerten Gegend. Leake erwähnt die Orte 
nicht , und auch die Franzosen haben keine darauf passeuden Ueberresta 
geftmdea ^Boblaye p, 163.). Die Gegend rendient em aufmerksames 
Studium« Akakesioa halt Ross & 87. für den Hü^l mit der Kirche dea 
h, Eltos. — ThoknIaamFJ. Ameinios , bei rronios^« nicht weit vom 
Zusammenfluss des Helisson und AlfAeios Ton Leake II, 21^ angesetzt^ 
nach Boblaye p. 164. haben sich jedoch dort keine Ueberreste gefunden. -^ 
[B a s i 1 i s mit Dbdwell bei K^parüna anzusetzen, L^ake II, 293. Bob- 
laye p« 164. vgl. Ross I, 89 f. — Bathos, gleichfalls nach DodweH 
bei Fatkiremu, Leake II, 28. 293u, Boblaye p. 164., Ross I, 90. — T ra- 
pezns, bei Mavriä Leake II, 292., in derselben Gegend bei florio, Kit- 
rytene gegenüber, Boblaye p. 164. — Akontion und Proseia 
(17(?off£tg) nicht gefanden , Boblaye p. 164., fehlen bei Leake. — [Bei^ 
Lykaion, DhUjforU, mit den Ueberresten des Hippodroais , wo die hf- 
käischen Spiele gefeiert wurden, Boblaye p. 162. Ross, I, 91 ff. vgl. dia 
Pläne in der Exped. scient. IL Taf* 33. (und p. 37.) und Aldenhovea 
Itin^r. d. la Gr. p. 246. 

g. Eutresia. Sämmtif che Ortschaften, Skiafl,Ghari8iai,Trt- 
kolonoi, Zoitia, Paroria, Knauson, Ptolederma, nicht nach- 
zuweisen, nur eine Tempelruine bei KvreBhda scheint nach Zoitia z« 
geboren , Boblaye p. 167. 

h. Fht galike. [P h i g a l e i a , Povtösa , bekannt dorch seine Rui- 
nen, noch mehr durch die in der Nahe zn Bassai befindlichen Ueber- 
reste des Tempels des Apollo« Epikuri'os, welche 18i6 «ntersucht 
und ausgebeatet , cuerst genau beschrieben wurden in dem Pracht« 
werke von O. M. ▼. Stackeiberg der ApoUoiempel eu Basam in Arka- 
dien und die daseihst ausgegrabenen Büdwerke, Rom, 1826. 147 S. und 
32 Knpfertafeln in Fol. Vgl. Homer in d. Jbb. f. Philol. 1827 2. S. 215 
ff., Hirt in d. Berl. Jbb. 1828 S. 900 ff., O. Muller in d. Gott. gel. Ans. 
1828 S. 241 ff., Kunstbl. 1831 S. 133 ff. Neuerdings oft wieder besucht 
md beschrieben, s. Leake I, 469 — 500., Exped. scient. n. p. 5 ff. (p« 
12 — 30 Bxplications des bas-reliefs de Phigalie, par M. L^as) u. Taf. 
4 ff. (Tgl. O. Mulier in d. Hall. Lit. Zeit. 1835 Nr. 105. S. 215 ff.), Bo- 
blaye p. 165 f., Ross Reis. I, 98 — lOL Plan von Pbigaleia bei Alden- 
hoven Itin^r. p. 220.] 

1. KyBUria. Lykaia an der Nordseite des Lykaion um Polol« 
oder Trag'omdne, Boblaye p. 160. — [Theisoa (^ n^og AvKoilq») hai 
Ldvdka, Leake H, 315. (Ruinen von SU Helena) ^ Boblaye p» ISO., Kost 
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I, M Brestbe bei KmHI^mm, Leake U, 991 (vgL &. 19 ff.X B^»- 

kyep. 164.] — Rhaiteai amZaMauBeofliiM des GwtymM aut 4eM 
Al^ifcciM, fdik bo Leakeimd BoUaye. — Tkyxaiaa oadHypsas 
Ib der Gegead tob SfeauriCac, BaUaje p. 161^ bei Leake inclit bV 
gliaiat. — [Gortys bei AtaAelm^ Leake 11, 24. (aik ^gedFOckteM 
Flaii), Beblaye p. 16L Plaa der Raiaea aacb ia d. Exped. Mient. U* 
Tat 31. and bei AldeiAoTen Ida^. p. 29S.] -— Bnphagioa, beut 
Paledfeaffre Tea Zmim-Srnrakim B^laye p. 161., aacb Leake II, 92. sa 
weit aerdlicb bei Papadkä, — fA I i pb e r a, NerMCao, aut dagedrack- 
ieai Groadrias bei Leake II, 72^ Bobiaye p. 160. IKe Raiaea bescbnabt 
aacb Rm I, 102 f.] 

k. Heraktb. Bf elaiaeai aadi Leake H, 66. bei L Mh a ro, was 
aber Beblaye p. 151. fiir Teatkis aiiaat, indeai er p. 159. Melaiaeai 
weiter siidosdick bei KdkmrmSka anaetst, wo die Raioea ober altea Stadt 
gefaadea werdeo. — [Heraia bei Jidtud^ Leake H, 92. Beblaye 
p. 1^.] 

1. Ordboneaim. Tentfais bei Dkmdtxdmu Leake 11, 6S., weiter 
Bordwettlicb bei Leddftaro Bobiaye p. 151. (Pafedkaiero eo» Gttlatda% 
TgLRoMl, 114. — Noaakris, Kallia, Dipoiaa nabestiaait. — 
Tbeiaoa tob Leake aickt bestiaiBt, aacb Bobiaye p. 151. westlich tob 
MetbydrioB, ia der Ebeae naterkalb JUcdb bei der <loeUe tob KwrkdiH; 
die Raiaea siad aicht gefandea. Tgl. Ross I, 114 f., der die Raiaea bei 
JMmdlzäma Tieba^ir aaf Tbeisoa benekt. — Phalaatoa, auf dem 
Wege TOB Metbydrioa aach Trikoloaoi, aodi nnb^aoat. — Methy- 
drioB , bei Psrg6 oder PifrgdSai Leake II, 57., desgleidieo Rossl, 116., 
nagefahr \ 8t. dsToa Bobiaye p. 151. bei dea Raiaea , die j. Paläti beis* 
seo, am Zasarameaflass des MylaoB and Maloitas. ^- Eiymia an der 
Biantineifiehen Greaze Leake III, 75., bei Levidhi Bobiaye p. 149«, anweit 
daTon die Ueberreste des Tempels der Artemis Hymnia. [Orcbome- 
Bos bei Kalpdki Leake II, 276. Bobiaye p. 149.] — Amilos mit der 
Quelle T e n e i a i auf dem Wege nach Pheneos Ton den Francosen ge- 
funden, Bobiaye p. 150. 

m. Stymphali«. [Alea, im Thai Ton SkotM nordwestlich Ton 
BugidH, Leake IIF, 155. Bobiaye p. 147.] — Oligyrton nach Leake 
III, 114. auf dem Berge Skip4h»f dem alten Oligyrton; die Stadt übergeht 
Bobiaye p. 154. -^ [Stymphalos, Kiömoj Leake III, 109. Bobiaye p. 
147. S. die Beschreibung der Ruinen , die weit bedeutender sind als 
die dürftige Beschreibung des Pausanias erwarten lasst, bei Ross I, 54 f.] 

n. Pheneatf«. [Pheneos, bei Fom'if, Leake III, 117.135 &. Bob- 
iaye p. 153. Tgl. den Plan bei Kiepert Bl. 7. — Lykuria, bei Lgkur 
Ha, Leake III, 143. Bobiaye p. 156 J — Karyai, bei Gidza, Leake III, 
106. 142«, unbestimmt bei Bobiaye p. 153., fehlt auf den Kartea. — 
Penteleion, bei Rom^tfeo Tharso Leake III, 156., fehlt bei Bobiaye. — 
[Nonakrls, im Thal von Akrata bei Klukines Bobiaye p. 155. in der- 
selben Gegend bei Me$orüghi Leake III, 169.' Südlich davon der Styx, 
Mavron^ro, Leake III, 160—169. vgl. Südöstlich. Bildersaal II, 206 ff.] 

0. Kapbyatls. Kaphyai, bei JSTAötiisa Leake n, 275., ebenso Pey 
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tier, doch Boblaye p. 150. unterhalb Ptesm. Nasoi (Pans. VIII, 23. 3.) 
fehlt bei Leake und Boblaye» 

p. Kieitoria. [Kynaitha, Kdäwyta Leake Ü, 109. Boblaye p, 
157. ; später angeblich H St. weiter östlich gefanden, Tgl. Sudostl. Bil- 
dersaal II, 182. — Las Ol, Sttdhend^ Leake If, 110. Boblaye p. 15ö. — , 
Kleitor bei Mdzi, mit eiogedracktem Grandriss Leake II, 258. (Paieö» 
poU), Boblaye p. 156.] — Paos zwischen Tripötamo und Paled Ka^ 
tunä Leake II, 249«, bei Vesdni Boblaye p. 157. — Seiraian der 
Grenze von Psophidia, fehlt bei Leake, nnbestimnit bei Boblaye p. 157. — 
Oryx, Leukasion, Mesoboa (Leake II, 272.), N a s o i (Paas. VIII, 
25. 2. vgl. Leake II, 272.), Hains, Thaliades, unbestimmbar. 

q. Psophidia« Psophis, beim Khan von TripMamo, Leake 11, 
241. nebst Plan am Ende des Bandes, Boblaye p. 158.] — Tropaia, 
nach Boblaye p. 158. die 25 Minuten unterhalb Psophis gefundenen Ruioen* 

r. Thelpusia. [Thelpnsa bei Vdnena , Leake II, 98. Bob- 
laye p. 152. Ueber die Reste s. Ross I, 111.] — Tempel der Demeter 
Eieusinia nach Leake II, 103. am linken Ufer des Laden unterhalb F4- 
nenOf in der Nahe Onkeion: am rechten Ufer bei Tufniftt der. Tempel 
des Asklepios. Doch sind das blosse Vermuthungen, die sich zum Theii 
nicht bestätigen : so muss nach Paus. VIII, 25. 3. das Eleusinion nordlich 
Ten Theipusa gelegen haben; der Tempel südlich gehorte der Demeter 
Erinys. 

III. Die Inseln. 

"Wir eröffnen diesen Abschnitt mit der Kritik, welche Ross in der 
Vorrede zuin I. . Bd. seiner Inselreisen über die alteren Leistongen auf 
diesem Gebiete giebt. 9,Die Inseln des agaischen Meeres sind bisher auf 
eine auffallende Weise von den Reisenden Ternachlässiget worden , und 
die Zahl derer, welche seit dem 15. Jahrb. über sie geschrieben haben, ist 
keineswegr gross. Der Flamlander O. Da p per nennt in^ der Vorrede 
zu seiner weitschichtigen, aber äusserst unkritischen und fast ganzlich 
unbrauchbaren Compilation, deren franzos. Uebersetzung unter dem Titel 
DfycripUon exade des iles de V Archipel u. s. w. zu Amsterd. 1703. fol. 
erschienen isit^ unter seinen Quellen die Italiener Buelmonte (Bnon- 
delmonte), den er statt 1422 zu spat in^s Jahr 1440 setzt , Bene- 
deite Bordonio 1547, Thomas Porcaehi 1610 und Marco 
Boschino 1658. An Franzosen nnd Engländern citirt er den alten 
Belon(1546 — 1549), du Loir, Spon, Wheler, Sandys, S^tock- 
h o ▼ e u« Andere. Bu-ondelmonte*s Über inmlarum ist endlich von 
G. R. L. ▼. Sinner [Lipsiae et Berolini, Reimer. 1824. 263 S. 8.] voll- 
ständig herausgegeben worden. Doch wäre es erwünscht gewesen, wenn 
in den Anmerkungen, statt einer Fülle abweichender Lesarten ans schlech- 
ten Handschriften eines im schlechtesten Latein geschriebenen Buches, mehr 
sachliche Nachweisungen beigebracht worden wärei^, wozu die Pariser 
BibUothek gewiss mehr als irgend eine andere die Hülfsmittel darbot. 
Die trefifüchen Beobachter Spon und Wheler (1675) berührten auf 
ihrer. Reise leider nur Tenos, Dolos, Rheneia und Mykonos. In Tonrne- 
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bedut Terfenrtlkh, and bis jetzt £e Gnuidlag« dler 
^ea. AWr ^ er ak Bgtwifcer reist«, wer Am die Bnaktelvae der 
i^lta Ciet»il>fcie sed die Awiaadmmg md BcsebrdboB^ der Uebetreste 
dee Altrrthg^e av do Nebeaeiieek» Aef Teovaelbrt scbeiat der Zeit 
m/A soniclMt Gvef Petcb Tan Krieaea (1771) n folc^», 
wvaderticbe» «od we»ig cckentce Bech [BrcM äeatrhiame dM 
Ugm etc. LiTom. 1773. a, ▼£!. Reae loadreia. I, 30^1] nir efteia i 
ficber Fibrer geweeeo iil» Wenige Jabre spater roste Graf Cbeiae al- 
Gemffier (1776) nit grossea ftUttebi and anter dea ^aastigstea Ver- 
baltnisaea; ab^ erbesacfate aar wemgelasela aad waadteftaea iaiGaazea 
.weaic graadticbe AafMrfcsairiteit sa. Ibai feUtea Varkiaaiaiiiiii aad 
leifca Urtbea, wie er seOMt ia sdaer Yerrede gesteht. Bes bollaadiscbes 
Adaands Taa Kiasbergea Bescbrubanf; des ArcbifelaeaB , abersetafc 
vea KaK Sprea^el, ist aar eia trockeaer nad BMgeser Peiiplns tarn Ge- 
bnmcbe der 8cbiffcr. Yilleisea besacbte ia dea aeaaziger Jabrea 
aaeb ^ iaseln, aber die Tagebacber dieses gdebrtea AltertbaaMkeaaen 
nad im^tr iai Bfaaoscript ge bü ebe a . Bie aasecreicbactea eagfiscbea 
ReisendeaaaseresJabrbeadcrto, einBedwil, W. Gell, Oberst Leake 
B^a. w* babea die lasela aicbt beriibrt.'' 

Uai so eresser ist das Verdieast, weicbes sidi ia der aeaeatea Zeit 
Boss darcb seine freilieb nicbt ▼ellstiadige , aber sebr amfinglicbe aad 
cbea so grondlicbe als ioteressaate Bescbreiboag der Insebi des igiiscbea 
Meeres erworben bat. Sane Reisen fallen in die Jabre 183» — 1841. 
Bie Resaltate derselben wardea voai Yf. bereits fribor tbsilwcise and ge- 
legeatlicb ia rerscbiedenea Zeitscbr^ea (roraagEcb m Morgeablatt 1836 
Nr. 139 ff. aad i» KaastUatt 1836 Nr. 13 ff.) dem grosseren Pobliknm 
bekannt gesacbt. Hegen aber jetst zasasuBengefasst, erweitert nad am- 
gearbeitet Tor in den beiden Banden der Rektm tntf dem g ri ec to cJben 
lasela des a^mcftea Meerts (JL. Bd. XVI n. 208 S., D. Bd. XU and 
1S& 8. 8.) Stottg. n. Tübingen, Cotta 1840 a. 1813 (rgl. Praas in 
Jabibb. f. wiss. Krit. 1841, U, Nr. 17., Wals in d. Zdtsehr. L Alt. 
WUs. 1843 8. 1306—1316^ Cortias ia d. HaH. Ut.Zeit. 1813 Nr. 7., 
Kind in d. Beri. Jabibb. 1843. Sept. Nr. 60., aad in d. NJeo. LZ. 1844 
Nr.5d., TBbing.Lit.Bl. 1841 Nr.31£, Blatt, f. lit. Unteib. 1841 Nr.391.). 
Yorzngsweise waadte Ross seine Anfaierksanikeit den Kykladen und 
Bporaden , §o weit sie ndt dem Königreich Griecbenland vereinigt nad, 
zu. Die Grenze beginnt beim Vgb. Malea, K^rtbera ansgeseblessea, 
gebt sodlich Ton Bfelos, Tfaera and Anapbe, ostlich -von Aaiorgos Torbei 
and zwischen Naxos nnd Ikaros, letzteres aosschliessend , dorcb, dann 
ostlich bei Mykoaos, Andres and Tenos vorbei, ond scbliesst nerdlieh 
Bkyroe, Peparetbos, Halonesos and die zonachst liegenden kleinen Insefai 
ein, ond berührt , nahe nördlich bei fiaboia rorbeigebend, die Koste des 
Pestlandes onweit Gardfaiki bei den Yorsprongen des Berges Othrys. 

Yen den Karten des Archipels sind forden westlichen Th^ ^e 
besten die schon oben erwähnte CarU de Ia Jlfbrd» et dee CgAadee in den 
BerkercAet von Pooillon Boblaye, welcher zwar die Lapie'adie 
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Kairte von 1S26 sn Graade Hegt, die jedoch nach neneo Attfimhaea Yen 
Bory de 8t, Vincent vielfach berichtiget ist, und die AldenhoTen'- 
sehe, weiche für einzelne Inseln gleichftUs auf neuen Aufnahmen bervht» 
Beide sind im Wesentlichen die Grundlage fnr Bl. 21. hei Kiepert. Fmt 
den östlichen Theil sind immer noch das beste Hnffsmittel die auf Gant- 
tier's in den J. 1818 n. 19 gemachten Aufnahmen beruhende Corfe de 
la Turquie d'EuropCy Paris 1822« 15 Bi. u. die Cari0 r^iuHe de l^Jrekipeij 
Paris 1827. 2 Bl. 

A. Inseln des ägäischen Meeres. 

1. Innerhalb des angegebenen Rayons: 
i. Ettboia , im Innern noch immer nicht besser bekannt , ^e da» 
mals, als Müller sehie Karte des nordl. Gr. entwarf und seine Erläute- 
rung dazu schrieb ; die in letzterer S. 37. ausgesprochene Hoffnung auf 
grossen Gewinn, wenn erst Negroponte eon den Oemanen geräumt 
sein wird , ist nicht in Erfulinng gegangen. L e a k e hat die Insel nicht 
durchreist , sondern nur gelegentlich und anPs Ungefähre einige Positio* 
nen von der gegenüberliegenden attischen Kfiste ans bestimmt (vgl. North. 
Greece vol. II. p. 176. 254 ff. vol. IV. p. 3ö2. 422 f. 435 ff.). Den nord- 
liehen Theil beschreibt im allgemeinen Stephani Reis. S. 24 ff«; vgl. 
das Urtheil S. 26. über Kiepert's Karte, welche fSr Euboia, naraeBti> 
lieh was die Gebirgszuge betrifft, von geringer Zuverlässigkeit isL Rosa 
hat die Insel zwar besucht, aber noch nicht beschrieben. Einstweilen 
vgl. Fiedler Reis. I, 420-— 506. n. A. J. E. Pflug k rerum Eukoiearum 
speconen, Gedani 1829. 4. 

b» An der attischen Küste: Helene, Ross Inselreis. 11, 8 f.*— 
Belbina, Boss II, 172 f. — Insel des Patroklos. Curtins in d« 
Hall. Lit. Zeit. 1842 Nr. 125. verweist auf einen Aufsatz in der 'idsnof 
Uv^oXoyia I, 593., und schliesst ans den Spuren ihres Anbaues und dem 
I>emot]kon UaxQOHXovT^iog bei Steph. Byz. darauf, dass die Insel za den 
attischen Demen gebort habe. Der Ursprung ihrer Benennung ist zwei* 
fethaft: vgl. Leake Topogr. 2. Ausg. Add. p. 275. — Salamis« 
S. Prokesch Denkwurd. II, 356 ff. 707 ff., Brandis Mitth. I, 362 ff. Der 
Plan bei Kiepert BI. 14. mit Beziehung auf die Schlacht ist nach Leake 
(Demen v. Att. Taf. 4.). Inschriften in der Exped. IH. p. 65 — 67. 

c. An der argolischen Kaste: Tgl. Poniilen Beblajpe Ae- 
cfteroAes p. 62 f. Pityusa, Irina, Ephyre, j. Makrtmiti iphtukor 
U6 nach Leake Morea II, 464.), Ftat^^ Pnßi. — Tiparenos des 
Plinius identificiren Boblaye u. Leake mit der unter dem Namen T r i- 
krana (Trikhiri) bekannten Insel in der Nahe von Hermione. Doch 
hat Boblaye auf der Karte den Namen Tiparenos Tormuthungsweise zn 
Spcizia gesetzt. — Aeropia, Deikhö (B.). — Hydroa, Bgdra 
(B.). — Inseln des Pelops, nach Boblaye die Gruppen der 9 
kleinen Inseln zwischen Methana und Aigina, Leake II, 455. rechnet dazn 
noch die zwischen Bpidauros und Aigina gelegenen Inseki JMtfnJ, Metdpiy 
AnghiBtri^ Kp-d. — Kekryphaleia, f^frd (B.). «^ Pityonneaes, 
Anghistri (B.). — Bleusa, Loücsa (B.). — Aigina. vgl. Leake 



S48 BiblUfrapkiselie B«rlelite. ^ 

Mmm n, 431 tLf Bxped. tdentif. de Morte toI. IIT. p. 31^32^ Boblaye 
p. 64*9 Proketch Denkw. II, 460 ff., ▼• Sckarn borst Natme iopogra- 
pUa^ mUP mim ^ Bgmüj in d. Add«!. d. inst. nrch. 1829. p. 301—213. 
••bst Plan der InseL Dasn C* O. Moller's jiegmeiiewrmm Uker. BeroL 
Eeimer, 1817. VIII o. 206 8. 8. u. d. Inscbr. im C. I. Gr. H, 2138—2143, 
Bxped* III. p* 59— 62. -^- Tempel des Zeel Panbellenios. Die Lage 
dieses Tempels iwerd sonst ellgemein, und aoch noch Ton der Conmussioa 
8. 23., auf einem 180 Meter hohen Hagel im nordöstlichen Theile der In* 
. sei angenommen, 2 St. Ton der alten Stadt, wo sich grossartige Reste 
eines dori»chen Tempels befinden , nnd woher die bekannten 1811 gefon- 
denen Aigineten in der Glyptothek in Mönchen stammen. Eine dort ge- 
lindeoe Inschrift (Jil /ZorMlli/vi'^, Tgl. Lenormant in d. Annal. d. inst, 
•rdi. 1829. p. 342., G. I. Gr. U, 2138^.) schien allen Zweifel zn heben. 
Gleichwohl hatte schon Stackeiberg (der jipoUütempel sm Bosta, 1828, 
Beilage 3. n. topra U iemfio di Minerva ed ü PanhMenmm in Egtno, in 
d. Annal. d. inst, arch, 1830. p. 314 — 320.) dagegen Bedenken erhoben, 
imd nach ihm A.Mnstoxydes in einem Aufsati in der AlyivaUt 1831. 
Nr. 5. S. 158— 166. (wiederholt in der '/«fyio« 'Av^oXoyia 1834. Heftl., imAos- 
sog KnnstblaU 1836 Nr. 11. n. 14.) die Sache Tollig in Abrede gestellt 
nnd Tielmehr in jenem Tempel ein Heiligtham der Athene erkannt, das des 
Zeus Panhelienlos aber auf den südlich Ton der Stadt gelegenen höchsten 
GMpfel der Iiisel, den Berg des h. EUm, Terlegt. ,Ross bestätigt dies im 
Kmstbl. 1837 Nr. 78. dnrch die Entdeckung, dass jene Inschrift anf einei 
Filschong bemhe, und durch Auffindung eines Grenzsteins in der Nähe 
des angeblichen Zeustempels mit der Aufschrift : ogog tsftivovg 'Ad7]vai<xg, 
Blit B^cht sind die meisten neueren Geographen dieser Annahme gefolgt. 
Ueber die Reste des Tempels s. bes. d. Bzped. scient. toI. III. p. 23 ff. 
a. Taf. 38 — 70. — Kalauria, Poro, mit den Resten des Poseidon- 
tempels, s. Prokesch Denkw. III, 562 f., Leake Morea II, 450 f., Boblaye 
p. 59., Vietty bei Bouü^ vte de DimoHkhke (Paris 1834.) p. 217 ff. In- 
sohrilten in d. Ezped. scient. III. p. 48 — 51., Annal. d. inst. arch. 1829. 
p. 155. — Sphairia, wo die Franzosen die Reste des Tempels der 
Athene Apatnria fanden. Boblaye p. 59. Tgl. Leake II, 450. 

d. An der lakonischen Kutte: Kythera, Cerigo Tgl. Leake 
North. Gr. III, 69—75. 

e. Kykladen und Sporaden: 

Keos (Zea), Fast erschöpfende Monographie Ton P. O. Brond> 
sted Üeisen tt. Uniersuehungen in Grieehenland. /. Buch. Stattg. Cotta 
1826. XX n. 129 S. Fol. mit 34 Kupfertafeln (Tgl. Jen. Litt. Zeit. 1826 
Nr. 151., Creuzer in d. Wiener Jahrbb. d. Lit. 1832 Bd. 57. S. 11—65. u. 
ImTubing. Kunstbl. 1831 Nr. 22., Gott. gel. Anz. 1826 S. 1770 ff., Osann 
in d. Hall. Litt. Zeit. 1827 Nr. 18 f., Böckh in d. Berl. Jahrbb. 1827 
Nr. 1 ff., Bach in d. Allg. Schnl-Zeit. 1828 II. S. 785 ff.). Vgl. Boss 
Inselr. I, 128—133. Fiedler U, 87—94., Brandts I, 274 ff. Die Karte bei 
Brondsted ist nach Kieperts Urtheil ihres grossen Massstabs ungeachtet 
ungenau. Inschr. im C. I. Gr. II, 2350—2372. nnd mitgetheilt Ton Boss 
in Hau. LZ. 1838. Int Bl. 13. 
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KythnoB (3%ermui). Ross I, 106-^124. mit Beschreibang der^ar^ 
dien Quellen, worüber besonders X« Landerer neffl xmv hß Kv9vm 
i^eQpkdv vSattovy Ath. 1835. 16. (aach in der Besehreibung der BeUqu^^ien. 
Griechenlands^ Nurnb. 1843. 8.) n. A. A. Godechen die Insel 7%emite 
und ihre Heilquellen, in Rust^s Magazin f. d. gesamnite Heilkunde^ 1837 
Bd. 50. Heft 1. S. l--*86. (vgl. Hall. Lit. Zeit. 1838. Nr. 84 f.). Fiedler 
Ily 95—105., Brandis I, 287 ff. Insehriften in der Exped. acient. Uh 
p. 10., C. I. Gr. II, 2373. 

Seriphos (Serpho). Ross I, 134— 13a Fiedler U, 106^124. 

Siphnos (Siphno, Stphanto), Rossl, 138-^146., Fiedler II, 135— 
144. Inacbr. im C. I. Gr. II, 2423>». 

Kimolos (KhnoK), Von Rosa noch nicht beschrieben, s. Piedl«r 
n, 344—363. 

Polyaigos (^fylinoi)). Von Ross noch nicht beschrieben, s. Fiedler 
n, 364—368. 

M e 1 o 8 (il|t7o). Von Ross noch nicht beschrieben. Dagegen s. Pro^ 
kesch I, 531—548 u. II, 204—219., Leake North. Greece III, 77-*-83.v 
Fiedler II, 369—450. vgl. Exped. scient. III. p. 12. Die 1836 in dem 
dort befindlichen Theater veranstaltete Ausgrabang ergab keine befriedi- 
genden Resultate, s. archaol. Int. Bl. 1837 Nr. 6. d. 46. Die Zeichnung 
der Insel bei Aldenhoven beruht aof einej neuen Aufnahme« Inschriften 
in d. Exped. scient. III. p. 47., C. I. Gr. II, 2424--- 2441. 

Pholegandros (Pölykandro). Ross I, 146—149. Fiedler 11, 145 
— 150. Inschr. im C. I. Gr. II, 2442—2446. und im Anhang, der unten 
zu erwähnenden Schrift von Ross über Anaphe. 

Sikinos (Sikino), Ross a^jjrofioAoyta rrjs vrjcov ZiiUvov, Ath. 1837. 
15 S. 4^ mit einer Kupfertafel (Proomiam zum Lect. Verz.). Vgl. Schnei- 
derin in der Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1838 Nr. 38. Ueber den Tempel 
des Apollon Pythios auf S. berichtet derselbe imKunstbl. 1837 Nr. 103., «• 
auch Inselreis. I, 149 — 154. nebst Abbildung ' des ApoUotempels. Vgl, 
Reinganum die Sporadeninsel Sikinos, ein Beitrag gur hdlen» jilterihun»- 
künde (veraniasst durch die Entdeckungen und Untersuchungen von Ross) 
in der Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1838. Nr. 86—88., Fiedler U, 151*-,157« 
Inschr. im C. I. Gr. II, 2447. 

Jos (IVto). Ross I, 54 u. 154 — 173. nebst Untersuchung über das 
angebliche Grab des Homer, ^vorüber jetzt Welckers erschöpfende Behand- 
lung in der Zeitschr. für Alt. Wiss. 1844. Nr. 37 — 41. naeban- 
sehen ist. Vgl. Fiedler II, 203—212. Inschr. bei Ross Inscr. ined. II, 
93-97. 

Thera (Santorin). Ross im Knnstbl. 1836 Nr. 18 ff. o. 1837. Nr. 
103., Inselieis. I, 54—74. 81*- 102. (Therasia, Hiera, Theia). 181—203. 
nebst Geschichte der vulcanischen Erscheinungen in den letzten vier Jahr- 
hunderten, Fiedler II, 453—509. nebst Karte der Insel. Hier fand Prokesch 
die besonders ihrer alterthümlichen Schriftzüge wegen merkwürdigen In- 
schriften, welche Bockh in d. Abhh. d. Bcrl. Akad. 1836 S. 41— 101. 
bekannt machte; vgl. Arch. Int Bl. 1835. Nr. 9 .1837 Nr. 6. S. 44., Franz 
Elem. epigraph. Gr. p.*51 ff. Anderes bei Gottling im Bull. d. inat« arch. 
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1841 p. 57 aq^ Waldtetf in N. ftMo. Mos. H. (1M5) & 44S f., Rosb 
Ii^cr. ined. U, 198--221., C. L Gr. II, 2148— 247& Ueber einen w. 
diiologMobea Fund dnaelbet Ton Baenl-RocbeUe s. Zeitocbr. t Alt. Wiss. 
1838 Nr. 156. S. 1259. Die Zeichnuig der Insel bei Kiepert benriit 
wti nener Avfnaluie Ton Gineste. 

Anaphe(i^ii|iM9 NaMjffo). Ress wber Anaphe und amaphrnteke 
Aisd^fjfleit, in den Abbb. der pbiIoL pbüos. Ci. der k. bayer. Akad. d. 
Wiss. U; (1838) 8. 401—450. Vgl. dens. im KnnstbL 1838 Nr. 19. n, 
Inselreis. I, 75—80. (Inscr. ined. H, 222. 223.), G. L Gr. n, 2477— 
2182., Fiedler U, 333—343. 

Faros (Airo). F. T hier seh «&er Forot u. parueke buckr^Un^ 
in den Abbb. der pbUoL phUos. Ci. d. k. bayer. Akad. d. Wiss. I. (1834) 
8. 585—644. ^VgU Leake North. Gr. lU, 85—92., Ej^ed. seientif. 
Ol. p. 11., Prokesch H, 20 fi: n. 43 ff. , Ross im KnnstbL 1836 Nr. 12 f. 
n. Inselreis. I, 44—52., Fiedler II, 179—190., L. Stephan! ätrMar- 
wmr vom, BarQ9y in d. Zeitschr. 1 Alt. Wiss. 1843 Nr. 73. Inschriften 
b. Ross Inscr. ined. n, 146—162., Exped. sdent. 10. p. 44—46., C. I. 
Gr. U, 2374—2415. 

Oliaros (^af^poro). Thiersch a. O., Prokesch D, 25 C, Leake 
m» 87—89., Ross I, 53., Fiedler U, 191—200. 

Syros iS§ra\ Prokesch I, 55 ff. n. II, 540 €., Ross im KunstbU 
1836 Nr. 12. o. Inselr. I, 5—10. u. II, 24—27., Fiedler II, 164—178. 
Die Zeiehnnng der Insel- bei Aldenhoven beroht anf neoer Anlhahme. 
laschr. in d. Alytvaia 1831 1. p. 10. XSappL sn d. NJbb. L 8. 196 ff.), 
bei Ross Inscr. ined. H, 106—111., Exped. sdent. HL p. 1., N. Rhein. 
Blas. U, 103. 

Gyaroa (Cftntrn). Ross 1, 5. U, 170 — 17X, Fiedler n, 158 
— 16a. 

A ndr 08 (ilndro). Ross n, 12—23. nebst Bericht Ober den Fnnd der 
meikwnrdigen Inschrift anf die Isis (die 1. u. 4. Colamae anerat bekannt 
gemacht Ton Ress Inscr. gr. ined. IL Nr. 92., commentirt von H. Sanppe, 
bymnns in Isim, Tnric. 1842. 25 S. 4., Welcker im N. Rhein. Mos. O, 
327 ff., Bergk in d. Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1843 Nr. 5—7., G. Her- 
mann ebendas. Nr. 48. Was von den beiden andern Colomnen noch les- 
bar, theUt Welcker a. O. S. 436 ff. mit, vgl das. m. S. 134 fLy wo- 
nach das Gaaxe L. Schmitz in the Class. Mus. L 1813 p. 34 — 40. an- 
sammenstellte. And^e Insdiriften bei Ross Inscr. ined. H, 87 — 91., 
Exped. scient DI. p. 11—23., C. L Gr. II, 23lä f., Fiedler U, 213 
— 240., Brandis I, 292 ff. Ueber altere Aosgrabongen daselbst berichtet 
Tfiknpi im Bnll. d. inst. arch. 1833 p. 90^ 

Teaos (Tnto). Bxped. sdent. DL p. 2.» Ross im KuastbU 1836 
Nr. 17. n. Inselreis. I, 11 — 19., welcher eine besondere Monographie 
▼on Markaky Zallonj Foyog-ed Tme^Vunß dn ilts dt VArtkipei d« la 
Gtie^ Paris 1809. 8. dtirt, Fiedler U, 241 — 258., Brandis 1, 315 ff: 
Ittschr. b. Ross Inscr. ined. II, 98—105., Bsped. sdent. m. p. 1~10l, 
C. 1. Gr. U, 2329—2547. 

Deloa (DkM) sut Rhenda. Bxped. sdent. HL p. 3---8. (Taf. 
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1— »33.) s« übsr die dort angft^tdtt«D AnagräbungeB nad denSttstand der 
Inseln im J. 1829 Ballet, d. last. arcb. 1830 p^ 9 sq., "fiber d^n gqpBii«' 
'wartigen Rosa im KunstbL 1836 Nr» 17. a. Ineeftreis. I, 21. aebet Beilage 
a^er dh Aumeit und JUßrikumer avf Ddo$ u* Rkeneia S. 30 — 37. y^ 
II, 167>-170., Fiedler II, 269—280., Brandis I, 320 ff., Ulrichs ia d. 
Zeitscbr, f. Alt. Wiss. 1814 Nr. 5. Im allg. C. Sehweack Deliaeonm 
Part, I, Fraacof. 1^5. 4., Chr. L. Schläger pauea quaedamd^rt^ 
hua Ddi Ofcladi» inavlae, Mitair. 1840. 4. (vgl. Weisaeabora ia d. Zütscbr. 
f. Alt. Wisfl. 18^ S. 374—383.). Die älterea Schrifitea voa Salliet 
hiat, de Visle de Deloa ia dea Man* de Vaead, d, imcr. III. p. 376 ff. a« 
DorTÜie ExetecM in d. Mise. Observ, VII. p. 1 — 124. siad übrigens 
Docb keiaeswegs ganz entbehrlich gemacht aad die Geflchiehte von Delea 
nach dem gegeawärtigea Standpaakte soll noch geschriebea werdea, 
laachriften in d. Exped. acient. 111. p. 23— 43., G. I. Gr. 11^2265—2324. 

My koaos (üfiffcono). Bxped. scient. III. p. 3., Leake North. Greeoe 
ni, 101 f., Ross II, 28 — 33., Fiedler II, 259—268. Infichr. b. Rosa 
Inscr. ined. II, 145. — Die Inseln Melantioi zwischen JVlykoaos oad Ikaria 
setzte Ross 1, 80. südlich von Thera an, ein Irrtham , den Kiepert be* 
ricbtiget, der Gberhaapt auf die kleinen laseia mehr Fielsa verweadet hat, 
als bisher geschehen war. . . 

Naxos (Noxta). Exped. sdeat. IIL p^.9 f., wo ein Stack einer 
noch ungedruckten von einem iranzos. Jesuiten geschriebenen Gesehichte 
der Insel, die Alterthümer betreffend, mitgetheilt ist, Prokesch II, 65 ff., 
Ross im Kunstbl. 1836 Nr. 12. a. Inselreis. 1,22—29. n. 37—44., Fied^ 
1er II, 290—315. Inschr. im C. 1. Gr. II, 2416—2423., N. Rhein. Mus. 
II, 95. Im Allg. F. Grfiter de Naxo tnsida, Hai. 1833. 8. n. W. Eiw 
gel guaestiones. Nodnae, Gott. 1835. 63 S. 8. (s. Hefifter in d. NJbb. Bd* 
XVI. S. 55—65., Gott. gel. Anzz. 1837 St. 27. S. 259.). — Die 
kleinen Inseln zwischen Naxos, Amorgos. a. Jos, Scfainnssa, Donnssa, 
n. s. w. beschreiben Ross I, 173 f. II, 34—39., f^ledler II, 316— 32a 

Amorgos (^morg-o). Ross 1, 173—160. II, 39 — 54. nebst eia- 
gedrucktem Plaa , dazu die Inschriften in d.. Act« soc. gr. II, 69r-'82., 
ladcr. ined. II, Ii2'wl44. (C. I. Gr. II, 2264.) a. in d. archaol. Zeit» 
1843 Nr. 6. Die Zeichnung der Insel bei Aldenhoven ist ganz verlehtt^ 
nach Ritter's Mittheilungen Terbessert bei Kiepert. Vgl. aoeh Fiedler 
n, 325—331. 

Die nördlich gelegenen Sporaden . S k yr o s (Skyro) , vgl. Leake 
North. Gr. IIl, 106—111., Prokesch H, 182 fL, Fiedler II, 66— 85., Ha- 
lonesos (Khäiödrömia), Leake III, 112., Fiedler II, 32—^61., Pepare- 
th 0B(Sk9pelo), Fiedler II, 13 — 31., Ross Inscr. ined. II, 224. 225., 
Exped. IIL p. 53., Skiathos (8kiatho% Fiedler 11, 2 — 12. und di« be- 
nachbarten kleineren Ins^n sind Ton Ross zwar besucht , aber nach nicht 
beschrieben« 

2. Uebrfge Inseln des ägäkcheii Meeres. 
-^ Astypalaia (Jstropalaia s — StampaUa ist nur eiae Verdrehnag 
italieaischer Schiffer). Ross II, 56 — 67. laschriften b. Ross lascr» ioed. 
n, 153—164., C. L Gr. fl, 2483—2500. 
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Nlsyro«.(Nb«r«). Rom II, 68-^1. nebst «iogednickter Zm:b* 

IiMdiriiteii b. Rost IiiM:r. med. 11, 166—168. 
Kos (^toMlro). VooRoss(II,86— 93. QodnacbtrSgUchATdiaoKZeit. 
Nr. 18^ 8. 299.) wegeo sa bslteAder Qnarantsine nicht darcbforsdkt ; er 
^bt oor Einiges nacb den Mittheilangea des Capit. Grawes. Doch ist 
diese Liicice gegenwartig ausgefüllt darch L e a k e in dem Afeaiocr on tke U- 
Umd €f Cm in den Transactions of the R. Soc of Ldt. If, Seriee, rol. I. 
p. 1 — 19. aebst Karte ond Inschriften p. 277 ff. Vgl. Prokesch lO, 433 tL^ 
H. La^QTergne «ieiertpCMfi de Vilt de On (Sollet, d. sc geogr. Xf. p. 
133 0, C. L. B. Zander Beiir. s. Kunde der Inael Kom, Hamb. 1631« 
37 8. 4. (s. Gottinger gel. Ann. 1837 St. 27.), A. Küster de Cd 
mmUiy Hai. 1833. &, Forbiger Handb. d. alt. Geogr. II, 338 ff. In- 
schriften bei Ross Inscr. ined. II, 170—178., C. U Gr. 11, 3501—2523. 
Kalymna (faUsMiie). Ross II, 93—101. d. 102 — 115. nebat 
Karte nach der Anfnahme des Capit. Grawes. Inschriften bei Ross Inscr. 
ined. U, 179—187. 

Leros (Lero). Ross 11, 116 — 123. Inschriften b. Ross Inscr. ined. 
U, 188. C. I. Gr. II, 2263. 

Patmos (Aittiio). Ross II, 123 — 139. Inschriften b. Ross inscr. 
ined. U, 1891 190., C. I. Gr. U, 2261 f. 

Ikaria (Nikaria). Ross U, 156—167. 
Korassiai (KruseUu). Ross II, 156. 

Samos (Samo), Ross II, 139 — 155., besuchte nur die Sudknste, 
woTon ein Plan beigegeben ist. Ueber die dort angestellten' Ausgrabun- 
gen berichtet J. de Witte im Bull. d. insU arcb. 1833 p. 90. Im Allg. 
ygl. Th. Panofka ret iSamtbrum, Berl. 1822. 8. u. Forbiger ^andb• 
d. alt. Geogr. II, 200 ff. Inschriften b. Ross Inscr. ined. U, 191 — 195., 
C. I. Gr.U, 2246—2260. 

Chi OS (Skia), P« XQvatjiäov UQxaioXeyia zris Xlov^ h Xim 1820, 4. 
E. F. Poppe Beiträge atur Kunde der Insel Chioe und ihrer Geeehifikte, 
Frankf. 1822. 32 8. 4. A. Koraes Xnmiis uQtui^JLoyitt^ vlij, in dess. 
'Atenttotg^ ParU 1830. t. III. (vgl. Jahrbb. f. wiss. Krit. 1831, L Nr. 77.) 
J. K. Whitte de rebus Chiorum publicis ante donänationem Remtmorumf 
HaTO. 1838. 105 8. 8. Xiomd ^roi lazo^la v^g vijeov Xiov^ &n6 tmv 
d(fZ«totoiT»v X9ovmv itixQi vrjg ivH 1822 ysvoiiivrig xofrffffc^qp^s uvt^g 
nce^d tmv Tovqvudv^ vno xov tazqov 'AXs^ccvdQov M. BXdetovy iv 
'EoiMVTidXei 2 voll. 1840. 164 u. 259 8. 8. ("vgl. NJbb. Bd. XXXVIII. 
8. 460.). Prokesch II, 547 ff., Forbiger Handb. d. alt. Geogr. U, 197 ff. 
Inschr. im C. I. Gr. II, 2214—2245., Bull. d. inst. arch. 1831. p. 69. 
Lesbos (Mete2in). 8. L. P.lehn Lesbiaeorun^ liber^ BeroL 1826. 
21&8. 8. nebst Karte der Insel und der zunächst gelegenen Küste you 
Kleinasien (vgl. Meier in d. Hall. Lit. Zeit. 1827 Nr. 88—90., Jen. Lit. 
Zeit. 1828 Nr. 139., O. Muller in d. Gott. gel. Anz. 1828 8. 29 ff.), 
C. L. E. Zander Beiträge sur Kunde der Insel Lesbos^ Hamb. 1827. 
31 8. 4. (vgl. 8eebode Krit. Bibl. 1828 8. 695 f.), Prokesch II, 774— 
779. m, 348—359. 402—407., Forbiger a. O. 8. 163 ff. Die Zeich- 
nung bei Kiepert ist nach der Karte von Choiseul-Gouffier Voy. t. III. 
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redncirt, bedarf aber no6h der Verbeiserung. Insehriftefi b. Rom Inscr. 
ined. II, 196. 197., C. I. Gr. II, 2i€6— 2213. 

Lemnoa (StaUmene)* C» Rhode res LemnJcae, Vratisl. 1839. 8, 
nebst einer nach Choiseul-Gciiffier gezeichneten Karte. Vgl. K. F. Her- 
fliann in Heideib. Jahrbb. 1830, 10, 6. 1004 — 10., Leipz. LZ. 1890 Nr. 
269., Becks Reperi. 1830, IV. S. 147 f., Jen. Ltz. 1631 Nr. 14 f. d. 
Gott. gel. Anzz. 1837. St. 27. S. 259. 

Thasos (Taseo). H. Hasseibach demsulß l^aso, Marb. 1838. 
37 S» 8., vorzüglich aber Prokesch deW iaolß di Taso e degU antiehi 
mtonumenii «Ae in esaa a veggofio , in d. Atti detP acad. Rom* d'archeol. 
VI. 1835. p. 179—206., d. in d. Denkwurd. III, 611—632. Inschr. im 
C. I. Gr. II, 2161— 2164. 

Kreta (Kandiä), Hauptwerk : TraoeU in Creti by R o b. P a s h 1 e y, 
Cambridge and Lond. 1837. vol. I. LX n. 321 S. yoI. IL- XI o. 326 S. 
8. (vgl. Gölting. gel. Anz. 1837 St. 142. S. 1410—22., Osatin in d. 
Hall. Lit. Zeit. 1840 Nr. 14 — 16.). Dazu K. Hock Kreta, 3 Bde. 
1823—1829. 8. (vgh Hall. Lit. Zeit. EBl. 1829 Nr. 49flf., Berl. Jahrbb. 
1829 I. S. 663 ff.), Prokesch Denkw. I, 648—628., u. JST^iyTtxa, awzaz- 
OfiWa %cci iTtSoO-evra vno M» XovQHOvSrj, iv 'A^v. 1842. ov n. 
126 S. 8. (Tgl. Leipz« Repert. 1843 Nr. 4813.). Inschriften im C. I. 
Gr. n, 2554—2612. 

B. Inseln des ionischen SIeeres. 

Vgl. Kruse Heüaa H, 2. S. 356 — 467. Vaadoncoart M€tnoii$ 
on the loniam Idandi, London 1816. 

Sphakteria» Leake Morea I, 401 ff., Ponillon-Boblaye Recher- 
ches p. 115., Prokesch Denkw. U, 518 ff. 

Zakynthos (Zanie), noch wenig darchforscht. Inschriften im 
C. I. Gr. II, 1934 f. 

Kephallenia (Kefalonid). Leake North. Greece lU, 66—68., 
SSdöstlicher Bildersaal III, 486 ff. Inschriften im C. L Gr. II, 1928—1933. 

Ithaka (Thiäki). The geography and anUquUxes cf IthiKa hfW, 
Gell. Lond. 1807. 119 S. 4., Leake North. Greece lU, 24—28. 31— 
54. nebst Karte am Ende des Bandes* Ueber die dort in den Jahren 
1811 — 1814. angestellten Ausgrabangen s. A. Gaitera in d. Ballet, d. 
scienc. histor. YII. p. 889 sqq. Vgl. C. Ch. E. Schreiber Ithaea 
oder Versuch einer geographiaeh-antiquarischen' Dartidtung der hwd 
Ithaea nach Homer und den neueren Reisenden, mit einer Kufferttfeh 
Leipzig 1829. 8., R. ▼. L(ilienstern). über das homerische Ithaka, 
nebst einem Uthogr, Pian des hephdUenischen Reichs, ' Beri. 1832. 98 8. 
8. B. die Reo. v. Klausen in d.-Zeitschr. f. Alt. Wiss. 1835 Nr. 16—19., 
Sndostlicher Biidersaal IH, 516 — 545. nebst Karte. Inschriften im C. I. 
Gr. II, 1925—1927. 

Echinades. Leake North. Gr. HI, 29—31. 

Lenkas {Lrfkddha, Santa Maurd), Leake North. Gr. III, 10 
—23. nebst Plan des Uebergangspunktes. Inschriften im C. I. Gr. II, 
1919—1924. 

N. Jahrb. f. Phü. u. Päd. od. Krit. BibU Bd. XLl. Hft. 3. 23 
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Kerkyra (fiwfm). In seinen Ueberresten dei AlterthnnM nocb 
nicht hinreichend durchforscht. Vgl. A. Marmorn hktwia di Ctnfi^ 
.Venet. 1672, A. M. Quirl ni primordia Corcjfrae^ Brix. 1738. 4., Cl. 
Biagi <fe veteri Coregreiuium repuBUea^ in b» Monum. gr. e mnaeo Na- 
niano, Rom. 1785. 4., III, p. 91 sqq., A. Mastoxydes iUmtraaioni 
Cordresi, Milano 1811—1814. 2 roll. 8., Dodwcli Reise durch Gr. I. 
1. S. 43 — 60. (der Uebers. ▼. Siclder), Proicesch Denkw. I, 27 ff., G* 
C. A. Maller de Corcyroeorum repuhUeOj Gott 1835. 69 S. 4. (Vgl. 
Gott. gel. Anzz. 1835 S. 1021., Jen. L. Z. 1837 Nr. 6., Harless in Zeit- 
sehr. f. d. Alterthumsw. 1837 Nr. 96 f.) Inschriften im C. L Gr. U, 
1838—1918. ji. WeUermatm. 



Schul- und Universitatsnachrichten^ Beförderungen 
und Ehrenbezeigungen. 



Baüzsn. Das Gymnasium war in seinen 6 Classen Tor Ostern 1842 
und Tor Ostern 1843 von 124 Schülern besucht, und entUess su diesen 
beiden Zeitabschnitten 19 Schüler zur CJniyersitat. Aus dem Lehrer- 
coUegium schied im October 1842 der achte College Julcus Theodor Graf 
und wurde Pfarrer in Oppach. Seine Lehrstelle erhielt der bisherige 
fünfte College Ton dem aufgehobenen -Gymnasium in Annaberg Lic theol. 
und M. £rntl FrMn Leopold^ und die Lehrer der Schule sind demnach 
gegenwartig der Rector M. Frdr. Wüh» Hefmann^ der Conrector MuUer, 
der Sobrector M. Jahne ^ der Mathematicus JSTocA und die CoUegen 
Drt$»Ur^ Gfeftmccr und LeopoM , zu denen seit Johannis noch ein neu- 
berufener Cantor als achter ordentlicher Lehref hinzugekommen, weil der 
Cantor LStchke in den Ruhestand versetzt worden ist. Von dem Ver- 
storbenenr Rector Si^eiu hat die Schule ein Vermachtniss ron 100 Thlr. 
erhalten, dessen jahrliche Zinsen als Schnlpramie an denjenigen Schuler 
der obersten Classe gegeben werden sollen , der über ein für prosaische 
oder poetische Behandlung der ganzen Classe aufgegebenes Thema die 
beste Arbeit in lateinischer Sprache geliefert hat. Das Jahresprogramro 
der Schule, M memoriam D, G. MaHügii d, IX. Aprü. 1843. eeMran- 
dam etc., enthalt Potb prior disputationi» ab Em. Frid. Leopoldo seripiae^ 
qua exponitnr, ^uoe llermogenio de mundi origine fuerit sententtOy [17 S. 
4. und 4 S. ScfanlnachrichtenJ, und ist der Anfang einer sehr gründlichen 
und gelehrten Erörterung der Lehren und Grundsatze dieses schon im 
zweiten Jahrhundert n. Chr. aufgetretenen Häretikers, deren Inhalt durch 
die Ueberschriften der mitgetheilten vier Abschnitte [Fontes e quibus 
notitia Hermogenis haurienda est , p. 5 ~6. ; Patria et yita Hermogenis, 
p. 6 — 8.; Cur Hermogenes Deo aeterno opposnit materiara aeternam, 
p. 8—13. ; Natura materiae et qoae ei cum Deo intercedit ratio , p, 13 
-^ 17.] bezeichnet sein mag. 
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Cla-üstbai.« Dm zq Ostern 1843 encbknene Programm dea Gym- 
nasiums enthält als ^wissenschaftliche Abhandlung Einige Bemerhuftgen zu 
HaUm*B Arnicht über die MathematA als aUgemeines Bildungsmittel von 
dem Rector Ehler [16 (10) S. 4.], d. h. Betrachtungen und Bemerkungen 
darnber, wie weit die mathematische Erkenntniss (ßmvout) der Schaler 
gebracht werden könne und wie wenigstens die yoUige Unkenntniss ZQ 
▼ermeiden sei. An der Schule lehrten der Director Niedemann, der 
Rector Elster y der Conrector Dr. Urban^ die Subconrectoren Zmimer- 
mann und Schädel , der Oberlehrer der Mathematik Sckocf und die Leh- 
rer Müller und Maschineninspector Jordan (Lehrer der Physik). 

DoRPÄT. Am 3. Mai (alten Stils) feierte die kaiserl. Universität 
Dorpat das öOjahrige Doctorjubiläum des bekannten Philologen nnd 
Archäologen Karl Margejütem , emeritirten Professors der altclassischen 
Philologie und der Geschfcbte der Kunst und Beredtsamkeit , kaiserl. 
rassischen Staatsraths, Ritters des Wladimirordens IV. Classe, des Sta- 
nislausordens IT. Classe, Inhabers des Zeichens für 35jährigen untadel- 
haften Dienst, Ehrenmitglieds der Akademie der Wissenschaften zu St 
Petersburg u. s. w. Die kaiserl. Huld verlieh dem Jubilar als neues 
Zeichen „des besondem Wohlwollens für die langjährige . literarische 
Thätifikeit" den St. Annenorden II. Classe mit der kaiserlichen Krone; 
Freunde y Collegen und Schaler wetteiferten in mannfg&cher Weise, den 
Ehrentag zu einem schonen Feste zu machen. Die allgemeine Verehrung 
wurde in zahllosen Glückwünschen ausgedruckt und durch Geschenke 
bleibenden Andenkens. Von der philosophischen Facultät wurde dem 
' Jubelgreise überreicht „Erster Bericht über die Hauptresultate der im 
Jahre 1843 gestifteten Centralsammlung vaterländischer Alterthumer an 
der Universität zu Dorpat — vom Prof. Dr. Fr. Kruse, Mit 1 lithogr. 
Tafel.' < Die Wahl dieses Themas far die Gratulationsschrift war um 
so passender, da M. sich so grosse Verdienste um die Sammlungen der 
Universität Dorpat erworben hat. Als Director des von ihm gegründeten 
Kunstmuseum sammelte und ordnete er nicht weniger als 14000 Num- 
mern; die Bibliothek wurde Unter seinem Directorat (1802 — 1839) von 
einem geringen Anfange bis zn einer Hohe ron circa 70000 Bänden ge- 
bracht. — Die juristische Facultät liess dem verehrten Collegen durch 
ihren Decan folgende Votivtafel übergeben : 

Viro Perillnstri Egregio Venerabiii 

CaROLO MoRGSlfSTERN 

Oriundo ex Urbe clarornm virorum genitrice 

optimo discipulo optimi praeceptoris philologiae instanratoris 

F. A. Wolfii 

misso ex tali tantaque schola apostolo 

ot in bac patriae communis parte instauraret rerum antiquarum Studium 

incenderet amorem 

ut lucidum esset sidus 

cum nostrae academiae post noctis tenebras aurora rideret 

Viro per decem Instra in excolendis literis institutione libris scribendis 

impigerrimo 
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caro ICtU eo noorfoe ^opd «päd Platoawn ei Cäpsronem ion» TaBÜ^a 
acuUMime indtfaTit 
difficUem locam de paetorun Ti ae potesUte bwuleoUsainie expoauit in 
«cboli« de antiquitatibos RomanU habitU egregie docuit graviter noeere 

pbilologta ittria igaoranliani 
qui optime penpexit omne« artes qaae ad huDanitataiii perlioeat babere 
qnoddam commuae Tincalom 
PhüologQ PhOompho iVelae Orai^n 
Viro laodato obiqoe ab onniba« 
Ob animi candorem ingenii acamen 
doctriaae copiam sciiptoniin elegantiam 
Collegaram Cellogae amatiMUBO aesUmatiMimo 
DotiorU pAüoMpiUae htmortm Mmoeciiloreni 
FacuUo» iuridka unwtrnUOia Ikerarum Cauurea» JHrpaUfuk 
Piis ToUa pro salate nancupaUs 
laeta laetabunda gratulatnr 
die ÜL meniia Maii MDCCCXXXXIV. 
Die gelehrte Esthaiscbe Gesellsehaft zu Dorpat ernannte den Jubilar zo 
ihrein Ehrenmitglied* Der Prof, inr. Dr. Otei^rüggen rfidmeio ihm 
■eine Ausgabe von y^Cicero's Rede für Seztus Roscioa ans Aiaeria. Mit 
Einleitang und Commentar. Braanscbw. 1844. 8.<< — Am schonatea sind 
die Verdienste de« Jubilars gezeichnet auf einer gedruckten Gratulations- 
Ufel, die ihm sein ehemaliger College, der berühmte Prof. med. Erdmotin, 
wirkl. SUaatsrath, RiUer etc. (jetzt in Mannheim lebend), zum festlichen 
Tage übersandte. „Ihm, dem Gewissenhaften, Sittlichreinen und Bie- 
dern flicht dieses Blatt in den Kranz, womit die gelehrte Welt am fünf- 
zigsten Jahrestage seiner feierlichen Doctorpromotion die Schlafe des- 
selben schmückt, als vieljähriger College, dankbarer Verehrer und auch 
in der Ferne stets treuer Freund J. Fr. Erdmann** sind die Schlussworte 
dieses schönen MonumenU. Die philosophische Facultät der Halle- 
Wittenberger Unirersitatf wo der M. vor 50 Jahren nach Vertheidigung 
seiner Inaugnral - Dissertetion „de PJatonis Republica Comra. I." die 
philosophische Doctorworde erlangt hatte , liess ihm die Erneuerung des 
Doctordiploms überreichen, und ausserdem erfreute der jetzige Decan 
der Hallischen philosophischen Facultät, Prof. Dr. Schweiggßr, den 
Jubelgreis mit einer Grata lationsschrift. Ein glänzendes Festmahl been- 
digte die Feier. Deutsche und lateinische Reden und Toaste und beson- 
ders auch zwei sehr gejungene Lieder, gedichtet «ur diesen Zweck, ein 
deutsches von Prof. Dr. Blum, ein lateinisches von Dr. AloAr, Oberlehrer 
der griech. Sprache am Dorptscben Gymnasium, erhöhten die Freoden 
des Mahls. Das lateinische Carmen eignete sich vorzüglich zum Gesänge 
and zeichnet sich dadurch so sehr vor manchen Nachbildungen des Gaa- 
deamus aus, dass es hier woU einen Abdruck verdient. 
1. Senes, Viri, Invenes, 2. Raram nobis copiam 

Agite bacchemur ! Praebent ezsnitandi 

Procul Sit tristitia ! . Dulda solemnia 

Hodie laetitia Semisaecularia 

Umnes elevemur! Senis honorandi. 
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3« Hsttf i>Rm dati simt 6. Pura looe Lomfer 
Joveni p«r mores Cuneti« praelncalMty 

Probos ornatiMimo Schoiis doctifl naviter, 

Literis doctissimo Verbis blandis 8aa?iter 

Merid honores. Tuvenes docebat. 

4. Vir probatus oinnibus 6. Munas nt cQin gloria 

Dorpatum petivit, Pablicnm peregit, 

IXecQs novae patriae Senex ▼enerabxlis, 

ALmae pbiiolofjiae Gooiis et aniabilia 

Stndiam exciTit, Moais caraa degit 

?• Tollite iain pocula, 

Doctor noster vivat! 

Grato fraens otio. 

Nomine propitio, 

Malta Inatra yivat! 

Freiberg. Das dasige Gymnasiinn [s. NJbb. 37, 467.] war ror 
Ostern 1843 von 96 Scbülern besncbt, und das za dieser Zeit erscbienene 
Jabresprogramm enthält^: De aliquot locis hocratis scripnt Roh, Theod. 
BrausCy und Scbulnachricbten Ton dem Conrector Döring und dem neuein- 
getretenen Rector Prof. Frotseher [24 (22) 8. 4.] 

Plauen. Das dasige Gymnasium wurde am 31. März 1843 aus dem 
Patronat des Stadtratbes entnommen und an den Staat übergeben [NJbb. 
37, 467.] und war zu dieser Zeit ron 73 ScbOlem besucht. Das bald 
nachher erschienene Programm zu dem Schulactns am 10. Apr. 1843 ent- 
halt ToV dem Jahresbericht eine metrische üehersetzung von SttxHus Stflv, 
V, 3. Y. 1 — ^293. von dem Rector Joh. Gottlob DSlHng [16 (10) S. gr. 4.], 
welche mit der Ueberschrift den Manen des Vaters den drei Söhnen dos 
am 9. Janaar 1843 rerstorbenen Superintendenten Dr. Chr, Ant, Aug* Fiedler 
(Vorsitzenden der Schulcomniission) gewidmet und durch ein an dieselben 
gerichtetes elegisches Vorwort eingeleitet ist. 

Riga. Am Gymnasiam erschien zum Schlass des Schuljahrs im 
Juni 1843 als Programm: De Euripidis Iphigeniae Aiüidenais epilogo scri- 
psit J. F. Wittram [14 (II) S. 4.], eine Rechtfertigung dieser Tragödie 
gegen Hartung's AngriiTe , worin nicht nur der Epilog gegen dessen An- 
fechtungen geschützt und als integrirender Theil zur ganzen Anlage des 
Stückes nachgewiesen, sondern auch überhaupt die ganze Tragödie als 
echt euripideisch , aber freilich Ton den Abschreibern sehr verderbt be- 
zeichnet wird. Die Oberlehrer Deiters und Kühn wurden zu Hofrathen, 
der franz. Sprachlehrer Heuriot zum Collegienassessor ernannt. 

Tf BINGET^. Zum Behufe seiner Habilitation als Privatdocent der 
Philosophie hat Dr. A. Schwegler folgende Schrift verfasst und am 
12. Sept. 1843 öffentlich vertheidigi: Ueher die ComposiHon des Platord- 
sehen Symposions , Von Dr. A, 8, [Tübingen gedr. b. L. F. Fues. 1843. 
46 S. 8.] Wenn auch 'der gebildete und mit dem Gegenstande und der 
Literatur über denselben vertraute Philolog in" dem Schriftchen wenig 
finden dürfte, was ihm nicht schon bekannt v^are , so verdient es doch 
wegen der Gewandtheit der Behandlongsweise und vor Allem wegen des 
Interesses, das der Stoff selbst darbietet, eine gründlichere Besprechung. 
Der erste Abschnitt (S. 1 — 5.) giebt eine anschauliche Uebersicht über 
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dw Inluat des GMpri^a. IHat Bweite (8. 5—15.) liat di« Uebendinft s 
Die' Gnmdidee. Ale soldie wird 8. 6. angegeben: t,Den Begriff des 
Rros als den Grundbegriff der Philosophie, als das Theorie nnd Praxis 
in sich aufhebende (an deutsch: Tereinigende) Prindp daraustelleo.'' 
Diese erkennt der Verf. anmeist in dem Verhaltniss der Rede den Alki- 
biades au der des 8okrates; dieser wird die Theorie, Jener die Praxis 
angewiesen, sofern in ihr Schrates als „der fleischgewordeae Krqs'' 
(8. 10.) dargestellt sei. Der Gedanke im Allgemeinen ist nicht nea; 
ebenso sagt Rutscher in seinem Progr. aber das 8ymp. 8. 27.: „Die Ver-- 
herrlicbung des 8okrates in seiner gansen Erscheinung, als des ToUendet- 
sten Abbildes der ununterbrochen in ihm waltenden Macht des Bros , ist 
der absolute Zweck der Rede des Alkibiades^S und K.' F. Hermann 
(Gesch. n. 8yst. der plat. PhiU 8. 524.): „Älkibiades fuhrt dea Sokrates 
selbst gleichsam als praktischen Beleg au der geschilderten liebe des 
Philosophen auf.^ Nur ist in dem Schriftchen der Gedanke theils anf 
die Spitze getrieben , theils nach einigen neuen Seiten ausgeführt. In 
letxterer Besiehung ist besonders die Parallelislrung einiger aufFallender 
concreter Zuge in der Schilderung des Bros mit der Persönlichkeit des 
historischen Sokrates (x. B. Miiif cvvomosy mihi^og %al aviftTf^og, 
ttPvn69iixo£y aotnoSf jafiaorsn}; -o£l mv xal acrr^orog, 8. 8 f.) und die 
ErklSrung jener ans dieser Ton Interesse; sodann wird S. 10 f[. weiter 
ausgeführt, wie beiden, dem Eros und Sokrates, die atonUi ankomme, 
beide der personificirte Widerspruch seien, bei beiden Aensseres und 
Inneres , Gehalt und Form einen Contrast bilden , beider Charakteristi- 
sches in der Zwiespältigkeit und Doppeldeutigkeit ihres Wesens bestehe. 
Endlich erscheine (8. 12.), „was in der sokratiscben Rede als das Wesen 
des Bros dargestellt wird, die innige Verschlingnng der ästhetisch -indi- 
Tiduellen Liebe , des geistigen Zeugungstriebes und der philosophischen 
Versenkung in die Idee, dieses Ineinander, zur lebendigen Einhdt ver- 
mittelt, erscheine in der Rede des Alkibiades als das Charakteristische 
des sokratiscben Lebens ' und Thnns.^' Demgemiss wird S. 15. „ der 
Inhalt der sokratiscben Rede als die Dialektik des Eros, das ganze Ge- 
sprach als eine Phänomenologie der Liebe <' bezeichnet. Es scheint 
jedoch dem Ref., als ob bei dieser Darstellung das Verhaltniss der beiden 
Reden zu einander (nnd sie sind der Mittelpunkt, richtiger der Endpunkt, 
der Scblnssstein des ganzen Dialogs) zu unmittelbar mit den logischen 
Kategorien des Urbilds und Abbilds, des Begriffs und seines Reaiwerdens 
in der Erscheinung identificirt waren; das concreto Verhaltniss der Per- 
son des Sokrates lasst sich nicht gradezu in solche Kategorien fangen, 
wie die Torliegende Darstellung selbst am besten beweist. Denn erstens 
fuhrt sie Zuge als parallel anf, die es in Wahrheit nicht sind. 1) Wird 
S. 12 f. die bekannte Erzählung von dem 248tundigen Stillestehen des 
Sokrates bei Potidäa (Symp. 220, C.) mit dem Symp. 210, E ff* geachil- 
derten idealischen Leben im Schauen des Ewigen parallelisirt. Aber 
elches der einzig richtige Gesichtspunkt sei, unter weichem die Erschei- 
ig in Wahrheit betrachtet werden.durfe , hat Plato selbst ausdrücklich 
ärt, wenn er nicht nur die Erzählung mit dem Verse einleitet; olov 
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d* «V tolf ^$Ib xttl MxXfi ntcQtsQog «yijf , sondern auch naclilier sagt: 
iffwaiiifag -^ dexiJKei mLonmv uul ineiSij ov nQovxm^ti uvfvm 
öv%avisi «Ala Btcnpai irftAp, Konnte hiernach auch nur einen Angen«* 
blick noch ein Zweifei datuber sein , was der angefahrte 2og für eine 
Bedeatnng habe, so wurde er vollends beseitigt darch die Erwägung, 
dass unmittelbar vor und unmittelbar nach jenem Beispiele lauter Züg< 
der bewiuidemsii^nrdigen Willenskraft des Sokrates, der Herrschaft seiner 
Seele aber seinen Körper aufgeführt werden. Olinehin hat es etwas 
Licfaerliches , sich su denken, dass Sokrates netto 24 Stunden lang das- 
Absolute auf Einem Flecke stehend geschaut habe« Dergleichen geschieht 
nur in Momenten, in Theilen von Stunden, aber nicht in 24 hintereinander« 
Es scheint daher dem Ref. , als ob unser Verf. hier nicht zur glucklichea 
Stunde von seinem sonstigen durchgängigen Gewährsmann , K. Fr. Her- 
mann, weg und zu Hegel und seinem „kataleptischen, somnambulen Za- 
Stande'^ (als ob Sokrates so nervenschwach gewesen wäre!) zurückgegan- 
gen wäre, x Schon Hermann hatte nämlich (S. 236.) ganz richtig den Zug 
aus der „Spannkraft und Energie des Geistes*' des Sokrates erklart« •— 
Paflst somit dieser Theil der Parallele nicht auf Seiten des Sokrates , so 
ist 2) auf der Seite des Eros incongruent die^ S. 10. von beiden aus- 
gesagte Vereinigung von Extremen, -die man sich bei Sokrates allenfalls 
noch gefallen lassen kann. Jene Extreme sollen Porös und Penia und 
die daraus abgeleiteten Eigenschaften sein. Aber dass Porös nicht Reich- 
thnm heisst, somit keinen Gegensatz zu Penia bildet, konnte ein Blick 
in das nächste beste Wörterbuch lehren. Beide (und mit den Principien 
natürlich auch die Conseqnenzen) bilden so wenig einen Gegensatz als 
Hunger und Brod ; denn Porös heisst Erfindsamkeit, Fähigkeit sich etwas 
zu erwerben, ist das Gegentheil von anoQt'a^ und die Ausdrücke svnpo^^ff, 
anoifmg ^X8tv trjv ovciuv geben hinreichenden Aufschluss über ^e 
wahre Bedeutung des Wortes. 3) Von beiden Seiten wird S. 12. an* 
richtig behauptet, dass die verschiedenen Arten der Aevsserung des 
Eros ebenso bei Sokrates (d. h. dem historischen , denn als solcher wird 
et ja in der Rede . des Alkibiades geschildert) ineinander seien. Weder 
beim Eros noch bei Sokrates sind sie es in Wahrheit; beim Eros nicht 
-^ denn es wird als Aufgabe für den wahren Erotiker dargestellt , das 
sinnliche Element zu negiren , und es kann daher dieses nicht in der Id^ 
des Eros selbst liegen ; bei Sokrates nicht ' — denn es fehlt hier grade 
das letzte höchste Element, die philosophische Versenkung in die Idee 
wird S. 210, A. als eine von ihm noch nicht erreichte Stufe dargestellt, 
was zugleich ein neuer Beweis gegen Hm. Schwegler^s Auffassung von 
220, C. ist. — Zweitens sind bei der ParalleliMrung des Eros und des 
8okrates wesentliche Zuge übergangen , welche der Identificirung beider 
widerstreiten , worin sich beide als entsdiieden incongruent zeigen« So 
an dem Bilde des Eros der S. 203, E. angegebene Zug , dass er an dem- 
selben* Tage bald blühe und lebendig sei, bald hinsterbe, — was auf 
den Eros sehr gut, auf den Sokrates aber gar nicht passt. Andrerseits 
passt das, was in der Schilderung des Sokrates als eine besondere Eigen- 
thümlichkeit desselben hervorgehoben wird, ^e eiserne Energie seines 



Will«M (Bymf. p* 91i^)t Ml d«a Bxw du^«a» nicht A«ck 
w«ui 8okntot der pentMif ewordepe Ero« wäre, aetliifendig alle meine 
ereriechea Beiiehimgea einen gewissen yorbildlichen Ckarakier en sich 
Ifngen, wns aber nach Alkibiadet' eicner 8ebildeniaf nicht sdilecbauii 
der Fall ist. Es kann daher nach diesem Allen der Zweck der Solülde- 
nng des fiekraies ebensowenig als der des Sros daria aafgehen, beide 
als idenlisch nachsaweisen $ sonst waren in die beidereeitigen Schilde- 
nwgen nicht nar ttberflfissige, sondern sogar positiv störende Bestnad- 
theile mit anfigenoBinen* Nichtsdestoweniger ist der Grandgedanke an 
dieser AufTassong unstreitig richtig, nur moss ihm eine gans andere Wen- 
dung gegeben werden. Allerdings wollte Plato, dsas man das Bild des 
historischen Sekretes, wie es Ton Alkibiedes wahrhettsgemass (s. p« 214, 
S. 315, A.) geschildert wird, mit dem Ideale eines Brotiken ond Philo- 
sophen in Besiehnng bringe, ond er mag eben tu diesem finde ^e gas» 
individaellen nnd nnmittelbar an die historische Grschebnng des Sekretes 
eriooernden Zuge des Unbeschuhtseins u. a. in seinem Gemaide aogebranht 
haben. Aber nicht identi&ciren sollte man beide — ein solches Miss- 
f erstandniss mosste Plato schon dadurch f8r ansgeschlossen halten , dass 
er den Bros last gar nicht als Totalitfit, sondern unmittelbar ia seiner 
Diremtion in Torschiedene Arten geschildert hatte — , sondern eines mit 
dem andern Torgleichen* Indem in der Rede der Diotima die gaaae 
Stufenleiter der Brotik entffiltet wird, reihen sich sowohl die Torher- 
gehenden Redner, die sich selbst chacakterisirt haben , theils der durch 
Alkibiädes geschilderte Sekretes Ten selbst ein, nnd es wird klar, wie 
Sokrates iwar mnerseits an Klarheit der Einsicht und Reinheit der Grnnd- 
satae, wie an Consequens in ihrer DurchfiibrnDg über allen andern Red- 
nern und den durch sie reprasentirten Richtungen steht, aber doch andrer- 
smts die höchste Stufe selbst auch noch nicht erreicht bat, dass auch 
über die Idee der Liebe, wie er sie in seiner persönlichen Erscheiauag 
and in seinem Thun realisirt hat, noch ein Fortschritt möglich ist und 
ab noch ungelöste Aufgabe übrig bleibt. Fasst man den Gedaaken auf 
diese Weise, so lassen sich der Bestätigungen fir ihn noch Tiele b^* 
bringen. Binmal dass es grade Alkibiädes ist, welchem die Schilderung 
des Sokrates in den Mund gelegt wird. Alkibiädes, der an Sokrates in 
einem erotischen Verhältnisse steht (p. 222, C), was darauf hinweist, 
das Hauptgewicht in derselben eben auf dieser Seite zu suchen; sodanu 
dass p. 201, C. Sokrates es als den gewöhnlichsten und grossten Fehler 
in der Vorstellung des Bros darstellt, dass man sich ihn als ipojitfyor 
denke , anstatt ab i^nv , und dass er ihn nun nach d« letateren Seite 
nusfihrt; weiter erinnert die psychologbche Wirkung des Sokrates, wie 
sie Alk. p. 216, D ff. schildert, wenn er a« B. (216, C.) sagt, oft wünsche 
er, Sekr. mochte nur gar nicht leben, und doch fahle er, wie er noch 
weit unglücklicher wäre, wenn S« nicht lebte, oder wenn er (p. 218, A.) 
den Ausdruck gebraucht, er sei von den Reden des Sokr. ia's Herz ge- 
bbsen, — entschieden an die Wirkungen des Bros. Und auch das nag 
nicht übersehen werden, dass die Rede des Alkibiädes über Sokrates 
ans dieselbe Dbposiliott hat wie die früheren Reden über den Sros: 
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1) cvr»«, 2) seine ivPKfug (p. 316, C); nocb bedeutender aber ist dies, 
dass der IHehter — eo darf man in diesem Feile Plato wohl nennen — 
es xa der gedrehten Lobrede aof Agathe nicht kommen iässt (p. Sl^ B.), 
sondern nur noch einen Beisatz macht, der zam Beweise dienen soll, wie 
darchaos wahr die Schildening des Alk. war (vgl. 323, D. mit 390, A.X 
uns aber sngleicb ein Belege dafür ist, dass mit der Schilderung des Sqk 
krates der Dialog sein Ziel erreicht hat: der Begriff des Eres^ist theo- 
retisch entwickelt in der Rede der Diotima und s«n Lebendigwerden in 
Personen, Charakteren, Anschauungen und Verhaltnissen ist dargelegt 
in allen übrigen Reden. Die Rede der Diotima hat somit eine doppelte 
Abdachung-: einerseits gegen die fünf ersten Redner hin , deren Sdihfti* 
dMvakteristik zugleich mit allgemeinen, typischen Elementen durchwoben 
ist; die andere Seite ist in einem ganzen Leben ausgeprägt, wie es durch 
Alkibiades' Mund anschaulich vor uns tritt, und wiegt dadurch, wie 
durch die relatire Hohe ihres Standpunkts , die^Zahl der Vertreter der 
ersten Seite auf. — Der dritte Abschnitt (S. 16 — 18.) mit der etwas 
prätentiösen Ueberscbrift: „Der historische und (der) typische Sokrates^, 
behandelt die Präge, warum Sokrates seine Rede der Diotima in den 
Mond lege, weiches, wie gewöhnlich, in einer mit Hermann zusamromi* 
treffenden Wose beantwortet wird. Der Grund ist namtich der: weil 
der in dieser Rede dargestellte ethische Standpunkt über den des histo- 
rischen Sokrates hinausgehe. Nur ist dann Ton dem „typisc^en*^ Sokrates 
keine Spur zu entdecken, der Gegensatz zu dem historischen Sokrates 
ist vielmehr die Idee oder das Ideal des Philosophen, welches mit der 
Person des Sokrates weiter Nichts zu schaffen hat, als dass es aodi 
durch ihn mcAl erreicht ist; dass Plato es gleidiwohl aufstellt, ist ein 
Beweis, dass er wenigstens in der Theorie über seinen- Meister hinaua 
ist. Doch mochten wir jenen Gesichtspunkt nicht einmal ausschliesslich 
geltend machen« Sokrates stellt sich mit seiner Rede in einen gewissen 
G^egensatz zu seinen Vorgangern, er sudit sie zu fiberbieten; aber es 
ist nun weder seine, noch überhaupt eines Atheners Art, dieses Ver- 
haltniss klar und schneidend hervortreten zu lassen; vielmehr benimmt 
er ihm alle Scharfe dadurch j dass er sich selbst als einen darstellt, der 
froher derselben Ansicht gewesen sei und es wohl noch wäre , wenn ihm 
nicht eine höhere Belehrung zu Theil geworden- sein worde. Auch das 
kann Ref. an der Hermann'schen Entwicklung (Schwegl. S. 16.) nicht 
vollkommen billigen, dass «e in der Rede der Diotima zu viele pythago- 
reische Elemente findet; denn wenn Hermann zum Beweise namentlich 
daran erinnert,- dass dort der Eros als dcr/fto»v, als Mittelwesen zwischen 
Gottheit und Menschheit bezeichnet werde, so hangt dies offenbar nur 
mit der Mittelstellung zusammen, welche der Eros in dieser Rede über- 
haupt hat , wenn er z. B. als zwischen der 0O^ia und der afiad^ia in der 
Mitte stehend, als ^losoqpog, charakterisirt wird. — Der vierte Ab- 
schnitt (S. 19^*38.) bespricht „die Reden für sich und in ihrem gegen- 
seitigen Verhältnisse. Der Verf. geht davon aus , dass die Reibenfolge 
der Reden keine zufallige sein könne, vielmehr findet er einen Beweis 
der Absiektliidikeit theib in der Stellang der sokratischen Rede, theüi 
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(ui Beireff der Aaerdaug der finf ereUa «aler ciMader, abgeeehen tob 
üunm VerhilUiiM sur seknüschea) ia dea ScUackea des Arutophaaea, 
ivodnrck die Reikeafoige oelcanbel aaCerbrockca werde. Allefdiags wire 
die Rede dee ErjrziaacbQe aack der des Aristopkaaes aickt aa Plaiae 
gewesea — sie ist eiae Brweitcnnig der Rede des Paasaaias aad masste 
■ick daker aa diese aasdiliessea — ; abto dass Pkto aickt okae Wttterea 
die Rede aa die reckte Stelle rückte, iadea er dea Erystnachas Toa 
Aa&ag aa aar Recktea des Paasaaias (statt des Aristopkaaes) setste, 
sicberÜck eialMk desswegea, weil er die fiiaf Redner aickt 
aechaaisck ikre obiigatea Redea aack etaaader abkaqiela 
Isssra wollte , soadera grade ia der Bütte aaterbrack er die ordeatlicke 
ReikeBfolge aad dea afickteiaea Crsag der Enäblaag darch eiaea koaii- 
sckea Zwisckeafall, der aar Belebaag aad ladiTidaaUsiniae der gansen 
8oeae weseatlicb beitragt, sut der Biaideidaag des IMalogs in genaaem 
ZasaauMnhaag stekt a^d dieselbe nickt aas den Angea Tertierea liest, 
als ob es BÜt ihr wirklicher Krast wire. Aristephaaes hat gestern, bä 
der Siegesfeier des Agatbo, an viel getraakea aad kat keate viro xlij- 
eiMiyi^s das Scklacksea. Alle allegorischen aad syaiboUschen Deatnagen, 
welche tob diesem eia&chea PhinoaieB Tersncht worden sind, siad darch- 
gaagig abgeschmackt aad aicht snm aüadestea die des Hra. 8. , wenn er 
8. 26. sagt: „Irre ich nicht, so ist die Bemerkung gegen Ton and Hal- 
tung der arbtophanischen Rede gerichtet. Ehe sich der Komiker der- 
selben entledigt, stosst sie ihm noch einigemale auf, wie wenn sie ihm 
im Magen umginge. Ihre zum Theii ind^katen Ingredienzen konnten 
Dicht besser charakterisirt werden/' — Die Voranssetsang Toa Absicht- 
tichkeit in der Reihenfolge der Reden fuhrt den Verf. auf den Gedanken, 
dass zwischen den letzteren ein systematisches Verhaltniss, ein Gedanken^ 
fortschritt Ton der einen zur andern stattfinde, er gesteht aber dann 
8. 20. höchst naiv und ehrlich, dass „der Thatbestand solchen Con- 
structionsgelusten nicht vollkommen Gerechtigkdt widerfahren '^ lasse. 
Nur siebt man dann gar nicht ein , wie er zu jenen Constmctionsgelasten 
kam, oder %ielmehr man siebt ein, was es mit denselben für eine Be- 
wandtoiss in diesem wie wohl in allen Fällen bat* Man construirt ohne 
Rucksicht auf den Thatbestand und diesem zum Trota, man spannt ein 
schon vorher fertiges Note von logischen Kategorien über den gegebenen 
Stoff her, man giesst an ihn eine in irgend einer Kncbe längst gesottene 
Brühe. Widerstrebt dann irgend^ ein Bestandtbeil dieser Beglückung, so 
wird er zerklopft oder herausgeworfen. So geht es in nnserm Falle der 
Rede des Pkädru» und weiterbin der des Agatbo. Von dem Dutzend 
Behauptungen, welche S. 20 f. über die erstere aufgestellt werden., ist 
nicht eine einzige vollkommen oder nur zum grosseren Theile richtig, 
Tielroehr „löst sieb (wie der Verf» ominös sagt) das Ganze bei näherer 
Betrachtung in leere Wortmacberei auf"; auch das dem Phadrus 8. 22. 
beigelegte Prädicat der „hochfahrenden Oberflächlichkeit^^ wäre besser 
vermieden worden, da die Versuchung zur Uebertragung desselben allzu 
nahe liegt. Hr. 8. meint von der Rede des Phädrus, sie sei „schwer 
auf eine bestimmte Idee zurückzuführen und in eine au&teigeade Stafea^ 
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folge eatsprediMid einsiiraihen, da tie alles Tentaadigen Gehattt graden 
entbehrt'« (S. 20.)« I>er Yer^ woUte, scheint es, sagen ,,specalatiTen 
Gehalts*^', and dann stimBiea wir ihm bei; aber bekanntlich ist das Ape- 
calatiTe oft sehr onrerstandig. Die firagticbe Rede dagegen enthalt de» 
Verständigen genug für den Verständigen; denn dia begeisternde, Todes- 
frendigk^t einfiossende nnd die versittlichende Kraft des Bros, die Haapi- 
gedanken dieser Rede, sind sehr bestimmt nnd Terstandig. „Der einsige 
klare Gedanke (meint unser Verf. weiter), der politische Einflnss des 
Bros , — — > wird Ton Paosanias weit groadlicher nnd amsichtiger erer^ 
tert/« Was der Verf. hier meint, ist vielmehr der sittliche* Kinfloss la 
nennen, da die Rücksicht anf das Gemeinwesen nor in untergeordneter 
Weise , als eine daraus sich ergebende Consequena heryortritt , dass aber 
der künstlerische Mangel , denselben einzelnen Gedanken eiamal maagel» 
haft nnd gleich darauf besser ausfahren zu lassen , Plato nicht lur Last 
fallt, indem weder der Gedanke der nämliche ist, noch die Art der Aas* 
luhrung eine Vergleichung znlasst, wird Jedem, der die Reden genauer 
ansiebt, klar werden. Wenn aber Hr. S. yoUends behauptet, jener 
„einzige klare • Gedanke^' verstecke sich ganz „hinter der bodenlosen 
mythologischen Beweisführung tmd den pedantisch gelehrten Abschwei- 
fungen'% so kann man im Ernste zweifeln, ob er wirklich von dem, was 
in unsem Ausgaben als Rede des Phadrus erscheint , redet. Denn nicht 
jener „einzige klare Gedanke'^ wird ja in dieser mythologisch ausgeführt, 
sondern der von der durch den Eros gewirkten Todesfreudigkeit; auch 
zeugt es von einer wundersamen historischen Anschauung, wenn man 
einem Hellenen zum Vorwarf macht, dass er seine Beweise aus der helle- 
niscfaen Mythologie (richtiger: dem hellenischen Glauben) entnehme, 
abgesehen davon, dass auch 8okrates später (p. 208, D.) ganz dieselben 
„mythologischen'* Beispiele zu seiner Argumentation verwendet; endlich 
beruht der Vorwurf von Abschweifungen theils anf veralteten kiltischen 
Ansichten , theils auf sonstigen Missverstandnissen. Auch formell ist die 
Rede unbedeutend. Der Redner will zeigen, zuerst dass der Bros 
nqeaßvvatog xwv ^SflJv, dann dass er fuyiazmv ayu^tav attiog sei* 
Schon diese Eintheilung ist sehr unglaublich, zudem wird sie im Ver- 
laufe der Rede gar nicht mehr festgehalten.'' Man darf nur die Rede 
selbst ansehen, um auch diese Behauptungen für unbegründet zu erkennen. 
Dieselbe hat ganz dieselbe Eintheilung wie fast alle andern ; der erste 
Theii ist Cs. p. 178, A»), dass der Eros fiiyug &s6g sei, nur wird dieses 
mit Beschränkung auf eine einzige , aber für das griechische Bewusstsein 
besonders wichtige Seite atisgefuhrt: der Eros ist der älteste Gott, ist 
von Anfang der Dinge , ist ungezeugt. Die Eintheilung wird nicht nur 
streng festgehalten (indem nach Ausfuhrung dieses ersten Theils auf die 
Wirkungen des Eros übergegangen wird), sondern am Schlüsse (p. 180, 
B.) zum Ueberflusse noch recapitulirt. „An eine Bestimmung des Be« 
griffs (des Eros) selbst wird gar nicht gedacht.'' Mit Recht; denn Pha- 
drus, der den Vorschlag gemacht hat, eine Lobrede auf den Eros zu 
halten, fasst seine Aufgabe grade so wie sie gestellt ist, wornach sie 
eine bestimmte Anschauung von dem Eros bereits voraussetzt. Den wei- 
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DioliMi^ B. s. w« braodit auun our die ein&cfae Bdumptaii^ des Gegea- 
theib Mter Berafiug auf dea Text eatgegaisasetaeB. Aach die gradesu 
aas HenMUia eataoBMaeae oad aar iauaer ia dea Saperiatir abenetste 
ClMrakteristik des Phadras (S. 31 f.) kaaa Ref. nicht fer gans ricfatigr 
arteaaca. Biaiaal fiade idi dea Widerspraab ge^ea Aescfaylas weder 
dreist aad hodifidmad , nodi uaBOtiTirt (vieisMhr eher za aastaadlicli 
sotiviri); deaa was iai Maade eiaes aiodernea Philologea aad Verekren 
Tea Aesebyias aalftiMand wäre y ist es nicht bei dem Laadsaianae aad fut 
Zaitgeaossea. Aach seheiat Plato den Phadras aar aberhaapt aJs aar 
Hypodioadrie and aar Pedaaterei sich aeigead sa xdduiea and Sophisli- 
•cfaes ia seiner Schilderaag aar insowttt za üegea, als es am Bade in 
Allem eatiultea ist. — Nicht viei Begrnadeteres wird iber die Rede 
des i^mtoaMt angestellt. S. 25. kehrt die Zamathang wieder, Pans. 
hatte eiae bestimmte Definition des Bros aa die Spitze stellen, also aber- 
kaapt eine normale, logisch geordnete Abhaadlong Tortragen sollen. Doch 
hebt sich das selbst wieder anf, indem zugleich der Gedankenfortschriti 
4er Rede bestiaimt aad klar genannt wird. Ohnehin hat Pansanias geang 
getbaa , wean er Gegenstand (JängKoge) und Zweck (Ford^rang in der 
^^svj}) der Liebe angegeben hat. Ebendas. wird der Graadsata des Pan- 
sanias , dass Nichts an sich naXov nnd aicx^ov sei , sondern Alles anf die 
Art ankomme, wie man es thae, eine „sittliche Relatinitatstheorie*' ge- 
heissen, wahrend es doch vielmehr dieselbe Casoistik nnd ästhetische 
Weltansehaiiang ist, weiche überhaupt das gewöhnliche hellenisehe Be- 
wosstsein charakterisirt nnd am schlagendsten gleich in dea Bezeichnungen 
imXop nnd alo%^v heryortritt. Auch die Aassage eines Standpankts „dea 
Nntzlichkeitsprincips und der zweckmässigen Reflexion*^ (S. 23. und wie- 
derholt 8. 37.) passt nicht anf die Rede des Pansanias , der als den ans 
der Liebe entspringenden „Nutzen^* die a^crif darstellt. Ebensowenig 
ist die Bezeichaang „ethisdi- politischer Gesichtspankt^' (S. 28. 3a.) 
treffend) passt vielmehr weit eher anf die Rede des Phadras. Und wenn 
S. 38. die Bestimmungen des Pansanias , dass das die edle Liebe sei, 
Knaben mehr zn lieben als Weiber, die Seele mehr als den Leib, quan- 
titative genannt werden, so konnte dies nnr dann, richtig sein, wenn 
Bwlscben Knaben und Weibern , der Seele und dem Leibe , ein quantita- 
tiver Unterschied wäre (denn an den Ausdruck „mehr'* wird man sich 
nicht hängen wollen, der nnr ge^^ählt ist, weil Paus, nichti den Math 
und die Conseqnenz hat, den Leib nnd die Weiber ganz ansznschliessen, 
am so weniger, da Sokrates selbsi auch p. 210, B. C. sagt: x6 iv rvCg 
iffvxuls iiccXiog TtfiicotSQOV rjyi}<raflf^at vov h zm ceifiatty — üeöer 
die Rede des Eryximachus ist ein Missverständniss kaum möglich, da 
Plato ihren Inhalt und ihr Verhältniss zn der vorhergehenden mit den 
klarsten Worten selbst angiebt (p. J86, .A.). Indessen ist Ref. mit dem 
von Hrn. S. darüber Gesagten doch in einigen Punkten nicht einver- 
standen* S. 28. 35. wird nämlich der Inhalt der Rede im Allgemeinen 
als natnrphilosophisch bezeichnet. Nun wird aber S. 24. gesagt , Eryx. 
föhre den Begriff des Eros nicht nur durch die Medicin, sondern nach 
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an der MnsSk, Landwirthsciiafty Astronomie ond WahVragdninBt durah; 
Mit wann sind jedoch Landwirtltfchaft, Musik und Wahrsagekunst Gegen- 
stände der Naturphilosophie? Ware die Rede als specnlativ beseiebnet 
worden , so hätte man allenfalls wieder beistimmen können, da man neue» 
stens sogar eino speculative Chemie geschrieben hat und die Gharakteri* 
stik, die S. 24. von der Rede des £ryx. gegeben wird, wortlich auf die 
Spe^sulation passt, wenn es heisst: „auf je verschiedenartigere und ent- 
legenere Fachwissenschaften er (sie) angewsndt wird, desto unklarer 
und verwirrter wird die Symbolik , ^ — - bis sie endlich — völlig in's 
Unbegrenzte und Nebelhafte verschwimmt und damit eben von ihrer Un« 
durchfuhrbarkeit und Haltlosigkeit Zeugniss ablegt.^ Vielmehr aber ist 
der Inhalt der Rede der Gedanke: Eros ist die all waltende Macht, das 
allgemeine Princip der Anziehung und Abstossung. Dann leuchtet seine 
Anwendung auf die Heilkunde, wie sie Eryx. definirt, unmittelbar ein. 
Nach Eryx, tritt im Begriffe derselben das Diätetische überwiegend her- 
vor (cf. p. 187, £•) , und so ist sicher die Wissenschaft vor dem , womit 
der Körper angefüllt und wovon er befreit zu werden Hebt (Sobw. ^. c 
Wissenschaft der Erotik des Korpers in Beziehung auf Anfnllung und 
Ausleerung, — worunter man sich Nichts denken kann). Von dem 
Grundgedanken dieser, Rede wird 8; 33. gesagt, er sei ein philosophischer, 
der Sophistik durchaus fremder. Bekanntlich aber besteht das EigentbB»«' 
liehe der Sophistik in der Methode, nicht im Gedanken; es giebt kein sopbi» 
stisches System, und man kann daher auch von keinem Gedanken sagen, 
er sei nicht sophistisch , sondern nur von der Art seiner Durchfuhrung. 
Endlich geht aus der Schlussbemerknng des Eryx., t6<og röy iqata isrert* 
vav nolltt icaifuXeinm nicht (S. 24.) hervor, dass ihm der Begriff des 
Eros ins Unbegrenzte verschwimme, sondern die naturliche Aufgabe für 
ihn, der den Eros als allgemeines Princip darstellen wellte, war, ihn in 
allen Gebieten nachzuweisen, somit Vollständigkeit seine Pflicht, es kam 
darauf an, dass er nichts übergeht, und er musste sich daher dagegen ver- 
wahren, dass, wenn sich in seiner Durchfuhrung dennoch Lücken finden, 
diess in momentanen snbjectiven Verhältnissen und nicht in der Undurcbfuhr- 
barkeit seines Gedankens begründet sei* Auch ist die Darstellung welche 
S. 33. von Hermann's Ansicht über Eryximachos gegeben, wird, mangelhaft. 
Herm.fuhrt unter den charakteristischenZugen desselben dasReceptverschrei- 
ben (mit Recht) nicht auf und erkennt in ihm nicht einen „pedantisch selbst« 
gefälligen und mundfertigen Sophisten, <' sondern vielmehr nur einen von 
dem so beschaffenen sophistischen Zeitgeiste tingirten Mediciner. So wie 
Hr. Schw. es darstellt, haben wir ein Beispiel des oxrjaot naga nQogda* 
%iav» Uebrigens hat derselbe Recht , das sophistische Element abznleh* 
nen; denn Er. erscheint überhaupt als ein abstract für seine Wissenschaft 
begeisterter Arzt. *— Die Rede des Aristophanea erfahrt im besonders 
reichlichem Maasse das Gluck, specnlativ betrachtet zu werden (S. 24 ff.). 
Aristopb. scheint das nun einmal auf sich zu haben , denn man weiss ja 
wie sich Rotscher um ihn verdient gemacht hat. Es ist , als wollte man 
ihn nach 3 Jahrtausenden noch seine Verspottung der Speoulation in den 
Wolken bussen lassen» Hr. Schw. belobt seine Rede (S. 27.), weil sie 
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„TM aOceMiMii ipecirialivMi GcfidltepaiMc«^ awe«be. AOerdnigs i 
■Ml sfvar Ar. iai AaUmg ammr Rede: «■ die Bvwufu^ kc— ca n ierwcn^ 
i§in^t0w vfHi$ fui»^ t49 it»%^mmiw9i9 tpvm9 «ad tm Mm^futgm ttit^Sy 
m weldM» Bebafe er dawi den bekuwfcea M ytlu» eniUt. Wem ide- 
Mdi tpecalaliv ideatucb iH sii ayt h ole g iech, wie es eia paar ZeHee zoTor 
(„dies iat der wakre qMColatiTe Befriff des GcscUeckUrerhaltnisses, der 
walire physiologiscke Begriff des Eros^) mit pbynologisGh ideotifiärt wird^ 
so iiat der Verl aUerdings ▼ollkonmen Redit. Dana seU (S. 28.) die 
Rede des Ar. sich dadarch aoszeichaen, dass sie den Eros y,nBter den €^ - 
sicktspaakt der iauianeaten Teleologie, als Selbstsweck** aoffuse. Aber 
diese banale Phrase passt eben so gai auf die Tier andern Reden and ist 
somit nichts die des Arist. Charakterisirendes. Ebenso ist es nicht 
richtig, wenn 8. 28. behauptet wird, Inr Arist. rersc^winde in der Liebe 
der Gegensatz Ton Sobject nnd Okject. Vielmehr sagt dorsetbe (p. Ld3*, 
Z.) ansdrucklich, dass die Lieke bloss die Vorscknle so dieser Anfhebang 
des Gegensatzes y der Herstellwig der arspronglidien Einheit bilde , blos 
Um Hoffnmig anf endliche ToUstandige Wiederbringang des Urzustandes 
mittelst der »icißtt« gewahre. Es ist anck hier der Fehler begangen eine 
Aasiage der specnlatiren (begelschen) Philosophie dem Aristoph. — dem 
Thatkestand zum Trotze — nnterzoscbieben, weil seine Rede einmal lur 
spemlatiT galt. Nnr will es damit nicht recht stimmen, dass sein Stand- 
pankt wiederholt als der physiologische nnd 8. d5. geradezu als der nicht- 
philosophische bezeichnet wird, denn es kann doch kaum die eigene 
Ueberzeagung der speculatiTcn Philosophen sein, dass sie eigentlich keine 
Philosophen seien. Wäre aber der Standpunkt des Ar. wirklich der phy- 
siologische, so wurde er über den Bros nicht (wie es 8. 35. heisst) das 
Höchste, sondern .vielmehr das Niedrigste aussagen; aber es ist jenes 
nicht der Fall : denn das Physiologische mnsste sich beziehen entweder 
auf den Act des Zengens oder auf zu eiqt^oSicia für sich ; das Erste aber 
wird p. 191, C. und das Zweite p. 192, C. aus dem Begriffe des Eros 
ansdrticklich ausgeschlossen« Vielmehr ist der Grundgedanke der, dass 
die Liebe etwas der Menschennatnr ursprunglich Bigenthumliches , ihr 
Wesentliches sei — und dieses ist nicht physiologisch , sondern geistig, 
ethisch und nicht specnlatir, sondern wahr und verständig. Auch die 
Art der Ausführung lässt sich nicht mit dem Prädicat physiologisch oder 
auch mythologisch allein bezeichnen, sondern das Eigenthtimliche der- 
selben ist das Komische, Burleske, entsprechend der Eigenthumlichkeit 
des Redners (to y^loHty» t^g Vfuvifffjg Mov^r^g imxmQiov 189, B.)» der 
auch gern seine Vergleichnngen und Beispiele aus dem alltäglichsten 
Leben herausgreift. Wenn Einzelnes eine Beziehung auf Empedoklei- 
lohes haben soll , so kann es in diesem Munde und bei dieser Behand- 
lungsweise nur eine persiflirende sein , dagegen eine Persiflage der sinn> 
Hohen Erotiker (wie Ast will) hätte Plato gewiss nicht dem Arist. in den 
Mund gelogt, dessen ganzes Thun er als um Dionysos und Aphrodite 
sieh drehend charakterisirt, • — Während die Rede des Aristoph. der 
Bpeoulation nolens volens Anhaltspunkte bieten musste, so „stellt dagegen 
der Annahme einer stufenweisen Fortbewegung des Begriffs die Rede 



Beford eräugen and Efarenbezeignngen« 867 

des AgMon ein iinabenieiglicbes Hindernias entgegen^^ (8. 28.). Aneb 
sie hat blos formalen Werth , wie die des Phadras. ,)Man mag sie an- 
fassen wo man will, es ist ihr kein eigenthfimlicbes materiales Moment 
abzngewinnen. Ohne irgend zu einer klaren vpd bestimmten Auffassung 
des Begriffs, von dem es sich handelt, zn gelangen, ohne Ton einer 
gesunden , aas dem Leben geschöpften Anschauung auszugehen, ffihrt sie 
ihre Beweise bald mit mythologischem Material , bald mit allegorischen 
Spielwerk, bald -mit poetischen Reminiscenzen , bald mit sophi^ischen 
Erschleichnngen. Also inhaltslos und ideenarm , ebenso in die Luft ge- 
baut wie die Rede des Phädrus, ist sie dagegen in ihrer äussern Aus- 
stattung und formellen Gewandung ungleich anspmchsToller'^ n. s. w« 
(S. 28 f.)* Alle diese Tiraden hatte sich Hr. S. erspart, wenn er znm 
wirklichen Verstandniss der Rede gelangt wäre. Sie ist ebenso der 
Individualität des Redners angepasst und ebenso mit einem persiflirenden 
Blemente durchwoben wie alle früheren. Es spricht Agatho , der vor- 
gestern einen Sieg in der Tragödie davongetragen, un^ er spricht in der 
Weise der tragischen Chore. Wie es in diesen nicht auf Neuheit des 
Inhalts ankommt, sondern sie das reine musikalische Ansklingen einer 
Stimmung sind, so ist es auch in der Rede des Agatho, diesem in Prosa 
aufgelösten Chorgesang. Er besingt den Gott durch Namen und Epi- 
theta, gemäss der Kunstsprache der Tragödie; er' gesteht nachher, nicht 
zu wissen, was er geredet habe; denn der Gott hat aus ihm gesprochen, 
es war die Begeisterung für den Eros, die aus ihm tönte. Mit diesem 
lyrischen Elemente ist aber nun in komischer, auf gegenseitige Ironisi- 
mng berechneter Weise eine Dosis Sopbistik vermengt, auf welchen Bei* 
satz sich p. 197, E.'sraidias FvsKa zu beziehen scheint. Beide Elemente 
zusammen charakterisiren Agatho^s eigenthumliche geschniegelte und ab- 
gezirkelte Manier auf eine ganz ahnliche Weise , wie Aristophanes thut 
Thesmoph. 48 ff. 101 ff. Die Disposition ist auch hier dieselbe wie z. B. 
bei Phädrus, vgl. p. 195, A. 197, C. Die Citate können nicht befremden, 
wenn Alkibiades nachher im Rausche sogar Homer citirt, cf. p. 214, B. 
219, A. E« 220, C. 221, C. Die Phrase 195, B.: /isva vmv ^vv^xi xffl 
lati (Schw. schreibt : za/ lau ) ist keine „leere'< (Schw. S. 29, A. 2.) 
für den, der weiss, was f*sra vioav stvttt bedeutet (vgl. p« 217, E. otvog 
&P6V T8 naidmv /necl fiSTa natdoav aki^ijs ictiv^ auch wenn der Mensch 
kein Kind mehr ist — wo er ohnehin die Wahrheit sagt — spricht er 
wahr, falls er trunken ist), ^r- Das Resultat des ganzen Abschnitts ist 
8. 35. so zusammengefasst : „Ein innerer Fortschritt findet zwischen den 
Reden des Pausanias , Eryximachus und Aristophanes statt. Den Begriff 
der Liebe, den Angelpunkt des Gesprächs beleuchtet der Eine unter dem 
ethisch politischen, der Andere unter dem naturphilosophischen, der 
Dritte unter dem physiologischen Gesichtspunkt; der Eine auf dem Wege 
d^r empirischen Reflexion über das Gegebene der Sitte, der Andere, 
indem er den Begriff in die Sphäre des Gedankens erhebt (zn deutsch : 
verallgemeinert) , aber eben damit das Specifische seiner Bedeutung ver- 
wischt , der Dritte, indem er ihn zn seiner physiologischen Bestimmtheit 
zurückfuhrt. Uro aber den Unterschied des gemeinen und (des) philo* 
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•opUfdMa BewoMtseiiiB noch ebn«! nckc ichaTf benronnliBben , stellt 
Plato die Rede des Afstho swischen die des Arislophanes und die des 
Sekretes^' o. s. w. Letsleres ist schon an sich nawahrscheinlich , indem 
eine solche Kloft swischnn d«n (etwa sophUtiach) ^ eUUsfsn gewöhn- 
lichen «nd den philosophischen Bewnsstseio noch viel weniger Torhnnden 
war, als hentioUge sie in Wahrheit (ahgesehen Ton der Einbildsac 
mancher Philosophen) rorhanden ist. Aber allerdings bot diese Rede 
der DiaMtik die meuten Blosen dar und eignete sich daher besonders 
gnt au einem Anknfipfangsponkte fiir diese. NaiT ist ibrigens die Be- 
haoptnng (S. 36.): „Fünf Redner haben gesprochen, aber für die Er* 
kenntnits des Problems selbst ist durch ihre Dedamationen (sie) Niohts 
gewonnen.«^ — J>er /üirß9 AbschniU handelt besonder! oberflsdilicii 
Ton den „Ansichten der bisherigen Brklarer aber das gegeBMitige Ver- 
haltntfs der Roden'^ (S. 39^43.), d. h. Ton Hemmet, Rnckeit nnd Rot- 
scher; die nbrigen „Brklarer<< fahrt eine Anmerkung als soldie auf, 
deren Schriften Hem Verf. nicht sur Hand gewesen s«en, so imcht es 
ihm auch bei den meisten hätte werden müssen , sich dieselben an ver- 
schaffen. 8. 41. steht ein langer Gemeinplats über den ^egri£f des 
Kunstwerks, der überall hin gebort, nur nicht an diesen Ort, wo es 
sich dämm bandelt, ob den Reden allgemeine satirische Beziehungen an 
Grunde Hegen. In gleich cbeTsleresker Weise spricht der letste Abschnitt 
(8. 43 — 46.) von den ,, Ansichten der Neueren über die Grundidee des 
Gesprachs'S um dadurch die bisherige Entwicklung nachträglich zu n'^er- 
Yolistandigen*'. Die Menge der Druckfehler (z* B. Diatrieben) Tergros- 
sert noch den Eindruck der Flüchtigkeit, welchen das ganze Schriftchen 
macht. [W. Teuffei.] 

Zwickau. Das zu Ostern 1843 erschienene Jahresprograram des 
dasigen Gymnasiums enthalt vor dem Jahresberichte einen lateinisch ge- 
schriebenen, tprachiieh-saehUcken Commentar zu den beiden ersten Ptal- 
men Ton dem Conrector Ed. Idndemann [Zwickau 1843. 43 (31) S. gr. 8.], 
den der Verf. als Probe herausgegeben hat, wie ein solcher Commentar für 
Gymnasialfichnler zur Unterstützung des hebräischen Unterrichts und der 
Erklärung alttestamenticher Schriften in der Schule eingerichtet sein 
soll. Im Jahresbericht hat der Director M. Frz. Ed, Raaeüff ausführlich 
über die Umwandlung des Gymnasiums aus einer stadtischen Schule in 
eine kon. Lehranstalt berichtet und die Vortheile dieser Veränderung des 
Patrouats auseinandergesetzt. Die Anstalt war in dem zu Ostern 1843 be^ 
endigten Schuljahr von 139 Schülern besucht und hatte 9 Abiturienten zur 
Universität entlassen. Vgl. NJbb. 35, 480. 
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Kritische Beurtheilungen. 



Guäidmua Hujrfeld: Esercitationutn Herodoiearum 
Speciroen I. sWe de rebus A 8 syr i oruth. Marburg! 
MDCCCXXXVII. (Inaugaraldissertation.) 56 S. 8. Specimen IT. 
sive de veter e Medorum regno, (Rinteln 1843. Schul- 
Programm.) 70 S. 4. 

"ie Gegenstände, welche den Inhalt heider Specimint bilden, 
gehören offenbar zu den schwierigsten und dunkelsten auf dem 
weiten Gebiete der alten Geschichte, zunächst der orientalischen; 
vielfache Kräfte haben bis in die neueste Zeit herab sich an ihnen 
▼ersucht , ohne eine allgemeine befriedigende Lösung derselben 
herbeizuführen oder in sichere Aussicht zu stellen, indem hier 
ebensowohl die Beschränktheit der darüber aus dem Alterthum 
auf uns gekommenen Nachrichten , als der Widerspruch ebender- 
selben unter einander unübersteigliche Hindernisse dem For- 
schungsgeist wie dem Scharfsinn aller derer zu setzen scheint, 
welche sich in derartige Untersuchungen bisher eingelassen 
haben, auch die Lesung der Keilschriften, als der einzigen 
schriftlichen Denkmale der Völker, um die es sich zunächst hier 
handelt, noch nicht bis zu dem Grade Torgeschritten scheint, von 
wo aus bedeutendere Aufschlüsse für die Geschichte zu erwarten 
wären, wenn auch gleich Stoff und Material täglich wächst, und, 
wie die neuesten Funde Bolta*s zeigen , eine immer grössere Aus- 
beute zu erwarten steht. 

Was zuTÖrderst die ältere assyrische Geschichte betrifft, 
welche, unter näherer Bezugnahme auf Herodot*s leider nur zu 
kurze und unvollständige Nachrichten darüber — die gewünschte, 
von ihm selbst (I, 106« vgl. 184.) angekündigte Episode über die- 
sen Gegenstand scheint nach Allem leider nicht zur Ausführung 
gekommen zu sein — , in dem ersten Specimen behandelt wird, 
so verhehlt sich der Verf. keineswegs hier Verschiedenartigkeit 
der Quellen, auf welche die uns noch zugekommenen Nachrichten 
sich zurückfuhren lassen. Herodotus^ der älteste Zeuge des 
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hellenischen Alterthums, so §ut wie der spater lebende" Beroaus^ 
dessen Schriften, wären ^e noch vollständig erhalten , uns gewiss 
lu einer klareren Anschauung dieser Verhältnisse bringen könnten, 
schöpften allem Anschein nach aus einer und derselben Quelle, 
mit der sich auch die Nachrichten der Bibel eher in einige Ueber- 
einstimmung bringen lassen ; Cleaias hingegen folgte einer ganz 
andern Quelle , über deren Werth zu entscheiden man bisher um 
so weniger wagte, als dieser Schriftsteller überhaupt wenig Ver- 
trauen besass und seine Glaubwürdigkeit schon im Alterthum 
mehrfach bezweifelt worden war, so dass man auch in neuerer 
Zeit kein Bedenken trug, diesem Zweifel sich anzuschliessen. 
Wenn nun Ref. aus guten Gründen, wie er glaubt, im Jabre 1824 
einen andern Weg einschlug, und im Verlauf von zwanzig Jahren 
keine Ursacl^e gefunden hat , dies zu bereuen , so f reat er sich 
bei dem Verf. dieser Schrift eine ähnliche, in allem Einzelnen 
wohl begründete Ansicht getroffen zu haben, die ihn in seiner 
Ueberzeugung nur noch mehr bestärken konnte. „Neque ii sumus, 
schreibt der Verf. gleich am Eingang p. 2. , qoi Ctesiae omnera 
fidem derogemus , einsque narrationes Telut mendacissimi hominis 
nugas reiiciendas arbitremur, sed eum tabulas, in quibus et no- 
mina regum et anni et edita a singulis facinora digesta erant, ante 
oculos habuisse crediderim: per quas licet in multos errores in- 
ductum esse patiamur, minime tamen id eum egisse concedimus 
iit facum et fraudem hominibus faceret. Imo gravis nobis et 
•ccepta debent esse Ctesiae monumenta, modo caute et sedulo iis 
utamor errorumque causas exploratas habeamus.^^ Dies int auch 
des Ref. Ueberzeugung, die Jeder theilen wird, der überhaupt 
die Beschaffenheit geschichtlicher Aufzeichnungen im Orient, der 
die Art und Weise, wie solche Aufzeichnungen in neuer Zeit so 
gut wie im Mittelalter und in der alten Welt geschahen , hin- 
reichend kennt, um zu beurtheileun inwieweit darin historische 
Treue und Genauigkeit in allem Einzelnen zu erwarten steht, 
welcher Gebrauch mithin für eine in allen ihren Thatsachen be- 
glaubigte und durch eine sichere Chronologie zu einem Ganzen 
verbundene Geschichte davon zu machen ist. Und sollte es den 
Ref. möglich werden, wieder einmal zu den Fragmenten des 
Ctesias zurückzukehren, was er sehnlichst wtinscht, so hofft er, 
die Ansicht, die ihn schon bei der ersten Anlage dieser Sammlung 
leitete, im Einzelnen noch weit mehr begründen zu können, in- 
dem die ausgedehnten Forschungen der neuesten Zeit iiber Vor- 
der- und Mittelasien, die glücklichen Reisen gebildeter Europäer 
und ein längerer Aufenthalt derselben in den hier in Betracht 
kommenden Gegenden, ein reiches Material geliefert haben, das 
für die alte Geschichte und Geographie noch nicht so allgemein 
benutzt worden ist, für das bessere Veratändniss des Ctesias aber 
und die richtige Auffassung vieler einzelnen Stellen tob dem 
grüssten Belang ist. In den drei ersten Capitehi ist der Verf. 
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beschäftigt, suerst die Nachrichten dea Oteslaa Über die ilteste 
assyrische Monarchie, wie sie bei Diodor If, 1 ff. sich finden^ dann 
die Angaben der biblischen Schriften und darauf die mit den letz- 
tern mehr übereinstimmenden, von Ctesias aber ganz abweichenden 
des Berosus (dem Andere hinwiederum folgen) aofzarühren ; im 
vierten Gapitei Icommt er auf Herodotus , dessen Angäben sich, 
wie nachgewiesen wird, dem Berosus eben so sehr annähern, als 
sie von Ctesias sich entfernen; das fünfte Capitel unternimmt die 
Prüfung dieser verschiedenen Nachrichten und sucht daraus ein 
Ergebniss zu gewinnen , nsch welchem dann im sechsten Capitel 
die Hauptwerke der assyrischen Geschichte nach ihrer chronolo- 
gischen Folge im Ueberblick zusammengestellt werden. Man be* 
greift leicht, dass in dem fünften Capitel die HauptschwierigkeiC 
des Ganzen liegt, und wenn Ref. hier nach früheren, mühevollen 
Untersuchungen zu einer Ansicht gekommen ist, die ihn fast den- 
jenigen zuzählen lässt, „qui omnem operam vanam rati res unquam 
conciliari posse desperarent^^ (S. 29.), so wäre es doch höchst 
unbillig, wenn er hiernach das Verdienstliche einer Forschung 
verkennen wollte, die sich von Neuem an dieser schwierigen Auf* 
gäbe versucht und jener trostlosen Ansicht gewissermaasen den 
Rang abzulaufen sucht. Im Gegentheil, man wird dem Verfasser, 
zumal da seine Forschung eine durchweg gründliche s auf positi- 
vem Boden stets sich bewegende ist, und nie in ein blosses Spiel 
der Phantasie ausartet, allen Dank wissen, einen solchen Versuch 
der Vereinigung entgegengesetzter Angaben, nach so vielen fehl- 
geschlagenen Untersuchungen, von Neuem wieder aufgenommen 
zu haben. Er bespricht die Vermittlungsvorschläge früherer Ge- 
lehrten , die keineswegs als ausreichend oder genügend befunden 
werden können, er ist auch kein unbedingter Verehrer des Ctesias, 
um nicht Irrthümer desselben, zumal in der Chronologie anzuer- 
kennen , die dann in ihren Folgen zu weiteren Verlegenheiten ge* 
führt haben ; „(Ctesias) Tempora tantum perperam constituit et 
inscius ut ita loquor, erravit, Medomm tabulis deceptus^^ (S. 36.}. 
DemgemSss zweifeit dann der Verf. nicht, dass der von Ctesias 
berichtete Untergang des assyrischen Reichs nicht verschieden sei 
von dem durch Herodot , Berosus und die Bibel um 606 a. Chr. 
verlegten; dass die sieben letzten assyrischen Könige des Ctesias, 
die sich auch bei Eusebius und Syncellus verzeichnet finden , die- 
selben seien, welche nach Phul Assyriens Herrscher gewesen; 
zwar seien hier weder Namen noch Jahre in Uebereinstimmung, 
indessen Verschiedenheit der Namen dürfe bei Königen des Ori- 
ents nicht auffallen, wie dies unter anderen auch bei dem mit ver- 
schiedenen Namen bezeichneten Sardanapal der Fall sei, wo man 
bald einen dreifachen , bald einen zwiefachen assyrischen König 
dieses Namens, also immerhin eine Mehrzahl von Personen an- 
genommen, die übrigens der Verfasser, und mit Recht, wie wir 
glauben, verwirft. Er will nur Einen Sar Janapal anerkenneUi 
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oflicr dem das Reidi zo Groode ging, dem aber tm den Oricdicii 
Haaches beigelegt worden, waa ihm in Wahrheit nicht xukonune. 
Waa die Or&ndang dieaea Reidiea betriflFt, ao ist der Verf. der 
Meinung, Cteaiaa habe in dem, waa er berichte, durchaoa Nidiis 
willkMidi eraonnen oder hinaugesetzt, er referire bloa die Volk»- 
traditlon — wir wiirden lieber aagen, die Tradition der gebildeten 
und, wenn man will, herrachenden PriesterBchaft, welche die 
Herren dea Himmela und der Erde, die Götter, mit welchen Alles 
ittf der Welt und dieae aelbat beginnt, darum andi an den Anfang 
der Irdischen Ilerrachaft stellt, diese überhaupt mit jenen begin- 
nen ÜMt, mithin eben die himmlischen Herrscher auch nla die 
eraten irdischen Herrscher, als die ersten Könige des Landes 
Assyrien daratellt. Als solche Herrscher aber erscheinen hier 
sunichst Ninui und Semiramis^ d. i. Sonne und Mond^ ein männ- 
liches schaffendes^ wie ein weibliches gebärendes Princlp in der 
Natur« Auf ale, die eraten Herrscher des Landes, muss dann 
nat&rlich auch aller Glanz des assyrischen Reichs, wie er im Laufe^ 
der Zelten sich entwidcelt, zurückfallen; alles Grosse und Denk- 
würdige, alle Kriegszüge und Eroberungen, wie alle die grossen 
Tempelbauten und andere Wunderwerke der Art, wie sie nach 
und nach das Werk der in einzelnen Herrschern fortlaufenden 
Herrschaft Assyriens waren, wird auf diese himmlischen und irdi- 
achen Herrscher, neben welchen die folgenden Könige ganz in 
Hintergrund treten, zurückgeführt, um jene in allem Glänze himm- 
lischer Macht und Glorie darzustellen. Wer hier nun genau die 
Jahre der einzelnen Herrscher ermitteln und damit eine feste 
Chronologie, die freilich die Grundlage aller beglaubigten Ge- 
schichte ist, schaffen will, der stösst auf Schwierigkeiten, die 
Ihm bald die Unmöglichkeit herausstellen werden, sein Ziel au 
erreichen. Hier tritt der Widerspruch und der Gegensatz orien- 
tiliacher und abendlindischer Forschung allzusehr hervor, und 
wenn es der ersteren nicht gegeben ist, in dem, was sie zu Tage 
fördert, oder in Schrift niederlegt, sich genau an die Folge der 
Zelt und dea Orts in allem Einzelnen au halten , und demgemass 
nuch allea Einzelne scharf von einander getrennt zu halten, um 
•0 die Aufeinanderfolge aller Ereignisse und Begebnisse zu be- 
wahren, so werden wir hier, in der altassyrischen, wie in der 
bibylonischen und modisch -persischen Geschichte, bei allem 
Vertrtuen, das wir im Allgemeinen in derartige Aufzeichnungen, 
wie sie die Quellen des Ctcsias bildeten, zu setzen haben, im 
Simueinen nicht die bemerkte genaue Unterscheidung und Beach- 
Inng von Raum und Zeit erwarten dürfen: und dann werden wir 
nutm von derartigen Forderungen absehen, wenn wir das, was 
Cleeias tua solchen Quellen uns bietet, mit prüfendem BiidLC 
durehgehen, ohne ihm oder denen, von welchen jene Anfseich- 
nunten anagegangen sind, einen besondem Vorwurf an machen. 
Ab^ wir werden darum auch wohl nicht dahin kommen, eine 
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lufianmieidiaDgende, in streng cbronolog^acher Folge der Ereig« 
nisse und der Herrscher gegliederte Geschiclite lu gewinnen: 
denn das, was andere Griechen darüber bringen, kann so wenig, 
wie jenes einen Anspruch auf Geschichte, in dem Sinne, in dem 
wir das Wort auffassen, jetzt machen; weil es am Ende aus kei- 
nen bessern Quellen geflossen, ja noch weit grösseren Aenderun- 
gen ausgesetzt zu sein scheint; so dass, was über das Alles sich 
ermitteln lässt, als eine bald mehr bald minder Wahrscheinlichkeit 
ansprechende Combination anzusehen sein wird. Eine solche Com- 
bination hat nun auch unser Verfasser hier versucht: wir wollen 
sie in ihren Hauptmomenten hier kurzlich mittheilen. 

Das älteste assyrische Reich, an dessen Spitze die Namen 
eines Ninus und einer Semiramis in den bemeritten Beziehungen 
stehen, war auf Assyrien , als sein eignes Land, beschrankt, die 
Herrscher mithin, mochten sie völlig unabhängig und frei, oder 
Ton Babylon abhängig sein , nur Könige ihres eignen Landes , bis 
Beletaras, der Aufseher der königlichen Gärten, die herrschende 
Dynastie in dem letzten ihrer Herrscher , Beleus oder Belochus, 
stürzte und, indem er dessen Tochter Atessa - Semiramis ehe- 
lichte, sich selbst zum König erhob (s. Agathias II, 25. ed. Nieb. 
und Syncellus p. 359), um 1317 a. Chr., auch später 1303 Ba- 
bylon eroberte (vgl. Diodor. il, 1.), mithin die Herrschaft Assy- 
riens über die Landesgrenzen durch Eroberungen ausdehnte. Von 
der nächstfolgenden Periode von 526 Jahren wissen wir nichts, 
bis mit Phul, der nach dem Verf. von 777 bis 761 regiert, und 
seinen Nachfolgern Tiglath-Pilesar (761 — 734), Salmanassar 
(734—716) und Sancharib (716—698) wieder einige Nachrichten 
über das damals blühende, seine Waffen bis nach Syrien, Phöni- 
cien, Palästina und Aegypten tragende, dabei Babylon und Mie- 
dien in Unterwürfigkeit haltende Reich auftauchen. Sancharib 
ist nach dem Verf. derselbe, der bei lesaias 20. Sargon heisst. 
Bald nach der Rückkehr von seinem Zug gegen Aegypten (714) 
fallen die Meder ab und constituiren sich zu einem freien Reich; 
auch der babylonische Unterkönig Merodaches Baladan sucht die 
Unabhängigkeit zu gewinnen; nach seinem Tod (709) wird San- 
charib's Bruder Arcianus König oder Gouverneur von Babylon bis 
704; es folgen Hagisa und Merodaches Baladan IL, welchen Eil- 
bus oder Beiibus (702) tödtet; bis nach dessen Besiegung San- 
charib seinen Sofin Asordanea (Asarhaddon) oder Apronaditis 
zum König einsetzt 699. Dieser ist es auch, der nach dem Tode 
des durch seine Söhne (andre Mutter) gefallenen Sancharib als 
König von Babylon und Assyrien auftritt (698 — 667); ihm folgt 
Sammuges oder Saosduchinus (667 — 647.), diesem sein Bruder 
Chiniladanus ^ oder Sardanapalus ^ unter welchem das Reich 
untergeht 606 , durch die Verbindung des von' ihm früher (am 
625) zum Befehlshaber in Babylon eingesetzten Naöopalassar 
oder Busalossorus, eineiä Chaldäers (desselben, der bei Ctesias 
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der Nitocra geondift wird, welehe fieUnehr das Weib des Neba- 
cadoesar war ?1. p. 21. 56.) mit dem König tob Medien. Die alte 
aaajriidie Monardüe spaltet sich in xwei nieile, und bleibt in die- 
ser Trenaong, bis Cyms der persische Eroberer das Granse wieder 
Terelnigt. Das Reich der Chaidier gelangt unter Neiueadnesar 
m seiner höchsten Bl&the, sinkt aber dann nnter-seinett Nadifd- 
gern JStfUmerodaehus ^ der nach dem VerC. mit dem im Prophet. 
Daniel Cap. 5. genannten Belsagar identisch ist, Neri^lonmrus 
(ebenfalls identisdi mit dem Darios Medos bei Daniel VI, 1. IX, 
1.) Laborosoarchadus j Nabonedu», dem lotsten dieser Könige. 
Noch bemerlLen wir, dam der Verf. (S. 19.) die Chaidier als die 
iltesten Bewohner Mesopotamiens und der umliegenden Gegend 
nimmt, die suerst im Besits von Babylon gewesen, dann aber 
durch die Meder Tertrieben (um 2278), als Nomaden in den ¥^ li- 
sten Ton Mesopotamien gelebt, zum einen Theil auch jenseits des 
llgris in die Gebirge Anneniens und der Cardncfaen sich snruclc* 
gezogen, nachher sber, bei dem Verfall der medbchen Herr- 
schaft, wieder Babylon's sich bemächtigt (2006), und, nachdem 
Araber und Assyrer über Babylon geherrscht) unter Nabopalassar 
ihre eigene Herrschaft wieder hergestellt. 

Wenden wir uns Ton der assyrischen Geschichte zur Medi- 
Mchen^ wie sie Gegenstand des zweiten Specimen bildet, so finden 
wir auch hier ähnliche Widerspruche und Verschiedenheiten in 
den Angsben unserer beiden ältesten Berichterstatter, des Hero- 
dotus und des Ctesias, ebenso ähnliche AusgleichungsTcrsoche, In 
▼erschiedener Weise Ton neueren Gelehrten angestellt, denen die 
des Verf. sich anreihen, welcher hier überhaupt eine Ausglei«- 
chuDg minder schwierig findet, und dem Herodot, der mit wenig 
Ausnahmen Wahres berichte, den Vorzug giebt Uebrigens hat 
der Verf. auf die in neuerer Zeit in den Keilschriften, wie schon 
frtther ImZendaTesta uns aufgegangene Quelle gleichfalls' auf merk- 
ssm gemacht, die letztere in dem Verfolg seiner Untersuchungen, 
wie wir alsbald sehen werden, öfters herzugezogen; die Keil- 
schriften, die, so weit sie bis jetzt bekannt geworden, nicht über 
Darios Hystsspis oder Cyrus den altern hinausreichen, konnten, 
da sie zunächst suf die Dynastie der Achämeniden sich beziehen, 
hier minder benutzt werden. ^ 

Cap. I. beginnt mit der Stelle des Herodotus VIl, 62. wornach 
der alte, allgemeine Name der Meder ^^i^iot gewesen; der Ver£ 
sucht die Richtigkeit dieser Angabe au erweisen, und gelangt hier 
zu dem Resultat, dass. dieser Name, obwohl er auch den Modem 
zukommt, doch auch zunächst in einem weiteren Sinn zu fassen 
sei, und ausser den Modern auch die Gedresen, Drangen, Ars- 
choten, Paropamlsaden, Bactrer, Sogdianer, Margianer, Hyrcaner, 
Parther, Suslaner, Perser, Caramanier In sich schliesst und mit' 
der iih Zendavest üblichen, allgemeinen Benennung tränier ganz 
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suitinnienfalle ; diesa veranlasst ihn weiter, die Sielien des Zfa- 
daveata, in welchen ton den Iraniern und ihren Wohnaitsea die 
Rede ist, aufzuführen, um dann ihren Sinn und Bedeutung nah«r 
zu entwickeln. Als ältester Sitz det Arier wird Airjanam-Feedjo 
bezeichnet: der Verf. findet es in Hoch- oder Centralasien, in den 
Hochgebirgen, wo der Ilaxastes und Oxus entspringen, im heuti- 
gen Hinduknsch-Gebirge, von wo aus die Arier in die Ebenen her- 
abgezogen (S. 16.), er erklart sich gegen die Annahme, welche 
dieselben von den Gebirgen des Caucasus ableitet, er hält viel- 
mehr die Arier .und Inder für gleicher Abkunft , an gemeinsame 
Wohnsitze und auch an gemeinsamen Cultus ursprünglich geknüpft, 
wie diess auch die Aehnlichkeit zwischen dem Zendavesta und den 
Veda^s, den ältesten Reilgionsbüchern der Indier erkennen lasse. 
Dann aber sucht ^r nach Anleitung der erwähnten Urkunde des 
Zendavest den Gang zu verfolgen , den die vom Imaus herabstei- 
genden Arier, den Ebenen zu genommen. Zuerst besetzten sie 
Sogdiana und Margiana, dann Baktrien und die Gegenden des 
heutigen Nischapur und Herat, darauf Paricanien, Hyrcanien, Ära- 
chosien, das heutige Hirmend oder Hilmend, dann Ragaa, die 
fruchtbarste Gegend Mediens. Die weiter noch im Zendavest . 
genannten Namen Tohekre und Ver oder Vera^ Varena^ wo 
Dschenschid sich niederliess, endlich Hengheiac^ bleiben unge- 
wiss. Mit einer Angabe der Herrschernamen aus derselben Ur- 
kunde beschliesst der Verf. diesen Abschnitt; wir können auf die- 
ses Verzeichniss so wenig historischen Werth legen, wie der Verf., 
und wenden uns zum zweiten Cap«, in welchem die Angaben des 
Dhanameh und der späteren persischen Dichter über die ältesten 
Herrscher der Arier, unter welchen mithin auch die Meder be- 
griflfen sind, zusammengestellt werden ; diesen Nachrichten mögen 
einzelne historische Traditionen zu Grunde liegen, aber sie sind 
hier so verwickelt und von der späteren Sage in dem Sinn und 
Geist der späteren Zeit ausgesponnen, dass der Historiker von ih- 
nen kaum einen Gebrauch machen kann. Nicht anders urtheilt 
auch der Verf. (S. 29.), dem wir deshalb lieber zum dritten Cap. 
folgen, welches die Nachrichten des Gtesias über die älteste me- 
dische Monarchie bis zu ihrem Untergang durch Cyrus bringt, 
die Königslisten und die Zahlen ihrer Regierungsjahre mit den 
(namentlich was die Zahlen betrifft) nicht ganz übereinstimmen- 
den, in den Namen aber schon mehr abweichenden Angaben bei 
Eusebius, Moses von Chorene, Syncellus zusammenstellt, während 
das vierte Cap. za der von Ctesias völlig abweichenden Erzählung 
des Herodotus übergeht, und diese nach ihrem Inhalt auf das 
sorgfältigste prüfend durchläuft, einzelne Punkte derselben noch 
näher bdeuchtend und erörternd, wie schon der grössere Umfang 
dieses Abschnittes (S. 33—60.) zeigen kann, der allerdings auch 
einen der wichtigsten Theile der ganzen Untersuchung bildet. Der 
Verf« beginnt mit Dejoces und dessen Vereinigung der sechs medi- 
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! oder Hortei la diicai fianeii, wobei wir ihn völ- 
lig Reeilt geben Biiiien, weno er den Vemidi aoes berUmteo 
OrieoUüitea, io dteoeo leehi Horden oder Yölkeradlofteii die vier 
Losleo, welehe ooeh Firdoti Diebeoodiid bei den Iraniem grio- 
dele, erkennen sn wollen, eis dordmos willkürlich und Yerscbie- 
dcnortige Dinge vennlMhend, eben so sehr verwirf I, ak die von 
denwelben Gdelirten veranchte Identificining des Dejoces nnd 
Dtehenschid. Er kommt dann aof Pliraortea und Gyaxaret nnd 
den BinCdl der Seythen, was üu na emer lingem Untersnehnng 
fiber die leUtem (S. 37—42.) so wie über die Cinunerier, nnt Ab- 
vreisnng der Ansichten Niebohr's nnd Lindner^s iiber diese Pankte 
veranlasst hat« Die Seythen waren nach dem Verf. (S. 37.) No- 
maden, welche in den innem Thdlen Adens, jensdts des caspl- 
sehen Meeres lebten nnd von dort aos westwärts sich wendend, 
aof die von der tanrischen Chersones an, bis som Dnystr (Tyroa) 
wohnenden Cimmerier fielen, nnd dadorch deren Einbruch in 
Kleinaden über Colchis veranlassten, bald aber diesen selbst nach- 
folgten und so ober Vorder-Aden bis in die Innern Gregenden 
Aaiens, bis nach Nioas, das dsmals Cysxares belagerte, vor- 
drangen. Gegen die Identificining dieser Seythen mit den Tara* 
niem hatte dch der Verf. schon früher p. 7. entschieden ausge- 
sprochen , er kommt auch am Schluss der ganzen Untersuchung 
p. 69. nochmals darauf zurück ; er kann daher auch nicht in den 
Zogen und Einfallen dieser Turanier, wie. sie die spatere persi- 
sche Ssge ausfuhrt, die von Herodotus und Ctesias beschriebenen 
Einfalle der Seythen erkennen. 

Von Cyaxares (der mit Ahasverua identisch sein soll, obwohl 
das Wort selbst eben so gut auch auf den Xerxes in andern Fällen 
bezogen werden könne), nachdem er mil Nabopdassar (dem hero- 
dotdschen Labynetus, wie wir bereits gesehen) das assyrische 
Reich zerstört, kommt der Terf. auf Astyages, und so sehr er bis- 
her an der herodoteischen Erzählung festgehalten, so nimmt er 
doch hier keinen Anstand dieselbe zu verlassen — ea non dubito 
fabulls accensere schreibt er p. 50. — und sich an Ctesias zu hal- 
ten, dessen leider nur verstümmelt und nicht Im Detail, sondern 
nur In den Hauptmomeuten uns zugekommene Nachrichten von 
der Art sind, dass Jeder, der einen unbefangenen Blick darauf 
wirft und das Verhältnlss orientalischer Reiche, orientdischer 
Thronumwälzungen und Revolutionen kennt, ihnen unbedingt den 
Vorzug geben wird oder vielmehr geben muss, vor den in helleni- 
schem Sinn und Geist, vielleicht auch mit Bezug auf die alte, 
heimische Oedipussage, ausgeschmückten Erzählungen, wiesle 
Herodotus uns mitthcilt, ohne jedoch selbst ein unbedingtes 
Vertraueu in die Wahrheit solcher Berichte zu setzen. Der Verf. 
theilt auch die Ansicht des Ref. von der Thronerhebung des Cy- 
ruB, als eines persischen Unterkönigs, Satrapen oder Heeresfüh- 

persischer Krieger, im Solde der verweichlichten Herrscher 
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Medien's, sie ist wie wir glauben, eine nothwendige, in der Natur 
der Dinge, hier zunächst der Bescliaffenlieit orientalisclier Reiche 
begründete Annahme, wenn man einmal der Nachricht des Ctesiaa 
über diese SerailreToiution, durch welche an die Stelle der medi- 
sehen, die persische Herrschaft, an die Stelle eines schwachen 
Terweichlichten Königs ein tapfrer und kühner Häuptling eines 
kriegerischen Stammes , der bald als Welteroberer und Herr too 
ganz Asien auftrat, gesetzt ward, den historischen Werth beizu- 
legen sich entschliesst, den sie nach unserm Ermessen jedenfalls 
Terdient. Wenn mit dem Untergang der medischen Monarchie 
oder vielmehr deren Uebergang in die persische erst die auf einer 
sicheren chronologischen Basis begründete Geschichte beginnt, so* 
wird es um so schwerer werden, für die unmittelbar vorausgehende 
Periode der medischen Monarchie eine gleiche sichere und ver- 
lässige chronologische Basis zu gewinnen. Wie der Verf. eine 
solche zu gewinnen sucht , wie er den Widerspruch der beiden 
ältesten Zeugen , des Herodotus und Ctesias , insbesondere auch 
die gewaltige Differenz der Zahlen, hauptsachlich dadurch zu 
lösen sucht, dass er, indem er bei Herodotus nur die Geschichte 
des Astyages und seinen Sturz durch Cyrus , worin er unbedingt 
dem Ctesias folgt, verwirft, für die ganze vorausgehende Dauer 
des medischen Reichs an Herodotus sich anschliesst, dessen Dcjo- 
ces mit dem Artäus des Ctesias zusammenfallen soll, das Alles 
wollen wir der sorgfältigen Prüfung Anderer überlassen, da wir 
schon oben unsere Ansicht über solche Versuche — und der des 
Verf. ist gewiss einer der dankenswerthesten^ — ausgesprochen 
und die Hoffnung geradezu aufgegeben haben, hier zu einem all- 
gemein befriedigenden Resultat zu gelangen, ohuf^ dass neue, und 
zwar glaubwürdige Quellen uns aufgedeckt werden. Nach der 
Tafel am Schluss des vierten Abschnittes stellt sich, den Angaben 
des Herodotus gemäss, folgende Chronologie heraus : Abfall der 
Meder von den Assyrern im Jahr 714. a. Chr., freies Leben der 
Meder, 714--708; Herrschaft des Dejoces 708—655; des Phra- 
ortes 655 — 633; des Cyaxares 633—593; des Astjages 593 — 
558 und damit der Anfang der Herrschaft des Cyrus. In dem 
letzten, dem fünften Cap. sucht der Verf. das auf diese Weise ge- 
wonnene Resultat mit den abweichenden Angaben des Ctesias in 
Verbindung zu bringen , wobei die ähnlichen Versuche Volney's, 
Barchers, Bougainville's u. A. ebenfalls zur Sprache kommen, 
so wie die von Herodot wie von Ctesias gleichmässig abweichen- 
den Angaben der Zendschriften und des Schanameh, n^bst den 
Versuchen neuerer Forscher, in diesem Gewirr den leitenden, 
eine Losung der Widersprüche und eine Uebereinstimmung de|: 
entgegengesetzten Angaben bringenden Faden zu finden: was, 
wenn es auch nicht als ein gänzliches fruchtloses und nutzloses 
Bemühen anzusehen ist,' doch schwerlich je zu dem beabsich- 
tigten Resultate führen wird. Des Verf. Ansicht findet sich am 



Werfen wir bei dieser Gelegenheit einen Blick tuf die den 
Herodotus sunichst berührende Literatur und damit auch auf das, 
was für diesen Schriftsteller^ den Text und die Kritik desselben, 
wie die Erklärung und das Verstauduiss , in den neuesten Zeiten 
geschehen ist, seit Ref. in diesen Jahrbüchern Bd. XVI. p. 321 ff. 
im Jahr 1836 einen "Bericht erstattete, so haben wir swar keine 
neuen , grossen Ausgaben oder umfassende Bearbeitungen dessel- 
ben , zumal in* Disutschland , ansufnhren — der neue Abdruck des 
Bekker'schen Textes im Jahr 1837 und die Tauchnits*sche Stereo- 
typausgabe vom Jahr 1839 können keine Ausnahme begründen — 
wohl aber ist durch eine namhafte Anzahl kleinerer Schriften, 
welche bald einzelne Stellen, bald einzelne Punkte des Inhalt« 
oder besondere Seiten der Erklärung aufgefasst haben, das Ver- 
atfindniss des Autors , so wie die Kritik desselben nicht wenig ge- 
fördert worden und Ref. kann es nur beklagen, wenn er von allen 
diesen Schriften hier keine ganz genaue und detaillirte Notiz 
geben kann , theils um des Raumes willen , theils aber auch, weil 
manche derselben, zumal die in den Bereich der Programmen- 
literatur fallenden, ihm selbst nur aus Anzeigen bekannt ge- 
worden sind , er mithin sich kein eigenes CJrtheil darüber erlau- 
ben kann. 

Was das lieben und die Lebensschicksale des Herodotus, 

«eine Reisen und seine Bildung^ wie sie sich in dem vorhandenen 

^erke ausspricht, betrifft, so haben wir in C. D. Hüllmann's 

iechiachen Denkwürdigkeiten (Bonn 1840. 8.) unter Nr. 111. 

L57 ff. (oder wenn man will, schon p. 143 ff., wo von Herodotus 

giingern in der Geschichtschreibung die Rede ist), wie in C. O. 



i 
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Bdilaeae seiner Terdfenatlichen, auch durah eine gute Dnraielhns^ 
•leh empfehlenden Forachung 8. 69. In folgender Weine aysge- 
■prochen: De traditis autem Medomm rebua, nl brevisaime com- 
plectar, haec nobia stat aententla. Veram remra gestanim memo- 
riam peracriptam habea apud Herodotum et Cteslam, dnmmodo 
nlternm ex altero auo quemque loeo correxeria. Nam ille peccaiit 
in Aatyagia rebua , hie in iis maxime , quae ad Dejocia ( Artaei) 
nemoriam anteeedunt. Nee minus llde digna aunt ea , quae in || 
Ithro Vendidad de rebua Ariorum antiquisaimia memoriae prodita 
aunt. Quae Tero reliqna de regibus Ariorum yel heroibuo non 
Zendiei solum libri, aed etiam Firdussiua praedicaTemnt, hanc 
non hiatoriam dices , aed lamam mythicam , ad poateros a majon- 
bua ore propagatam. Hos itaque reges siqui revera vixisae puta- 
rnnC et vel cum Ilerodoteis Ctesianisque regibus conciliare connti 
sunt, non minua a veiro videntur aberrasse quam siquis Chal- 
daeorum antiquiasimos reges apud Berosum aut apud Graecos 
Herculem vel Cecropem vel Danaum ad Tulgarem hominum vitam 
et consuetudinem eonformare ?oluerit etc. 
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Müller*8 Geschieht d. Griech. LUerat. I. p. 480 ff. DantelliiD^eii 
erhalten, welche das bis dahin über Herodot ErnnitteUe in einer 
im Ganzen klaren und fasslichen CJebersicbt tusammenstelieii, 
ohne jedoch in neue, gelehrte Forschungen über einzelne, be- 
sonders dunkle oder schwierige Partien sich einzulassen, was dem 
Zweck des Einen wie des Andern ferne lag. Und von diesem 
Standpunkt aus muss auch der Artikel betrachtet werden, welchen 
Ref. für Pauly's Realencyclopädie des classischen Alterthums 
Bd. III. p. 1242—1252. über Herodot geüefert hat, nicht ohne 
Benutzung der neuesten Forschungen, die fireilich nach der An- 
lage und Bestimmung dieses Werkes nur mehr in ihren Ergeb- - 
nissen angedeutet . als naher ausgeführt werden konnten. lieber 
die SchHft von Blum: ^^Herodot und Ctesias^ die frühesten Oe^ 
sehichtsfor scher des Orients*'^ ward in diesen Jahbb. Bd. XIX. 
p. 435 ff. bereits berichtet. Einige Punkte im Leben des Herodo- 
tus sind inzwischen immer noch Gegenstand lebhafter Gontroyerse, 
manche werden es auch , wenn nicht neue Quellen entdeckt wer- 
den, wodurch die Streitfrage auf immer entschieden wird, fort- 
während bleiben. Unter diese Fragen rechnen wir z. B. die Frage 
nach der Verwandtschaft des Herodotus mit Panyasis dem Dich« 
ter, und sein näheres Verhaltniss zu diesem, seinem angeblichen 
Oheim. Tzschirnerhat dieselbe zum Gegenstand einer ausführ« 
liehen Untersuchung gemacht (s. Panyasidis Halic, fragmm. etc. 
Vratislav. 1842 4. p. 12 ff.) und selbst ein Stemma der Familie 
aufzustellen versucht, in welchem ein doppelter Panyasis erscheint, 
ein Dichter, der Bruder der Mutter (Dryo) des Herodotus, und 
ein Philosoph, des Dichters Enkel, welcher mit Herodotus nach 
Samus und später sogar nachThurium, wie er vermuthet (s.p. 72.), 
ausgewandert. Hier unterliegt freilich die Annahme eines doppel- 
ten Panyasis Schwierigkeiten , die wir in der That nicht so leicht 
zu beseitigen wussten. Und doch knüpfen sich daran Data, die für 
die Bestimmung der Lebensschicksale des Hfsrodotus nicht ohne 
Einfluss sind. Oder wollen wir demnach lieber mit Francke (in 
diesen Jahrbuchern Bd. XXXIX, 2. p. 135.) beide, den Herodo- 
tus und den Panyasis, als Geschwisterkinder ansehen? Den im 
achten Buch des Herodotus, Cap. 132. genannten Herodotus aus 
Chios, den Sohn des Basilides, können wir uns noch immer dicht 
entschliessen, für einen Verwandten des Geschichtsschreibers an- 
zusehen, der, wenn diess der Fall gewesen wäre, diess gewiss 
durch einen Zusatz bemerkt haben würde, nn.d überdem kommt 
auch der Name Herodotus zu oft vor, um bei der Allgemeinheit 
desselben sogleich an Terwandtschaftliche Verhältnisse zu denken. 
So bringt uns jetzt eine Jnschrift Ton Teos (s. Boeckh Corp. In- 
script. Nr. 3052. T. U. p. 639.) einen Herodotus, den Sohn des 
Menodotus; in einer Locrischen (ibid. Nr. 1754. T. I. p. 856.) 
kommt der Name gleichfalls vor, dessen Ableitung yon^Hga (wie 
diess aus dem Etymol. Gud. in des Unterzeichneten Ausgabe T. 
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IV p. 377. bereits bemerkt worden) , nun tuch die Scholien bei 
Cramer Anecdd. OxonoeM. lil. p« 350. brinf^en. In einigen andern 
Stellen dieser Anecdota (I. p. 216, 15. IL p. 132, h p. 443, 25. 
III. p. 189, 2.), ddrfte jedoch 'Hgodotog in ^HQ6d<oQog nach einer 
öfters Torkomnienden Verweclislong mu yerandem sein. Dmge- 
gen mochten die bildlichen Darstellnngen des Geschichtschrei- 
bers, welclie ans dem Alterthum noch vorhanden sind, einen Zu- 
wachs gewinnen durch eine Munse von Halicamass, ans dem Zeit- 
alter Antonin's des Frommen , ans der Gegend des alten Halicar- 
nass durch .den englischen Reisenden Hamilton nach Europa ge- 
bracht; sie zeigt den Kopf des Herodotos mit der Inschrift 
'HQodotog *AhxaQva66imv (s. dessen Travels in Asia minor. 
II. p. 35.), also gans wie die bei Mionnet im Supplem. VI. p. 496. 
aufgeführte Münse. 

Ein Stein des Anstosses ist noch immer die von Lucian be- 
richtete Vorlesung, welche Herodotus mit seiner Geschichte su 
Olympia gehalten; und die Verbindung, in welche diese Vorlesung 
mit Thncydides und dessen hier entstandenem Vorsatse, die Ge- 
schichte des peloponnesischen Krieges so schreiben, gebracht wird, 
um so mehr, als diess denn auch mit der Chronologie und einsei- 
nen Zeitbestimmungen im Leben beider Minner im Zusammenhang 
steht. Wenn nun aber die Nachrichten von Vorlesungen, welche 
Herodot sd Athen, lu Corinth und vielleicht auch in Theben ge- 
halten, nicht verworfen werden , nod wohl auch, bei der Allge- 
meinheit der hellenischen Sitte, kaum mit Grund verworfen wer- 
den können , warum wollen wir nun durchaus die Vorlesung mn 
Olympia verwerfen, oder In den genannten Vorlesungen die Ver- 
anlassung finden, nach welcher Lucian nun auch die au Olympia 
erdichtet habe? Kann sie nicht eben so gut wie jene gebalten 
worden sein? oder soll sie, weil blos Lucian von ihr berichtet, 
vielleicht auch das einfache Factum, das ihm überliefert war, et- 
was weiter ausführte und ausschmückte, darum schon (unwahr, 
und von ihm fingirt sein ? Wie viele historische und literarische 
Notisen, die wir bei Lucian lesen und bisher unbedenklich als 
wahr angenommen, würden dann in gleicher Weise als verdschtig 
und unglaubwürdig ansusehen sein; an diese und andere Conse- 
quensen hat man Msher su wenig gedacht, wiewohl die Mehrsahl 
der neueren Gelehrten sich jetst wieder mehr sur Aflfirmative su 
neigen scheint, sumal wenn man blos die Nachricht von Herodot's 
Vorlesung ins Auge fassen und die daran geknüpfte Sage von dem 
jungen, bis su Thrinen gerührten Thucydides, die allerdings 
ihre grossen Bedenkiichkeiten hat und von dem Verdacht, spater 
erst aufgekommen und verbreitet su sein , nicht frei su sprechen 
ist, davon ausscheiden will. In diesem Sinn haben sich für die 
Affirmative jetst die beiden oben genannten Gelehrten, K. O. HU- 
1er am a. O. und Hüllmann (vgl. p. 169 sq. 178.), der die Sage 
in Thucydides verwirft, ausgesprochen, und schon vor ihnen 
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Goller in seiner zweiten Ausgabe des Tfaocydides (Vit. Tbucydid« 
p. 39—43), aach Krfiger in deA epilLritischen Nachtrag in den 
Untersuchungen über Leben des Thucydides (Berlin 1839. 4.), 
welcher auch (p. 19.) das Sprichwort: slg ti}v 'Hgodarov öxidv 
in dieser Beziehung benutzt, indem allerdings diese Redensart 
fnr die Verbreitung dieser Sage im Altertbum sprechen kann; 
8. Corpus Paroemiograph. ed. Leutach. I. p. 400. Auch Röscher 
(Kilo l. p. 93.) schliesst sich mit Recht den Ansichten Krügers an; 
Tgl. noch Nissen in der Zeitschr. f. Alterthumswiss. 1839. Nr. 25. 
Wenn auch Ref. diese Ansicht theilt, so wandelte ihn doch un- 
längst unwillkiirlich ein Lachen an, als er auf dem Probeblatt ei- 
ner zu Leipzig erscheinenden iUustrirten Weltgeschichte (,,Ein 
Buch fur's Volk Ton Held und Corvin^^) eine in den Text einger 
druckte Abbildung wahrnahm , welche den Herodöt darstellt, wie 
er nach Weise eines Magisters, sitzend Tor einem Pult, auf wel- 
chem sein, wie eine alte Bibel eingebundenes Buch liegt, aus die- 
sem seine Geschichte vor einem zahlreichen Publicunii Torliest und 
ein hinter ihm stehender Richter den Kranz auf sein Hau^t setzen 
will ! ! — Was die Zeit dieser olympischen Vorlesung betriffi, ap 
sind wir noch immer der Meinung, dsss die vor die Abreise nach 
Thorium, welche 444 a. Chr. geschah '*')9 zu verlegen sei, eben 
deshalb auch nur eine einzelne Partie des zu Thurium weiter aus- 
gearbeiteten, wenn auch nicht ganzlich Toilendeten Werkes — denn 
für ein solches kann es überhaupt nicht gelten — befasst habe: 
eine Ansicht, wie sie schon früher C.Hermann (indes Unterz. 
Ausgabe II. p. 661.) geltend gemacht hat. 

Viel besprochen in neuester Zeit ward auch daa Verhiltniss 
des Herodotus zu dem Dichter Sophoclea^ worüber schon Böckh 
in den Abhandl. d. Berlin. Akad. d. Wisa. vom Jahr 1824 (und 
jetzt wieder zur Antigene des Sophokles p. 144. 4.) sich ausge- 
sprochen. Wenn derselbe das Jahr 441 a. Chr. eder Olymp. 
84, 4. als das Jahr angenommen hatte, in welchem Sophocles die 
Feldherrnstelle bekleidete, die ihn gen Samos führte, und mit Hero- 
dot in Bernhnmg brachte, so stimmen ihm jetzt f, Schultz in der 
umfassenden Erörterung {De vita SophocHs. Berlin 1836. 8. p. 45. 
Tgl. p. 24 ff.) und Bergk (Commentt. de reliqq. Att. comoed. p. 59.) 
bei: dann aber wird Herodotus erst spater nach Thurium gewan- 
dert, oder von dort aus noch einmal nach dem hellenischen Mut- 
terlande zurück gereist sein. Die an diese Bekanntschaft ge- 
knüpfte Frage, welcher vpn beiden den andern benutzt, wird, ob- 
wohl früher bestritten, jetzt doch, zumal wenn es sich um die bc- 

'*') Wir folgen hier Vömel iii dessen bekanntem Programm übei; das 
Jahr der Gründung von Thnriom. Ihn bestreitet jetzt Schiller De 
rchua Thuriorum p. 11 ff. Aach Bergk (Commentt. de reliqq, Att, 
comoed, p. 52 seq.) setzt die ersten Colonisten, "die von Athen nach Tha- 
riam kamen, in das Jahr 446 a* Chr. oder Olymp. 83, 3. 
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i Stdie der AntigoBe (V. 905 ff. Tgl. mit Herodiit m, 1 19.) 
kmadelt, iDeM dahin beantwortet, daü der Dichter ailerdingn da 
fleiehlchtsehreibcr benntit oder Tielmehr tob dieaem dasa ao^e- 
rogt worden, nicht aber eh nmgelcehrtea Verhaitniaa atntt ^e- 
fluiden. Wir theilen gielchfidla dieae Ueberaengong, wie sie ona 
dnrch die niheren Brdrtemngen dieaea Gegenatandea, hanptaidb- 
Heh bd Schnlu am a. O. p. 140 a nnd H. B. Von Hoff (Z^o 
mgAo H9ien. SuHpid. Logd. Batav. IMS. 8. p. 38—40.), jetxt 
ala erwieaen eracheint, wagen aber daruni noch nicht, ao weit so 

ßen wie SchöU in aehieni Bnch über Bopholdea^ Leben (Frank- 
1842. 8.) womach Herodotna ao gut wie der mit ilim dnnA 
Innige fVeundacliaft verbundene Sopliolilca die Politiic det PerJüeff 
nicht etwa bioa gebilligt, aondem auch nntentutst haben aoUeai. 
Von Herodot liaat aich wenigatena nicht die geringate Spot dner 
aolchen Theifaiahme oder Unteratiktsong der athenlachen Politik 
dea PeriUea aufünden : denn daM Herodotna im Oanaen den Athe^ 
nern, die ihn gaalilch aufgenommen, geneigt war, ohne damit 
Jedoch der Pflicht dea Oeachichtachreibera In wahriiaftiger nnd^ 
getreuer Ersählnng etwaa au vergeben*), da» er femer auch im 
Oanaen den demokratiachen Einrichtungen und Verlkaaungen ge- 
neigter war"^^), iat una uniweifelhafi: aber wir aehen darin Icelnen 
Omnd oder Beweia Ittr die Annahme irgend oner niheren Ver- 
bindung mit PerilKlea und deaaen Politilc nnd Staatarerwaltung. 
Die Stelle dea Herodotna VI, 131., die einaige, wo der Name dea 
Periklea In dem gansen Werke vorkommt, wud nimmermdir ei- . 
ner aolchen Annahme Grund und Boden leihen können, aumal da 
aie nur ein Geadilechtaregiatw enthalt, aua welkem ftlirigena 
adion Jiger Diaap. Herodd. p. 24. auf eine beaondere Bekannt- 
achaft dea Herodotna mit dem Vater dea Periklea acUietaen wollte, 
waa wir eben ao aehr beaweifein. 

Wenden wir una lu den Reiaen des Horodoloa, und der da- 
durch für die Erd- und Lander-, wie Völkerkunde der alten Welt 
gewonnenen Anabeute, wie aie In aeinem Werke uns jetat voriiegt, 
ao Iat auch dafür im Allgemeinen, wie im Einielnen nicht Wenig 
inneriialb dea oben bemerkten Zeitrauma geachehen« Auaaer der 
Schrift von 6. Dönnlgea: tabula orhU terrarmn es Hsrod. 
epimone iUusirata ^ Berlin 1836. 8., einer Inauguralachrift, und 
der vonüglichen Zaaaromenatellung Ailea deaaen, waa die Reisen 
und die Erdkunde dea Herodotus betrifft, bei F orbiger Uanii. 
der alt. Geograph. Bd. I. $ 10 p. 68 ff., gehören hierher die Schrif- 
ten vonH. Lobeok {Geographie d. Herodot)^ von E. Giehwald 
^Me Geographie d. kasp. Meeres^ dea Kaukasus u. d. südlichen 
^slands)^ von F. A. Brandatäter {Scythiea)^ welche In den 
en 1837 u. 1838 erschienen, von dem Unterseichneten In di0« 

♦) Vgl. ansere Noten an VI, 108. VH, 102. 139. VIU, 3. 94. IX, 22, 
*) s. nnsere Nachweiiangen T. IV. p. 415 an«. Au^g, 



Neueste Literatur su Hecodot. 88& 

8« Blättern Jükvgg. XXIIL f. 150 ff. niber beeprochea werde« 
sind ; ferner die Schrift von F. L. Lindner (Skythien W94 die 
Skythen des Herodat u. n. w. Stotti^art 1841. 8.), über welehe 
eich Ref. ebenfalls näher in den Heidelb. Jahrbb. 1841 p. 928 ff. 
ausgesprochen bat, oluie dass die Gegenbemerkungen des geehrten 
Verf., wie sie auch in diesen Jahrbb. Sopplem. Bd. VIIL p. 999 «. 
abgedrockl sind, ihn in seinen Ueberaengungen irre geoiacbl 
hätten. Auch Schaßarik in den nnlängat in Dentecben berana* 
gekommenen slavischen Alterthumern I. p« 268 ff. beschäftigt sich 
Tiel mit dem herodoteisclu^n Scythif n, dass auch noch neuerdings 
Gegenstand einer köraeren, im Gänsen wenig bedeutenden Eror« 
t^ung Ton Newm ann in den Blättern der Fhüoiogieai Societg 
I. Nr. 7. geworden ist Ein frnber erschienenes Werk LeiewePs 
Hier Herodets Seyihien^ in polnischer Sprache, kennt Ref. nur 
ans einer Anführung; wenn es dieselbe y^Beechreibung des hero^ 
doteüeken Seythiene*''' ist, welche jetzt in J. LeleweTs Kleine^* 
Ten Schriften geographiack-kUtoriacken Inhalte^ aus dem Polni-> 
sehen ubers. von K. Neu (Leipnig 183«. 8.) p. 261~<27a sieb 
findet 9 so kann dieselbe, als aiemlich unbedeutend, fttgiioh ohne 
weitere Beachtung bleiben, sammt der auf der Tafel IX. daselbst 
beigeiugteM Karte dea herodoteischen Scytbiens. Aqch die eben- 
daeelbsi p. 135 ff. abgedruckte ,JNaGhricht ¥on denjenigen Vol- 
ker«., welche bis zum zehnten Jahrhundert das Innere Europa'« 
bewoboten^^ bietet für Herodotus kaum Etwas. Ungleich mebr 
Licht ist dagegen dem heiodoteischen Werke in gar manchen Per* 
iien desselben au Theil geworden durch die Berichte gebildeter 
Reiaendeft, welche in den letaten Decennien eben die Lftider^ 
welche ? orzugsweise Gegenstand der herodoteischen Schilderungea 
sind, besucht oder auch selbst länger an einzelnen Orten ver- 
weilt heben und nun durch die darüber mitgetheilten, aus A»^ 
topsie und eigener Erforschung an Ort und Steik selber hervor- 
gegangenen Nachrichten so manche fiir dunkel oder unglaublicliL 
gehaltene Stelle des Herodotus uns erst in ihrem wahren Lichte 
auffinden gelehrt^ damit eher die Genauigkeit und Treue der Be- 
richte des Altvaters der Geschichte aufs neue, oft in einer höchst 
auffallenden Weise, bestätigt haben. Alle diese einzelnen Werke, 
von denen keines ausschliesslich mit Herodotus sich beschäftigt, 
keines aber auch das Herodoteiscbe Werk in einzelnen Stellen, 
Schilderungen^ Beschreibungen u. dgl. unberiicksichtigt läast, hier 
aufauCuhren , wirde die Grenzen dieses Aufsatzes , der nur die 
specieü und zunächst, den Herodotus betreffenden Schriften zu 
berühren gedenkt , überschreiten; Ref. hofft in einem andern Ar« 
tikel darauf zurückzukommen, welcher den Gewinn, den die Al- 
terthumskunde überhaupt, die geschichtliche wie die geograpbi^ 
sehe Forschung« aus diesen Werken gezogen hsit, näher verzeichr 
nen und übersichtlich zusammenstellen soU, zumal da diese WeiJEe 
tbeils kostbar und selten, und dadurch nur einem kleineren Kreise 

/V. Jahrb, f. Phil, n. Paed, od. Krit. Bibl. Bd, XLI. Hft, 4. 25 
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logiaglich, theilt iber auch oft mk to Tieleo andeni Gej^enstin- 
dea^ welche dem AUerlhnuMroncher frendtind, aiigerollt, bis- 
weilen sogar weitteil welBf lo der gtnien Fawung tind, dass es 
•ich um to mehr der Muhe lohnt, den für die Alterthomskunde 
wichtigen Inhalt MrgAltig daraus aufsusochen und darsule^en. 
Ret hat In diesem Sinn früher schon in diesen Jahrbb. die Werke 
Ton Wiikinson (s. Bd. XXXI. p. 227 ff.), von Texier und 
Fe I Iows (s. Bd. XXXIV. p. 34 ff.) besprochen: was den letslem 
betriffi, so ist es aus den öffentlichen BliUern sattsam bekanoC, 
wie das brittische Gouvernement denselben auf einem Staatsacfaiff 
wiederholt in die sunichst dem Fluss Xanthus gelegenen Geben- 
den sendete, um Ton dort eine Auswahl der herrlichsten Werke 
griechischer Architektur und Bildnerei, dem heimischen Boden 
SU entehren und damit die grossen Schitse des brittladieB M«* 
seums itt London su bereichern. Fei Iows selbst hat, um, wie er 
sagt , fsischen Nachrichten , die über den Erfolg dieser Expedi- 
tion in Umlauf gebracht wären , lu entgegnen, einen genauen Be- 
richt fkber diese an den Ufern des Xanthus Teranstalteten Aus- 
grabungen und deren Erfolg bekannt gemacht, welcher unter dem 
Titel Tke Xanthian Marblen; their aequMtion and iransmü' 
»ton to Engfand. London, John Murray , Albemarie- Street 
MDCCCXLIII. 44 8. in kl. Quart erschienen, auch mit einer Ab- 
bildung und Plan der Gegend, in welcher die Aasgrabongen nicht 
Ohne mannichfache Hindernisse von Seiten der Localititen , des 
Klimas n. s. w. Torgenommen wurden, begleitet ist. Es enthilt 
dieser Bericht eine genaue Ersahlung und Darstellung des gansen 
Unternehmens, ohne dass jedoch neue Nachrichten über neue 
Fnnde oder andere die Alterthnmskonde bereichernde Notlsen 
darin enthalten wfiren : wie diess freilich such nicht in dem Plsn 
der gansen Bekanntmachung lag. Darnach Ist auch der Bericht 
lu bemessen, welchen das Monthly-Review 1843. Vol. I. p. 3S7. 
Ton dieser Sache giebt. Nach englischen Blattern su schliessen, 
scheint inzwischen Fellows noch einmal nach Lycien zu gleichem 
Zwecke gesegelt zu sein: von ihm selbst ist ausser dem bemerkten 
Berichte noch nichts weiter erschienen, wenn man nicht etwa den 
in den Transactions of the Royal Society of Literature for 1842 
beflndlichen Aufsatz: ^Jnscribed monument of Xanthus^^ hierher 
sieben will, den übrigens Ref. aus eigener Ansicht nicht kennt. Er 
betrifft das schon In unsere» froheren Anzeige (p. 62. B. XXXIV.) 
berührte Monument mit der grossen Inschrift, in welcher der 
Name eines Hafpagus vorkommt. In welchem man'snfiinglich den 
persischen Heeresfuhrer dieses Namens ,, welcher das Land er- 
oberte (Herodot. I, 176.), erkennen wollte, wogegen aber schon 
Grotefend in den Götting. gel. Anzz. 1842 p. 146. Einsprache er- 
Nob. Nachdem Thiersch (in den Münchner gel. Anzz. 1843 Nr. 
4, 155.) den griechischen Theil der Inschrift zu entziffern, zu 
ToUstindigen und zu erklären versucht, Ist diess Inzwischen zwei 
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andern Gelehrten, Schneidewin und Martin, fn weit höherem 
Grade g^e^llickt, insofern sie die aus Distichen bestehende In- 
schrift, in welcher sogar ein Vers des Simonides vorkommt, wje- 
der so ziemlich herzustellen vermocht haben ; s. Hali. Litt« Zeit. 
184S Intelli^enzbl. Nr 69. Man mag übrigens daraus auch wohl 
einen Schlass auf das Alter der Inschrift sich einigermassen wenig- 
stens erlauben können. Von Texiers Werk (^Descriplian de 
VAsie mineure\ dessen siebzehn erste Lieferungen am a. O. p. 34. 
besonders p.6Sif. besprochen wurden^ sind jetzt in Allem ein und 
dreissig Lieferungen erschienen ; damit zugleich aber ein anderes, 
in derselben äusseren Einrichtung gehaltenes Prachtwerk begon- 
nen, das ihm würdig zur Seile steht, ja an künstlerischer Aos- 
fnhrung es hie und da noch zu übertreflPen scheint: Charles 
Texier: Descripiion de l'^Arm^nie^ la Perse et la Mesopotamie 
publice 80U8 lea auspices des ministres de V Interieur et de t In- 
struction publique, I. Part. Geographie. Geologie, Monumens 
anciens et modernes.^ moeurs et coutümes. Paris 1842. Fol. bis 
jetzt acht Lieferungen. Wir werden in einem spätem Artikel 
ebenfalls darauf zurückkommen, in welchem wir auch ein anderes 
inzwischen erschienenes Prachtwerk nSher zu berücksichtigen ge- 
denken: Voyage en Perse de Eugene F landin peintre et 
Pascal Coste, architecte^ attach^s äVAmbassade de France 
en Perse pendant les ann^es 1840. 1841. enterpris par ordre de 
S. E» le ministre des affaires etrangdres d'aprhs les instructions 
dress^s par V Institut .^ public sous les auspices de S, Em le Mi- 
nistre de V Interieur et sous la direction £une commission com- 
pos^e de MM. E. Burnonf, H. Lebas et A. Lecl^re. Recneil 
d'Architectnre ancienne , Bas-reliefs , Inscriptions cuneiformes et 
pehlvis , Plans topographiques et vues pittoresques. Paris 1843. 
im grössten Folioformat. Es sollen darin die Alterthümer von 
Serpul, Tab-i-Bostan, Bisutun, Kingawar, Ecbatana, Ispahan, 
Selbistan, Fessa, Darabgerd, Firugabad, Ghapar, Chiraz, Gheik- 
Ali, Istakar, Persepolis, Nakis-i-kustam , Passargada, Seimas, 
Ctesiphon, Babyion und Ninive erscheinen; so wird wenigstens 
versprochen. Zwei Lief, kennt Ref. ; die eine enthält drei Blätter 
der Alterthümer von Tab-i-Bostan und zwei des Sassanidenpala- 
stes zu Sarbistan , nebst dem Anfang des Textes , der eine sehr 
detaillirte Beschreibung der Alterthümer von Tab-i-Bostan bringt. 
Die andere Lieferung enthält fünf prachtvoll in Lithographie aus- 
geführte Ansichten, ^on Ispan (zwei), Shirag, Kingawar und 
Irak-Adjemi. 

In denselben Kreis gebort noch ein anderes , zum Theil die- 
selben Gegenden, wie Texier berührendes, auch selbst auf diesen 
Reisenden und seine Angaben mehrfach Rücksicht nehmendes 
(z. B. p. 395.) Werk eines gebildeten Englanders, das gleichfalls 
mit schönen lithographischen Darstellungen oron Gegenden und 
Alterthümern, wenn auch in kleinerem Format und Massstab, mit 

25* 
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•ellctt HolttehiiiKeii «. 4gl »otgHlattel W: Jffteordkt, im Am^ 
ndntn^ tontUM and Armenia; with Mome ac^^unl afikeir Amü- 
fuUieAond€Mohg9^ by Williann J. HkniU^ii, tecn^^^iy t^ 
the geologtcal tociciy. In two Volomet. London J0I19 IHußwm^^ 
Albemarie Slreet. IMSL XXVII. 59i4 a. 508 B. in «r. 8. Geo^Mre 
Bettinmong der geognphte eben Lage bedeaionder Or4e der alte« 
«nd neuen Welt, aorgfaliigeUnierauchnng der ena dem Alterihan 
noch Torfindlicben Denkmale, Buinen n. dgl. war, nebet geole^^l- 
acben Forschungen, eine Haoplaufgabe dea Reisenden, w(e er 
aelbal in Vorwort p. VI. Tevakb^rt, die dem iweitei^ Band b^qe- 
figte mit seltener Genauigkeit entworfene Karte, um Kiei^eeiev 
und den anstossenden Lindem mag als. eine v4if e 9freidßeru9g 
unserer f^eo^aphischen Kunde dieser Linder um lo meh» gelten, 
ala die unter uns Tcrbreiteten Karten der alten und neueiK VCelt 
hieraus mehrfsche Berichtigting gewinnen kennen, wihrend der 
Text die sorgfaltigsten an Ort und Stelle gea»mnielten Erörterun- 
gen «ber die einselnen Orte, deren Lage und Beaehaffenhelt, de- 
ren Buinen, u. dgl. enthilt. 80 wird neben Herodotus.» Strebe 
und andern Schriftstellern insbesondere auch Xenophona Beiiicbt 
¥on dem Zug der Griechen wMer Artaienee und dem daraqf erfolg- 
ten, so bernlimt gewordenen Rilcksug mnnche Krliuterong ane 
diesem Werke gewinnen können; s« s. B. im 2. Band deegaqpe 
Cap. XI, H. p. 198 ff. *). Insbesondere ahec wird man auf die ab 
Anhang dem Werke Bd. H. p. 399. beigef&gte Semmlung toq 
vterhundertuadfunfaig Griechischen, an Ort und 9teUe tob^ Verl 
copirten, und hier mit brittischer Blegans. mogiiehst genau abge- 
dcttckten Inschriften «n achten k^ea, die neh^n m^^hen bereits 
bekannten, auch sehr viele, bisher gin^llch u«bek«nnte, neben 
mahlceichen kleii^ren, nur aus wenig Worten oder Zeilen beste- 
henden, auch eine AdmIiI von gcössern , meist auch lüohlerhelte- 
uen und minderVerstümmeUen Inschriften enthatt, demoachvoii 
keiner geringen Wichtigkeit ist. Dm Alles ^lU Bet % so vnsiee 
andere Wichtige in. dem faihalt dea Buches befindliche ebergehend, 
nni beUmifig erwähnen., um damit nuf die Bedeutung des. Werkes 
und den dsraus. zu eriielenden Gewinn eufmerk^m su mecheit, 
UelN^r einige Punkte Kleinamens billigen auch Aruedeiirs, Disco- 
mrieA in Asia, minor (London 1834. p. 8«), schetsbaxe l^KÖrte- 
riingen, wie k. B> über den Fhiss INUrsyas, und die von Hei^dot 
V, 11& miigetbeilten Angaben., über Celana T. L p. 18» ff. oder 
hber den Pactolus (Berod, V, 101.) h p. 29 n. A. d^r Art. Neben 
Hamilton verdienen auch Will. Fr. Ainsworth's TVavelß and 
reaearches in Asia Minor ^ Mesopotamia^ ChaUif^ßy Aiimenia 

^) Wijc fluden in Bezug auf dt^sc» Q.egciqistaiid ei|i a^nes Hyjerk dea- 
Mlben W ij 1. F>r. A i o.8.vc Q.r t b , de«»^ii J^ei^on ia Kl^inaalen, Ajantni^ 
8. \v,-wit akbald nenn^ij, xyerden, angekündigt: TktWf^M in tik trodlj p/ 
' fen ihouMaa Qretki, Lopdon IBM. gr. 8. 
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IioMdfi 1644. 2 Voll. 8. eitt« glelcHe Bfeaohtiito|t \ wn til« Ow- 
^phie und Gesdliciitie betHifl; Gber das fllM Mm^t^ fossten ona 
nach «iea Venstorbeti^i Engländer« Rieh FöHsthungr^h jfeitt*) tÖia 
Nädigk'abung^n nild Nachfoi^chiiAien MH^i.eebildeten FrahzoseA 
Botta, dem Wir bereits bitte bedeuti^iide Veitnehrbng dies }g^- 
sämmteB KeiischHfteli'Miil^lriaiB (S. das JDttr^di A^intiqu^ 1843 T. 
II. ^. 61 ff. p. 201 ff.^ verdanken, lifeiitt Aufdl^hlü^^e erwarten, die, wif 
zDireifeln nicht, Meh dift Ihriff^ bettim^ett ^et* deh, manche Mittheis 
lung^ti des Hi^rbdcHu^ nbfer die6e Gb^t^iid^n iik ihr«li EinaelhisiteA 
besser in verstehen lind fH Folge di^sään aiith ^ei^echter au wür- 
digten. Dasb^lbe feteJIt ttieti aber ttiiöh immier ttiehlr bei d^m Ldhdi^ 
heraus^ das dUrth die Wunderwerke seiner Baukunst, durch die 
^g^enthfimlithe Beschäffenhdt des Bodens Uttd der Natur, dundh 
die ebeli so.elgtintfaümlicheu EinHchluhf feb , CultUS, Sitten und 
Gebräuche Vdraugsweise die Blicke dies Geschichtsschreibers auf 
steh zog, dessen Berichte jetat durch die nähere Erfbrschn tag dieseir 
gewaltigen däudenkmale^ dutth Mbirelche bildliche Darsteliungen^ 
die uns das ganze Leben dieses Volkes nach allen Seiten und 
Bichtungen Tergegettwärtigeh , eben so sehk* bestätigt , kls erweis 
tert und ver?ollstähdigt worden sind, Wir meinen Ae^ypten^ und 
' erinnern hier (um ein recht bezeichnendes Beispiel ansuführen)) 
zunächst an die P^ra'midek^ Welche seit Aufan|[ dieses Jahrhuu* 
derts, insbeSOnd^l'e seit d^ta MiesStoligiiii und Uiitersüchungen dcTr 
ffaiiz^sisched Gelehrten von AonapaHe's ßipedhioii , wonut auch 
In dieser Beziehung eine neue Aera fäi üiisere ägyptische Alt^r-^ 
thumskunde beginrit, Gegenstand erneuerter Aufmerksamkeit, 
Theilnahme Und Forschung geworden sind ; dte genaue Beschrei-i 
bdn^. Welche der Vater der Geschichte von diesen grösssrtigea 
6dl5j^fungeh der PhSraonen uns mitgbtheilt hat (II, 12i ff.), ist 
dadurch iti äll^b ihrerl Bin^elOheiten vielfach erläutert Und ehi 
besseres Verstäridftlsa derselben Shg^bahfat wordeUi Und grade M 
dieser Beid^hUUg Jiat Ref. j^tat ein Werk zu nerinen, dass on&trek 
tig unter älieil denen, WelchO bis jetat diesen Gegenstand behafi- 
d^lt Labeh^ die erite ftteli« einnimmt^ und insofern aach an^ 
beSteU gfeeign^t i^t^ die TreOO Urid Genauigkeit der herodottiischea 
Berichte samilit allen ihren Details^ aufs eciatantfesie nachtuwei- 
sen und alles Einzelne ins hellste Licht zu setzen , während die 
Entzifferung der Hieroglyphen zugleich die Wahrheit der histori- 
schen Angaben des Hferodotus über die Erbauer, wie über diö Be- 
stimmung der PyraiAiden in einer gewiss höchst auffallenden 
Weise höransgesteilt hat. Ei ist diess das Werk des englischen 
Obrist Howard Vyae, weichet nach unsäglichen Mühen, An^ 

*♦) Wir meiAen zunächst dessen Sarratioi qf d ^sidenee in Koör- 
ßktan änd on thb siie cf ancient Piinetteh; wUh Journal of d vmfage down 
ihe Tigris io Bagdad and an aeeount qf a vidt io Thinawy and PerdSpoUa, 
Edited by his Widow. IL Voll. London 1836. 8. 
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•IrcBgiuigeo, KMlcn, die iiif dieses UMterneluieo ?erweiitfet 
worden, endlich dahin kam, die alten Einginge der Pjmiiiidea 
wieder aufeufinden und tu öffnen , auf dieaem Wege In daa Innere 
derselben einsudringen und ao auch die innern Theile der Pyrami- 
den, die bisher minder bekannt waren, neben den iuaaeren auTa 
genaueste au uulersuchen, wodurch natürlich erat die ganse An- 
bge, wie die Ausführung des Bauea klarer geworden ist. Die 
genaue und detaillirte Beschreibung dieser Unternehmung, mit 
der Angabe der dadurch gewonnenen Resultate, erläutert durch 
eine grosse Anssbl von bildlichen, meist lithographirten, aber 
trefflich ausgeAhrten Darstellungen, Plänen, Ussen jeder Art, 
die uns dss getretieste Bild des Gsnsen su geben yermögeo, bildet 
den Inhalt des folgenden, nach Beendigung der Uoteraehmuo^ 
herausgegebenen Werkes: Operations canitd on at ihe Pyra- 
mid$ of Gixeh in 1837 wüh an account of Voyage in to Upper 
Egypt. London 1840. VoL I. XX u, 292 S. VoL II. 368 & in 
grossestem Octavformst und prachtigem Druck. Daiu kommt 
noch als drittes Volumen eine Appendix to the Operations cor- 
riep on ai the Pyramide offii%eh in 1837 oontaining a Survey 
by J. 8. Per ring, Civil Eugineer, of the Pyramids at abou 
Xoaeh and to the Southward^ including those in the Fayrum. 
London 1842. XII u. 148 & In demselben Format und Druck*). 
Auch Iftsst sich dsmit noch verbinden der von Raoui- Roch ette 
über dieses Werk gelieferte, such durch manche eigene Er- 
örterungen sich empfehlende Artikel im Journal des Savans 
1841 p. 223 ff. und 1844. p. 159 ff., so wie das Werk eines 
fransosischen Gelehrten, der bald nach Vyse Aegypten be- 
auchte, hier auch einen Ausflug nach den Pyramiden bei Gizeh 
unternahm , und , namentlich wss dss Innere derselben betrifft 
(ikber die äusseren Verhsltnisse, Dimensionen o. dgl. kounte ofane- 
bin kein weiterer Zweifel obwalten), die Entdeckungen von Vjse 
durchaus bestätigt fand: Lettrea äoritee de fJSgypte en 1838 et 
1839 contenant dee oöaervatione eur divers monumenta Egyp- 
iiena nouVeUement esphrda et deaain4a par Nestor THote 
avec des remarques de M. Letronne, membre de rinstitnt, 
orn^es de 63 dessins grsv^s sur bois, Paris bei F. Didot 1840. 

♦) Ref. fand in englischen Blattern unter folgendem Titel ein Werk 
angekündigt, über dessen Verhältniss zu dieser Appendix er jedoch keine 
nähere Auskunft zu geben vermag: The great Pifrandd of Gieeh, from 
aehial Survey and Mmeamrement. RluHrated wüh notea and Beeren- 
cea to ihe aeveral plana by J. S. Ferring, civil Engineer, with 
SkeUhea taken qf the apot b^,K. Andrews, aecompanied by a map in two 
Sheeta. London 1839. mit sechzehn KupferUfeln, welche die Aussenseite 
der grossen Pyramide des (Cheops) , so wie insbesondere die verschiede- 
nen Kammern im Innern derselben mit Air dem , was sie enthalten, dar- 
stellen sollen. 
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VIH md 240 S. gr. 8. Es bt ziiDächsl der sechste und leiste 
dieser Briefe, welcher auf die Pyramiden sich bezieht, worüber 
wir auch noch auf andere Aufsätze in der zu London erscheinen« 
den Literary Gazette 1839 Nr. 1162. p. 258 ff., und in dem eben- 
daselbst erscheinenden Athenaeum 1844 Nr. 854. p. 221 ff, so 
wie, was die Pyramide des Cheops betrifft, auf Rossegger, Rei- 
sen I. p; 141. 144 ff., aufmerksam machen Icömien. Es stellt sich 
aus der f^enaueren Erforschung dieser Denkmale immer mehr 
heraus, wie die aus Misstrauen gegen Herodotus und seine Berichte 
hervorgegangenen Behauptungen über Bestimmung und Anlage 
dieser Pyramiden, wie wir deren mehrere in neuester Zeit gefun- 
den haben, immermehr als grundlos und nichtig erscheinen, wie 
namentlich^die Pyramiden kein Werk der Hykso's oder eines frem- 
den, in Aegypten eingedrungenen, den Landesbewohnern Ter-r 
hassten Stammes sein können, wie sie vielmehr in.der That Anla- 
gen der ägyptischen Pharaonen sind, überhaupt zu den ältesten 
Bauwerken Aegyptens gehören *) , mithin die Angaben des Hero- 
dotus, der keine Hykso's kennt, wohl aber die einzelnen ägypti- 
schen Könige nennt, welche die Pyramiden gebaut, schon iusofetn 
als durchaus wahr erscheinen. Aber grade in dieser Hinsicht 
haben wir in neuester Zeit ganz unumstössliche und unzweifelhafte 
Beweise der Wahrheit seiner Angaben über die Erbauer der Py- 
ramiden erhalten. Wenn früher der Mangel hieroglyphischer Dar- 
stellungen, wie wir sie doch an andern Bauten der Pharaonen- 
xeit antreffen, bei den Pyramiden, an der Aussenseite'*'*)^ wie im 
Innern , in den einzebaen Kammern und Abtheilungen derselben, 
allerdings befremden musste und dadurch mit Gelegenheit zu man- 
chen,, wie sich jetzt zeigt, unbegründeten Vermuthungen gab, so 
haben die neuesten Entdeckungen bei der ersten, wie bei der drit- 
ten Pyramide (der des Cheops und des Mycerinus), nun das Ge- 
gentheil erwiesen: so dass über die Anlage dieser Pyramiden durch 
die genannten Könige und über ihre Bestimmung zu Grabmal ern, 
ganz wie es Herodotus (H, 124.) angiebt, jetzt auch gar kein 
Zweifei mehr obwalten kann. In einer der inneren Kammern der 
ersten (grossen) Pyramide des Cheops faud sich eine hieroglyphi- 
sche Darstellung, welche den Namen Schuf u oder Schiufu ent- 
hält; es ist diess aber kein anderer Name als der griechische 
Xifoi^ oder wie ihn Andere nennen I^ovtpiq^ wie ^hon früher 
Rosselini Monum. storic. 1. p. 126 ff. gezeigt hatte; wie auch 
Vyse , rH6te und Andre gefunden , denen wir noch Lepsius (in 
dem Brief an Lenormant) p. 45. vgl. p. 16. und Raoal-Rochette 

'*') 8. Wilkinson Costoms and Manners L p. 20. 
- **) Hier naturlich weniger, weil die äussere Bekleidung jetzt meist 
vermisst wird, da sie gewaltsam früher abgerissen wurde, wahrschein- 
lich durch dieselben Araber, weiche auf gewaltsamem Wege in das lunere 
mehrerer Pyramiden gedrungen sind and hier geplündert haben. 
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ta Joonwl d. 8air. 1841 p. 238. «nrelheiK Vgl. aaoh Letronne 
in demseibeii Journal 1841 p. 449. In der xweitcfn Pyramide^ 
welche in den neueren Zeiten ebenftlh^ luerBt durch Beltonf, 
eröffnet ward , Ist unsres Wissens bis jetzt keine Spur voo Hier«-* 
glyphen entdeckt worden; aber in der dritten, nach Herodotus 
(II, 134.) von Mycerinos erbauten , föhrten die Im Innern durch 
Englinder angestellten Nachforschungen allerdings sin einer be« 
merkenswerthen Entdeckung. Reste eines Sarges von Sycomoren- 
hole mit einigen Resten f on Linnen und Ton Knochen fanden sich 
auf einem Trümmerhaufen in der im Gentrnm des Gänsen befind^ 
liehen Kammer, offenbar die schwachen Reste der Königsnmmle^ 
die ihrer Grabstätte durch raubsüchtlge Araber entrissen worden 
war; und diese war in der anstossenden Grabkammer, wo sich 
noch der Sarkophag vorfand, der nun sammt den Resten den 
Sarges und der Momie nach England gewandert ist« Der Sarko* 
phag selbst zeigt so wenig wie der des Cheops in der ersten Pyra* 
mide Hieroglyphen, aber an dem Sarg findet sich eine hiero^ 
glyphische Inschrift, die seitdem Cregenstand sorgfältiger For- 
schung über den Inhalt derselben geworden ist, und jedenfalls, 
wie man auch über die übrigen Worte und den Gesammtfohalt 
derselben denken mag '*'), uns den Namen des hier belgesetsteti 
Königs bringt, welcher Re-Men-Ka oder Menkard lautet und 
so ziemlich das bedeutet, was Eratosthenes als den j^nn dieses 
Namens In dem griechischen Worte 'Hkiodotog^ durch welches er 
MoöxiQig übersetzt, ausgedrückt hat; Moöxbqis belsst namllch 
bei ihm eben der Kenig, welcher bei Herodotus M7>xfpitMy^, bei 
Diodor Ton Sicilten MexBgivog^ bei Bfanetho aber MtvxigTi^ 
heisst; das ägyptische Menkard soll aber helssen: /e dedid offrant 
au soleil^ also der der Sonne giebt, d. h. der Smm Opfer dar^ 
bringt; was allerdings nicht so ganz dem griechischen 'HXi6öotog 
entspricht, insofern dies eigentlich einen v&n der Sonne Gege^ 
ienen bezeichnet, mithin die griechische Uebersetanng (Toraus- 
gesetzt, dass die hieroglyphlscbe Deutung richtig ist;, einen nur 
annähernden Sinn giebt. So wäre also auch diese Angabe des 
Herodotus über die dritte Pyramide und ihren Erbauer in der 
That ausser allen Zweifel gesetzt; wir Terweisen des Näheren 
wegen auf die Hanptschrift, welche durch das Erscheinen einer 

♦) Da die Legende veretummelt ist, so ist es doppelt schwer, den 
«nn derselben genau und richtig zu entziffern ; die von Birch (p. 13.) 
gegebene Deutung berichtigt Lenorinant p. 43*J biernacb lautet der An- 
fang: „O Osiris, rot Menkar4, vhant ä ioujours, engendr^ du ciely fih 
deNetphä .... rot Menkar^, vivant ä teujoun^^; so dass also hier der 
Konig selbst angeredet werde, für welchen der Schutz der Gottin 
Netphe angerufen wird. Weiter glaubt Lenorroant noch lesen zu können : 
.... ttt mh-e NetphS, sur toi que son nom puissmt dans fjmenti .... 
Mon toleil tat ta lumi^re. . 



NcveBt« Literatur in Herodot. S99 

engliMihen Sebrift von Blrch zu London 18S9 (Tk0 kier^glg*^ 
phic8 on ihe eofßn öf MyeerinuB^ f&und in tha tkitd Py^miä 
ofGi%eh^ ein Heft in Fol.) über diesen Gegenstand veiranlioftl 
ward : BcMrciasements sur ie cercueü du rot Memphite Mycd** 
rinus^ traduits de V/IngiaiB et aecompagn^a de notee par Gh. 
Lenornant, aiiivis d'une lettre sur lee inscripiiohs de lä 
grafide pyrofkide de Gi%eh par le doGt. Lepsias. Paria 1839. 
50 S. in 4. S. hier insbesondere p. 6. 11 ff. 28 ff. 37. 43. Auch 
Nestor l'Hdte hat in dem sechsten seiner Briefe den Gegenstand 
berührt <, ebenso auch, mit Befeug auf Vyse's Oeffnung und Unter«* 
sttchung der dritten Pyramide, Uaoul ftochette im Journ. d. Sav« 
1844 p. 171 ff. 178. Vgl. auch Russegger Reise I. p. 142. 

Wir liönnen nns daher um so weniger entschliessen, de^ 
Ansicht eines geistreichen und gelehrten dentsehen Alterthums- 
forsehers, weiche die Pyramiden, im Widerspruch mit Herodotue 
und mit dem Erfund der Nachgrabungen, wie der Hieroglyphen^ 
deutnng au fFasser behaltet n ^ zn einer Art von grossen Cisternen 
machen will, welche *das trockne und durstende Aegypteuland 
vor ganzlichem Wassermangel bewahrt/ beiantreten; s. Forch- 
hammer in einer dem Kieler Lectionsliatalog von 1837 — 1838 
vorgeaetzten Abhandlung De Pyramidibus (s. auch die deutsche 
Ausführung in der Allgem. [Augsburger] Zeitung 1843 Nr. 279. 
Beilage vom 6. Oct), in welcher die allgemein verbreitete An*^ 
sieht, die wir auch eben aufgestellt, dass die Pyramiden Grab- 
stätten gewesen, neben andern Behauptungen (wie a. B. dass sie 
grosse Schennen oder Schoppen zur Aufbewahrniig des Getreides 
gewesen) besprochen und als irrig daranstellen gesucht wird , UM 
so den Satz zn erhärten , der p. VIL in folgenden Worten vota 
Verf. ausgesprochen ist: ^yPyramidee euse collea ad naturae hni- 
totionem arte factoe^ aquarum receptaculis 8vperimpo8itoB^\ 
ans solchen Cisternen sei dann das Wasser mittelst unterirdischer 
Wege in die Stadt (Memphis) und die umliegendeO Ortschaften 
geleitet worden! Folge man tlieser Ansicht, so lasse sil^h auch 
der Grund einsehen , warum in diesen angeblichen KönigsgHlberH 
bisher keine Hieroglyphen gefunden worden (das Gegentheil heben 
wir oben erwiesen), wohl aber lasse sich dann begreifen, wie 
Herodotus von einem aus dem Nil in die eine dieser Pyramiden 
geführten Kanal , welcher in die unterirdischen Kammern' der- 
selben Wasser geführt, reden könne. Allerdings spricht Herodot 
li, 124. von den unterirdischen Kammern der Pyranlidd des 
Cheops, der diese zu seiner Grabstätte bestimilit, auf einer Ino^l, 
indem er einen Kinal des Nil hineingefteitet: eine Angabc, die), 
nm von Anderen nicht zu reden, gelbst ein Russegger (Reise I. 
p. 147.) wenigstens nicht unwahrscheinlich falid , während Raonl 
Rocbette (Journal des Savans 1841 p. 243 ) die Sache bezweifelt, 
und hier an eine absichtliche Uebertreibnng von Seiten derer, 
welchen Herodot sehie Nachrichten verdankt, also der PrieatCI:, 
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denken will, welche dadurch die Anfmerksainkeil der Neugierigen 
▼on der wahren Kammer bitten abwenden wallen, welche aller- 
dings die {gewesen, in welcher auch jetst noch des Cheopa Sarke- 
phag erblickt werde, lumal da Heroäot seibat gewiss nicht in das 
Innere der Pyramiden gekommen , was allerdings auch uns glaub- 
lich scheint, da im andern Falle Herodotus selbiges gewiss aus- 
drücklich aningeben keineswegs unterlassen haben würde. Und 
I, 127. , wo Herodot die Pyramide des Ohephren (Schefre oder 
Khäfrä^ wie die Hieroglyphen ihn nennen; s. llaoul- Röchelte im 
Journal d. Sar. 1844 p. 107. und noch Rosselioi am oben a. O. 
p. 130. Sensehiufo) beschreibt, bemerkt er ausdrücklich, sie 
habe keine unterirdischen Kammern (was jedoch Vyse bei seioer 
Untersuchung nicht bestätigt fand^ da er vielmehr auch hier so 
gut wie bei der Pyramide des Cheops dieselben entdeckte), auch 
laufe nicht aus dem Nil ein Kanal in dieselbe, wie in die andre, 
wo nämlich mittelst eines gemauerten Kanals das Wasser innen 
eine Insel umfiiesst, in welcher ' Cheops begraben liegen soll; 
0VT€ yctg tixBöti, olHijfiura vno y^v ovzs ix tov Nsikov öidgv^ 
^HH ig avTijv^ Söxbq is t^v Mgriv giovOa did alKOÖofjLt^fiBvov 
dh avXwvog Itfo v^6ov xBQi^^isi (sc. 6 bk tov NtUov öicigv^)^ 
iv ffj avzov kiyovöi, xtlödai Xiona^ wo die Worte diä oIhoöo- 
(irjUBvov ÖB avXiDvog bis Xiona ein dem Vorausgehenden als 
nähere Erklärung angebängter oder eingeschobener Zusats aosu- 
sehen sind, indem' die nun unmittelbar folgenden Worte: vnic 
ÖBifittg ÖB TOV ngiOTOv 86(iov x. r. A. wieder auf den Bau und die 
Grösse dieser Pyramide des Chephren im Vergleich su der des 
Cheops sich beziehen, nicht aber auf den gemauerten Kanal der 
Pyramide des Cheops, von dem nur einschaltiingsweise vorher die 
Rede war. Wie wenig also aus diesen beiden Steilen Etwas ffir 
die Annahme, dass die Pyramiden grosse Cisternen oder Wasser- 
behälter gewesen, gefolgert werden kann, ist hoffentlich klar 
genug: wir können daher auch nicht das darin finden, was der 
Verf. darin finden will , indem er und zwar in gesperrter Schrift 
die Worte folgen lässt : Herodotus qnas uberius descripslt Pyra- 
mides , earum in alter am dicil ductam fuiase e Nilo foaaam^ 
quae aquam in Pyramidis 8ubterraneas cellas ferret^ in altera 
vero intus fuisse spemm , in quo inaulam aqua circumflueret^ 
quam tarnen aquam negat e Nilo provenire* Wo steht aber so 
Etwas bei Herodotus ^ oder wer wird so Etwas^ darin finden kön- 
nen? Und dieselbe Frage wird man sich stellen, wenn man anf 
die -unmittelbar folgenden Worte einen Blick wirft: „Sufficiuntne 
haec ad probandum quae diximusi Quis dobitat, aggerem illum, 
quem tanti facit Herodotus 1. 1. e lapidibus quadratis exstructum, 
nön viam fuisse ad iapides advehendos sed aquaeductum ad aquam 
e Nilo exondantem per arenosum montis superciiium in Pyramidis 
subterranea ducendam, ductam clauais portis intus coercendaml^^ 
Wenn demnach die vielbesprochene und vielbestrittcne Frage über 
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die BestimiDuug der Pyramiden jetzt hiureich^nd gelost iiod fU»er 
aiieo Zweifel g^estellfr erscheint, wornach wir sie also als Grab- 
maie zu betrachten haben , die sich über dem mumisirten Leich- 
nam (des Königfs) erhoben, mithin als Königsgräber, so wird auch 
. die Form derselben und die dadurch hervorgerufene Anlage und 
Aasführung des Baues minder befremden, zumal wenn wir be- 
denken, dass diese Form von spitzauslaufenden Bauten, die wir 
ebendeshalb die pyramidalische jetzt zu nennen gewohnt sind, 
mehr oder minder fast die gewöhnliche ist, in der wir in der alten 
Welt des Orients, wie in der neuen Welt des Occidents Grabmale 
antreffen, hier sogar in einer den ägyptischen Pyramiden noch am , 
alleräholichsten kommenden Weise, wie man sich leicht über- 
zeugen kann, wenn man in die Werke von Nebel, Stephens und 
Andern, welche die ähnlichen Pyramiden des mittleren Amerikas 
uns vorführen und jetzt schon einen eignen Zweig der Alter- 
thumskunde bilden, nur einen Blick werfen will. Dass wir darum 
hier auf eine allgemeinere Grundlage, auf eine gewisse symboli- 
sche Grundanschauung zurückkommen, wenn wir nach der Ur- 
sache fragen, welche diese Form zunächst für Grabmale aus- 
wählte, dass wir mithin auch bei der Form der ägyptischen Pyra- 
miden die Veranlassung dazu nicht blos in localen Verhältnissen 
zu suchen haben, dürfte wohl kaum einem Zweifel unterliegen, 
und darum möchte auch die Vermuthung, welche unlängst Nestor 
THj^te über diesen Punkt a. o. a. O. gewagt hat, schwerlich Bei- 
fall finden können. Er meint nämlich, die Pyramiden seien eine 
künstliche Nachahmung oder Nachbildung der in ähnlicher Form 
erscheinenden Berge der lybischen Kette, in welchen sich die 
thebaischen Gräber eingehauen befinden. Als nämlich Memphis 
der Sitz der ägyptischen Könige geworden war, seien die Könige, 
in Folge ihres Strebens, die Sitte der thebaischen Königsdyuastie 
und Alles, was daran sich kuüpfte, fortdauernd zu erhalten, auch 
darauf gekommen , über ihren Gräbern in einer Gegend , . die 
durchaus keine Erhöhung darbot, künstliche Berge zu erheben, 
und diesen künstlichen Bergen eine Form und Gestalt zu geben, 
welche sie jenen natürlichen Bergen bei Theben , in welchen die 
Gräber der früheren Könige sich befanden, vollkommen ähnlich 
machte; und so seien denn die Pyramiden entstanden. Wir er- 
wähnen diese Ansicht, weil les uns auffiel, bei einem französischen 
Gelehrten, der Aegypten besucht und die Pyramiden gesehen, 
eine ähnliche Ansicht zu finden , wie sie Creuzer, unter Berufung 
auf S. Boisser^e in der neuesten (dritten) Auflage seiner Sym- . 
bolik II. p. 113. not., mitgetheiit hat. Hier lesen wir nämlich 
Folgendes: „Die Pyramiden, worüber schon im Alterthnm so 
verschiedenartige Meinungen obwalteten, jene imposanten Denk- 
male von dem Stolze despotischer Pharaonen, sind vielleicht für 
Mittelägypten das gewesen , was die Königsgräber in den Bergen 
Oberägyptens waren. Die memphitischen Regenten wollten denen 
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in der Thebtit nicht nachiili^heik. Wettii kUt^fe itt tiügeliSliUcii 
und prichti^ TerBierleo Bergen ihre Wdhnuiigten iiath dem Tode 
•Ich surfchten tasten, so muaste die Anstren^m; gtinier GMe- 
ratlonen diesen Memphiterd känätUche Berfie iur Grabbtitte nof- 
richten. Die dreiecliige Form , die jener VoMeilang in wider- 
sprechen scheint, hatte vielleicht auf das in den alten Relief oten 
geheiligte Dreieclc Bealehung, irelchea an Isis, die Mutter aller 
Lebenden und die Herricherin über die Tbdt<(n, erinnerte. In 
den indischen Religionen trat dieses Symbol noch deutlicher her- 
vor. Doch kommen hier auch noch andere Momente Ita Betracht, 
die der genannte Gelehrte in aelner orgatoischen Butwicblüo^ deir 
Architektur nicht unberücksichtigt gelassen hat/^ 

Was das Labyrinth betrifft, wie es bei Herodiltds U^ 14&. 
beschrieben wird, so wollen wir hier weder Wilkinson'a Er- 
örterungen dieses Gegenstandes {Mannen and CuHitnm I. p. 92 
seq. III. p. 65. second series tl. p. 157. Egypt and Theb : p. 355.) 
einer näheren Prüfung unterwerfen, noch über ForchhAmineFs 
Ansicht, der auch in der Anlage des Labyrinthe keinen andern 
Zweck finden kann als den, welchem die Pyramiden gedient 
haben sollen, uns nfiher audlaasen, da die umfassenden, an Ort 
und Stelle von Lepslus unternommenen Nachforschungen hoffent-" 
lieh alle die Zweifel und Bedenken, die auch hier, wo die LbcA-^ 
ßtlt selbst seit den Zeiten des Herodotaa gross« Veränderungen 
erlitten zu haben scheint, mehrfach aufgetaucht Und, l&sen Und 
zugleich die Treue und Wahrheft des herodoteisehen B^Hchle« 
äufs Neue darthun Werden; tgl einstweilen den Bericht In dtt 
Allgem. (Aiig8b.) 2eit. 1843. 11. August. Beilage p. 1744 ff. Und 
so Hesse sich noch Manches aua dem, was H^^odötui ton Aegypten 
berichtet, anführen. Wie es durch neuere Fdf scher bestitigt iliid 
selbst bis In alle Einzelheiten als wahr und richtig befdhden wot^ 
den ist; Wir übergehen es hier und gedenken nur noch der Bndi 
tl, 106. erwähnten Sesostris- Denkmale in Syrien, wie in knien, 
in der Nähe Ton Smyrna; jenes in Syrien, von H^fednt selbst, 
wie er tersichert, gesehen, Ist jetet in der Näh* tan Beirnt, tiü- 
fern der Mfinduug deg alten Lycus, jetzt des Nlihr-«l Reift, ent- 
deckt Worden ,*wötiibef sthoö im Jahre 1»?^4 RäoüI^Rochette iUi 
Joufn. d. &AV. p. 527. aua der Reise ton Cassas, wd di^elhe 
T. ][. p. 78. abgebildet ist, Nachrtcht mfttheilte, jetzt hat Lep- 
Üius itf der iVb/Ice 6ur leu häi-r^li^U SgifpL H i^nOHk rfe 
Beyriit eri Syth avec üne Manche, Rom 1898, und in den Jn- 
naU detP Institutö Jrcheölög. Xr p. 12 — 19. nähere Nachrkht 
und Beschreibung geliefert. Vg(. auch das (zu Paris) erscheinende 
Nstitut 1840 p. 103. der SeCt. 11. Da* andere Denkmd , aeit- 
rts ton der Strasse, welche ton Sxrdes Uaeh Smyrnn fuhrt, 
t wie Herodotu* angiebt, gelegen, Ist glekbfalls j«tzt ka 
ü Orte, der den Namen Karabel fthrt, entdeckt tiifd b^eita 
AUftaod mehrfacher Üheussion geworden. Sd wenig hHh im 
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4er ideiiiitit d^s vof fl^odoi bezeichnetea Denkmab mit dem iu 
der Wirklichkeit gefundenen sweifeln lisH^ so hat WMn doch 
4ar«ii g^weifelt) das« die in den Feit gehauene Darstellung 
Wirklid^ ^ eii^es Pharaonen, eines SesiOAtria sei, in wekhera Fall 
dann iiug^ Ton ei^e« ägyptischen Monument, wofür es doch He- 
i^odQt ausgiebt, nic|it die Hede ^in könne; in diesem Sinn hat 
Kiepert in ^W^Q^? »(^b <9^t. eip,<^ Abbildung des Monuments ver- 
f^henen Aufsatst^ der Arcliaologiachen Zeitung 1843 Nr. 3. das 
Cfanze lieber i^i^f die Scythen beziehe« und, ein Denkzeichen der 
Cimn(ieri¥chen Invaiiion. und ihrer Herrschaft in Asien darin finden 
wollen, wahrend ein anderer Archäolog, der selbst das Denkmal 
an Oift und Stelle iMiter8a^hle> di^in ein imzweifelhaft zum An- 
4epken an die Ziige i^n4 Siege ^ines. PharfOAen errichtetes Denk- 
mal erUUickf« wiU; s* de Witt^ tn^ Bulletin de TAcad. de Bi^uxelles 
T. IX. p. 1)8. und vgl. die Angaben in der Hall. Lit. Zei^ 1840 
Inl. Bl Nr. 26., von Weicker im Rhein. Mus. Neue Folge U, 3. 
p. 430 sq. nebst Walz m Kunstbi. 18^3 Nr. 80. Wir wollen uns 
Keine Entscheidung in einem Fs^le erlauben, wo Autopsie, die 
uns abgeht, von gro^s^m Gewicht is|, jedenfalls aber freuen, wie 
hier, mag Hei^o^otiis ii^ der Deutung des Denkmals sich auch ge- 
irrt haben, waa wir i^awischen nach nicht einmal glauben, aufs 
N^iie bestätigt wird, wie das, waa er beschreibt, stets in der 
Wirklichkeit und Zrwar so, wie er es beschreibt > such nach mehr 
als zwei^usend Jiihi^eu sich noch findet: was i^llerdings suck auf 
andi?re Fälle uns einen Schlusi^ ip^chen lässft, wo das, was Hero- 
dotujSf mit gleicher Genauigkeit beschreibt, dem Zahn der Zeit 
oder dei; absichtUchea Zerstörung nnterlegeo isjt, ein unabweis- 
bares Zeugniss für die Treue seiner SchlideriHig sich demnach 
^zt nicht mehr geben lasst CJud dasselbe wird sich auch selbst 
a^if die histpriachett; Angaben, die wir hier und dort in dem Werke 
YDilgetheilt finden, anwenden la^aen, zumal da uns. hier von dem 
gewissi^nba^t^n Manne siets die Quelle abgegeben wird, aus welr 
cbier die Mitthe^Lung floss, itfid aelb3t Andeutungen und Winke 
4^ niclpt fehlen, wo den keiniea^^egs leichtgläubigen Forscher ein 
Zweifel, ein Bedenken,., i^on weicher Art auch immer, beschllch« 
IJnd. dasa, was Aegypten wibelaiigl, djese seine Quellen offiipieller 
Art waren, wie i|^.ir red^, d. h. von d^n Priestern kamen, die,^ 
als der allein gebildete Stand , auch allein in dem Stand waren, 
Nachrichten der - Art mitzutheilen ^ wird dem Herodotus ebenso- 
w^enig zum Vorwurf gereichen l^önnen, als wenn er officicUe Quel- 
lt ähnlicher Art auch anderswo, in,Pei;sien z« B., zu Ralhe zieht; 
v^. was das Letalere betrifft, Eqnen's Archiv für Russland (1841, 
II.) p. 382 ff. oder^ um einen ganz specieUen Fall zu nennen, die 
zweifelsohne sqlchei^ officiellen Quelten entnommenen Angaben 
nber ^e Satrapien- oder PaschpMkaeintheilung des persischen 
Reiqhes.diirch Darius und die Bestimmung der in jedem Faschalik 
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ta entrichtenden Steuer III, 89 ff. t^I. mit LiMen Altpers. Keil* 
•cbrifl p. 63 ff. 184 ff. 

Nach allem Dem können wir nur daa Oeg^entheil tob dem in 
den Theaen einer Berliner Doctordlaaertation dea Jahren 1835 
be6ndllchen Satte aofateilen: Herodoli pieias in enatrandia ^e- 
fiypiiactM nobii mögt» obfuH quam profuit; wir können uns anch 
nur wundern^ wie ein frantöaischer Gelehrter, Sainte Martin, 
in einer Abhandlung (in den M^m. de Flnstit. Aeadem. dea Inacrr. 
1836 T. XII. P. 2. p. 52 ff.) : ,,Sur tkistoire d'Bgypte en gfn^- 
rat et $ur te Systeme d*Herodoie ei de Diodare en portieuiier^^ 
nachdem er über Herodot im Ganzen wenig günstig sich ana- 
geiprochen, in dessen tweitem Buch er Nichts welter finden y^itt^ 
ala ^^dea recits populalres , vaguea incertalns et souTent menaon- 
gera, raaaembl^ea de toua lea cöt^, quelque fois aans beancoup 
de diacernement^^ (p. 64. 73.), demungeachtet In der Chronologie, 
bei näherer Binsichti keine Verschiedenheit mit den Angaben dea 
Diodor und dea Manetho entdecken kann! Allerdings sind die 
letsteren jetat durch die Entaifferung der Hieroglyphen so siem- 
lieh bestätigt worden , wie Jeder weiss ; überall kommt die Geo- 
g^raphie des Landea, wie sie jetst uns naher bekanntgeworden 
ist, überall kommen die Denkmäler, wie wir sie jetst grossentheils 
noch vor uns sehen, unserm Verstandniss su Hülfe, indem sie 
das, was Herodotus sagt, theils erliutern, in seinem rechten 
LIclite darstellen und bestStigen. Dass aber ein deutscher Ge- 
lehrter, ein Mann wie A. W. Ton Schlegel, noch neuerdings 
In der Vorrede zu der deutschen Uebersetzung tou Prichsrd's 
Darstellung der ägyptischen Mythologie durch Haymann von einer 
CeberschStzung des Herodotus und seines Ansehens in Allem dem, 
was über die unmittelbare Beobachtung hinausgehe, von seiner 
zu Tage liegenden Leichtgläubigkeit reden , dass er den Herodot 
selbst einen unwissenschaftlichen Kopf nennen konnte, wurden 
wir vor dreissig oder vierzig Jahren wohl begreiflich und aach 
erklärlich gefunden haben, während es uns jetzt in wahres Stau- 
nen setzt, und jedenfalls eine völlige CJnbekanntschaft mit den 
Ergebnissen der neueren Forschung beurkundet. 

Wenn übrigens in geographischen Punkten , namentlich auch 
solchen, welche Aegypten und den Orient überhaupt, oder die 
Weltkunde im Allgemeinen betreffen, ein näheres VerhSltniss des 
Herodotus zu- seinem nächsten Vorgänger Äeco^att« von Milet^ 
dessen er ja auch öfters gedenkt , und insofern selbst eine Abhän- 
gigkeit von demselben jetzt immer mehr anerkannt wird, so wollen 
wir auch dagegen nichts einwenden, zumal wenn man an gewisse 
allgemeine Punkte denkt, welche durch Hecatäus und die sce- 
hrcnden, weit verzweigten lonicr bereits zu einer Art von wis- 
ischaftiichem Gemeingut der Gebildeten geworden waren, wie 
3, um ein specielles Beispiel anzuführen, bei der Eintheilung 
gesammten bewohnten Krde der Fall ist, welche auf Hero- 
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doins Toti Ilecataus «berge^n^en lu sein-sehelnt Auf mehrel-ea 
Andere, das hierher gehört, hat unlängst Grotefefid: Zur Geo- 
graphie und Geschichte Ton AU- Italien I. p. 14. Nr. 16. hin- 
gewiesen: es kann nur aur Bestätigung unserer eben ausgespro- 
chenen Behauptung dienen. Merkwürdig wäre es allerdings, 
wenn die unlängst auf der Insel Leres aufgefundene Inschrift, 
welche ein Ton milesischen Kleruchen zu Ehren eines Hecatäva 
von Miiet ausgestelltes Decret enthält , auf eben diesen Hecatäus 
und die ihn betreffende Nachricht des Herodotus VI, 124t. sich 
bezöge, wie man anfänglich glaubte; s Ross Inscriptt. Graecc' 
ineditt. fascic. II. nr. 188. Tgl. ebendesselben Reisen auf den 
Griechischen Inseln II. p. 119. Allein diese Beziehung sclielnt, 
näher betrachtet , mehr als zweifelhaft , aus Terschiedenen Grün- 
den , insbesondere auch weil die ganze Inschrift in wdt spätere 
Zeit fallen mag; so dass diese Beziehung auf den alten Hecatäus 
wohl wird aufzugeben sein. Vgl. Curtius in der Jenaer LIt. Zeit. 
1843 Nr. 109. p. 448. und Herold in den Münchner Gel. Anzz. 
1843 p. 238. Ueber Milet^ die Vaterstadt des Hecatäus, ist 
JMariches, zum Theil durch die oben genannten Werke bekannt 
geworden, so dass wir schon Abbildungen des jetzigen Milet oder 
1 ielmehr der Trümmer des alten Qetzt Palat) besitzen ; und das- 
selbe gilt auch von andern der ehedem so berühmten und mächti- 
gen Handelsstädte loniens. So besitzen wir, um wenigstens ein 
Beispiel anzuführen, über Smyrna^ das alte, und den Ort seiner 
Lage (Tgl. Herodot I, 149. mit unserer Note p. 345.) eine schätz- 
bare Erörterung TOn Prokesch in d. Wiener Jahrbb. Bd. LXVIIL 
Anzeigebl. p. 55 sq , über Bphesus Ton E. Guhl, Ephesiacc. 
(Berol. 1843. 8.) § 4. p. 10 ff.; Anderes übergehen wir, uro nur 
noch an die Localitäten des alten Troja und den Besuch, den 
Xerxes auf seinem Zug nach Griechenland dort machte (Herod. 
VII, 43 sq.), zu erinnern, weil darüber unlängst ein eignes um- 
fassendes Werk, aber von zweifelhafter Autorität, durch einen 
franzosischen Gelehrten erschienen ist, wir meinen A. F. Mau- 
duit Decouveries en Troade nebst den dazu gehörigen Eclair^ 
ciasementB sur la marche de Xerjees dans la Troade» Paris 
1840. 4. Die Abhandlung von G. t. E c k e n b r e c h e r (im Rhein. 
Mus. Neue Folge II, 1. p. 1—49.) über die Lage des Homerischen 
lllon wird hier insbesondere auch darum für das richtige Ver- 
stäudniss der herodoteischen Stelle, welche p. 31 ff. in nähere 
Untersuchung genommen wird, zu beachten sein , als der gelehrte 
Verf. die Identität des herodoteischen und des strabonischen Uium 
darzuthun sich bemüht, freilich nicht ohne Widerspruch, wie er 
in einem ausführlichen Artikel in der Allgem. Angab. Zeit, vom 
7. Febr. 1843 Beil. p. 300 ff. erhoben worden ist. 

Die Griechischen Inseln, wie auch der Continent, sind in den 
letzten Jahren bei dem erleichterten Reiseverkehr nicht blos 
mehrfach besucht, sondern auch selbst Gegenstand gelehrter Er- 
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artOTVigCtt Seit«! deijcaifw lUbende« fcworieo« wdche fe* 
lehrte gwe^«, «lyilchsi Uaterauchnafea aUerthümlicher Reste 
II* 4gl. *UF Brweit«mi|^ unurer arehioivgtocbea oder ^eo^nfiiuscli- 
bitiarwchfa Kuvde danil TerlModeo; dasg daraa$ im AllgemeiiieB 
wie im Ikvsoederea fär eioeelae Autoren, wie TbocjdidoB, Xeoo- 
pboq, Poijbiq«, Paataniaa, Strabo, ein oDberechenbarer Gewion 
erwacliaen i»t, kana Nievanden befremden; aber aiM:h für Hero^ 
doina, licaondera für die ieUteren, von den Itelleniscben 6e- 
nelüchted eod Landern handelnden Becher, htdaians ungemein 
Vielea su entnebeien, was «ur gerechten Wurdigonf mancher An- 
gaben, %UK geherigen AulTasaiing manclier Naturachilderungen und 
Beschreibungen ven der gröasten Wichtigkeit ist; dazu kommt, 
dasa Immer mehr einaeliie Städte, Landacbiiten u. dgl. som Gegen- 
atand eign^ lHoaographien gemacht werden, die durch eine wobl- 
geeff4iiete Snaammenatelhmg der aus dem Alterthom nbevhaupl 
übec eine Gegend, Stadt oder Land uns angekommenen Nach^ 
> richten allerdinga die Interpretation einaeioer Stellen weaentllch 
an ^dern ▼ermegen, wiewohl Bef. gefunden hat, dass nicht in 
aJUen die neuesten Nachrichten, die an Ort und Stelle eingezoge- 
ne« B^kundigungen so benutzt worden sind, als er wohl gewünscht 
hatie«. P^ diese SchiiKee nur mittelbar eine Beziehung auf He-. 
mdMna e4kr Tielmehr ^^i einzelne Stellen desselben haben, ao 
übergehen wir hier eine nähere Anf Zahlung devseUien^ die wohl 
auch fngHqh hier nicht erwartet werden kann, und bewtsen den 
uns vergönnten Kaum Keher dazu, noch auf einige Schriften aof-^ 
nierksam zn necheoi. welche. duKh ihre geographischen JBrörte- 
rungen fuir HerodotuAi insbesondere In den eben bemerkten Thei- 
len aeinei Weckea eine beaondere Wichtigkeit besitzen. Hier 
aind nun neben den beiden alteren Torziiglichen Werken von 
Williani Martin Lqake (Travels in the Morea witk amap 
and Plans. London 1830. lU Voll. ii% gr. 8. und Trav^s in Nor- 
ihßrn Greece. 183a. IV Voll. 8.), powie den durch die franzos. 
ExpeditiQii nach Morea hervorgerufenen Rsckerches bktoriques 
iur les Maines de la Moräe par M. E. Pnlllon Bohlaye. Paris 
183j§» in kl. Fol., insbesondere zu nennen die Schriften von L. 
Kea8> und zwar zuvörderst dessen^ ^^Meisen auf den gri^cki^ 
sßk^n. tmeln des ägäischeu Meeres^''. Stuttgart und Tübingen, 
1840 der erste »iiid (208 S^) und 184,3 der ztrei^^ Band (19^ S. 
nf^t einer Karte, Kupfer und eingedruckten HolzschAitten). Im 
ersten Bande werben Sg^iHWi. Tenos^ Delea, Bhenäa, Nwps, Faros, 
loa, Thera, TheresiSi Ana^, Kytbnos, Keos, Seripbos, Siphnos, 
Pliolepandros, Sikino« nud Amorgos^ im zweiten An4ros^ Syroe, 
Myfcones, Amorgos, Asliypalaa, ^üsyroa,. Kindes , Kos, Kalymnos, 
Telendos, Leres, Fstmos^ Ssmoa, Ikaros, Deh>s, fihenia, 6jai»s 
und: Belbina besproehen* Qde Ausbeute an Inschriften ist meist 
in dem. sehen oben cHjrten zweiten Fascicuhis unedirter Inschriften 
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enthalten; tiefdlen übrigeni t6 ziemlteh in eine sehen naehh^rli- 
doteiidie Zeil, weshalb wir hier nicht weiter dabei verweilen. 
Von den snnächsl Morea beriUirenden ^^Reisen und Reiaeronten 
durch 6riechenland^^ desselben Gelehrten erschien ein erster Band 
lu Berlin 1841 in 8« Ferner sind hier zu nennen des zu frühe 
▼erstorbenen Ulrichs Reken und Forschungen in Griechmt- 
land^ Bremen 1840. 8», welche als erster Band (wird wohl ein 
zweiter erscheinend) die Reise über Delphi durch Phocis und 
Böotien bis Theben enthalten, und namentlich auch für nicht 
wenige Stellen des Herodotus, welche sich auf diese Oeg^enden 
und einzelne Orte derselben beziehen, schätzbare Aufklärung 
bringen. Dies gilt insbesondere auch ton dem berühmten und 
hochgefeierten Delphi und seinen Umgebungen , welche Leake im 
zweiten Bande der Travels in Northern Greece p. 550. gleichfalb 
näher berficksichtigt hatte. Ihm folgt auch meistens Mure in sei«> 
nem Reisewerke, das auch theiiweise mit dem alten Griechenland 
und seinen Resten sich beschäftigt, und hier einzelnes Beach- 
tungswerthe beibringt: Journal of a tour in Greece and the 
lonian Islands^ tvith remarka on the reeent hietory^ preeeM 
State and classical antiquUiee of those countries by William 
Mure of daldwell in two Volumes. Bdinburgh and London 1842. 
in kl. 8. mit einzelnen Plänen, Karten und Lithographien, welche 
in den Text eingebunden sind« Von Delphi wird c. XIV. p. 185 £ 
des ersten Bandes gehandelt, im c. XVI. vom Parnass, von dem 
auch eine Ansicht beigegeben, ist, ebenso wie von Delphi ein Plan 
(nach Leake). Ueber das berühmte, in neuerer Zeit vielfach auf- 
gesuchte Heräum bei Argos (s. Herod. VI, 81. mit meiner Note 
p. 339. T. ill.) giebt Mure c. XXXVU. .p. 177 flF. des zweiten Ban- 
des eine nähere Erörterung, die mit dem, was Leake (Trayels in 
Morea 11. p. 383 jff.) und Boblaye (a. a. O. p. 42 sq.) darüber be- 
merken , nun zu vergleichen ist ; auch über Mycena und das (hier 
abgebildete) Löwentbor s. c. XXXVI. p. 168 £P. Ueber Delphi, 
um auf dieses zurückzukommen, ist seit der Abhandlung von 
Thiersch Ueber die Topographie von Delphi in den Denkschr. 
d. Mänchn. Akad. (1840. 4.) XVI. p. 1 — 74. auch aus dem Nach- 
lass von O. Müller, wie durch die von Curtius cdirten Inschriften 
manche Aufklärung gewonnen worden, die, wenn sie auch spe- 
cieil den Herodotus nicht berührt , doch immerhin als eine we- 
sentliche Bereicherung unsrejr Alterthumskunde anzusehen ist. 
In gleicher Beziehung können auch noch Stephanies Reisen 
durch einige Gegenden des nördlichen Griechenlands (Leipzig 
1843. 8.) erwähnt werden, worin z. B. über die Höhle des Tro- 
phonius bei Lebadea nähere Berichte , welche für Herodot's An- 
gaben VIII, 134. benutzt w^erden können, vorkommen. 

Blicken wir auf Attika^ dessen Hauptstadt mit ihrem Hafen 
jetzt schon das Ziel fast aller englischen und französischen l'ou- 

iV. Jahrb, f. Phil. w. Päd. od. Kr it. Bibl, Bd. XLI. Hfi. 4. 26 . 
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iMcBgewordoiirt^), bKdwa wir iMbesondkre «uf die t 
Theiie nod Gauen dcwelben anaserbalb der Stadt Athen, nament- 
lich anch auf diejenigen , weldie in den Peraerkriegen wie in dem 
peloponnesischen Kriege eine besondere Beriilmitheit erlang hn- 
iien, so bietet dafür Leai^e'a Sdirill ober die Demen von Attikn, 
snnnl in der Terdienstlichen deutschen Beariicitnng Ton A. We- 
st er mann ( Brannschwei^ 1840. 8.) einen iasserat widitigen 
Beitrag, womit, was die Ebene von Maratktm nnd den dortigen 
Kampf der Athener nnd Perser betrifft, nun das 2. Heft der von 
-8. F« W. Hoffmann heraosgegelienen Zeitadirift: Die aiien 
€feograpken und die atie Geographie (Leipxig 1842.) sa ver- 
binden ist, da liier die Dntenochong G. Finlay's ober diesen 
Gegenstand ans den Transactions of the Royal Society of Literat. 
VoL in. P. IL p. 363 ff. entnommen nnd in einer üebenetzun^ 
mitgetheiit ist, welcher theils in Noten, theils in Nachtragen 
Alles das angefilgt ist, was Ton Tcrsdiiedenen anderen Gelehrten 
in neuester Zeit theils vom geographischen und localen Stand- 
punkt aus (wie s. B. von Ross, von Prokesch), theOs in miii- 
lirischen Besiehungen (wie s. B. von Minotoli) nur Aufklimog 
der von Herodot sunachst beschriebenen Schlacht (Vi, 103 ff.) in 
ihren Einselheiten, wie nach ihren Localitaten beigebracht und 
in mehr oder minder umfassender Weise ausgeführt worden ist 
Auch Mure a. a. O. cap. XXXI. p. 107 ff. handelt von Marathon 
und giebt p. 106. einen Plan der Gegend. In ahnlicher Weise 
haben wir auch über das andere berühmte Schlachtfeld des helle- 
nischen Freiheitskampfes su Plataa, das inswischen auch früher 
schon untenncht worden war (s. unsre Note su Herodot IX, 51. 
p. 283. T. IV. und daselbst insbesondere Clarke's Travels und 
John- Spencer Stanhope Topography illustrative of the battle of 
Plataa etc. London 1817. 8.), jetst von Leake in dem oben aoge- 
fnhrten Werke Travels in Northern Greece U. p. 336 sq. Erörte- 
rungen erhalten, welche die Beschreibung der ganxen Gegend, 
wie sie Herodotus giebt a. a. O., in ein helleres Licht setsen und 
unbegründete Zweifel und Bedenken abweisen. Uebrigens wird man 
auch mit Vergnügen die ganae Beschreibung der Gegend lesen, 
wiesle, zwar ohne Berücksichtigung von Leake, aber mit sorg, 
filtlger und wohlgeordneter Znssmmenstellung der Nachrichten 
der Alten und steter Rucksicbtsnahme auf einen Artikel von O. 
Moller über Böotien in Ersch und Grubers Encyclop., Münscher 
in seiner so wohl ausgearbeiteten Monographie über Plataa: De 
rebua PlaUeensibus (Hanau 1841. 4.) cap. 1. p. 1—12. gegeben 

) AU das beate der jetzt vorhandenen Rei<ebocher , namentlich 
auch in Bezog anf antiquarische Forschungen , därfte wohl das za Athen 
1841 erschienene : Itinermre de$cript^ de rJttique et du Peioponniae avec 
eartet et^piatu iopographique$ par Ferd. Aldenhoven. XXVUI und 
436 8. in gr. 8, zn betrachten sein. 
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hat. In dem eogliichen Prschiwerke von Williams: Setect Vlewt 
of Greece (1829. Fol.) finden sicli drei auf Plataa und seine Um- 
gebung; bezügliclie Abbildungen ; s. aucli Mure a. a. O. c. XX sqq. 
Auch über die Gegenden in der Nähe der Tielbesprochenen und 
auch in neuester Zeit mehrfach untersuchten Thermopylen wird 
man bei demselben Leake in derselben Schrift IL p.* 10 ff. Erorte- 
nmgen finden, die besonders geeignet sind, die Herodoteischen 
Beschreibungen VII, 198 ff. in ein besseres Licht zu setzen und 
ihre Genauigkeit und Treue zu beurkunden. Ausserdem, was 
früher schon Clarke in seinen Travels über die Thermopylen be« 
richtete, hat jetzt auch ,Fi edler in seiner J?et«e in Griechen- 
land I. p. 207 ff. 209 ff. eine genaue und sorgfältige Darstellung 
der Thermopylen, des Engpasses wie der warmen Quellen ge- 
liefert, womit noch, was die letzteren betrifft, die Schrift von 
Landerer: Die Heilquellen von Griechenland (Bamberg 1887. 
8.) , verbunden werden kann , insofern Beides zur Erörterung der 
Herodoteischen Nachrichten VI!, 176 ff. nicht wenig beiträgt. Ein 
Engländer Gordon soll über denselben Gegenstand, über die 
Thermopylen, eine eigne Abhandlung, die auch mit einer Karte 
▼ersehen ist, geschrieben haben; Ref. hat die Schrift noch nicht 
zu Gesicht bekommen. 

Wenn, wie die dargelegten Beispiele zeigen, die geographi- 
sche Kunde des Herodotus auf diese Weise bedeutende Erweite- 
rungen und Aufklärungen nach allen Seiten hin zu erwarten hat, 
so ist inzwischen auch Einzelnes, was dafür geltend gemacht wor- 
den, nicht ohne Widerspruch, zunächst von dem Standpunkte 
der gelehrten Forschung und nicht sowohl der localenAnschaoungp 
aus, geblieben. Wir wollen unter manchen andern Beispielen hier 
nur an einen Fall erinnern , der auf die Cynurier bei Herodotus 
VIII. (vgl. I, 82.) sich bezieht« Während das im Lande der Cynu- 
rier gelegene Thyrea, was seine jetzige Localität und die Verglei- 
chung derselben mit dem alten betrifft, in den oben angeführten 
Schriften von Boblaye (p. 65. 68ff.), von Leake (Travels in Mores 
II. p. 478.) und L. Ross (Reisen und Reiserouten I. p. 159. und 
früher auch in den Blatt, f. liter. Unterh. 1833 Nr. 165. p. 682.) 
ausführlicher besprochen ist, so hat die Ansicht, welche in den 
jetzigen Bewohnern dieser Landschaft Nachkommen der alten 
Lakonen^ die sich jetzt Tschakonen nennen, finden und dies 
insbesondere von Seiten ihrer Sprache , als einer alt -lakonischen 
Mundart, nachweisen mochte (s. Thiersch Abhandll. in d. Münch- 
ner Akad. 1835. L p. 574 ff.), jetzt in einer Trias von Gelehrten 
solchen Widerspruch gefunden, dass es schwer fallen möchte, 
dieselbe noch länger zu halten, zumal was das Sprachliche betrifft, 
in welchem der neueste Forscher dorischer und lakonischer 
Mundart solche Verderbnisse und Verstümmelung der Formen 
wie der Worte findet, die man wohl auf Rechnung einer ganz 
späten Zeit setzen und fremdartigen Einflüssen weit eher zuthei- 

26* 
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leD, ab einer «Uhelleiifaeheii Periofc sn weisen kann; ¥gL Ahrens 
De dialed. Dorle. p. 1. ool. oebst Mallach Berl. Jahrbb. f. wiss. 
Kritik 1838 Joni Nr. 108. p, 877. Uod s. audi insbesoodere die 
Bemerkungen von Fallmerayer: lieber die Entotehong d. heut^eo 
Griechenl. (Stuttgart 1835. 8.) p. €4. 

Wir Bchliessen dieae Bemerkungen ober daa, was in neueren 
Zeiten mehrfach für die genauere Kunde der HerodotelacheD Geo- 
graphie geleistet worden ist, mit einer Erinnerung iiber daa^ was 
die genauere Bestimmung der yerschiedenen, hei Herodot erwihn- 
ten Längenmaase betrifft. Hier ist nämlich durch Bock h 's 
metrologische Untersuchungen aber Gewichte, Bünafusse und 
Maase des Alterthums (Berlin 1838. 8.) ein sicherer Boden g^e- 
Wonnen worden, von welchem auch die Erklärung des Herodotas 
manchen Vortheil, manche Berichtigung ziehen kann; wir ver- 
weisen in dieser Hinsicht besonders auf die Abschn. Xll. u. Xlll. 
Eine Fortsetzung der hier geführten Forschungen soll in einem 
uns freilich selbst nicht zu Gesicht gekommenen Berliner Pro- 
gramm enthalten sein: 2>e Herodoti mensurü Pars prior, auctore 
Rudolphe lacobs. 1841. 4. Was in Lelewel^s oben ange- 
führter Schrift p.lOl ff. unter der Aufschrift: Historische Xumle 
über die Längenmaase der AUen sich findet, ist unbedeutend 
ojid ohne näheren Bezug auf Herodotus. 

Auch zwei andere Programme, die sich mit den religiösen 
Ansichten des Herodotus beschäftigen, und insofern selbst nicht 
ohne alle Berührung mit der Glaubwürdigkeit und Treue des He- 
rodotus sind, kann Ref. nur- dem Titel nach, nicht aus eigner An- 
schauung, anführen, das eine von Baarts: Religiös- sittliche 
Zustände der alten Welt nach Herodot^ Marien werder 1842. 4., 
8. dieae Jahrbb. Bd. XKXVII. p. 475 ff., das andere von Ph. 
Ditges: De Fati afmd Herodotum raiione^ Coblenz 1842. 4. 
Es soll darin, wie Ref. vernimmt, zu zeigen gesucht werden, dsss 
die Idee einer selbstständigen» von den Göttern getrennten Schick- 
salsmacht bei Herodot nicht vorhanden sei, sondern überall, wo 
er auf eine höhere überirdische Macht hinweise, an die Macht 
und den Willen der Götter selbst zu denken sei. Ref. wagt, da 
er die Schrift selbst noch nicht einsehen konnte, kein Urtheii 
über diese Behauptung , inwiefern sie ihm wahr duokt oder nicht, 
zumal da er das, was er über diese Verbaltnisse denkt, zwar 
kurz, aber, wie er hofft, möglichst bestimmt und klar in dem 
o. a. Artikel in Pauly's Realencjcl. IIL p. 1248. ausgesprochen hat. 
Es ist ihm übrigens immer klarer geworden, wie die Ansicht, die 
Herodot von Gott und göttlichen Dingen hat, in derThat eine 
solche ist, welche ihn über die Masse seiner Zeitgenossen und 
deren mehr oder minder in blossen Ceremonien und Ritualien 
bestehendes Religions- oder Formelwesen erhebt, und wie diese 
Ansicht, die sein ganzes Innere durchdringt und überall offen und 
unverhohlen sich ausspricht, von der tieferen Anschauung der 
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Diage, welcbe eitaen Aeschylus wie einen Sophocks ansfeeiicluiel, 
sich am Bilde nur wenig; untergcbeidet und in dieser Beziehung 
als ein Gemeingut der gebildeten und erleuchteten Hellenen jener 
Zeit betrachtet werden Icann. Und so steht allerdings Uerodotua 
diesen grossen Tragikern innerlich weit näher, als man gewöhn- 
lich zu glauben geneigt ist. 

Was die Frage nach dem Dialekt des Herodotns betrifft, so 
ist dieselbe auch inzwischen noch ,nicht zu der für die Kritik so 
DOthwendigen und so wünschenswerthen Entscheidung gebracht; 
es Ist auch jetzt noch nicht ein festes und für alle Fälle. maas- 
gebendes Princip ermittelt worden , welches bei dem Sehwanken 
der einzelnen dlalekUschen Formen, und bei der über diese Punkte 
noch immer obschwebenden Unsicherheit und Unzuverlässigkeit 
der Handschriften , ans im Einzelnen leiten und unsere Entschei- 
dung biestimmen konnte; ^s fehlt insofern noch immer die sichere 
Norm^ nach welcher im jeden einzelnen Fall zu verfahren wäre, 
indem der Standpunkt auch jetzt noch kein anderer geworden ist, 
als der, wie ihn Ref. in seiner Ausgabe T. IV. p. 421. bezeichnet 
hatte. Inzwischen ist man jedoch bedacht gewesen ,^ näher das 
Verhältniss des Herodoteischen Dialekts zu dem, in welchem 
andere Ionisch schreibende Schriftsteller der Prosa schrieben, zu 
ermitteln , und damit den Unterschied derselben unter einander 
scliärfer zu bestimmen. Es gehört hierher die Untersuchung von 
Littr^ im ersten Bande seiner Bearbeitung der Hippokratischea. 
Schriften (Appendic. ä Fintroduct. § 1.) , die 'allerdings auf eine 
wesentliche Verschiedenheit des Herodoteischen und des Hippo- 
krateischen lonismus hinführt ; an den letztern scheint sich auch 
Democritus mehr angeschlossen zu haben, wie Muliach (Praefat 
fragmm. p. XH.) finden will; uns scheint überhaupt Herodot's 
Dialekt mehr die besondere und eigenthümliche Schreibweise 
eines Einzelnen gewesen zu sein, als eine bestimmte, in dei^ Weise 
auch von den übrigen Schriftstellern seiner Zeit angenommene 
dialektische Norm, so dass wir, wenn wir aus andern Schrift- 
stellern Belege für eiazelae Dialektsforraen des Herodotus nehmen 
wollen, doppelt auf onsrer Hut sein und jede Vorsicht, zumal 
auch bei der meist mehr oder minder hervortretenden Un- 
sicherheit der Handschriften, in dieser Beziehung anwenden 
müssen. Wenn daher Fran« in d. Epigraph, p. 185. den Hero- 
dotus im lydischea oder »amischen lonismus, den Hippokrates 
aber im carischen, dessen sich auch die Logographen bedient,^ 
schreiben läset, so wüssten wir ebensowenig nähere Gründe dafür 
aufzubringen , als wenn Göttling in der neuen Ausgabe des Hesio- 
dns p. XXXI. den Herodotus deshalb im ionischen Dialekt schrei- 
ben iässt , w^ft schon vor ihm die Logographen in diesem Dialekt 
geschrieben hätten. Hoffen wir, dass Ahrens in seinem Werke 
De Graecae Itngnae duilectis, nachdem er in so umfassender Weise 
den aollscheH und dorischen Dialekt in den beiden ersten Büchern 
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bdmdett hat, io docai dritten Badi niin andi den ioDisdien Dia- 
lekl mit besoBderer BeriickBicIitigiuig des Herodotm in gleicher 
Weise behandle ond nns dadurch sii Resultatetf fiihre, die wir 
bisher Termisst hallen. Freilich wird daxn auch cane sorgfältige 
GoUation ebensowohl der mediceischen Handschrift des Herodotas, 
wie selbst der Pariser Bandschriften gehören, wiewolil Ton letx- 
teren Ref. sich keine besondere Ausbeute Terspricht, da sie junger 
und überhaupt Ton untergeordneterem Werthe erscheinen, was 
noch weit mehr tou der Wiener wie ron der Tenetianischen Hand- 
sdirift des Herodotus gflt, wie Ref. sich durch eigne Anschauung^ 
nberseugt hat, so dass er di^ Muhe einer neuen Vergleichong 
dieser beiden Godd. kaum für nothig erachten kann. 

Auf diese Weise ist der Kritiker, der einen regelrechten und 
Tor Allem einen lesbaren Text des Herodotus mu liefern über- 
nimmt, noch immer in gar lielen Fallen' auf sich selbst gewiesen, 
der Conjecturalkritik mithin immer noch ein riemlicher Spielraum 
angewiesen, auf dem sie sich, Torausgesetst , dass sie mit gründ- 
licher und genauer Sprachkenntniss Terbunden ist, mit Erfolg 
bewegen ksnn. Und dazu bieten die auf das Geburtsfest des ver- 
ehrten Gottfried Hermann Ton einem seiner Schuler 6. F. Eltx 
geschriebenen Queegtianes Herodoieae (Lips. 1841. 8. 26 S. s. 
auch in diesen Jshrbb. Suppl. IX. p. 113 ff. 325 ff.) einen höchst 
schätzbaren Beleg, weil sie wirklich zeigen, was auf diesem Wege 
noch immer im Einzelnen für Herodot geschehen , wie sein Text 
wirklich rielfach Terbessert und berichtigt werden kann, auch 
ohne neue handschriftliche Quellen; obwohl Ref. auch nicht die 
Bemerkung unterdrucken kann, dass ihm einzelne Yerbesserungs- 
▼orschlige minder nothwendig oder jedenfalls die Grenze zu über- 
schreiten scheinen, welche bei einein solchen Verfahren einzu- 
halten immerhin rathsam sein durfte. Die Programme Ton F. 
Schöne: De aUractionis quam dicunt singfdaribus quibusdam 
esempUs apud Herodotum repertis (Herford 1840: 4.) , sowie 
ein froheres Ton Gerlach: De augmento verbi Herodotei vom 
Jahr 1834 zu Braunsberg kennt Ref. nur dem Titel nach. 

Neben diesen allerdings erfreulichen Bemühungen Deutsch- 
hnds um das bessere Verstandniss des Herodotus, sowie die Be- 
richtigung des auf uns gekommenen Textes, ist es aber insbeson- 
dere erfreulich zu sehen , in welcher Weise auch das Ausland, 
Tor Allem England, das alte wie das neue, diesseits wie jenseits 
des Oceans, das, was bei uns für diesen Schriftsteller geleistet 
worden , zu benutzen, und zur Förderung und Verbreitung Hero- 
dotelficher Studien, wie überhaupt der Studien griech. Sprache 
und Literatur, auf Schulen wie zu Priratzwecken in geschickter 
Welse anzuwenden, auch hier und dort zu erweitern und mit 
Neuem zu vermehren gewusst hat: eine Reihe von Ausgaben, 
oder auch- neuen Auflagen, meist freilich für den Bedarf der 
Schule oder des Priyatstudiums veranstaltet, liefern davon ein 
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erfreulicbes Zeugniss und lassen auf eine erneuerte TheilnaliiDe 
an dem Inhalt der Herodoteischen Geschichten schliessen, für 
deren Aufklärung von gebildeten englischen Reisenden so Vieles^ 
wie wir oben gesehen, in den letzten Decennien geschehen ist 
und fortwährend geschieht. So ist von Gaisford's Ausgabe 
des Herodotus eine neue dritte Auflage (Editio tertia, subinde 
emendata) zu Oxford 1842 in 2 Voll« 8. erschienen; von dem- 
selben Alex. Negris, dessen erste Ausgabe zu Edinburg 1834 
auch in diesen Blättern früher erwähnt ward, kam eine neue ver- 
besserte, welcher auch Herodot's Leben nach K. 0. Müller (iu 
seiner Geschichte d. griech. Literatur) beigefügt ist, zu Edinburg 

1842 in 2 Bändchen heraus ; eine andere Ausgabe nach dem Text 
von Schweighäuser, welchem eine Collation mit dem von Gaisford 
beigefügt ward, lieferte GeorgLo ug (London b. John Taylor); 
von -demselben Gelehrten erschien auch in Einem Bande : A Sum^ 
mary of Herodotus with tables of the travels of Herodotus ^ of 
eommercial products mentioned by him^ Chronological Events 
etc. Näher an Gaisford und seinen Text schliesst sich an : Hero- 
dotus from the lest of Gaisford with nott. illustrative and cri- 
iical and a geographical index. By Pet. Edm« Lau reut, 
wovon die zweite Ausgabe 1837 zu London erschien; mehr da- 
gegen an Bekker: Herodotus Greek {from the lest of Behker) 
with English notes by Edwards. London 1840. 8. Für die 
Lecture auf Schulen bestimmt ist: Herodotus^ containing the 
cöntinuoüs histöry alone of the Fersian Wars. By C. W. S t o * 
cker. 2 Voll. 8., wovon eine erste Ausgabe 1838, eine zweite 

1843 zu London bei Valpy erschienen ist; ferner Excerpta ex 
Herodoto with English Notes by J. R. Major in einem Octav- 
bände (zu London bei Parker), ein Text des ersten Buches 
(nach des Ref. Ausgabe) mit einem besonderen dazu gehö- 
rigen Heft Noten (zu Cambridge und London) ; ferner eine beson- 
dere Bearbeitung der Aegyptiaca, welche, ob zwar zunächst, wie 
die Vorrede ausdrücklich bemerkt , für akademische Vorlesungen 
während eines Curses und , wie ein grosser Theil der Noten zei- 
gen kann , für Schüler und Anfänger in der Lecture griechischer 
Schriftsteller bestimmt, doch auch wieder durch manches Andere, 

> namentlich durch die das Ganze begleitenden Einleitungen am 
Anfangs, sowie die (mythologischen) Excurse am Schluss einer 
besonderen Beachtung nicht unwerth erscheint, insofern sie über 
den Kreis der gewöhnlichen Schulausgaben sich erhebt und des* 
halb hier etwas näher in's Auge gefasstwerden soll : 

'Hqoöotov o£ Myvnti,OL Xoyoi. The Egypt of Herodotus: 
being the second and part of the third books of his history. 
With notes and preliminary dissertaiions byJohn Kenrick, 
M. A. London, B. Fellowes 39 Ludgate Street. 1841. LXXX u. 
295 S. in gr. 8. in schönem englischen Druck und Papier, lieber 
das Zweckmässige der Auswahl eines der interessantesten Theile 
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§m HcraMebAoi Wortes mm Bdiiif daer •Mbm^ n aksdc- 
adsdicn Varlrigen bettiamitea Speclalaiitgake wird mm mit den 
HerauBgeber um so weaifer aa rechtea Dnache habaa, als einer- 
•eilt die penitchea Iriege, wie sie ia dea drei letatea Bwchera 
IIerodo(*8 eo liemUch eia EhoUches Gaase bildea, scheB ▼•■ 
Stöcker ia der geaiaatea Aatgabe flr Scbuiea«, d. h. fir MiUei- 
■cbalea, Gymatiiea, wofor sie sich durcb ihre grossere Leicht^- 
keit des Verstindaisses besser eigaea, besrbeitet warea, se daas 
darsa die Lectfire dieser Aegyptisca sich saschliessea icaaa; aa- 
drerseits sber grtde der iabslt dieses Tlieiis darch die gewaltigen 
Batdeckongea oad Forschaagea der aeaeren Zeit allerdiags aach 
ein erhöhtes iateresse für diese Abschnitte des Gsasea errrgt fast, 
als dies s. B. hn Jshre 1782 der Fsll war, wo Fr. Aadr. Strolh in 
sefaiea Aegyptisca mit eiaem ähnlichen Unternehmen in Dentscli- 
laad softrst, au eiaer Zeit, wo Aegyptea für nns, wss seine 
Aiterthiinier betrifft, fast noch eine terra Incogaita w»r, die 
erst von der Zeit der frsnsosischen Expedition an, om den An-* 
fsng dieses Jshrhnnderts, nsch und nach und seitdem immer mehr 
ans bd^snnt geworden ist. Die ersten achtsig Seiten, welche 
dem Text unter dem Titel Preliminary DissertatiortB wonua* 
gehen , enthsiten In Section I. einen Ueberblick der griediischen 
Geschichte Tor Herodotus, worin von den Vorgingern Herodot's 
in der Geschichtschreibung, also Ton den Logographen, insbesos- 
dere Ton Hecatäus, Helianicus and Xanthus die Rede ist, sowie 
▼on der diesen Torsusgchenden cyclischen Poesie, in welcher nach 
anserm Yerfssser die Griechen besassen: ,,a complete body of 
biatorical tradition, or what they were content to receive as such, 
nearly to the return of the Heraclldae: sfter which time, their 
history, though still mixed witb the sapernatural, relates to per- 
sons of human parentage and becomes scanty, bot generally falls 
with in the Order of natural causes^^ etc. Inwiefern' solche Be- 
hauptungen begründet genannt werden können, wollen wir hier 
nicht weiter besprechen, da wir in Pauly's Realencydopidie des 
cisss. Alterth. II. p. 807 ff. über diesen Gegenstand unsere An- 
sicht unter Berücksichtigung der neuesten Untersuchungen aus- 
gesprochen haben. Was den HelUmieus betrifft, so sind wir 
noch immer der schon früher ausgesprochenen Meinung (s. T. IV. 
p. 398. meiner Ausg.), dass ihn Herodot nicht gekannt, und dass 
beide ganz unabhängig yon einander ihre Werke niedergeschrieben ; 
wir sind auch in dieser Meinung seitdem durch Preller De Hellan. 
Lesbio p. 52. bestärkt worden. Im Uebrigen urtheilt auch Hr. Ken- 
rick am Schlüsse dieses Abschn. nicht unrichtig: If we etcept Heca- 
taeus, there appears to have been none among the predecessors of 
^Yerodotus whom It was difficult for bim to throw in to the shade.^^ 
Nun folgt eine grossere Abhandlung als section II. , von dem 
»en und den Schriften des Herodotus handelnd. Die Vorlesung 
Olympia wird gegen die neuere Skepsis in einer sehr ver- 
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niDftigen Weise in Schats genommen und auf ihren, wie nne 
scheint^ wahren Gehalt suruckgefuhrt; dass die persischen Kriege 
der von Herodotus zuerst abgefasste und darum wohl auch (wenii 
auch vorerst nur stnclcweise) zu Olympia vorgelesene Theii des 
vorhandenen Ganzen gewesen , an welchem der Verfasser bis an 
sein Lebensende, also wohl jedenfalls biS 408 a. Chr. (das jikngste 
Datum in der Herodoteischen Geschichte) gebessert, ergänzt, 
hinzugesetzt , ist eine Vermothung , die gewiss viel für sich hat, 
auch, was die Olympische Vorlesung betrifft, den Verfasser in 
Uebereinstimmunj; mit Heyse und Andern liringt, welche auf ähn- 
liche Vermuthungen verfallen waren. Nun durchgeht der Verf. 
die verschiedenen Reisen des Herodotus; in Aegypten iSsst er 
ihn hauptsachlich zu Memphis und Hellopolis verweilen , Theben 
und überhaupt Oberagypten nur sehr eilig besuchen , und daraus 
erklärt er auch den Mangel einer Beschreibung dieser Stadt mit 
ihren noch jetzt Staunen erregenden Bauwerken; Ref. hatte sich 
dies anders erklärt, und er kann auch jetzt noch nicht der Ansieht 
des Hrn. Kenrick holdigen, die ihm im Widerspruch mit Anderem 
zu stehen scheint , was Herodot von Oberägypten berichtet : und 
wenn man auch nicht der Ansicht der französischen Gelehrten 
folgen will, wornach diese Auslassung absichtlich etwa darum ge- 
schehen, weil Hecatäus eine genaue Beschreibung bereits geliefert 
batte^ so könnte man eher auf das Ausfallen oder die unausgeführt 
gebliebene Absicht einer Episode, welche diese Schilderung des 
alten Thebens geliefert, hier zu schliessen versucht sein. Uebri- 
gens ist der Verf. überhaupt geneigt, nirgends einen längeren 
Aufenthalt, ein längeres Verweilen auf diesen Reisen und eine 
dadurch veranlasste tiefer gehende Uatersuchung anzunehmen. 
His descriptions , sagt er, even of the countries and the manners 
on which he expatiates (he most, show nothing of long and patient 
research , or a residence during many vicissitudes of the seasons 
(p. XXII.): eine Behauptung, die wir in Manchem doch bezwei- 
feln möchten. Von den Reisen kommt der Verf. auf die Wan- 
derung nach Thurium und die übrigen Lebensschicksale des Hero- 
dotus, die Abfassung und Ausarbeitung seines Geschichtwerkes, 
den Plan und die Anlage desselben, wie die Ausführung, die rell« 
giösen Ansichten des Vaters der Geschichte , den Geist der For- 
schung, der ihn auszeichnet, die Liebe zur Wahrheit, die ab- 
sichtlich gewiss Nichts entstellt hat , ohne dass wir jedoch , setzt 
der Verf. (p. XXXV sq.) hinzu, die Glaubwürdigkeit seiner Be- 
richte zu übertreiben haben. Herodot, ruft er aus, giebt uns 
ein Zeugniss, nicht sowohl der Wahrheit, als vielmehr dessen^ 
was als solche unter denen angenommen war, welche er besuchte« 
Die rechte Metliode in der Beurtheilung des Werthes seines Wer- 
kes besteht darin, dass wir es als ein Gemälde des Zeitalters, in 
welchem Herodot lebte, betrachten, mit all seinem Aberglauben, 
seinen Vorurtheilen, seiner unvollkommenen Kunde der Natur 
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wie der Geschichte, seinen rohen Begriffen von Religion and 
Moral. Und 'welche Ausdehnnng, welche Mannigfaltigkeit 
herrscht in diesem Gemilde von Thracien his Aethiopien, von 
Indien bis zum Berg Atlas, von den stabilen Institutionen Aegyp- 
tens bis lu den thatigen , einem steten -Wechsel und steter Ver- 
änderung unterworfenen Treistaaten Griechenlands. Herodolns 
giebt selbst die beste Charakteristik seines Zeitaltere, aber er 
gehört ihm auch wesentlich an und. muss auch darnach beurtheilt 
werden, seine Erklarer und Ausleger waren zu sehr beflissen, 
ihn gegen den Vorwurf von Irrthumern zu vertheidigen , welche, 
wenn auch angenommen, weder seinen Fieiss noch seinen Scharf- 
sinn in Schatten stellen.^^ Dies als Probe der Darsteiiung des 
Verfassers, dessen Ausfuhrung, wenn sie auch scboo mehr Im 
Allgemeinen gehalten ist, man im Ganzen doch nicht ohne Be- 
friedigung aus der Hand legen wird. 

Minder befriedigt hat uns die Section III. , welche eine Ue- 
beraicht der igyptischen Geschichte Herodot's und zwar der dem 
Psammetich und der Ankunft der Griechen in Aegjpten Toraus- 
gehenden Zeit giebt und manche Ansichten und Behauptungen 
aufstellt, die wir durchaus nicht unterschreiben können , wie s. B. 
wenn es heisst , der Name keines ägyptischen Königs aus dieser 
Zeit, soweit ^r aus den Hieroglyphen entziffert sei, stimme mit 
den von Herodot angegebenen Königsnamen äberein (3. XLIV.), 
oder wenn wir auf der folgenden Seite über den See Möris Be- 
denken und Zweifel finden , wie wir sie auch früher schon in den 
Bemerkungen eines andern Engländers (Scott in d. Wiener Jahrbb. 
d. Liter. Bd. LKXXVUI. p. 46 sq.) gelesen haben, oder wenn wir 
lesen, wie die Mythe yon dem Schatzhaus des Rhampsinitus 
(P* ^') gedeutet wird u. dgl. m*, wie denn überhaupt der Verf. 
hier den Angaben d^ Herodotun gar geringen Credit schenken 
will *)^ worin er doch unsrer Ansicht nach Unrecht hat; denn 
wenn auch diese Angaben schwerlich als vollständig erachtet wer- 
den können , um eine genaue und fortlaufende Geschichte Aegyp- 
tens daraus zu bilden, wenn, wie immer, wo wir in die frühesten 
Zeiten hinaufsteigen , Mythisches sich beigemischt findet, so wird 
man doch neben den Namen, die freilich hier bei Herodot meist 
gräcisirt und in eine müdere und weichere Form gebracht er- 
scheinen, ebensowenig die mannigfachen einzelnen Angaben in 
Zweifel zu ziehen berechtigt sein ; und wenn wir den Bildungs- 
stand der ägyptischen Bevölkerung in*s Auge fassen, so waren am 
Ende doch die so verschrieenen, für die Gultur und Wohlfahrt 
des Landes aber gewiss recht wohlthätig wirkenden Priester die 
einzigen, die über die frühere Geschichte Aegyptens, ebensowie 



*) ^ie ganz anders hat sich über diesen Punkt mit eben so riei 
Einsicht als Umsicht Hr.'Pick ering in dem gleich anzufahrenden Jour^ 
nal qf the American Onental Society T. p. 7 sq. ausgesprochen ! 
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die babylonischen &ber Babylon'« Geschichte, eine N««ihricht mil- 
zuthellen im Stande waren. Denn eine andere Qnelle l&oonte es 
füglich nicht geben; das Dasein historischer' Schriften tou einenoi 
umfassenderen Charakter als die bei Herodot H, 100. erwähnten, 
in dem Besitz der Priester, glauben wir indessen nicht mit dem 
Verfasser (p. LVII.) annehmen za können. Auch die Tierte Section, 
welche den Dialekt des Herodot erst im Allgemeinen bespricht 
und dann die einzelnen, ihm eigenthumlichen Dialektsformen über- 
sichtlich geordnet nach einander aufführt , möchte deutschen Le- 
sern wenig Neues bieten, mag aber für die englischen Studenten 
wohl zweckmässig und selbst nöthig erscheinen. 

Was den auf diese Preliminary Dissertations folgenden grie- 
chischen Text des zweiten Buches nebst dem dritten bis cap. SO. 
37. 38. 61 — 66., unter welchem die Erklärenden Noten fortlaufen, 
betrifft, so ist dies der Gaisfordische , was wir um so weniger 
missbilllgen können , als neue handschriftliche Quellen dem Her- 
ausgeber nicht zu Gebote standen , und am Ende auch mit einer 
die Kritik mehr berücksichtigenden Arbeit den Zwecken derjeni- 
gen, für welche nun einmal diese Ausgabe bestimmt ist, weniger 
gedient wäre. Auch erkennt Ref. gern die Vorzüge dieses Textes . 
an, muss aber der Behauptung von Kenrick, als hätte er in sei- 
ner Ausgabe auch nur einen blossen Abdrack des Galsford'schen 
Textes geliefert, insofern widersprechen, als er, wie. bereits 
früher in diesen Blättern bemerkt ward (s. Bd. XL p. 437.) , an 
circa dreihundert Stellen davon abgegangen ist, und jetzt, wenn 
er einen Text wieder abzudrucken hätte, noch öfters davon ab- 
gehen würde, so dass er das recognovit (textum ad Gecisfordii 
editionem) wohl glaubte auf den Titel seiner Ausgabe setzen zu 
können. Es ist demnach über den von Hrn. Kenrick gelieferten 
Text, den Gaisfordischen , nichts weiter zu bemerken, und blos 
noch über die zahlreichen u«d auch zum Theil ausführlichen 
Noten, welche unter dem Text in englischer Sprache abgedruckt 
stehen, Einiges zu bemerken. Sie sind mit vieler Genauigkeit 
und selbst theilweise mit Ausführlichkeit in allen sprachlichen 
und grammatischen Gegenständen abgefasst, welche uns deutlich 
zeigen,. wie der Herausgeber bemüht war, gründliche Kenntniss 
des griechischen Sprachgebrauchs im Allgemeinen und nicht blos 
des Herodoteischen , obwohl dieser allerdings insbesondere be- 
rücksichtigt ist, zu fördern, weshalb denn auch von den Bemer- 
kungen früherer Herausgeber der erspriesslichste Gebrauch ge- 
macht worden , auch in solchen Fällen die Belegstellen nicht blos 
angeführt, sondern wortgetreu abgedruckt sind, wodurch eben 
der Umfang dieser Noten, zumal da auch in gleicher Weise 
und mit gleicher Sorgfalt rein grammatische Gegenstände darin 
behandelt werden, allerdings sehr bedeutend geworden ist. 
' Matthiä*s griechische Grammatik wird hier und dort» angeführt, 
auch werden nach englischer Sitte Belegstellen aas dem Neueu 
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Tctiaawnt hier naA ilort an^efüirt, wo frdlieli der Ge^en- 
■land, leuier al^eneineo Natur nadi, dies sulisst. Der 
deattciie Gcldirte, der mit den Aos^bcn Hcrodofa seit der 
WeiadiB^ - Valckenaeraciiea bekamt ist, dirfle frcilidi, was 
Spache ond Graoiiiiaiik betrifft, weai^ Neues, was aiciit sehoa 
ia diesen Aos^beo stellt, hier Torfindeo; dasselbe ist im Gänsen 
asefa der Fall mit den sachlichen Anmerkungen, obwohl hier aneh 
Neueres so Rathe gezogen ist, namentlich Wllkinson*s Mannera 
and Gostoms, s. x. B. sn II, 5. 7. 36., wo auch dessen JJkedes 
cftirt wird, 39. 44. 45. 60. 67. 68. 69. 80., sowie auch Anderes, 
was immerhin Ton der Art ist, dass ein kiinftiger Herausgeber 
oder Erklärer des Herodotus es nicht gans ausser Acht an ^seo 
hat, so wenig er aoch sonst aus manchen etymologischen Deu- 
tungen (wie s. B. über Oxff AAo in der Note au II, 14.) oder aus 
den damit zum Theil Terbnndenen oder zusammenhiDgenden my- 
thologischen Erklirungsrersuchen besonderen Gewinn wird ziehen 
wollen. So wird z. B zu II, 44. (vgl. auch im Anhang p. 268.), 
wo von den zum Aufsuchen der Enrope ansgeschiffiten PhonicIern, 
welche Thasos dann grilndeten , die Rede ist, das Aufsuchen der 
Enrope gedeutet auf den Fortschritt der Phönicier in Erforschung 
und Oolonisirung des europäischen Continents und der Inseln des 
ageischen Meeres, wahrend der ganzen Mythe doch kaum andere 
als siderlsche Verhältnisse unterlegt werden können , das Ganze 
mithin wohl auf Sternendienst hinauslanft Und in diesem Sinn 
bemerkt auch der Yerf. alsbald, dass nach Lucian die mythische 
Enrope nur ein Titel der Sidonischen Astsrte, abo des Mondes« 
sei und auch dem Namen nach, den der Verf. in broad-faced^ 
hroad-eged (also grossäogig, mit breitem Gesicht) überträgt, 
nur ein Epitheton von fast derselben Bedeotnng sei, wie der 
Name ihrer Tochter naöitparj und ihrer Mutter TijXsipdööa. 
Anch der Minotaurns, der demselben Mythus zufällt, wird erklärt 
als JMf^otavQog^ d. I. Mondsstier, und insofern auf einem solchen 
Enrope nach CreU kam, wird sie identificirt mit der Artemis 
TavQonoXog. Man sieht, wie hier Verschiedenartiges , Wahres 
und Verfehltes mit einander rerbunden ist. AehnKches lesen wir 
In einer andern Note über Hercules^ der nach dem Verfasser ur- 
sprünglich eine ägyptische, dann anch tou den Phöniciern ange- 
nommene oder auch beiden Nationen gleicbmässig angehörende 
Gottheit Ist, da beide Nationen in einer frühen, kaum näher zu 
bestimmenden Zeit schon in so inniger Verbindung mit einander 
gestanden. Die Phönicier hätten ihn dann zum Hauptschutzgott 
ihrer HauptsUdt Tynis unter dem Namen Melkarth (Stadtkönig), 
was dem Melikedes der griedüschen Mythologie (?) entspreche, 
erhoben und seinen Cult weiter durch die Ton Tyrns ausgesen- 
deten Colonien verbreitet. Das böotische Theben sei ein Hanpt- 
sitz seines *Cultus gewesen ; griechische Einbildung (fancy) und 
Eitelkeit habe die aufgenommenen Gottheiten anderer Nationeji 
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baM in göttliche Pergoneo odier Heroeo griechiacher AUunft am* 
gewandelt, damit also auch dem Herculea griechischcD Ursprung 
verliehen und ihn, das orsprüngliche Symbol der Sofine, nun als 
Symbol einer übermenschliehen Stirke und -Kraft betrachte! 
u. 8. w. Mögen diese (zum Theil freilich nicht sehr einladenden) 
Proben, die sich noch leicht mit andern vervielfältigen Hessen, 
gentigen, lumal da wir noch des mythologischen Anhangs su ge- 
denken haben, und hier nur unser Befremden aussprechen wollen 
über die in einer Note so 11, 112. gelegentlich niedergelegte Mei- 
nung, welche dem Herodotus eine tiefere Einsicht in die Natur 
der Mythologie abspricht, als wenn wir eine solche tiefere Ein- 
sicht über einen um mehr als zweitausend Jahre dem Vater der 
Geschichte näher als uns liegenden Gegenstand in der That he- 
Sassen oder überhaupt an besitzen im Stande waren! 

Der erwähnte Anhang (S. 264—287.) bezieht sich zunächst 
auf die Kabiren ^ als eine nähere Erörterung zu der wichtigen 
und vielbesprochenen Stelle Herodot's II, 51« vgl. III, 37.; sie 
bietet so manches Eigenthümliche dar, dass wir wenigstens Eini- 
ges davon noch anzuführen uns erlauben können. Der Verf. näm- 
lich erkennt in ihnen , wie in dem Dienste des Vulkan , mit dem 
die Kabiren in dem ägyptischen Religionssystem In näherer Ver- 
bindung stehen, während sie auch der phönicischen Theologie 
angehören, die Verehrung des Feuers, dessen Symbol sie dar- 
stellen; Lemnos wie Imbros werden als Hanptsitze dieses Feuer- 
dienstes bezeichnet, dem auch im Allgemeinen, wenn auch viel- 
leicht in einigen Einzelheiten verschieden , die Götter des nahen 
Samothrace angdbören ; Gabiren , Cureten und Corybanten schei- 
nen (nach S. 267.) ebensowohl Luft als Feuer dargestellt zu 
haben, zwei In der Natur unzertrennliche Elemente, beide ins- 
besondere mit einander verbunden in der Bearbeitung der Me- 
Ijille: und in dieser Beziehung werde es nicht auffallen, wie die- 
selben Gottheiten, welche einerseits hauptsächlich als vulkanische 
Gottheiten (also als Feuer) verehrt worden , andrerseits auch den 
Winden vorstehen und die Beschützer der Seefahrer seien. Selbst 
der Name Kabiren , den man bisher nach dem Phönicischen er- 
klärte als die Mächtigen^ soll (nach S. 287.) die beiden, in ihnen 
vereinigten Elemente von Feuer und Wind enthalten. Bei der 
furchtbaren Idee, die man von den Gefahren einer Beschiffung 
des Hellespont und Pontns Enxinus hatte , war es nicht zu ver- 
wundern, dass die dahin Schiffenden sich, bevor sie von dem 
nahen Samothrace aus, das der Verf. als eine phönicische Nieder- 
lassung ansieht , die Fahrt dahin nahmen , gewissermaasen in den 
besonderen Schutz der zu Samothrace verehrten Gottheiten durch 
eine Art von Weihe zu stellen suchten , dass sie Gelübde daselbst 
niederlegten, die sie nach glücklicher Rückkehr vollzogen, wo- 
durch dlerdings der Dienst dieser phönicischen Kabiren eine 
besondere Bedeutung erhielt^ aber auch, wie der Verfasser ver- 
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jDuiiiet, mit Dogmen und Ceremonien der benachbarten Gegenden 
Thraciens und Phrygiens und mit den altpeiasgischen Mysterien 
der Geres (^) dort vermischt worden sei, wodurch die vielfache 
und verschiedenartige Deutung der Samothracischen Gottheiten 
Teranlasst worden. Aus der Identität dieser Kabiren mit den 
Dioskuren und Tyndariden, wie aus der Zahl der Pataken auf den 
phöuicischen Schilfen wird auf eine ursprüngliche Zweizahl der- * 
selben geschlossen^ welche durch Hinzufugung des Vulkan, der 
bald ihr Vater, bald ihr Bruder genannt wird, zur Dreizahl werde, 
au der dann auch noch eine Mutter hinzukomme. Kadmm ist 
dem Verfasser nicht der Mann aus Morgenland (oip), sondern 
ein blosses Beiwort des Vulkans als Erfinders der Waffen (von 
«ff^oi, instruo^ orno)\ die ihm als Gattin zugetheihe Harmonia 
(ebenso wie Venus oder die Grazie dem Vulkan) soll andeuten die 
Vereinigung der Anmuth und des Ebenmaases mit mechanischer 
Arbeit in den Werken der Kunst An die Identität der Kabiren 
mit dem Zwillingspaar der Dioskuren und Tyndariden wird dann 
eine andere Identität mit den römischen Penaten und Laren ge- 
knüpft, freilich in anderer Weise, als dies Klausen in seiner ge- 
lehrten, aber durch den Mangel einer klaren Entwicklung und 
Behandhing des Gegenständes keineswegs anziehenden Schrift 
über Aeneas und die Penaten versucht hatte, welche Schrift der 
Verf. übrigens eben so wenig kennt , als Schelling's Schrift über 
die Samothracischen Gottheiten , Barth's Schrift über die Kabiren 
und Anderes, was in Deutschland und Frankreich darüber ge- 
schrieben worden ist. Ausser der älteren Abhandlung von Gut- 
berleth nennt er am Schhiss (S. 287.) blos St. Croix, Lobeck, 
Welcker und 0. Müller , auf sie und ihre Schriften verweisend. 
In dem Dienste der Cabiren oder der samothracischen Götter 
findet er den Schlüssel zu der Geschichte von den Wanderungen 
des Aeneas, der Gründung von Rom, des trojanischen Krieges 
wie der Argouautenfahrt , indem Samothrace und Troja so eng 
in diesem Cuit mit einander verbunden gewesen , dass es schwer 
sei, zu beurtheilen, an welchem von beiden Orten er ursprünglich 
seine Wurzel hatte (die in der Note als Beleg dieser höchst auf- 
fallenden Bdiauptung citirte Stelle des Pherecydes bei Strabo 
Buch X. besagt nur, dass auch in Troja — es ist vorher von 
Lemnos und Imbros die Rede — die Kabiren verehrt worden, 
weiter aber nichts). Auf die Mythe von Dardanus, dessen Name^ 
Ton da/cD, daiva, dagdaivcD abgeleitet, eine Beziehung auf Feuer 
und Erfindung von Waffen gleichfalls enthalten soll , wird ein be* 
sonderes Gewicht gelegt , und in der Aehnlichkeit religiöser Ge- 
bräuche der einzige Grund gesucht, der das Alterthum .bestimmte, 
auf Troja und Phrygien den Ursprung des römischen Volks zu 
beziehen ; die ganze Tradition war nach dem Verf. gebildet mit 
Rücksicht auf den Dienst der Penaten und des Palladiums. »Die 
Götter von Lavinium, einer angeblich troischen Cdlonie, waren 
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8aiii6thnici8ch.(«o nimnit der Verf. mit Niebuhran); dieZairj^n«- 
thier leiteten ihre Herkunft tod Dardanas ab, was ebenfaik die 
Verbindung ihrer reh'giösen Traditionen mit derselben Quelle an* 
zeigen soll. An der gegenüberliegenden Küste von Epirus, lu 
Actiüm, war ein Tempel der Venus, der Mutter des Aeneas, nnd . 
der grossen Götter,, zu Ambracia ein Tempel der Venus und der 
samothracisohen Götter, zu Aenea in Pallene ward Aeneas als 
Grunder der Stadt erachtet, und was dergleichen Dinge mehr 
sind , die wir hier nicht weiter nach der Tom Verf. Tersnchten 
Zusammenstellung verfolgen wollen, da hier offenbar gar ver- 
schiedenartige Dinge zusammengestellt oder vielmehr zusammen- 
geworfen werden, die keineswegs zu einem einigermaasen ver- 
lässigen Resultat fuhren können. Die Wanderohgen des Aeneas 
wären nach dem Verf. am Ende für nichts weiter anzusehen , ab 
für die durch Dichter und Fabelschreiber auf den Sohn der Venus 
übertragene Verbreitung des Venusdiens^es durch phönicische 
Niederlassungen: unter den Belegen dafür erscheint auch des 
Aeneas Besuch zu Carthago, dessen Erzählung bei Virgil, wenn 
auch ohne Zweifel durch die zwischen Rom nnd Carthago beste- 
hende Nationalfeindschaft modificirt, doch zunächst nur eine Er- 
klärung geben sollte von der Verehrung der phönicischen Venus, 
der bewaffneten Urania (Pausan. III, 33.), welche von diesem 
Umstand her mit der kriegerischen Juno , die gewöhnlich als die 
Schutzgottheit Carthagos betrachtet worden, identificirt sei ! Wer 
wird in solchen Behauptungen dem Verf. folgen können? Der- 
selbe geht insofern noch weiter , als er den Aeneas selbst, in dem 
er keine historische Person anerkennt, für eine vulkanische Gott- 
heit erklärt, deren Name in der Wurzel verbunden sei mft cro, 
aX(*}, a?dcD, avo, also einer Classe von Wörtern' angehöre, welche 
im Griechischen später verschwunden und hier durch xaX%6^ und 
die davon abgeleiteten Wörter ersetzt sei, im Lateinischen aes, 
aeneus aber sich erhalten habe!1 Die Kopf bedeckung^ des Aeneas 
sei nicht verschieden von dem pileus der Kabiren, der ihn leitende 
Stern, den die Mythologen auf die Venus bezögen, Hesse sich 
eher von dem Stern der Dioscuren herleiten; der Name seines 
Vaters Anchisea stamme von der Lahmheit, die dem Vulcan eigen 
sei; wiewohl der Verf. keinen rechten Grund finden kann, warum 
die Alten den Feuergott, gleichsam zur Strafe, so hässlich und 
lahm dargestellt hätten.' War es etwa, setzt er hinzu, derselbe 
Grund, der sie zu der tragischen Idee des unglücklich duldenden 
Prometheus führte , nämlich das Verbrechen , Menschen zu nahe 
der Gottheit erhoben zu haben durch eine Erfindung, welche ihn 
zum Schöpfer der Menschheit zu machen schien ? 

Wir können uns füglich ersparen, dem Verf. weiter ztl folgen 
in seinen mythologischen Erörterungen , denen , zumal auch wenn 
etymologische Forschung dazuktimmt, die sichere Basis und die 
kritische Sichtung und Ausscheidung des . Verschiedenartigen 



416 Griechische Literatnr. 

dtirdiaus abgeht So wird aio Eode auch Dlyaaea ria Kabire, 
doer TOD deo aamothraciadien Goltern; auch Imod und die Argo- 
nauten werden in diese Verbindong einer Verbreitung dieses Col- 
tus gebracht; die ganze Sage Tom troischen Krieg ilires histori- 
schen Gehaltes oder viehnehr ihres historischen Grundes und 
Bodens entlLieidet, um als eine Darstellung lu erscheinen, welche 
dss Verlangen seige , die Spuren eines alten Cnltus (der Helena) 
mit einander sa Tcrbinden und zu erklären ! Wir verlassen hier 
unsem Verfssser, der, wenn er sich in der deutschen Literatur 
niher umsehen will, auch ahnliche Versuche einer solchen Mythen- 
deutung finden wird, die freilich in Deutschland nur dazu bei- 
getragen haben, die Mythologie in MIsscredit zu bringen und ihr 
Studium zu verwirren, statt es auf feste Grundlagen zurncJ^- 
zufuhren. — 

An diese Ausgaben des Herodoteischen Textes reiben sich 
noch einige andere, das Studium desselben erleichternde und för- 
dernde Schriften, wie der Indes io Herodotus von Henry 
Davis ^ ferner eine ähnliche Arbeit von H. Cary: ^ Lesicon to 
Herodotus^ Greek and EngUsh^ adopted to the text of Gaisford 
and Baekr^ Oxford 1843. 8., fast vierhundert Seiten; ein neuer 
Abdruck von F. Rennel: The geographical System of Hero^ 
dotus esamined and esplained etc. 2 Voll. London 1832« 8. , ja 
sogar eine Uebersetzung der Noten Larcher's in's Englische, mit 
berichtigenden und erweiternden Zusätzen, unter folgendem Titel: 
Historical and critieal Commenta on the history of Herodotfu: 
tffUh a chronological Table ^ from thefrench o/P. H« Larcher, 
new edition with considerable corrections and additions, by Wil- 
liam Desborough Cooley. 2 Voll. London 1843. 8. Aus 
den Auszügen, welche das zu London erscheinende Athenäum 
(Nr. 850. p. 130 ff. Jahrg. 1844.) davon giebt, ersieht man, dass 
der englische Herausgeber hier keineswegs bei einer blossen 
Uebersetzung und einem wenn auch theilweise abgekürzten Wie^ 
derabdruck der Larcher'schen Noten stehen geblieben ist, dass 
er vielmehr über manche in diesen Noten besprochene Gegen- 
stände , historischer und geographischer Art, sich gleichfalls aus- 
gelassen und die Ansichten neuerer Gelehrten sowie die Ergeb- 
nisse ihrer Forschungen herzugezogen hat , wie er denn z. B. im 
Widersprach mit Niebnhr an der Identität der Pelasger und der 
Hellenen festhält; die Bildung des Niidelta, die Frage nach den 
Nilqueilen und Anderes der Art wird von ihm gleichfalls mit 
Rücksicht iiuf neuere darauf bezügliche Untersuchungen bespro* 
eben, wobei wir inzwischen noch immer an dem festhalten, was 
Wheeler in seiner gleich zu nennenden Ausgabe zu der betreffen- 
den Stelle Herodot's bemerkt, dass nämlich die Quellen des west- 
lichen und bedeutenderen Nilormes, des Bahr-el-Abiad (den 
weissen Flusses), heute kaum besser bekannt seien als zu den Zei- 
ten des Herodotus : obwohl ein berühmter - und gefeierter Ret- 
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Sendern unlangat ilch (in d. Allg. Zau 1844 BeU. 22. Apr. p.901.) 
dahin ausgesprochen, dass jetzt durchaus keine so unnbersteig- 
lichen Hindernisse der Entdecicung dieser Quellen mehr entgegen-* 
ständen, als man glaube, wenn man nur dazu die rechten Mittel 
anwenden wolle. — Wenn aber die Umschiifung Africas durch 
die Phöuicier, wie sie Herodot an der belcannten Stelle IV, 42. 
erzählt, bezweifelt oder verworfen wird, so mochten die neue- 
sten darüber gepflogenen , dem englischen Gelehrten wohl nicht 
naher bekannt gewordenen Untersuchungen diesen Zweifel za 
modificiren im Stande sein; s. d. ausführliche Erörterung von 
Junker in diesen Jahrbb. Suppl. VII, 3. p. 357 ff. vgl. mit Rosse- 
lini Monuro. civil. II, 3. p. 120 sqq., welcher ebenfalls die Glaub- 
würdigkeit der Herodoteischen Erzählung in Schutz genommen 
hat, die auch der eben genannte Wheeler anerkannte. 

Wenden wir uns von dem alten England zu dem neuen und 
richten unsere Blicke nach Nordamerika^ wo die classischen 
Studien in Verbindung mit orientalischen Sprachstudien '^) einen 
von Tag zu Tag wachsenden Einfluss und eine immer grössere 
Verbreitung gewinnen, während bei uns alle diejenigen, welche 
Amerika und dessen Institutionen, dessen Cultur und Bildung als 
das Ideal menschlichen Strebens betrachten, gegen die classi- 
schen Studien einen wahren Kreuzzug predigen, so finden wir 
dort eine Ausgabe des Herodotus, welche wir den genannten eng- 
lischen nicht Mos an die Seite stellen , sondern in manchen Be- 
ziehungen , was die wohlgelungene Ausführung betrifft, noch vor- 
ziehen. Sie ist mit dem schönen Motto aus Heeren geschmückt: 
„Kurzsichtige Kritiker haben oft seinen Schatten gelästert, aber 
die Stille der W liste blieb in furchtbarer Majestät die ewige Zeu- 
gin seiner Glaubwürdigkeit^S und führt den Titel : 

'Hgodozov lötognöv koyo^ 0. Herodolua^ from ihe iesi 
of Schweighaeuser : with JSnglish Notes. Edited by C. S. 



*) Einen Beweis davon liefert die American Orientdl Sodet^^ welche 
za Boston im Jahr 1843 sich gebildet und bereits ein Journal begründet 
hat , dessen erste Nummer (Boston 1843. 76 S. in gr. 8.) dem Rel vor* 
liegt. Man sieht aus der darin enthaltenen Adreasy worin der Hr. Verf. 
Pickering einen Ueberblick über Asien, dessen Sprachen, Bildung u. s. w., 
über den Stand der darauf gerichteten Studien unserer Zeit u. dgl. m. 
giebt, mit welchem Eifer, aber auch mit welcher Gründlichkeit man in 
Amerika sich jetzt der Erforschung dieses Welttheils , seiner Geschichte, 
seiner Bevölkerung und deren Sprache und Literatur zuwendet, mit 
welcher Kenntniss und Einsicht man über Aegypten und Indien, über 
Herodot und Diodor in ihren Nachrichten über beide Lander nrtheilt 
(s. p. 6 ff.) , wie man auch in Boston eifrig mit der Entzifferung der 
Hierogl^hen wie mit dem Studium ägyptischer Alterthfimer sich be» 
schSfdgt l Die Bemühungen amerikanischer Missionare in Asien untere 
stützen und fordern diese Richtung nicht wenig. 

A. Jahrb, f. Phil, u. Patd. od. KHU BihL Bd. XLI. Bft. 4. 27 
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WlreeUr, k. M. Tator ia Gredc m Hanraid UmaenUf. In two 
Voloaiea. ÜMtoo, Jaaiea Bfoaroe aad Cosp. 1842. XVIIL 439 n. 
42# S. ia 8. Sie irt die erste Aittgabe dea Yatera Afx GeacMcfcte 
Jeftaeltii des Oceans, wo an» bisher in den Schulen sich mii denn 
Tanchnits's^hen Stereotypabdruck Tom Jahr 1828 meistens he- 
gttfi^, wohl aller, im Interesse der Verbreitung Herodoteischer 
Studien, das Bed&rfniss einer Ausübe fühlte, die xugleich durch 
knrse und gedrin^ Noten dem Schaler wie dem Leser ein 
ttuibmittel des Yersündnisses und eiae Erleichterang bei seinen 
Studien böte, die auf dieses selbst nur vorthelftaft zuruck&Uen 
kaan, zunmi da eine Verbreitung der grösseren, zu diesem Zweck 
dienenden Aosgaiien und Eriiuterungsschriften in Amerika nicht 
SU erwarten wsr. Es entscMoss sich der Verf. um so eher au 
einer solchen Bearbeitung, als in den Terschiedenen gelehrten 
Bildungsanstalten Nordamerikas Herodotus als Schul- und Lese- 
hoch schon seit mehreren Jahren aufgenommen und damit auch 
immer mehr verbreitet worden war. Er legte Schweighaiiser's 
Text an Grunde , ohne jedbch Verbesserungen desselben durch 
die nachfolgenden Heransgeber ausser Acht zu lassen; diesem, 
äusserst correct abgedruckten Teste ward als Einleitaog ein 
Leben des Herodotus (nach dem Abschnitt in K. O. Miilier's Ge- 
schichte der griech. Liter.) Torausgeschickt, aach eine Karte der 
Herodoteischen Welt (nach des Ref. Ausgabe) beigefugt; hinter 
dem Abdruck des Textes folgen die mit zwar kleiner, aber doch 
sehr netter Schrift gedruckten Noten. Diese sind, nach Anlage, 
Eiuriohtnng und Ausläfarung, anderer Art als die oben bezeich- 
neten Noten, wie sie in den englischen Ausgaben Torkommen, 
wenn auch gleich amm Theil denselben Qoelten entnommen ; sie 
sind nämlich äusserst kurz und gedrängt — wie wäre es auch sonst 
nur möglich gewesen, in den Raum von zwei massigen Octav- 
bänden Text und Commentar zufammenzufassen? — sie geben in 
grammatischen Dingen keine langen und auch mit Beispielen be- 
legten Erörterungen, sondern verweisen dafür blos auf die auch 
in Nordamerika durch Uebersetaungen verbreiteten Grammatiken 
von Buttmsnn und MatthiS, welche zur Raumersparniss in den 
Noten nur mit dem Anfangsbuchstaben stets bezeichnet sind; bei 
Ausdröcken und Stellen, die dem Verstandniss oder der Aus- 
legung Schwierigkeiten darbieten, wird in wenigen Worten die 
Erklärung (welche dem Verf. die richtige schien) beigesetzt , mit 
gleicher Kürze bei gef^graphisclien, historischen, antiquarischen 
oder mytitologischen Gegenständen ganz kurz dasjenige angegeben, 
was nach den bisherigen Forschungen als deren Ergebniss für das 
Verstandniss der betreifenden Stelle anzusehen war, ohne die 
eigentliche Untersuchung darüber selbst dem Leser vorzuführen, 
oder durch eine Iftilgere, zu keinem festen Resultat fuhrende Dis- 
cussion ihn in einer CJngewissheit zu lassen, aus der er selbst 
unfähig ist sich herausauarbeiten, zumal als ihm meistens dazu 
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auch die nothigeii Hülftmiitel abgehen. Den Gebrauch', welcher 
von den Vorgän^rn in der Erklärung des Herodotua gemacht 
wird, erkennt Wheeler dankbar an, ohne darum bei jeder Stelle 
auadruckiich auf sie zu verweisen: was schon die Beschränktheit 
des Raumes nicht erlaubt hätte <, die möglichste Gedrängtheit und 
Kürze in allen Erklärungen, überhaupt nur Berücksichtigung 
dessen empfahl, was zur Erklärung des Textes für die genanntcii 
Leser und Schüler nothwendig erschien ; ,,hi8 plan has been, sagt 
er p. V. der Vorrede, to prepare a useful body of notes; and it 
is generally understood, that those who take upon (hemselves 
such tasks, select and combine, as well as bring forward the 
results of their own investigations.^^ Uebrigens ist der Heraus- 
geber hier nicht als ein blosser, Compllator bei dem stehen ge- 
hlieben, was er in den grösseren Ausgaben Herodot's vorfand; 
man sieht, dass er mit mehr Selbstständigkeit verfuhr und darum 
auch Anderes zu Rathe zog, was die früheren Herausgeber noch 
nicht hatten benutzen können, wie z. B. Wilkinson's Schriften 
über das alte Aegypten, Leake's Travels in the Mores, K. 0. 
Müller's Geschichte der griech. Literatur und Anderes; wobei wir 
aber freilich nie vergessen dürfen, dass es Schüler, dass es jün- 
gere Leser des Herodotns sind, für welche der Verf. seine Noten 
als einen sie leitenden und in das richtige Verständniss des Auton 
einführenden, wie überhaupt grundliches Studium der griechi- 
■chen Sprache vermittelnden Führer niederschrieb , dass wir dar- 
nach also grössere gelehrte Forschungen mit neuen Beiträgen für 
die Aufklärung dunkler und schwieriger Stellen^ die richtige Auf- 
fassung mancher verwickelten Gegenstände u. dgl. hier nicht m 
erwarten haben; sie lagen nicht in dem Zweck des noch jungen 
Herausgebers, von dessen ferneren Leistungen auf dem Felde 
der alten classischen Literatur sein Vaterland noch manches Er- 
spriessliche, die Verbreitung classischer Studien aber jenseits des 
dc'eans noch manche Förderung häJtte erwarten können, hatte ihn 
niiDht ein allzufruher Tod auf einer wiaienschaftlichen Reise, die 
er durch Deutadhiand unternommen , zu Leipzig im Jahr 1843 
seinen Freunden, seinem Vaterland, wie der Wissenschaft emU 
rissen. Uebrigens kann auch dieser Versuch zeigen , in welcher 
Weise das neue Engtand so gut wie das alte für die Verbreitung 
der classischen Studien durch Benutzung und Verarbeitung des- 
sen , was diesseits des Meeres geleistet worden, lu sorgen sucht; 
er schllesst sich insofern an dHe verschiedenen Bearbeitungen 
lateinischer Autoren an, wie sie Amerika durch die gewandte 
Thatigkeit eines Anthon u. A. in der neuesten Zeit mehrfach 
erhalten hat. Sehr zu lohen ist es, dass der Herausgeber ven 
all den mythologiBc)ien'Verirrungen, wie wir oben deren einige 
angeführt, gäniiUch frei geblieben ist; er giebi hier meist nur 
ganz kurze., aber recht bezeichnende und trdiende Andeutungen, 
wie aiie fUt den Zweck seiner Ausgabe anth durchtan genügend 

27* 
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a»i. Und dieselbe Dnuicht wird mtn tnek lei aDeo liblorisdKii 
PooldeB eiieiMO wie bei den geognphMben wahmdimen; nod 
daw diete nicht imoier eine go leichte Sache war, weiss Jeder, der 
mit Herodotos sich etwas beschäftig hat Nach Allen dem darf 
Ref. diese Ausgabe auch jungen Engländern des Continents, 
welche den Herodot studiren wollen, in der bezeichneten Weise 
▼or andern englischen Bearbeitungen der Art empfehlen; sie wer- 
den darin sngleich eine gute Anleitung finden, und sich in ih- 
ren Studien griecluscher Sprache und Literatur wesentlich gefor- 
dert sehen. 

Chr. Bahr. 
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nebst einem Anhange der Torzoglichsten dialektischen Eigeathümlich- 
keiten des Herodot. Uebersichtlich dargestellt yon Karl Wähdm 
lAicas, Zweite yermehrte nnd verbesserte Ausgabe. Bonn^ bei Ednard 
Weber. 1843. VUI n. 96 8. in 8. 

In dieser Formenlehre wollte Hr. Regierungs- und Schnlrath 
Dr. Lucas, dessen Name auf dem Gebiete homerischer Sprach- 
forschung rühmlichst bekannt ist, Jünglingen einen Leitfaden in 
die Hände geben , mit dem sie beim Beginn der Lecture des Ho- 
mer die Schwierigkeiten der Wortformen sich auflösen konnten. 
Die Bemerkungen wurden daher durchgängig Tom praktischen 
Standpunkte aus zusammengestellt und Alles, was nur problema- 
tisch oder wenig begriindet erschien, ward möglichst entfernt ge- 
halten. Präcision in der Fassung der Regeln so wie Klarheit und 
Einfachheit in der Uebersicht des Ganzen waren die durch die 
Praxis gebotenen Rücksichten. 

Dass nun die Durchführung dieses Planes Hrn. Lucas In vor- 
aüglichem Grade gelungen sei, und dass man sein Büchlein be- 
sonders fiir Schulen, in denen die Bottmann'sche Grammatik im 
Gebranch ist, als brauchbar und zweckmässig anerkennen musse^ 
das haben die günstigen Beurtheilungen der früheren Ausgabe hin- 
Ungiich angedeutet. 

Die vorliegende zweite Ausgabe hat mehrfache Verbesserun- 
gen erfahren , wozu den Verf. theils fortgesetztes Studium der 
homerischen Sprache , theils lehrreiche Bemerkungen seiner frü- 
heren Rccensenten Tcranlasst haben. Es erstrecken sich aber 
diese Verbesserungen nicht bios auf schärfere Fassung des Aus- 
drucks (wie gleich In den Ueberschriften von § 3. u. 19), sondern 
auch auf vielseitige Entfernung des CJeberfiüssigen oder Unrichti- 
gen und Hinznfügung des Fehlenden, so dass; jetzt das Schrillchen 
in einem noch viel höheren Grade als früher Empfehlung ver- 
dient. Nlbtsllch und erwünscht für Secunda ist der neu hinzuge- 
Kommene Anhang, welcher die vorzüglichsten Eigenthümlichkei- 
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ten des Herodoteischen Jonismut auf eben so klare als praktische 
Weise anseinandersetzt. Da nun diese Vorzage auch fiir die Zukunft 
eine erneuerte Erscheinung des Büchleins erwarten lassen, so 
wollen wir jetzt Einiges berühren , was noch der Ergänzung oder 
Aenderung , oder nähern Bestimmung bedürftig scheint. 

Gleich § 1. ist doch wohl zu yiel, oder wenigstens nicht deut- 
lich genug ausgesprochen, wenn als ,,besonderer Vorzug^^ der 
griechischen Sprache erwähnt wird , dass sie ,,eine logische und 
poetische Grundlage^^ habe. Denn das erste trifft jede gebildete 
Sprache, und zwar noch weit mehr, insofern der hellenische 
Geist , der jede Nüanchrung des Gedankens bis in alle mögliche 
Schattirungen verfolgt, grade dadurch am öftesten die Grenzen 
^ner blos logischen Forderung überspringt und desshalb nach weit 
höheren Gesetzen zu beurtheilen ist. § 3. wird noch immer die 
höchst zweifelhafte Theorie vorgetragen, nach welcher die Tri- 
brachen und Trophäen mit ins Spiel kommen, und für die vier Füsse 
des Hexameters nach masikalisch-rhythmischen Gesetzen der Drei- 
achteltakt mit einem Iktus auf der ersten Sylbe zum Grunde ge- 
legt wird. Wir können uns überhaupt nicht vom praktischen 
Werthe dieses ganzen Paragraphen überzeugen , sondern hielten 
es für zweckmässiger , wenn an der Stelle dieser problematischen 
Lehre das Nötbigste über die Cäsuren und die grösseren rhyth- 
mischen Reihen des homerischen Hexameters gegeben würde. 

§ 5. 2. wo von der Verkürzung langer Vocale oder Diph^ 
thonge in der Mitte der Wörter gehandelt wird , ist das Beispiel 
U. et, 169. mit einem andern zu vertauschen , weil in dem ange- 
führten statt Insii] richtiger Ixel rj geschrieben wird. 

§ 6. 3. a, ist II. T, 35. zu tilgen , weil in dnoBintov das Dl- 
gamma wirkt. Ebenso Xi 379 und i, 5, da hcetdij und Bogir^g den 
Vers beginnen und nicht zwischen zwei Längen stehen, unter 
b) Od. ^, 174, St. t;, 123. Bei d) statt Od. x, 169. besser ein an- 
deres Beispiel; denn die Schreibart iiatakog)udsi,a verdient den 
Vorzug. Das bei 4) angeführte tp^öv olda Od. d, 215. und mg 
6 II. q>t 602. gdört, mit manchen andern hier angeführten Bei- 
spielen, zu den Problematischen. In dem erwähnten oläa z. B. 
ist das Digamma nachweisbar und in bcoq 6 ist die Annahme einer 
Aussprache ilog 6 noch keineswegs widerlegt. Auch die übrigen 
vermeintlichen Trochäen^ die Hr. L. hier aufzählt^ dürften erklär- 
bar sein» Was § 7. von dem Hiatus gelehrt wird, das lässt in ein- 
zelnen Sätzen eine bestimmtere Fassung zu, wenn man die gründ- 
liche und genaue Zergliederung der Sache von C ^« •/. Hoffmann 
In den Quaest. Hom. p. 52 — 94. in Erwägung zieht. 

§ 9. wo von der Elision die Rede ist , vermisst m^ die Ver- 
balenduttg 6aL in II. o, 245. 9, 323. so wie eine bestimmte Ctasae 
der Ortsadverbien auf (, die Pronominalforinen «fi{i&, vfifc^» Og^ij 
und die Partikel Sri. 

Die Lehre von der Synizesis § 10. lässt manches zu wünschen 
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iMf. ZDvSrdcrrt ridilBM Diditcia, ii«HB t fliiaUMia 
HC md ME«, ood Mclit He rMM^iüdißcaSiihtmwesbmiKmetnj also ia 
Sff, ff, Sfti, Cflrg togegdbeo nnd; cbono wird bei e mil o blos im 
io irod SOI gctremat Eotweder rcicbte % mal cm» hin, odo* es 
muMten, w^sn eianwl den Laoten nach getrennt werden sollte, 
voibtindig die Verbaleadangen £o, «o«, soig, aur, cor, £o$, cov 
aafgesihU werden. Sodann sind gani übergangen die Yocale «^ ^ 
o« v, welche grade die lor die Anfinger sdiwieiigeien falle der 
SyiHaema bilden. Falsche Citate sind nnter 1) Od. «, 90. und 
8. 17. Z. 4. X, 76. — § 11. neben deai synki^irten tixtB sollte 
auch yXaxToq>ayc9v stdben. II. v^ 6. Z. 3. v. n. iL o, 297 st. 
207. — Das § 12. angelninte tUTtl^yayxsg bleibt unmerhin eine 
seltsame und anÜBlIige Fotin, %B*liiy6tsg di^geges, das Hr. L. 
aus 11. fi, 125. aoführt, Terletste das Metmm. J. Beticer liat 
jetst an rtnmtlichen Stellen uBKl^atsg in dea Text genonunen. 
Virter den BeispMen der AssinnUtion, welche % 13. an%e- 
Ahrt weiden, ▼ermisst man äßtpaÜVy dftxmv^ , d/xUvag^ 

ifavr^ II. fp^ 347. nach Bekkers Lesart. § 14. beginnt: Statt des 

a im gemeinen Dialekte findet sich in der epischen Spracbe ^.'^ 

IHesen gemeinen Dialekt durften AnfiiDger.schwerlicii verstehen. 
Sentlicher ist wohl jedenfalls t im gewiknlickea Atiieiernns <wie 
im Anfange § 17. steht) oder: in aiäem Dialekten. Weiter unten 
steht dcopfjS statt ^g»|^|. Ferner doiflte statt v%Bfniq>avi& nur das 
Participium gesetot werden; und iniviq ist gana sn tilgen, da jetat, 
wie oben erwahtft, nach den alten Grammatikern richtiger ijul 
^ geschrieben wird. Unter 2) U. p, 654. st. 674. § 15. 2. &k&vu 
^. aXrizai st ah — 

§ 16, 2. ff, wo von dem Vorschlags s die Rede ist, wiid un- 
ter sndern övßmttna sus Od. d, 640. citirt; allein diese Farm, 
welche früher in -drei Stellen der Odyss. Im Aussöge des Heza- 
-meters stand , hat schon längst dem richtigen 6vpcky weidben 
m&ssen. 

§ 17. wird bemerkt, dass die Diäresis von sJ gewöhnlich 
statt finde, wenn in den damit aosammengesetateu Adjectiven swd 
HalbTOcale folgen. Aber wo der Anlaut für das v in verdoppelten 
Halbvocalen eine Position gewihrt, findet die Diäresis immer statt. 
i>enn in dem einzigen Bei^iele , das man als widerstroitend an- 
iQhren konnte, II. o, 99. dalvwai svq>Qmv^ folgen auf v keine 
Halbvocüle; wiewohl Ahrens auch dieses, mit Beistimmnng MeM- 
horn'g^ In dalvvtcci lvq>Qanß ändert. — Ebend.: ^^tUe awd Laute 
von einander getrennt^^ statt in zwei Laute ete. 

§ 18k 'bandelt vom Vebergange des rauhen Hauches in den 
feHnflen und fuhrt unter andern auch das Beispiel an: ,,liiUtf0oi 
und stkluovg^ die Fasse beim Gehen in einander wmdeod.^^ 
Aber das letztere leitet man wohl richtiger von sfilai ab , sc&^epp*- 
fi^igy 60 dass es nicht hierher gerechnet werden darf. 
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> § 19. 2, a. Od. a, 83 st 23. Bd i. wird gelesea ^^Mq^b^«« 
* U. A, 754. neben l^fiß&a^H. a, 158.^' Allein in der erslen Stelk 

> steht l9rojtf£09a und in der sweiten hnofui^a» 

f § 20) 1. bejiandelt Hr. L. die VerwandlMn^ des langen ainii 

> in der ersten Declinatioa. Allein er hätte doch auch die Aiisnah- 
men 9sdt N(n)0inaa^ q>Bi^y so wie die hierher gehörigen Eigen- 
Damen auf svag erwähnen seilen. Bei 2) könnte noch Kvavoxaiui 
beigefügt sein, 4a sonst «He andern angeführt sind. Vom Su&Miai 
q>i wird gesagt, es sei in der.^rslien Ded. apf den Genit. u. Dat; 
Singalaris der Feminina bescbraiikt. -fieotlicher und bestimaiter 
würde man sagen : der weiblichen Jppetlaliva. 

§ 21. wird dieses q>i in der «weiten Declination blos als Gen. 
u. Dat. statiiirt; aber das zwetfelhafie Ixi dsfiog^ti/ u. &t^ agtötB- 
g6q)iv hätte doch erwähnt sein sollen. Bei B. b) Od. t', 110 st. y. 
Von der Genitivendung heisst es ,,ot; war In älterer Zeit wahr- 
Scheinlich in 00 aufgelost, womit der sogenannte thessalische Ge- 
nitiv 010 zusammenhängt.*^ 

Mit dem Gebrauche solcher Namen miiss man jetzt vorsich- 
tiger sein, seitdem Ahrms diese dunkeln Regionen beleuchtet hat 
Hier ist das Richtigere : womit dge aus dem Digamma oFo ent- 
standene oio zusammenhingt. Unter 3) steht ,^i7i;v£As(»o von 
tlrpftlirnq*^ st. IlipfhXiiao (oder — Aeo4o) von üi^ikuoQ. Ferner 
ist hier die Zerdehnung des co in Formen, wie yakomv^ fioois, 
q)606dB^ so wie der Gebrauch der Contraeta vovs neben a/öc^ 
u. s. w. gar nicht berührt. — 

Statt des § 22, 1. angeführten i^ 'Ei^ißtv0q>iv hat Bekker || 
^Qißi6g)iv in den Text gesetzt, wonach dasselbe, unter 4) als 
contrahirter Genitiv aufgerührte i, Beifiplel zn tilgen sein würde. 
Uebergaagen ist hier, wie in den Grammatiken, dass dieselbe 
Form auch ihymn. Cer. 350. gelesen wird. Mit Unrecht übergan- 
gen sind auch 'hier die Contraeta, so wie manche andere Endnn* 
gen , welche grade {ür Anfänger Schwierigkeit haben. 

In § 28. wird ein für Schüler sehr lehrreiches Verzeichniss 
nnregelmäfiMger Wostfprmen in -den Declinationen gegeben ; nur 
sieht man kein reofates Princip., nach welchem «dasselbe verfertigt 
ist. :So wird .z. B. yi^&g adt aufgeführt (wiewohl das angeführte 
yiXmv von Bekker jet^t entfernt worden ist), aber das .ganz gleiche 
tdpdg ist übergangen. Auf ähnliche Weise wird "Agvig^ ''Ageog 
n.''/^pi7a$(wo auch der Aticus. ''4QriVy''AQria .nnd^^^i^ hinzuzu- 
fügen .ist) erwähnt, die gleiche Forniation von IlrjX^vg und 
*Odv06svg weggelassen ; ebenso findet man aufgeführt Al^ioit^aSt 
den doppelten Genit. von EHtQ^tfliXogy ferner ng6öc9nov u. ngo- 
öÜJtaöLv; da u. kqI; dagi^gen sind unerwähnt geblieben , die ent- 
sprechenden ^Av%iq>uxiie[> , die .doppeltan Gen. tfon Kgovlav und 
SagnijÖiov, ferner dväQÜnoSoV'mli avögaxodieöv , aXq)L u.^s.f. 
yfir möditen daher zu einer gaösaern Vollständigkeit rathen, die 
auch.m einigen von den bereits angeführten Wörtern nothwendig 
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•didiit So 1. B. wäre bei angm auch der Nom. oxpisg (h. Cer. 
9S5) sn erwihnen. Unter xag yermisst man die Formen xagijccTog 
(11. *, 44.), xdQfitog (Od. S, 230.), xQdati (Od. %, 218.), xgarl 
(11. s, 743.), xQctta (Od. d, 92), xag^ata (11. p, 437.), xpaorcr 
(11. T, 93.). Auaaer den beiden von vlog erwähnten Dativen 
komme vtel hinzu. 11. 6, 144. tp, 34. Xi 302. Od. Ü, 273. |, 435. 
Vgl. Spitzner su 11. ^, 791. Bin alter Irrtham ist das angefahrte 
6 notos St. To srordi/; sehr problematisch ist idmv als Substantir- 
form, Bekker hat jetzt die firuhere Aspiration surnckgefohrt. 
Schreib' oder Druckfehler sind unter avkij IL o, 452. st. Od. i^ 
74. oder sonst einer SteUe, wo der Nom. steht; unter dvtfiij Od. 
«, 400. St. li, 369.; unter yivv II. A, 570. st. 357.; mvlcöaXog st. 
xovl6aXosi Xig st. Xlg; oveigetta u« «oAti^ri^g ohne Accent; qpei- 
dioili} St. tpHÖcalii; qwta statt des richtigem qw^a; tpiXanovg 
statt* des Aristarchischen ^la%W£\ XQ^^^ ^^* Z9^^^> Z9oog 
st. XQOog. 

Was eben über die Wortformen der Substantka gesagt ist, 
l&sst sich auch über das § 25. gegebene Veneeichnlss unregel- 
massiger und mehrformiger Adjectiva bemerken. Es hat zwar 
dasselbe , wie das Hauptwörterrerseichniss in der neuen Auflage 
einige Ergänzungen erhalten , aber es dürfte noch manches nach- 
zutragen sein. So werden z. B. viele Beiwörter aufgezählt^ welche 
thells commmunia sind, theils eine besondere Femininalform haben. 
Warum sind aber dieFemininalendungen(x^;|rcaAi7,ffO'ai;ari7,atfß8($Ti7, 
sowie xkvt6g'In7todd(iBitt(\lßJ^2.)^ okodtatog Sdfiij (Od.d,442.), 
ngtOTiöTov oittonr^v (h. Cer. 157.) ganz übergangen 1 T^^^leichea 
fehlen die aufsog, txi6a^ iv ausgehenden AdjectiFen, welche bis- 
weilen neben wirklichen Stadtenamen als gener. commun. ge- 
braucht werden , wie ai;d8fto£t^, a/uffeAoscg, agyivoug^ i/ficedo- 
zig^ nitgritig^ notiqugy vkriug. Problematisch ist der unter 
ivg erwähnte Gen. I^og; Bekker hat üjog zurückgeführt Den 
unter flToAug angeführten Acc. noXtlg hat doch schon WolfmiB den 
homerischen Gedichten entfernt und dafür überall noUag gesetzt. 
Druckfehler sind unter iv^goog II. rj^ 328. st. 329. ; iteuxalipioq st. 
nBVKaXifiog. Sodann vermisst man hier die Contraction der auf 
i^Bigy T^Bööa^ iJBV und der auf oBtg sich endigenden Adjectiva. — * 
Recht befriedigend ist § 26.^ welcher die Vergleichungsgrade be- 
handelt. Man könnte höchstens bei 1) noch dviijgi^vavov; ne- 
ben Kig8i6tog noch x^öiötog und nach dq>dgtatog noch oalöTa- 
tog und dööozigm hinzugefügt wünschen. — § 27. U. tf, 604. 
St. 605. 

§ 28. wo die Formen der persönlichen Pronomina angegeben 
werden, sind einige Irrthümer zu Terbessern. ifii^Bv II. ^^ 525. 
St. a. Das vm ist nicht blos Nom. , sondern auch Accus. Vgl. 
II. B, 224. 235. », 377. A, 135. u. s. w. Ein umgekehrtes Versehen 
ist bei (Stpm^ welches blos für den Accusat. ausgegeben wird; 
aber als Nominat. steht es s. B. U. A, 776. Das 6io ist nicht Mos 
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orthotonfit, Bondeni auch enklUiaeh, II. y, 446. Das 6ho «mi 
Ik 6^ 335. Ist mit einer andern Stelle zu vertauschen , da BeUer 
hier das beg^laubfgte öolo üesst. Als Dat. plur. wird ausser '6fuip 
auch die Accentnation vniv su erwähnen sein, weiche Bekkerht 
folg^enden Stellen befolgt, wenn mir keine ent^ngen Ist, II. |, 
482. <D, 33. Od. /3, 141. d, 94. x, 464. o, 452. xs 41. Im Pronox 
men der dritten Person wird Fo blos als enklitisch erwähnt, alie# 
orthotonirt ist es z. B. II. ß, 239. s, 343. Das bv und ot ist jatal 
auch in den beiden für die Orthotonesis angefahrten Stellen , II. 
v, 464. 9), 174., enklitisch geschrieben. Für die letztere Stell« 
kann II. c, 324. gesetzt werden. Neben 6q>mi musste der Conse* 
quenz wegen auch ötpd aus II. p, 531. citirt werden. S. 53. Z. 2. 
V. u. steht „Agamemnon^^ st. Achilles. 

§ 29. S. 55. Od. a, 24. st. 22. Von den, was gleich nach- 
her gelehrt wird: „Fom eigentlichen Artikel zeigen sich eckom 
bei Homer die deutlichsten Beweiae^^ sind nur nicht sämmtliche 
Beispiele, die Hr. Lucas citirt hat, sattsam beweisend. So lässt 
sich z. B. II. ft, 207. ganz richtig deuten diesen deinen Groll; v^ 
138.: diesem aber, welcher Sieger ist (ebenso i^, 702.); x, 23/.: 
demjenigen^ welcher der Bessere ist , in welchem Falle ja auch 
bei den Attikern die demonstrative Kraft des Artikels deutlich her- 
▼ortritt; in der homerischen Stelle wird man um so mehr dazu 
genöthigt, weil als Gegensatz xbIqovu ohne Artikel folgt: du aber 
einen schlechtem zum Begleiter nimmst; o, 612. endlich kann 
man gar nicht anders erklären als: diese begruben die Götter. 
Cebrigens hätten hier auch wohl die epischen Formen des Artikels 
Toio, rdwvy tolöv^ t^g^ fjöi durch Rückweisung auf frühere 
Paragraphen, sowie die absolut gebrauchten tij und rü eine kurze 
Bemerkung verdient. — § 30. ^ingä^ofiBV st. Ij^anga^opiev. 
Bei 2) verstehe ich nicht, warum tBV enklit. aus II. tf, 192. zu 6 
tig und nicht vielmehr zu vig gezogen worden ist. — 

§ 32. dinog 6t. ttfiog. Z. 4. v. u. ot st. ot 

§ 34. §• 63. wird statt onintEvcü jetzt omnsvto gelesen. 

§ 35. ist das Beispiel ti&tipLfo U. a, 168. für die Reduplicatioo 
nicht beweisend, weil dort von den Neuern das Aristarchische ses 
xttfim mit Recht gebilligt worden ist. Z. 14. Od. a, 388. st. 9, 
und xBxig oiro st. — ^ot^ro. Das als reduplicirte Imperfectform 
erwähnte xitBv%hxov II. t;, 346. hätte getilgt sein sollen, da schon 
Buttmann (II, 301. ed. Lob.) das völlige Unzulässige dieser 
Schreibart erwiesen hat. 

§ 38. dlSoi6%a st. iiioX6^a. — § 39. wird gesagt: Efai- 
zelne Beispiele kommen vor, wo die dritte Person des Duals tov 
st. tr^ hat.^^ Da ist aber beizufügen, und 0%ov 9%. C^r^v^z.B, 
&mQi}06t6^<yif n. i;, 301. «, 218. Sodann wird bemerkt, dkss, 
wie von den besondern Temporibns neue Präsentia und überhaupt 
neue Verba entständen , so auch vom Futurum ein neues Präsens 
abgeleitet und hiervon wieder ein Imperfeet gebildet werde. Ab 
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IWtpiele werden «uMer al^^m die bokennlea F^uvieo dberm, 
^Bts^ Uqv, iu4BV0 u. 8. w. MgefühFli (über^ngen sind Aatöeo 
und mkaö^Bzav^ und für ai|€0 steht ^^e^^' ^« ^^g^ ^*ck nieder). 
Aber diese gtnze Lehre kann sns dreiGrfinden nicht gebilligt werden. 
Srslens würde in den Stellen « wo 8v6Bto>^ ßi]6Sfto etc. geleaea 
wird , der Begriff des Imperfects gsns unpassend sein ; denn der 
Zusammenhang ist überall vea der Art^ dass mir die Bedeutung^ 
des Aorist's anwendbsr ist. Eine Enaliage tem|M>ruffi Imperfecti 
et Aoristi aber wird, nach NügeUöaciiS whönem Bxcurse, dem Ho- 
»er wohl Niemand mehr xotranen wollen. Zweitens' wäre es eine 
•eitsame Erscheinung, wenn Homer ew neues Prfisens gebildet 
haben sollte, wo das sdhon Torhaadene ebenso gut in den Vera 
passte und das neiigebildete gar keine Verscbiedenlieit des Sinnes 
gew&hrte, wie a. B. Sv6Q(iivov Bt. dvoftivov. Drittens ist es un- 
möglich, dass dne derartige Form, wie z. B. eiö» nadi'Hrn. L. 
bald als Futurum bald wieder ab Prisens gebraucht sein sollte. 
Alles dsgegen ist in der Ordnung, wenn nun in den angeführten 
Verben Miechiing^iformen beider ^oris/e erblickt, so dass an den 
Stamm des ersten Asrists die Endung des xweiten hinaugefügt Ist. 
INess wird auch durch den Fall empfohlen, der bei Hrn. L. in 
folgenden Worten angedeutet iat. „In Rucksicht Butoloa ist au be- 
nerken, dass die Aoriste sum Begriffe Tragen ^v^im und ijptyTiov 
lauten, tou dnem StaaMne Synm^ ivixm.^^ Wess passt aber nicht 
jauf Homer. Bei diesem ist nur der erste Aorist ^t^cuca oder 
fesixtt im Gdbrauch Ton einem Stamme ENEK. Denn fjpiynhVj 
was sonst Od. x^ 493. gelesen wurde, Ist langst in das richtige 
^Sixst/ verwandelt worden. Man kann daher in allen homeri- 
neben Stellen «ur den Aorist. 1. annehmen, wie iv^Um H. <f, 147. ; 
htuxsfiBv 11. r, 104. ; Svams Od. 9, 178. Der aus der leUten 
Stelle erwähnte Imperativ St^ciacE aber (wesshaUi hier die Sache 
erwihnt wird) i9t ebenfalls eine, in den Crrammatikea übei|^angene 
Mischlingsform nach der Analogie von äj^ats und ot<fs, wiewohl 
Lobeck kürslich in einem Programme wieder das PrSsens Ive/xd 
dem Homer (wohl ohne .dringende Nothwendigkeit) nu vindiciren 
•ocht. — Die Lehre vom Aorist iniqa § 41. ,4Dlese8 ^ wurd auch 
hier in s verkünet und dann ioniseh/in 6i verlängert, «. B. im Con- 
]unctiv xs/ofisy und im part. aor. I. med. xseop(tisviD^^ beruht blos 
auf dem Wdifischen Texte, SpUzner und Bekker haben dw ur- 
nprfingliche ^ mit voHkommenem Rechte surni^kge^brt. 

§ 42. nhKTtimxa^ st. nanxriwtaq. 3) wo die alten lEodungen 
des Plasqttamper£ecti €«, sag, et; erwähnt «ind, ist das angeführte 
Beispiel ita^tpna^ Od..ci,.90. kmtisch nicht gesichert, Bekker hat 
daa beglaubigtere ^^teo im Texte. Ferner musste hier ai|ge> 
Ittrt werden, dasa dss ssv in uv contrahlrt werde, so dass die 
dritte Person im Episdien der ersten Person im Attischen gleich- 
laute, und daaa diese Formation iinoh im Impevfeetum gefunden 
werde. ¥gL .^s^HMmis^ U. 8, 661. g, U%. dsdsiwjynssy ^A. 9, 
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k a59. iöt^uv IL Q, 133. if, 691. ij^siv 11. & 170. Ah ImpMK 

I fcct. ijöMBiv II. y^ 388. — 

I § 45. kBiä0&mv wird «bevsetit ^^rie soUeD gewlhk weriai^ 

f 8t. sie sollen sich wählen. 

( § 47. wird eine Ueberaiclil .der bomeriselieo Formen de» 

Unlfsverbiin» gegeben und vAi Recht bemerkt, das« die KenntniM 
derselben auf die Bildung der bekattnieren Verba von belehren!- 
dem Einflnsfl sei. Zu diesem Zwecke aber halte die Ueberaidift 
▼olktändiger sein.BcfUen und es wwen, wie bei üpX und tlq ge- 
schehen ist, auch bei allen andern Temporibus und Modis die ge- 
wöhnlichen Formen, soweit sie beim Homer sieh finden, snr Ver- 
gldohung daneben eu stellen gewesen. So im €loii|oncti¥ Prasentas 
Beben icodt auch &6i, Od. o, 491. ^ Im Oftaliv neben ioig und {m 
auch afi^g und siSi}, im Imperfect ^ IL ^, 77 u. ffifxv 6^ bGä^s im 
Futuriun Uxi Od. %, 54. UüBTtu U. a, 2U. iotm II. a^ 136. Als 
unregelmassige (homerische Formen fehlen der Infittiäv ffip^v U. 
0, ^4. Od. ff, 419 41. a. und der Dual des Imperfecta ^ot^v U. 
«, 10« Ein Irrthum ist das als 2. PeMin Futöri aufgefdhrte l66^ 
n« fc, 324. denn in dieser Stelle Ist es Infiniliviis. 

§ 48. würden wir das, als adverbielies Neutrum «ing. angef- 
ahrte Bebpiel inixi/fik^ mit einem andeni vertauschen , weil das 
erwähnte l%itrfiiq von den vorziigüchsteB unter den alten Gram** 
matikeirn als ein, ans ImtTiiuq entstandenes A^jeotiv erklirt 
wird. Vgl. Lehrs Quaest. Ep. p. 138 sqq. Das als Adverbium .ge^ 
brauchte ix Sk kann doch nicht, wie § 49. nbersetat wird, daran 
bedeuten (das wäre ja uvi), sondern die Auffassung der Griechen 
in II. 0, 480. ist bekanntlich eine andere: von da aus (nümlich von 
den beiden nuvovBq auf der Innenseite des^Schildes) mackteer ein 
Silbernes Gehenk^), Sehr problematisch ist sodann das, ebenda- 
sdibst angeführte „Adverbium ni^i mit zurüdcgezogenem Accente^^; 
Sj^tzner und Bekker haben anders geurtheilt 

Das § 50. unter die Partikehi gezählte Xln« ist schw«rlidi er- 
weisbar; sicherer ist gewiss, den Substantivbegriff festzuhalten. 
oxa helat allgemein : „VerstaricungBpartftel vor Superlativen. 
Warum nicht lieber bestimmter: Verstärkung des StsperiaHos 
agiöTog» S. 84 — 96. bildet den Anhang über die vorzüglidistea 
Eigenthümlichkeiten de^ lonismus im Herodot. Dieser Abschnitt 
ist zwar , wie schon oben erwähnt , sehr klar und prak- 
tisch bearbeitet worden , aber er bedarf noch an einzelnen 
Stellen theils der Ergänzung , theils der nähern BestliQ«' 
mung, damit jedes Missv erstand niss von Seiten der Schftler 
entfernt bleibe. So heisst Herodot § 51. nach hergebrachter 
Sitte „Altvater der. Geschichte" statt des richtigen Geschichte* 
Schreibung. Zu der Innern Aehnlichkeit des Herodot mit Homer 



*) So erklärt es mit Recht auch Mafx im Pragramm des O^n.^zu 
Cosfeld U843 S. 18, 
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«M «Bter tttdern gerednel ^dfo UnvolikoamieBheit des Perio* 
dcnbagea.^^ Aber atatt dieaea Auadmcka wir« iwcdLiniaalger for 
beMe Sehriflateller der beseichnendere, von Hm. L. nkfenda ge- 
brauchte Aoadmck Faratasis au aetseo and kars sv erklireo ge- 
ircac«. Zq der Lehre § 5S« ,,der raahe Hauch hat keioea ent- 
idieideaden EHufluaa auf dco ▼orhergeheodeo Conaeiianten^ rer- 
»iaat man Im Intereate dca Schftlera Auanahmen wie ^e#c$ I, 37. 
S9. Daa au § 55, S. 3ber daa Anafallen dea a im Diphthongen n 
•ngefUhrte Beiapiel o«Mf|8 muaa aua Veradien dahin gekommen 
aefai« da ea onpaatend tat. 

Zu § 56. wo gaoa atigemein bemerkt wird, ea würde ^^ atatt 
0^ geaetal, dürfte der Zuaati nöthfg aein, daaa dieu Mos in den 
beiden Zahladterbien dcfös nnd T^i|((g atatt finde. Ungeachtet 
der Brwcitrung aber, die dieaem gansen Anhange au wünacben 
fit, Heaae aleh Kurse beaondera dadurch erreichen, dam oftera an 
gehöriger Stelle auf die früheren Lehren Ter^ieaen wurde. Auaacr- 
dem würden noch manche Aenderungen im Formeiien durch daa 
ganae Büchlein hindurch aehr xweckmimig aein. Wir meinen 
suerat die Entfernung der unnöthigen Zeichen der Diaereda lieim 
Zuaammentreifen der Vocale i/i o» vi u, wie im Dual auf out^ 
(8. 34, 35.) weiche Vocale ja ohnedieaa nicht auiammengeleaen 
werden können; femer die Tilgung dea Ausrufungsieichena S. 9, 
49. nnd dea Jota aubacr. in den Infinit, auf «v oder w S. 24, 69. 
75, 88. i}« at. i}i S. 16. ^ ilg S xav st. ^ Blgoxw, S. 17. Incon- 
•eqoenx ist die Form mehreren S. 18. neben der gewöhnlli^en 
mehren 8. 12. 19. 77. 85., daa Citiren der Hymnen mit laieim- 
ecken Zahlen S. 18. oder mit dem Namen der Gottheit S. 39. 
neben der gewöhnlichen grieehiachen Beaeichnung S. 38. 39. 
52. 60. 

Wir könnten noch andere Kleinigkeiten , wie das Entlehnen 
mehrerer Beiapiele aua unöchten Versen, wo Beispiele aus achten 
Versen vorhanden sind, und dergleichen mehr erwifanen; doch 
wir wollen hier schliessen. Wir sind überzeugt, dass der ein- 
aithtevolle nnd hochverehrte Verf. die vorstehenden Bemerkungen 
nicht als Erzeugniss einer kieinBchen Tadelsucht, sondern nur als 
dneh Beitrag zur Verbesserung seiner nützlichen Sdiulschrift be- 
trachten werde. 

Mühlhausen. Ameis.. 

Die Elemente der Geometrie^ erklärt von Dr. Georg Recht 
Lehrer der Mathematik an der Genverbschule und Priyatdocent an der 
Universität in München, mit 7 $teintafehi. München bei Fleischmann 
1844. gr. 8. Vm a. 254 S. 2 a. 27 kr. 

Die Schrift soll eine Frucht eines mehrjährigen Unterrichtes 
in der Oeometrie nach verschiedenen Lehrbüchern, beaondera nach 
Legendre, und des Interesses des Verf. an der Wiasenachaft 
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I seiii und binsichtUch der Methode und Anordnaiif dei SMRe«, «« 

c die geometrischen Wahrheiten auch dem Knahenalter Bngingllcb 

; 8U machen^ ohne der wisaenBchaftUchen Scharfe etwas lu verg«« 

r hen, manches verbessern. Leider konnte Rec. in keiner Besie« 

I hung dasjenige finden, was der Verf. Terspricht und was ihn vev« 

anlassen durfte, die Ansaht der geometrischen LehrhUcher su yer- 

mehren. Die pädagogischen Gesichtspunkte für die Bearbeitung 

des geometrischen Stoffes sind gans übersehen und die Wissen» 

Schaft ist gar nicht gefordert; die systematische Anordnung , wie 

sie das Wesen der Geometrie verlangt, ist verfehlt ood die Bear* 

beitung selbst ist bei aller Weitschweifigkeit nicht gelungen, weil 

sowohl das Methodische als Pädagogische in ihr nicht beriwk^ 

sichtigt ist. 

Nach einer mehr oberflächlichen als gründlichen Elnleitunf 
in das Gebiet der Mathematik überhaupt und die Geometrie Im 
Besonderen zerlegt der Verf. den Stoff der letsteren in swei 
Theile und 8 Bucher: der erste Theil enthält die ebene Geome« 
trie in 4 Büchern, deren erstes die Ueberschrift „Princlpiea^^ 
führt S. 12—57.; das 2. handelt vom Kreise und Maasse der Win- 
kel 58— 79.; Aufgaben zu beiden reichen von 80 — ^94.; das 3« 
beschäftigt sich mit der Form, Grösse und den Verhältnissen der 
Figuren S. 95—127. nebst Aufgaben hierzu S. 128—144.; das 4. 
handelt von den regulären Vielecken und dem Kreise S. 145— .178. 
Der 2. Theil beginnt im 5. Kap. mit der Verbindung der Ebenen 
und Linien im Räume S. 181 — 197.; handelt im 6. vom kör- 
perlichen DreickeS. 198—210.; im 7. von den Polyedern S. 
212—235. und im 8. von der Kugel S. 237—254. Die Anordnung 
im 1. Theile ist in so fern ganz verfehlt, als die Gesetze der Li- 
nien und Winkel an sich und an den Flächen von den eigentUcheo 
Flächengesetzen nicht getrennt sind, die Aehnlichkelt der Figuren 
mit den Gesetzen des Inhaltes vermischt ist und nirgends der Chn- 
rakter der eigentlichen Planimetrie klar hervortritt, sondern mit 
der Longimctrie, welche es einzig und allein mit den Gesetzen der 
Linien und Winkel der Figuren zu thun hat, vermengt ist und da- 
rum von den Anfangern nicht grundlich erkannt wird« 

Die Einleitung ist dürftig und mehrfach verfehlt, weil ihr 
viele Gegenstände abgehen und in die Elemente der Geometrie die 
Zahlenlehre und ihre Eintheilung nicht gehört; weil sie keine ein- 
fache und klare Cebersicht von den geometrischen Grössen giebl, 
die wichtigeren Grundsätze unberührt lässt und das Gebiet der 
mathematischen Methode nicht umfassend erörtert;- weil sie den 
Anfönger mit oberflächlicher Vorkenntniss zu den theoretischen 
Entwickelungen fShrt und das nicht bietet, was die Wissenschalt 
und Pädagogik fordern , wie «ich aus dem Einzelnen noch deutli- 
cher ergeben wird. 

Grösse ist alles in Zeit und Raum Vorhandene und Zahl ist 
nicht das Mittel, den Inhalt einer Grösse auf bestunmte Weise zu 
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icakcB, Modam die wMlicke, betoodere oder ellgemeioe, Menge 
Yoa Diagen einerlei Art, für deren Beieicboong die besonderen 
oder dlf emeiiieren ZeMieicben als Büttel dienen. Aoeh iat den 
2äUilen keine Operation, we3 weder Temiebrt noch Termindert, 
aondern dnreh es die Zahl gebildet wird and steht der ailgemeinen 
Arithmetik nieht die gemeine, sondern die besondere gegenober. 
Die Mechanik ist kein theoretischer, sondern ein angewandter 
Thell der Mathematik, der Verf. folgt den Ansichten fransosi- 
scber Mathematiker und erkennt nicht, wie sehr er, wie diese ia 
Widerspruch mit sich gerathen, indem sie Mechsoik als die Lehre 
▼on den raomlichen Grössen mit Rücksicht saf die Zeit durch 
inasere Ursachen beieicinen, mithin eine Anwendung der Zahlen- 
und Raumgrössen darunter verstehen. Die mathematische Ana* 
^is umfasset aliein die Zahkngesetie in sich und wird blos auf 
Geometrie angewendet, mitlUn bleibt die Mechanik ausgeschlossen. 
Der Inhalt Jeder Grosse wird nkht nothwendig durch emen Iat 
Bnehstaben , sondern auch durch ZiiFern bescidinet, was weder 
eine Wort- noch Sacherklarung ist Die Aasdrbcke A+B , A-B 
u* s. w. heissen formelle Summe oder Differens. Diese aod an- 
dere arithmetische Begiifie gehören .wohl in eine fiüaleitun^ der 
Aiithmotik, aber nicht in eine der Geometrie. Den Grondsatsen 
mbssen die Brkliningen vorausgdien und der Begriff „Zusats^** be- 
aeichnet keinen Sats, dessen Wahriieit aus der Wahrheit anderer 
Sitae als nothwendig erkannt werden kann, sondern einen solchen, 
der ehie Behauptung oder Forderung enthUt, wekhe dort niher 
begrindet, hier genauer erKutert werden muss» was der Verf. 
,,Znsatn^^ nennt, hat den Charakter eines FolgesstMs. Auch kt 
die Anfgabe keine Frage, sondern ein Ssts, der eine Forderung 
enthalt Die Begriffe „Definition und Erklärung^' fallen in ihren 
Bedeutungen süsammen. Die Coagruens riiumlicher Grrooseii §e- 
hört nicht in den Grundsitsen, sondern au Erklimngen und nkht 
durch swci Funkte, sondern a wischen swei Punkten ist nur eine 
gerade Linie möglich und diese ist sogleich die kiirseste, wss der 
Verf. nicht angiebt Beweise für Satse gehören in keine Einid- 
tung und die Wahrheiten: „Ae Theileehier geraden Linie sind 
ebenfalls gerade; swei gerade Lioien schneiden sich nur in emem 
Punkte und swei gleich knge Linien sind congruent^S sind kerne 
Zusatse, sondern Gnundsitse und können jene selbst nach der An- 
nahme des Verf. nicht sein. Zur Lehre von den Linien gehört 
auch die von den Winkeln; beide bilden die Longimetrie^ welche 
im Vortrage besonders behandelt werden aanas, wenn die Linien - 
und WhilMlgesetae der Piachen rehi hervortreten sollen. Die Br- 
Uarnngen Ton der Richtung der Linie, Tom Winkel nnd seinen 
Arten, von Paralielen^ Droiecken^ Vierecken, Vielecken und 
Kreisen nebst Elementarbegriffen sur. klaren Ueberskht feh- 
len gans. 

Zwei Lfaiien m&ssen sich nicht sdineMen^ um efaien Winkel 
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so hauten i sie brtucben lieh blas in daem Punkte su Tüvefaifen» 
Den rechten Winkel deinirt der Verf. eise: Neigt sieh eine Gerade 
zu einer andern nicht sehr und nicht weniger als »i deren Verlange- 
rang. Diese Definition maehl dem Anftnger das Wesen des rechten 
Winkels nicht kiaar: dieses fordert die Kenntniss vom Cfaaraktcv 
der horizontalen und yertieale» Richtung der Geraden ; die Ver* 
einigung beider Richtungen, föhr* au dem. rechten Winkel und zur 
Ueberaeugung^ dass alle reehten Winkel sich gleich sind, was der 
Verf. ganz irrig für einen Lehrsatz ausgiebti, au dessen Begründung 
er fast eine ganze Seite Terbraucbt, ohne damit mehr darauthun, 
als zu sageU) was ein rechter Winkel ist, d, h. diesen zu erklären. 
D«ss der rechte Winkel als Maasseinheit eonstant ist, liegt ailein 
in der Erklärung, wornach jeder rechte Winkel entsteht, wenn am 
Anfange oder Ehide einer Horizontalen eine Vertieak gezogen 
wird. Ganz sonderbar lautet der (Zusatz): Wenn zwei Winkel 
einander gleich sind und es ist einer ein rechter, so ist der andere 
ebenfalls ein rechter (3. Grundsatz); denn ist er ein Zusatz, wie 
der VerC. voraussetzt, so kann er kein Grundsatz sein und umge-» 
kehrt« Zugleich gilt die Wahrheit von jeden zwei gleichen Win* 
kein und der Verf. musste sagen : Wenn zwei Winkel sich gleieh 
sind und der eine ist ein rechter» oder spitzer, oder stumpfer^ so 
ist auch der andere ein jenem gleichartiger Winkel. Die Gleidi- 
heit der Scheitelwinkel ist Lehrsatz und kein Zusatz« 

Da die Gesetze für Wechsel * , innere und äussere Gegen- 
und Gegenwinkel für sich nur alsdann stattfinden, wenn die zwei 
von der dritten geschnittenen Linien parallel sind, so ist ihre Snt- 
Wickelung vor der Erklärung der Pavalleillät weder wissenschaft- 
lich noch pädagogisch zu rechtfertigen, sondern ist die Darstel^ 
lungsweise des Verf. verfehlt, weil ohne Jene Parallelität weder 
Gleichheit der Wechselwinkel , noch jedes andere Gesetz bewie* 
sen werden kann, was allein durch die Richtung der Schenkel 
möglich ist. Auch sollten diese Winkelgesetze für sich , ohne 
Vermengung der Gesetze für Dreieckswinkel , behandelt und das 
Dreieck von jenen getrennt, daher selbstständig behandelt sein. 
Will man es mit jenen verbinden, so ist doch die erste Rücksicht auf 
seine Winkel und auf die Eintheihrog nach diesen, nicht aber auf 
die Seiten zu nehmen, wie der Verf. ganz inconsequent verfahrt. 
Von der Googruenz der Dreiecke kann erst dann die Rede sein, 
wenn nachgewiesen ist, unter welchen und was für Stucken jedes 
Dreieck völlig bestimmt ist. Die Erörterung dieser Frage fiihrt 
auf fünf besondere Fälle, welche zi^leich CongmenzfaUe werden, 
die alsdann jedem Anfänger von selbst sieh^ ergeben« Noch mehr 
verfehlt Ist die Theorie der Parallden., welche nach der Cou- 
grnenz der Dreiecke und nach andern mit jener nidits gemein har 
benden Gesetzen entwickelt wird: Sie beruht allein auf der Rieh* 
ttttig von Linien, «tso auf Gesetzen der Winkel, hat mit der Figio, 
also mit dem Dreiecke, gar nichts gemein und ist sdbatständig an 




, für weldie» vocber ncht < 
«rUirt oBd jade Eifflynaghaft dw^elhaa wird, 
wgeföik wwdra» Her coase- 
^ PriBdi^iai ^ebsHte VorCra^ ateUl nach el- 
BrUomf aller Baaiahmiggii des V oerecke» aber- 
' äg^mt im Beamnderay akia dea ParaUelogmnnftes 
t «i%aawin ea Lelttaat« aaf , dbaa jedea Yi^rack, wel- 
aaller falgande aeefa» EiguMehaftea 
\ (welche der Ordana^ aach, wie sie sich aus dem caaaeqoofr- 
•aw Vavtn^ «fahca, aii^eatdlt werdea).^ hewrat dieselbea aa 
ihm Aft VC» FwiAlffcegniaaica aod ahfirlasst die NachweEsaBj^ 
damlhfaftr jede sadarir Art deas AnfiU^er, Eioeafffstealoaena 
Hwtng aber diese Materie hat Ree. aack ia weai^ Werke» g». 
fcaiea; die fnawaaischc LeichAferügkcit aai YiekckwiUi^bQft 
inwhlrt hei jedaa» SaAae henar. Nehstdea» fira^ neb, asiter 
waithea and wie viel ElcaKatea e» Yieseck schlechtweg, dn P^ 

diese BiaMgriisrn caayraeaishidl Cebcr das WfsseaaefaafÜkhe, 
üiisrieMe aad Pidsgagische des L Boches wire aach sehr viel zu 
aagea, wea» der Kaaas ea geslattete aad die Vefbesserangea aa- 
fc^ehea werdea köaalea. Rec beawrkt aar, dass nnui diuch das 
Yieledt a h efha a f i aad das re^aMve iatBcsandeia aiuD. Kreise g^ 
lasft, dasa jedes Yieleck aater f ewisaea Bediagaa^a hesdaunt 
wad die Caagrveas ▼ew swei deraelhca vaa der Cikkliheii der 
Besthaawnigisiagkc ahhiaigig ist a. s» w. 

MPMas KreMe waa jrtfrrtiea sudicw caasEraoM sbh^ der Jmstcw* 
■Mawr awci BadicB gleiek ist, Kreis aad Cafas^ ia aw« coagni- 
eMeTheüetheOt, die Sehae kleiaer ist als der Darchiaei^ aad 
elalge aadere Wahrbeitea ümä Gmadsatse, aber ieiae Lehrsätze» 
mtfOi fiel wemgn Zasalae, wie der Yerf. inthwalich aa^'dbt. 
Das Veribahea der Ceatriwiakel wie Ihre Bl^ea aetat dn Keaat- 
alM der ThatsadM varaas, dass der Bagea das Maass des Ceotrl- 
whifceis bit. Adbalich veriiilt es sich aut deai PeripherieawiakeL, 
Um welehea aaerst oachfewiesea werden amn, dass er aut dem 
Ceatriwiakel safdeandbeaBagearahead, die Hüfte des letzte- 
wem kst, ahw dea halbea Bogeai wotaaf er ruhet, suai Massse hat. 
Aa daea laaerea ZosaaMaeahaag der Gcaetae, aa eia coaaequea- 
tcs AUeitea eiaes Gesetzes aaa dem aaderea aad aa die pidagagi- 
sebea Airforderaagea des Uaterrichtes sdieiBt der Yerl gar alcht 
fedacht aa babca, weswegea seia Yartrag weder winawchaft- 
liebea aadi p idag a g i sdiea aad ebeaso weaig praküschea Werth 
hat« Die Bmibraag aadmrer IHaagei man Rcc. ahergdieB, um 
aicbt aa aasgcdehat so werdea. 

Ia Betreff der Anfgabea für bdde Bacher laasea ddi viele 
Beaierkuagea oiachea, welche das Fcmaelle aad Materidle be- 
I die erste Aalgabe: &ne begreazte gerade Uaie hi 
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bdieliig viele gleiche Tiidle i. B. fn fiüiif iq theilen^ berubl auf 
der Proportionalitit der Linien, welche erforderlich Ut, eine Linie 
▼erhaltnissmassig, also auch ungerad, gleich in theilen. Die 2« 
und 3. fallen fast gans in einander und die 4. Tersteht sich von 
selbst, da gewiss selbst ein Kind awei Linien lusamniensetsen 
Icann. Die CpHsImlction der Dreiecke ans gegebenen Elementen 
fordert die Nachweisung von Bestimninngsstiicken nnd der Vor* 
trag für Knaben muss sich aller fremden Begriffe s« B. tangiren 
\u dgl. enthalten, weil diese sie nicht verstdien, mithin bewnsst- 
los aussprechen. 

Im 3. nnd 4. Buch^HU>ll dss Wesen der Form und die Grösse 
der geometrischen Grössen entwiclielt werden. Allein der Vetf. 
neigt eben so wenig die materiellen als wissenschaftlichen Krite- 
rien Ton der Form iweier Grössen, d« h. Ton- ihrer AehnlldhkeÜ;;» 
und Tersinniicht gar nicht, in wie fem iwei Linien im VerhaltniMe 
«tehen, also vier Linien eine Proportion bilden können. Br über- 
sieht ganz , dass die gleiche Beschaffenheit gleichartiger Grö ss e n 
In der Parallelität nnd Proportionalitat homologer Linien und In 
der Gleichheit homologer Winkel besteht nnd aus diesen Brkli- 
rungen sich gewisse Grundsatse ergeben, wdche sowohl jene Pro^ 
portionalität als auch die Aehnllcbkeit der Figuren beherrsdien, 
nnd das» für jene folgender Sats : „Wenn man den einen Wlnkdi- 
scheukel in ▼erhältnissmässige Theiie zerlegt und von den Th^ 
lungspnnkten nach dem anderen Schenkel parallele Linien zidit, 
so wird 'auch dieser Schenkel in gleich viele Terhiltnissmissige 
Theiie getheiU^^ als Hauptlehrsatz Toranzustellen ist und aus Ihm 
die übrigen Lehrsatze flir die Proportionalitfit der Dreieckslinien 
und ihrer homologen Stucke abzuleiten sind. Ferner ist für die 
Aelmüchkelt zweier Dreiecke zuerst der Lehrsatz zu beweisen, 
dass, wenn in ihnen zwei Paar homologer Selten proportional, 
die diesen entsprechenden Winkel gleich nnd umgekehrt, sind. 
Alsdann lasst sich jene Aelmlichkeit mittelst zweier Lehrsatze ab- 
handeln und erscheinen alle übrigen für jene aufgestellten Lehr- 
sätze als blosse Folgerungen. Der Verf. sagt z. B. : zwei Dreiecke 
sind ähnlich, wenn in ihnen zwei Seiten proportlonirt sind und ein 
Winkel gleich ist, und zerlegt diesen Satz wegen der Lage des 
Winkels weitschweifig in zwei, deren aber jeder eine Bedingung 
zu ?iel enthält. Denn nach dem berührten Satze liegen proportio- 
nalen Seiten gleiche Winkel gegenüber; also haben beide Dreiecke 
schon zwei gleiche Winkel und ist wegen dieser Gleichheit auch 
der 3. Winkel wechselseitig gleich , mithin haben sie ein wesent- 
liches Kriterium für die Aehnllcbkeit d. h. sind wirklich ähnlich, 
und ist die Annahme der Gleichheit des eingeschlossenen oder der 
grösseren Seite entgegenliegenden Winkels gar nicht erforderlich. 
Sind nun zwei Dreiecke schon ähnlich bei homologen proportiona- 
len Selten , so sind sie es gewiss bei ihren drei Seiten und fUlt 
dieser Lehrsatz als selbstständiger hinweg. Auch TCrmisst 

iV. Jahrb. f. Phii U. Päd, od. Krit. Bibl. Bd. XLU Hfl. 4. 2$ 
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tii^9m0A^m9t(tB, 4m «mi ms is Am aÜ cmct Seüe 
^M ParalMe iMil, ite db^MclMutteae Di«icdE den gumn 
Ümlkh kl, w«Knf tiehdieibf^eaLehivilae imricklilHrca lassea. 
Fir ife AcimHcUeit der F^gvme libcriMVfl YcnuBst msd 
leAl leUMft die geM» ErkÜnMig von BcitHMMiiigMtiicken jed^ 
ri|(«r, wtil «Mm» jeme nck wcwBtKcfc Tercinlaciiea and dodl 
vMli^ klar dafsteUea ünl. Denn md in sw«i gkiehartigeB 
roTygMen die BeaÜnoiiwgMeiten p ieyat tio nel end leatiaiBiiBga- 
wii^el glekh, ao M die Aehniiclikeit Yarbandcs. Bie Eiwmi- 
adiong der Proportioneo fir Linien an und In dem Kreise iai eiien 
an weai^ nhacnarhallHrh^ ala die der ana der Proporlianalltat i 
ergebenden FÜcbeMitae, indem ktatere ▼•■ deai Anfin^ger i 
nidU Tcrktanden werden, weü er nidiil «eiaa, dn» dm Frodnfct 
MM den Biaaaaea aweier Linien efne ParaUdegnsinllaclie dar- 
nUllt Ber LchiealB fnr die reradüedenen Preportianen, welche 
Im tecbtwiakeKgcn llrelecke dnfdi em Lolh ym tecbtea Winkel 
flneb der Hypatenaae entatdicB, ist efaw reine Folgerung dea 
Senpüelnnatnca, daaa dnndi jenen Leili awei den gnnaen wid un- 
«er aick Unedle Dreieelw enestefaen. lat nun dein Anfanger er- 
wieaen, daaa nna der Aehnilchkeit der Dreieeke iBe Praportionnll- 
tü der Seiten aidi ergiebl, an leitet er ans jeder der oklgen drei 
Aehnüciikeitea drei, dso im Gänsen nenn Pirapertinnend. h. La- 
^cngeaetse und ndtHiffe dieser und der Thalsacbe, ^na das Ann- 
irtit ana den Maaasen i^eier Liniea stets ein Rediteek (ParaUeto- 
gnmm iberhaopt) rentellt, neoe FÜdwogeaelse ab, wofnr er 
gat beine weitere Anleitnng nnm Beweise bedarf. Salebe pada- 
gogiadie Rücksichten sind dem Verf. gans fremd, wenigstens be- 
nähtet er sie gar nicht, waa snr fimpfeblnng amner Arbeit i^hts 
beitiigt. 

Die Grösse der Figoren hangt ab Ton der genanen Ekrortomng, 
dass die Grame dea Parallelogranmes danä d» Maass seiner 
Gmndlinie and Hohe bestimmt wird, dasa sich dieneibe ais ein 
Produkt ans bdden Maassen darstellt and ssnrit fnr jedes Ptoalle- 
lagfiannD = p von der Grundlinie = g und Höhe = h der allge- 
meine Ansdrack p =:= g. h ans jener Darlegung hervorgeht, wo- 
durch die Vergleiebang der Parallelogramme und Dreiecke nnch 
den reracbiedenen Bedingungen ans einem Hanptaataey wcpnch 
aich sw^ Parallelogramme ron Terschiedenen Gtwndlinicn und 
aoldien Höhen verhalten wie die Produkte aua den Massen dieser 
Linien, leicht nnd einfiMh von selbst sich ergiebt, also dem Aa- 
finger keine weitschwei6gen Beweise an^pimöliilgt su werden 
bfaucben und womach diesem auch noch klar wird, da» bei glei. 
eben Parallelogrammen oder DreiedLcn die Grundlinien Torkdhrt 
sich veriiaken wie Ihre Höhen, also jene Gkishiieit stattindet, 
wenn dieses verkehrte Verhalten gegeben ist, dasa also die Glesch- 
helt unter awei Bedingungen erfolgt. Rec. hält es übeilmqpt filr 
'' - gromen Fehlgriff in derDarstellnng, die Vergiefebongder 
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Flftdien.Ton Jhrer «rttboirtiicbeii Inhaltobestiiiiiniiiig riNftutn^m, 
weil jeii^ auf dieser beruht un4 durch diese allein klar erkannt 
wird. Die dieaem 3. Buehe beigefügten Aufgaben entsprechen 
Aßn Anforderungen* 

Die Verbioduxig der regulären Vieleeke mit dem Kreise vew* 
dient Beifall; niur^eiUen die Liniengesetae von denen der Fiäehen 
getrennt und manche Geaetae bestimmter ausgesprochen sein. So 
h^i^st ßs S. J160.C jede Kreisfläche u* s. w. ist gleich dem vierten 
Tbeile aus demPi^dukte des Durchmessers (soll wohl heissen ,^dea 
Quadrates des Durchmessers^^) in die ludolphische Zahl, und int für 
den Radius des Kreises R statt r eingeführt, obgleich R das Zei-^ 
eben für den rechten Winkel ist. Auch ist die ludolpiiiache Zahl, 
d^ b. die liänge der halben Peripherie für den Radius =^' 1 achnn 
Uo 8. Satae bereebnet^ und wird dnch im 12^ nechmals in der 
Lange und Breite, beebatens mit yeranderten Worten wiederholH. 
OJe fiinlttbrung d«r Berechnung für Länge der elliptischen imd 
paraboUscben I^ie ndbst den von ihnen eingeschlossenen Flächen 
verdient IniMrferu K^chtfertigung, als ihre Anwendung sehr häufig 
Ist und die EiUip^e namentlich bei dem schief stehenden oder 
Si^bief geschqitten^n Cjlinder und Kegel vorkömmt. Nur wärs 
efoe gßtfißai^ß Ver^nCacilHing des Vortrages wünschenswertb, weil 
mit der Daratdhingfiveise des Ver& der Anfanger nicht leicht sich 
befreimdet» 

J>i» 2. Theii führt die Ueberschrift ^Räumlicfae GeemetnV% 
9«as n^h des Verf. Ansicht nicht gana passend ist, weil er unter 
dem B^riffe ,,räum]]cbe Grössqn^^ auch die Linie und Flache ver^ 
rtqhtnndRßjC. a^ch den Winkel am jenen j^ählt; denn jede Aua- 
dehnung gescbiebt im Räume und die Lehre von der Lage der 
Punkte , Linien und Ebenen gehört alsdann nicht zur eigentlichen 
Stereometrie, weil diese, wie der Begriff selbst sagt, mit den 
Körpern d. h. allseitig begrenzten Ranmgrössen es zu thun hat 
Per Verf. e^gt selbst , die einzelnen Forderungen eines Satzes 
wüiden auf die Resultate der Linien - und Flächenldire suruckr 
^fübrt, mithin konnte er die berührt^ JÜAterie um so kurzer, 
einfacher und doch bestimmter behandeln .«is von ihm geachieheu 
jfijt;, ^e mehr er die Thatsache festzuhalten hatte, dass die £benen 
iinii^Lmien eingeschlossen sind, durch jeden Punkt der £bene sich 
eiiie Horizontale denken oder ziehen lässt wd das von Ünien und 
^IMie« Gesagte hier seine Anwendung ündet. &ec. wurde daher 
das 5. Buqh v^aentlich abgekürzt ;und die meisten Geaetae niur 
«Is Folgerungen einiger Ilauptl^rsätze dargestejUt Jiabeu. 

Anders vgriiält es sich mit dem (nbalte des.^. Budhea, nk 
dw köifierJücbea Dreiecken und mit den beigefügten Aufgaben, 
wfilphe ;in praktischer Hinsifoht mfQPhe Lücke des theaaietiachen 
^oriragoa zu /ergänzen geeignet ßUf4' Dm die Bedeutung^ von 
^l^ndtiven nod sHpplem(|ntarenDi^i.ecken nicht zu vertauschen, Ist 
.n$)liMgt dasjCbsWrak|#ristisGhe jed^'Dpreiecksart kkr hervorzuheben 
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iMid die Anfisger daoiEt recht Tertraiit la macheD. Ifiena reicht 
ein blotte« lUodeoten nicht aus. Belehreod sind die Angaben iiber 
ajmmetrlMhe, körperliche Dreiecke ^ wiewohl Ref. wftnscbt, der 
Verf. hitte die Bigenih&mlichkelten der aymmetritchen Körper- 
wliikel klarer und vollatindiger hervorgehoben und diese Benen- 
nung nur auf da« Dreieck übertragen. Da alch auch vier nnd 
mehr Kanten, also Ebenen, in einem Punkte Tereinlgen, eo ist die 
Lehre auch auf die %ier- und mehrkantigen Körperwiokel aniii- 
wenden. Fikr den elementaren Unterricht reicht das Gesagte hhi; 
nur durfte es f&r Knaben nicht leicht verstfindllch, daher mehr an- 
achaulich gehalten sein. 

F&r die Einthclinng der Polyeder Ist festsuhalten , dasssle 
von regulären oder Irreguliren Fliehen eingeschlossen, also ent- 
weder reguläre oder Irregulire sind, und dsss die ersteren in der 
Srkllrung vorausgehen mfissen. Die letsteren sind entweder pris» 
mstische oder pyramidalische oder sphärische. Die Charaktere 
der ersten sind ««ei (congruente) Grundflächen und so viele Paral* 
klogramm-Seltenflächen als jene Ecken haben u. s.w. Grundflächen 
und Seitenflächen beseichnet der eine Begriff ^^Oberfläche^^ und 
die krumme Seiteufliche des Cylinders und Kegels der Begriff 
,,Manteb% was hier ulcht übergangen sein sollte. Bevor von Con- 
gruenx der Körper su reden ist, hat man das Wesen derselben 
su erklären und vor diesen Darstellungen nicht su nnterlassen, wie 
die Körper gebildet werden , welche Eigenschaften sie durch die 
verschiedeneu Schnitte darbieten und wie sich dieselben ver- 
balten. Wenn ein Parallelopiped derjenige prismatische Körper Ist, 
In welchem nicht allein die Seitenflächen, sondern auch die Grund- 
flächen Parallelogramme sind, so ist wohl nicht mehr der Lehrsatz 
aufzustellen und wortreich zu beweisen, dsss die Seitenflächen 
congruent und parallel sind. Die Wahrheit liegt in der Erklärung, 
ergiebt sich also von selbst. 

Am wenigsten gelungen erscheint die Lehre vom Verhalten 

der Körper; der Verf. beginnt mit der Gleichheit zweier Paralle- 

lepipede und Prismen von gleichen Grundflächen und Höhen und 

geht zum Verhalten zweier Prismen von gleichen Grundflächen 

wie ihre Höhen u. s. w. über, ohne vorher genau und gründlich 

SU erörtern, in wie fem jeder prismatische Körper von d^r Grund- 

fläcHe und Höhe abhängt und seinem Inhalte nach durch die 

"^^ "ise beider Grössen bestimmt, jener daher durch das Produkt 

lesen Maassen versinnlicht wird. Aus dieser Erörterung er- 

: der Anfänger, dass für einen prismatischen Körper P von 

irundföche G und Höhe H das allgemeine Bild seines wshren 

Ales , d. h, P == 6 : H ist. Hat jener hiernach zwei prisma- 

odche Körper p u. P von den Grundflächen g u. 6 nebst Höhen h 

H, so sieht er gewiss einfach ein, dass p — g. h u. P = G. H 

1 : P ^=: g. h : 6. H Ist, woraus er alle übrigen Gesetze des 

Itens und die der Gleichheit sämmtllcher Körper ableitet. 
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nvcil der pyramidalische Körper auf den prismatischen sarnckge^ 
fuhrt wird. Er sieht jene Proportion als Grundlag^e an und yerf e- 
genwärtigt sich jedes einzelne Gesetz , bedarf also keiner besoQ* 
derenr Weitschweifigkeit, worin sich der Verf. gefällt, wie fast 
alle Angaben beweisen. Auch ist es nicht ganz richtig gesagt: 
Prismen Terhalten sich wie die Produkte aus den Basen und Hö- 
hen, weil nur die Maasse dieser Grössen, nicht aber diese selbst 
in Rechnung kommen« Dass die Körper auch dann gleich sind, 
wenn ihre Grundflachen verkehrt sich verhalten wie ihre Höhen, 
lernen die Anfanger aus des Verf. Darstellungen nicht kennen; 
ein&ch aber fuhrt sie obige Proportion zu diesem Gesetze. 

Die Gleichheit der Pyramiden lässt sich streng wissenschaft- 
lich erst dann behandeln, wenn nachgewiesen ist, dass sie, wenn 
de mit dem Prisma gleiche Grundfläche und Höhe hat, der dritte 
Theil des ersteren ist Mit Hülfe diesea Satzes leiten die Anfin* 
gerUIe Gesetze von selbst ab und fallen die besonderen fint- 
Wickelungen hinweg; der Verf. kehrt den Vortrag um und ver- 
fährt eben darum nicht consequent. Für die Berechnung der 
Oberflächen und des eigentlichen Inhaltes der Körper vermengt 
der Verf. die Gesetze und Aufgaben, was Rec. nicht billigen 
kann, weil sowohl die Deutlichkeit als Vollständigkeit sehr beein- 
trächtigt wird. Für den Mantel des abgekürzten Kegels lässt sich 
das Gesetz für den Inhalt einfacher aussprechen. Er ist gleich 
dnem Paralleltrapeze, das die Peripherien zu Parallelseiten und 
die Seite des Körpers zur Höhe hat , wie der Verf. im Beweist 
selbst sagt, was Rec. darum nicht billigt ^ weil hierbei Gesetz 
durch Gesetz erwiesen werden will. 

Für die Kugel vermisst Rec. unter mehreren einfachen Dar- 
stellungen speciell die klare Erörterung des Gesetzes, dass der Zo- 
nenmsntel gleich ist dem Produkte aus der Länge des grösstenKugei- 
kreises in die Zonendicke, woraus sich alsdann durch ganz einfache 
und bestimmte Folgerungen die Gesetze für die Caiotte des Ku* 
gelsegmentes, für die Oberfläche der halben und ganzen Kugel er- 
geben, welche für sehr viele Verwandlungen anzuwenden sind. 
Auch hier sind die Gesetze für die Oberflächentheile mit denen 
für den kubischen Inhalt vermengt , und vermisst man sehr viele 
Verhältnisse und Gesetze , welche für Theorie und Praxis gleich 
wichtig sind. Auffallend erscheint, dass der Verf. sein Buch für 
den Unterricht an Gewerbschulen vorzugsweise zu bestimmen 
scheint (denn für Gymnasien müsste es eine den wissenschaftlichen 
und pädagogischen Principien mehr angepasste Form haben) und 
doch keine besonderen Anwendungen der Körperlehre im tech-. 
nisch- gewerblichen Leben berührt, obgleich dieses ausserordent- 
lich viel Stoff darbietet. 

Die Vernachlässigung der pädagogischen Gesichtspunkte für 
die Bearbeitung des geometrischen Stoffes, d. h. die übersicht- 
liche Erltlärnng der vorzüglicheren und eben darum das Ganze- 
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bchftmchendeii Begriflfe . eiber. Disciplia odd die Zusammenstel^ 
imig der in deo Erklärnngen liegenden Grundsätae, die Vordo* 
steUttilg einea oder des aodern Hauptlehrsatzeä uiid die kurxe Ab- 
leitung der ana ihm aich ergebenden Folgerdngen nebat einigen 
anderen methodlachen Beeiehungen beeinträchtigen den wiaaeii- 
achafitlichen und praktischen Werth dea^Buehes sehr. Die Be- 
reehnong von beaonderen Zahlenbeiapielen ist fast gana ibersehen 
und die Anwendung der Terachiedenen Lehren uieht geaeigt, was 
die materielle Seite dea äusderlich sehr gut ausgestatteten Buehen 
nicht empfiehlt. 

Reuier* 
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Peerlkamp'a Bestreüer^ 

1) Kritäe und Erklärung der Oden dea Hora^ Von H. Dantzer« 
[BraORBchweig, Meyer. 1840. VI a. 390 S< 12.] 

3) Commentar su Horaz'a Oden, Buch I-^IH. Von Dr. Frdr. 
Lnbker. [Schleswig, Brühe. 1840. XIV o. 553 S. 8.] *) 

3) Die korazUehe Lgra in ihrer EigenthümlicKkeit und Integrität mH 
heeonderer Beziehung auf die PeeHkamp* selten Zwe^el beleuchtet von W« 
Monich, Sobrector in Schwerin. [Berlin) Gropius« 1841» Vu..338S. 8«J 

Die Zofnesgluth , mit welcher das Werk von Peerlkamp bei seinem 
Erscheinen Ton den meisten Philologen aufgenommen worden ist und 
welcher besonders Kirchner Worte geliehen hat, wird sich dnrcb die 
Kinwirknng der Zeit nnd in Folge der noch grosseren und bedeutenderen 
Heterodoxien, welche seitdem zu erleben waren, wohl so weit abgekäbit 
haben, dass man endlich einmal den wissenschaftlichen Werth seiner 
Leistung unbefangen und rückhaltslos anerkennt. Wenigstens scheint ein 
Theil der vorliegepden Schriften zu dieser Erwartung zn berechtigen» 
bei der freilich der Unterzeichnete durch sein Betheiligtsein sich iixa 
fuhren lassen konnte* Zwar habe ich die Oden, die nun einmal ganz und 
gar Individuen sind, nicht, wie Peerlkamp, zerrissen und lerschnitteni 
aber Qber ihren ästhetischen Werth habe ich mich vielleicht noch weiter 
gehend ausgesprochen und habe bei meinen Angriffen nicht auf das Hir»' 
gespinst eines Grammatikers gezielt, sondern geraden Weges auf Boras 
selbst. Denn heÜig ist mir Horaz und seine Oden allerdings durcHaui 
nicht; das sind ganz andere Mächte, denen ich Jene Eigenschaft bdleg« 
und vor denen Jeder Laut und jeder Gedanke dei^ Zweifels verstnmmett 
muss. Aber dafür habe ich auch^nicht Geringeres boren mössen, als 



*) In chronologischer Beziehung besprochen von Obbarius in diesen 
NJbb. XXXVn. 8. 355 ff. ^ *^ 
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Peerlkaaip ton Kurdinor. Hr. W. E. W^her in Brenen bat unter ap* 
derem Argen aaa dieser ^nsigen Yeranlasenng mich der Selbstvergott»* 
rung und ich weiss nicht wessen sonst noch beschuldigt; davon bin ich 
aber in Wahrheit so^ weit entfernt, dass ich mich viehnehr --^ und näi 
einem gewissen Rechte --< für einen Teufel halte, und da ich mich dessen 
gar nicht schäme, Yielmehr diesem Namen immer mehr Ehre an machei^ 
bemuht bin , so wäre weit eher der Vorwurf der Seibstverteufelung am 
Platse, den ich mir auch recht gern werde gefallen lassen. Aber, wt« 
gesagt, man wird doch endlich lernen, wissenschaftliche Fragen und 
Leistungen mit wissenschaftlicher Ruhe tax betrachten, da es sich doch 
hier gewiss nicht um Leben und Tod handelt, sondern einfach um B|pr 
mittelnng der Wahrheit. Was Peerlkamp betrifft, so haben die erstell 
BenrtheUer desselben das nicht übersehen. Moser namentlich ist darin 
•her noch zn weit gegangen ; er schrieb seine Bpistola critica au einet 
Zeit, wo er das Princip mit allen seinen Consequenzea poch nicht toU-^ 
ständig überschauen konnte, und gab daher Manches zn, was bei reifem 
Durchdenken des kritischen Theils der Frage nicht zn billigen ist, ging 
ftberhaupt weniger auf das EigentbumHchste Peerlkamp's, als auf die von 
ihm beigebrachten nenen Emendationen ein. Aber der Haupt gesichts* 
punkt, dass etwas zugleich mangelhaft und doch horazisch sein könn^ 
findet sich auch achon bei ihm. Noch klarer hatte dieses Bernhariy aus-r 
gesprochen 9 indem er die Mehrsabi der Ausstellungen Peerlkamp's (rich- 
tiger: alle) auf eine andere Formel zurückgeführt wissmi wollte, indem 
man theils der Interpretation mehr Umfang, Schärfe und lebendigere Ba« 
grundung des Einzelnen im Ganzen zumutbe, theils nach unbefangener 
Abschätzung des Für und Wider die Schwächen und Halbheiten dar 
ho>azischen Poesie zugebe. Auch hatte sich dieser Gelehrte mebr all 
irgend einer seiner Nachfolger auf die angeblich historische Basis, welche 
P. seinem Baue unterlegt, eingelassen und einige ihrer schwachen Seiten 
aufgedeckt. ObbariiUy der in diesen Jahrbb. das Werk einer sehr kurzep 
Anzeige unterwarf und schon damit bewies , dass er die ganze wissen* 
fichaftiiche Bedeutung desselben damals noch nicht so überblickte, wie 
er es jetzt thun wird , nachdem der erste Schrecken längst vorüber ist, 
hob doch sehr treffend die beiden Grundgebrechen der Leistung P.'s her^ 
vor, dass derselbe nämlich seinen Geschmack an die Stelle des antiken 
setzt und übersehen hat, dass auch mnstergültige Alte und Horaz gony 
insbesondere sich nur allmälig ausbilden, dass sie ihre Zeitentwickking 
haben und nicht, wie Athene aus dem Haupte des Zeus, als vollendete 
Künstler geboren werden. Während Eichstädt und Rein sieb mehr an*s 
Allgemeine hielten, war Wiss der Erste, der seit 1836 in einer Reihe 
▼on Programmen das Werk P.'s zum Gegenstand einer in's Einzelne ge- 
henden Untersuchung und Prüfung machte. Dass er dabei es öfters af 
Scharfe kabe fehlen lassen und das Allgemeine zu wenig berüi^sichtigt^ 
weiss der Uitterzeichnete zwar nicht aus eigner Anschanung, glenbt eß 
aber Jakm (Jahrbbi XXI, 100 f. XXVI, 456.) um so mehr, aU die gnler 
gentlichen Anführungen Lübker's es vollkommen bestätigen, der ihn sehr 
hauAg verbessern niuss,, um an ihm einen wirklichen Bundesgenossen s^ 
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haben* Jahn bat M^ch in 4er enrtem Stelle cimb Veg^ P, i 
legen , gezeigt , anf wefchem fnr dße WimenKfaaft enq^rieBalishe Fraehte 
2Q ersSelen wSren , wahrend er in der atwetten das w«t naznvexiiflM^ere 
Mittet der Darlegung dea innem ZnaammenhaBgea aneaipfiefalt. Bd. XXT, 
M. heiflst ea nämlich : „Entweder kann aunt sieh begnügen , das irrige 
der Feerlkantp'flcben Ansichten anfinifiecken and ihn» Ajtwendaii^ anf die 
Kritik des Bora« absnweisen , oder man kann Ton ihnen ana^dien , aoa 
eine bedeatende 2SahI grammatiadier , lexikaÜacher, metriacher, rhetori- 
scher nnd Mthetischer Gesetae , anf welche P. fosst, genaner an begras- 
den and in ihrer Anwendung bei den Boaieni nachaaweisen«^^ I>eB eratcn 
Weg hat tubker eingeschlagen, so jedoch, daaa er xn^eidi so rie&ca 
ftndere ron F. nicht Berührte bespricht, daaa sciae Azbeü eiaem toII- 
iCandigen ComnMntare nemUdi nahe konnnt, md in ehrnt Taspndbcaaa 
C^ammatica latina poetica wird er Manches in der Weiae abhaihMn, wie 
es der «weite« Methode genubs ist, welche leider nock ron Kipwand 
tersneht worden Ist, ansser das« Jahn selbst eämelne kuse Andcotaagea 
dieser Art gegeben hat, Momeh zwar schlagt gleichlaUs einen positi- 
veren Weg tüOf neben dem, dass er aumcfanal anch einselae Benwfknngea 
PJ^ß widerlegt; aber die Art, wie er dabei an Werke geht, ist öne 
selche, dass er schwerlich schon Jemandes Beifall damit sich erworben 
hnt oder noch erwerben wird« DiinUer endlich greift es so an, dass er 
-^ nach seiner Meinung — P. sich ron selbst beseitigen lasst. Bock 
^Ir wollen die Werke genaner charakteiisiren , ehe wir an die Belench- 
tnng des Einzelnen gehen« 

Duni%ef*9 Absiebt Ist nicht nnnittelbar, P. zu widerlegen , Tiebaehr 
tvlll er seine ,,tiefere Aaffassnng^' auseinandersetzen and wirft nnr gele- 
gentlich einen Blick auf P. Das Eigentbamliche der Dnntzer'sdien Be- 
handlungswelse nfiher in charakterisiren, scheint jetzt ansser der Zeit 
ttn sefni ohnehin hat sich Hr. Dir. Gerhard die Mühe genommen, dies 
Im Allgemeinen und Einzelnen zu thun. Was aber sein Verhaltniss zn 
Fi betrifft, so nimmt er gegen diesen gern einen vornehmen Ton an: 
fyf«, der den Zusammenhang nicht erkannte, warf die Strophe weg^'; 
oderf ,,Pt verstand die Ode nicht und erklärte sie deshalb fnr unecht.'^ 
Noch httuDger heisst es ganz historisch: „P, wirft die und ^e Strophe 
dUR, P. verwirft die ganze Ode.« Eine eigentliche Widerlegung fand 
Ref. nicht und wurde nach vielen Trrgangen endlich müde, darnach zu 
ftuchen. Er wird daher auch Im Folgenden möglichst wenig anf diese 
Sührift ZU reden kommen. Ltt6^ dagegen hat die bei weitem gründ- 
lichste Widerlegung P.*b geliefert. Zwar geht auch sein Zweck nicht 
votUtandtg hierin auf t er übergeht auch Stücke, welche P. theilweise 
angefochten hat, nKmllch 1, 37. 30. II, 4. 5. 20. III, 18. 26., nnd das vierte 
Buch und die Bpoden sind ohnehin von seinem Plane ansgeschlossen. 
Andrenetta commentlrt er manche Ode, die P. in keiner Weise ange- 
griflfiftn hat (ausser natürlich im Biniehien durch Bmendationen). In der 
Beg«l aber begleitet er P» auf adnen Gangen, ^ebt sehr ansfnhiliche 
Austilge AUS dessen Schrift, oft ohne sie zu widerlegen, namentüdi bei 
«tnaelnen Einwendungen | die entweder nicht bedenlend sind oder dvch 
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Toilier aafgestellte allgenieine Gesichli^iiiikte beseitigt seheinM, oder 
wenn die BinwendoDg Ton der Art ist, dass sich Nichts dagegen sagen 
laset, wie es besonders bei den Gesunden- Menschenverstands -Bemer* 
knngen aber lü, 4, 9 ff. der Fall ist. In der Regel aber legt er die 
Hände nicht in den Schoos , wenn er die Richtigkeit einer Bemerkung 
anzuerkennen sich genothigt sieht, sondern gesteht es offen und meint 
nicht, schledithin Alles widerlegen, an P. keinen guten Fetzen lassen 
m müssen, was auch schwerlich möglich wäre* Man könne es jedoch 
ihm nicht übel nehmen , wenn er manchmal aus Verdmss über etwas 
hin wegeilte, wenigstens gesteht Ref., dass er, so sehr er sich durch die 
meisten Einwendungen P.'s angezogen gefühlt hat , doch um der vieleii 
kleinlichen, grämlichen , kritteligen Bemerkungen willen auch vielfach 
sebr ermüdet und übersättigt wurde und froh war, al» er endlich das 
Buch zu ESnde gebracht hatte* Hrt L. kommt aber selten in diese Laune | 
er polemisirt oft gegen P« indirect, ohne ihn zu nennen, so dass man 
von mancher Bemerkung ohne P. nicht einsieht, wozu sie geuiacht ist« 
Und immer spricht er gegen ihn in einem gehaltenen, würdigen Tone, 
ohne alle lächerliche Gereiztheit, als wäre P. sein Todfeind und a)s wäre 
es nicht vielmehr auch diesefti ebenso um die Erforschung der Wahrheit 
zu tbun, auch ohne irgend ein Gefühl von Ueberlegenheit, wie es bei 
Dfintzer sich zeigt und ihn so nbel kleidet« Was sonst schon gegen P, 
gesagt wurde , das lasst L. zusammen imd hat durch sein Buch factisch 
gezeigt, wie wohlverdient sich P. mittelbar um die Interpretation der 
horazischen Odtfn gemacht hat. Nur leidet das Werk an grosser Breite, 
wie schon daraus hervorgeht, dass seine 35 (freilich sehr unokonomisdi 
gedruckte) Bogen nur die 3 ersten Bücher commentiren und auch von 
diesen bisweilen nicht Alles, nämlich nicht: Od. I, 5. 8» 9. 10. 11. 18. 
19. 23. 25. 26. 27. 36. 38. II, 4, 5. 8. 14. III, 9. 12. 13. 15. 18. 20. 22, 
26. , also 25 nicht unter 88 Oden. Aber auch bei den besprochenen 
Oden wird oft blos eine Einleitung ohne Commentar gegeben; so bei 
I, 15. 20. 21. 22. in, 17. Bin Text ist ohnehin bei keinem Gedichte, 
was zweckmässig isti — Hrn. MonicK's Bekanntschaft hat der Unter- 
zeichnete schon einmal gemacht (in den deutschen Jahrbüchern). Ich habe 
zwar bei neuem Durchgehen seiner Schrift nicht gefonden , dass ich ihm 
damals in irgend Etwas Unrecht gethan hätte, vielmehr bin ich auf 
manche weitere Bestätigung des dort gefällten Urtheils gestossen« Nur 
witf ausser dem Gesagten auch manches andere bei jener Gelegenheit 
nicht Gesagte wahr. Ich will Beides kurz begründen« Der Ton hat 
mich von Neuem angewidert: dieser sich spreizende, nach Ungewohnt 
41chkeit des Ausdrucks haschende Humor mag den Menschen interessant 
und liebenswürdig machen (was ich ja nicht weiss), an dem Schriftsteller 
aber Und vollends dem philologischen ist er ganz unausstehlich. Nur 
Einen Witz hat Ref. gefunden, der wirklich gut ist, nämlich S. 181,, wo 
er gegen P.'s Ausstellungen an dem agitare 4er Locken Apollo^s bemerkt; 
„Hr. P. denke doch hier nur nicht an ein Viehstnck der hoUändischei^ 
Schule.^' Im Uebrigen aber wird es wohl Niemand gefallen, wenn z« B« 
die Bemerkungen zu I, 24. so beginnen: „Die Aermste bat nach P/a 
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dM lUpf (flNr.l.) ▼«rioMi» (a 79.). Oder 8« 18t. i 
i^GMckttetar H«nsl bU sor 1&. dmaar Epodea (tm dw sehnten m) kMi 
d« EnW. Dech aii de« GeMlOckei Midrten ist kein ew'ger Boad an 
iochten fldiffm« geht et tchoo wieder in der 15« her.;* I>nrgla€ben 
iH* etwaa Kindieebee. In derMiben Manier Tergieeet er oft fut Thränen 
iber P.i ,,Aiso toiehen Grinden eeU ich die (amne) Idee Ton dem Mittel- 
paakto der Ode epfBral«« (S. 1&6.) aad fegt 8. 13S.: ,,iaaa aiochte die 
Gedald Tertterea bei lelehea aiiaaUdsen Kritteleien!«' Dna darf nao 
weaigsteae in der Wideriegaagetchrifl seihet nicht eagea. Neben eenti- 
«entale« Fathoeetianit er hanfig auch dea Toa der Iroaie aui die aber 
Misi aaf Min eigen Hanpt tarfiekfillt. Wean er a. B. 8. 133. sagt: 
^af eine MOmigkeU naohe ich noch auioericsan, nunfich dass nach 
Aasworlang der beiden 8trophen der Zntaiaaienhang mit renchtrvmleB 
kt. 8ed hoa nen «araadaa!*« sa uberueht er, dass P. diesea ZasaaMaenr 
hang Ja aasdrachiich geieagnei hat; es ist Ja ein Theil seines gaoMschea 
KateehisMns. PeerUtanp's Kritik wird 8. 96. als ^eine spUttenidrtende, 
ipitafindige, Toa lyrischen Haoche nicht angewehte^ besachnet nnd 
8» lOI. Tan seinen Thnn als eiaeai ^furchtbaren Schaken** geredet. 
Dergleichen mnss den nnchtemen Holunder gans eigenthnaUch affidren, 
&lls er die Schrift nberhaopt sn Gesicht bekommt« Aber andrersdts hat 
rieh ReL auch nbertcngt , dass Hr. Menich im Binielneii minches recht 
Braachbare gegen P. beigesteuert hat Dahin rechne ich besonderi 
8. 71 f. 81—84. 95 f. 97. 109—106. 131 ff. 133 f. 153 f. 173 £; nnr wo 
er in seine eigenthnmlichsten Ideen von den Tonstellen der QoincanXy 
dem Mittelpankte der Ode hineingerath, gebt ihm Urtheil nnd Geschmack 
nnd Alles durch. Zwar will Ref. nicht leugnen, dass hinter M.'s Theorie 
TOn den Tenstellen ein Sinn sein kann; aber in dieser versdirobenmi) 
unklaren nnd ungeordneten Weise ansgefShrt ist scbiechthin Nichts damit 
anaulangen. Das sind überhaupt die Bigenschaften, welche dem Buche 
fhst allen Werth nnd Brauchbarkeit rauben; man kann es Niemandem 
aunutthen, sich durch diese greuliche Unordnung, diese abentheneriiche 
Ansdrucksweise liindurchsnschlagen. Die Polemik * gegen Peerlk. bildet 
nur einen Abschnitt deBselbea, obwohl den bedeutendsten (8. 56 — 193,); 
ausserdem kommen aber die einzelnen Oden noch 3—3mal zur Sprache, 
nämlich Ton Seiten ihres Themas, ihrer Disposition, ihres Textes a. s. £ 
and endlich in unerhört gestalteten „Nachbildungen**. Auch M. giebt 
Aussäge aus P«, aber bei weitem nicht mit Lobker's Klarheit nnd Grnnd<- 
lichkeit; dagegen geht M. noch genauer P. in allen fi^nren nach nnd ist 
nnr iber solche Oden stille, wo P. kernen Unfrieden erregt. Die Wider»- 
iegung schlagt gewohnlich den Weg ein, dass die einseinen Einwurfe P.*b 
beseitigt werden, so gut es eben geht (denn ein eigentlicher Gelehrter 
Ut Hr. M. nicht), and dann seine eigne knnstfich architektonische Anriebt 
Ton der Ode auseinandergesetct wiid. Dann hetsst es gewöhnlich (ygL 
8. B. S. 80. 120. 133. 145.); „ich hoffe, dass dieser ErklarungsTenoch 
den stropheremichtenden P.'s annothig machen wird^. Manchmal spielt 
"nch k k Duntser den Vornehmen, a. B. 8« 70.: „Hfitte P. die Ode 
finerksamkeit gelesen, so würde ihm nicht der Paralieiismns (z. B. 
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zipviscfaen HorAz und. Orpheus , in I» 12.) entgaftg^en d&st^* > ük» wt ailto 
w&hre Lächerlichkeit. Als ob es P. an AnfinerksankeH gefehlt' haue! 
Und wie P« mussten alle bisherigen Leser und Brklärer des Herai gana 
gedankenlos gewesen sein, denn noch Niemand hat von den Abtonderlielh 
keilen jenes Paratlelismus etwas entdetkt« Noeh hiafiger Ut^ dass er 
sich P/d Binwarfe mit dw Wendung Tom HaiSe schaffit: ich sehe. nicht 
«fln, ich begreife nicht ^ wie P* behaupten kann. ^— Aber weodea wir 
uns zum Binzelnen. 

Peerlkamp's Eniieitung hat keiiier seiner Gegner eigene berück* 
sichtigt. Lfibker sa^t zwar S. 34«: „Bi^ Amtahme iheilweiser Inter« 
pölation bleibt dnrdi dcd Tölligen' Mangel äusserst Yerdachtsgrnnde und 
durch die ganzliche Unsicherheit des so gewonnenen Bodens der Kritik 
imitier höchst misskidi^S «u*^ ^' ^^11 f. ündet er ib^rhaopt, dtes P. die 
Bntstehttngsart der angeblich nnecbten Stacke Hoch etwas wahfadwln* 
Geher machen müsse. Aber ha Binzelnen halt mach er P«*s Argiaientatiaa 
dnrchans nicht widerlegt und ist daher jeden Augenblick in 6efidir> ui* 
nem Ge^er mehr zuzugeben, als bSlüg ist. Und wirklich macht er gaiü 
oneeidge Ceneessionen. Wahrend Monich erst im vierten Buche schlies»» 
lieh kühn wird und 8, 17. preisgiebt und in Bezug auf die zweite Stropha 
von 11 und zwei von 14 sich zweifelhaft aussät ^ sagt L* schon A« 317.1 
,,wenn die Annahme mehrfacher Interpolation überhaupt erst feststehen 
aoUte (aber darüber hätte Hr. L. vor Allem mit sich in's Klare komttiea 
sollen) , mochte diese Strophe (11, 1, 9-^13.) allerdings auch als tücht 
unverdächtig gelten", mit welchem schwankenden und schwebenden Aatf^ 
druck Sberbaupt Nichts gesagt ist. Dagegen giebt er in III, H« die 
f&nfte Strophe entschieden auf, auch III, 17« (S. 478 ff.) die Biaacbai» 
tung , ebenso III, 37, 53 ff. u. A. Ref. bt in alUm diesen Punkten dnrdi^ 
«US conservativ ; ihm ist aus P.^s Nachweisnngen von dem niemals auf«* 
gegebenen Studium des Horae und Anderem die Gewissheit hervor» 
gegangen, dass unser Text im Ganzen vielmehr vollen Glauben ver^ 
dient ; denn je mehrere Leser, desto mehrere Controlcurs, desto mehrere 
Büter des Textes. Daher läset sich Ref. keine Stelle nehmen , wofsnl 
nicht nachgewiesen werden kann , dass die ältesten BaadsehrlAen' si« 
nicht haben und dieselbe somit erst nach ihrer 2eit hinzukam. P.'a Be^ > 
hauptungen vOn einer gleich nach Horai's Todh eingetretenen . .Gexw 
ruption hält Ref. fSr Träume. -Ich habe einiges hierher Gehörige sdion 
in meiner Abhandlung fiber Peerlkamp (abgedruckt im Septemberfaefte 
der KU Stuttgatt erSCbeirienden Jahriüeker der Geg^moort), auf welche 
ich überhaupt mir erlaube die Leser zu verweisen, gelegentlich bei« 
gebracht und will daher hier nur ein paar weitere Punkte hegv o t habeo , 
P. meint (s. O. XVIII.), schon zu MavoHius' Zeit (630) sei in die Band* 
Schriften des Horaz so tiefes Verderben eingerissen gewesen , dass Bfor. 
es gar nicht mehr bemerkt, sondern den corrupten Text unbefangen fSr 
den echten hingenommen habe. Zur Erklärung jenes Umstandes binft 
et sich auf einige Beispiele, woraus hervorgehen soll, dass die unver- 
fätschten Bxemplaire schon früh nach dem Tode der Verfasser selitft 
wurden, fiyginüs usus est Hbro , qui fbit ex domo atque familia VirgW. 
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Hm iL Cklliiii N. A« I, 31. quam raagnnm aliqnid narrat. Hyginns tarnen 
f«ra aeqnalii Virgilio Tirebat ^ Aber in diesem Falle bestand das Meri<« 
wardige ideht darin, dass die Handschrift so alt war, sondern darin, 
dasa sie mit Mneni literarisch berfihmten Hanse in Znsamoienhang stand, 
«nd Buui kann daher aas dieser Stelle nicht auf die Seltenheit gnter Ab« 
scbiiften schon in jener Zeit schliessen. Dass aber die nnmittelbar Yom 
Verfrsser herrihrenden selten waren , yersteht sich bei ihrer natiirii<& 
kletaen Ansahl von selbst* Dies gilt besonders Ton dem weiter ange- 
fihcten Beispielet Grammaticns midtt nomlais, Fidns Optatos, eidem 
Gellie osteadit libvam Aeneidos aeonndnm, ndrandae vetastatis, emtam 
In SigiUafüs rigioti anreb, quem ipsins Virgilü foisse credebatnr. V. 
CMl. N. A« H, 3. Gredebatnr. ftaqae res non certa« Et quam miraoda 
Tetnftas? Fidns Ule Optatas Geliio aetate erat maior. Gellins iam flo- 
rebnt a« 190. Igitnr Bis. oeatnm tee annomm erat mirandae retastatis! 
Wenn, aber daadt das schndie Altem der Bfss. bewiesen werden soÜ, so 
ist.es nngeniigend. Wenn 1 Handschrift der Tirgiiisdien Aeneis too 
Virgil selbst herrihrte, so war dies doch das höchste mögliche Alter nnd 
eine wirklich ndranda TCtostas. Dass jener anthentische Ursprang bloi 
eredebatnr, finde ich ebenso natnrlich, da bei Dingen dieser Art olittBH 
stosslidie Gewissheit doch sehr schwer sn erreichen ist. Den EtAflass 
dieser alten nnTerfalschten Handschriften hat P. viel an gering ange- 
aahiagim Je seltener me waren, desto hoher worden rie Yen ihren 
Besitaeni nnd Sachyerstandigen gehalten , woTon P* selbst einige Belege 
giebt. Nun werden aber doch diese gewiss nicht Tersanmt habeft , der 
dnreissenden Verderbmss gegenüber immer wieder auf ihre reinen nOTer- 
derihenen Abschriften hiniaweisen and mit nm so grosserer Standhaftig- 
keit an ihnen festsahalten, so dass anmoglich alle Spar derselben so gans 
▼enchwinden, alle Kunde so gans erl5schea and Terstammen konnte, 
wie P* es gern darstellen mochte. Ans diesen and andern Granden steht^ 
wie gesagt, des Ref. Glanbe an die Handschriften des Hon» gana nner- 
aehittert, and er bedauert nur, dass man dieser Grandfrage der ganxen 
Utttersnchung bisher so wenig Anfinericsamkot geschenkt hat. — Aach 
P,*s mtigemmm« Brmapim hat keiner seiner Bestreiter doer besondern 
Prafhng unterworfen. Gelegentliche Aeassernngen dieser Art finden sich 
wohl, wenn s. B. Lfibker S. 196. bemerkt: „Etwas Anderes ist es, 
Spuren der Interpolation richtlich nachweisen, ein Anderes, die wirk- 
lichäi oder scheinbaren Mangel dichterischer Diction an den Tag brin^n; 
Beides hat P. Terwechselt<< ; oder Monich S. iSO.i „Gesetst, diesea 
Alias Hesse sich nicht billigen, aber warum denn nicht heraaischf 
ftoandoqne bonus dormitat Homerns , und Horai macht smne Verschale.** 
Aber das abd nur einaelne nnd auf Einzelnes sich betiehende Aeusse* 
imgen; Durchgreifendes sucht man bei ihnen vergebens. Wir miisoen 
ddMT das Detail der Einwendungen P.'s nnd die Erwiderungen seiner 
Baatieiter in^s Ange fiusen. 

Od. 1, 1« enthalt bekanntlich so wenig als möglich historische An- 
apielungeni nichtsdestowenigdr weiss Lfibker 1^ Seiten lang daTon m 
redea, wie das J* 736 sich so besonden gut eigne, der Zeitpunkt der 
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Herausgabe der Sammlang, somit der Abfassang der Ode sn Min; iiiid 
doch wird Hr. L. wenige Tage darauf, als er Frankens Bach teiae« 
lernte, seine Ansicht wieder geändert haben (▼gl. 8« VIIL). 8. Ts 
stossen wir auf die wanderliche Bemerkung t ^,Unsres Dichters Darstel^ 
lang iron dem Jagen des Habsochtigen nach Gewinn auf dem wilden 
Meere erscheint ans nm so schöner, wenn wir bedenken, wie tief dabei 
in der romischen Vorstelhmg der Vergleich cwischen dem Meere und dem 
menschlichen Herzen lag/' Weder sind den Romern soldie sentimentale 
Gedanken nahe gelegen , noch würden sie in uasre Stelle hiaeintaagen. 
Der Habsüchtige jagt nach Gewinn auf dem wilden Meere des Menschen^ 
berzens -^ was sollte denn das sein? Nachdem die betreffenden Verse 
im Binseinen erläntert sind, beginnt S*, 11 f. eine weitschweifige Polemik 
gegen Peerlkamp, deren fiigenthfimliehkeit es ist, dass sie ihre Gffinde 
Tiel sa tief greift, an weit herholt und darüber oft das NSchstfiegeBde» 
Binfachste abersieht. Statt s. B. auf P/s Einwendnng, sunt qnos curri^ 
volo polv. Ol« coli. iaVt passe nidit bieher, weil sonst immer nur Beir 
spiele aas dem rSmiachen Leben gewählt seien, einfach an erwideim, dass 
fi. rieimehr (vgl. das Pflogen, See&hren) aas dem Thaa der Menschen 
nberhanpt seine Beispiele wShle, fangt Hr. L« an, von dem Grondgesets 
aller romischen Poesie, der Deotlichkeit, au sprechen, und ruckt nur 
allraälig unsrer Stelle nalie, meint auch, der Dichter wolle das ^tle, 
gefilhrliche und leicht yemichtete Treiben an den Staubwolken kenntlich 
machen , was eine sehr ungeschickte Ausdrucksweise für den Gedaakett 
ist: Horaz ironisirt darch die Wahl des Ausdrucks unmittelbiff das Trei- 
ben , das er schildert. Auch der Art, wie P.'s Brwarten der Brwfihnuog 
des rom. Triumphs abgefertigt wird , mangelt es durchaus an Praeisidn, 
wenn auch das Meiste darüber sehr richtig bemerkt ist; aber schon das 
danebenstehende certat tergeminis schloss ihn ans. Bbenso wenn P. ein^ 
wendet, sonst seien die täglichen Beschäftigungen als Beispiel gewählt, 
bei den olymp. Spielen aber etwas nur alle 5 Jahre Wiederkehrendes, so 
reicht dagegen Lübker's Erwiderung nicht aus: es sei vielmehr von den»- 
Jenigen die Rede, was die Menschen zu ihrer Lieblingsneigung, zur Aul^, 
gäbe ihres Lebens machen; sondern es musste gesagt werden : Bei der 
Ausführung aller enizelnen Beisf^ele hat H. mit richtigem Griffe immer 
die eigentlich poetische Seite derselben, die glanzende Spitze hervor^ 
gehoben ; so bei der politischen Thätigkeit die (aueh nicht alle Jahre 
eintretende) Verleihung von Ehrenstellen, bei den agonistischen Beschäfti- 
gungen das herrliche Ende, Resultat derselben, den Steg in Olympia^ 
u. s. f. Wie hier Hi. L. viel zu weitschweifig ist, so ist er dagegen 
viel zu kurz in Abfertigung der Einwendungen P.'s gegen evitata, das 
derselbe nicht für treffend erklärt, weil es sich nicht blos'um das Aus- 
weichen gehandelt habe, — denn das that auch, wer von der meta leeU 
entfernt blieb und dann eben zu spat am Ziele ankam — , sondern «Be 
Aufgabe sei gewesen , vielmehr recht nahe an der meta hinzn&hren, ohne 
'sich an ihr zu stossen. Aber das heisst mit der Unzulänglichkeit eines 
einzelnen Wortes für eine complicirte Handlung sein^piel treiben. Hfitte 
Horaz, wie P. will, meta pressa rotis gesagt, so hätte man mit fans 
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Rechte «iowmidea komm, 4«r Aoadnick m judift treSeod, 
wwl aiobt das pnescre nctaa die Haoptsache wir *— denn Mascker Melt 
ekh vecht mlw m die meta, warf al^r um und Terfehlte damit den Sieg, 
— jMsdera ^ehiehr das evitare, md es sollte somü evitata iieissea. 
Uftd. wenn P» statt paUaa erwartet oorooa oleaginay so war soleke bau«* 
> Riflbtigk^t in das Gebiet der kollaodischeo Poesie za verweisen, 
kat die Art, wie Hr. L. iS. 16 1 P.V AnssteUimgea au Y. 9 f . 
xufickweist, des JUt gaaaMO Beifi&U; nur hatte er bei Territitr darauf 
■nfmnrksam mache« aoUeq, dass die WaU grade dieses Ansdracks die 
Mmmmg mid das Urtkeil des Dichters in Be«^ auf diese Weise der 
Tkitigkeit ebmito enthalt, wie oben puiverem und mobiliiua, und somit 
aksii&tlich gewählt ist. fibense ist V. 30« groodlich gerechtfertigt; da- 
gegen iconnte die Vertheidigaag der beiden letzten Verse der Natur der 
Backe nack nicht yoMstandig gelingen» Zwar wohl, dacs Me nicht ans* 
gawflirleB wecden dirto^ nicht aber, i(ass sie geschickt an(pebracht und 
pofltiach §9im» Nachdem Hocas seine poetischen JBrfolge eben erst von 
dem Beistände der Götter abhängig gemacht hatte, tragt er nan den Bei- 
iidl des Bfac* als weitere Bedingnug mit dem prosaischen qoodsi nach, 
nm scU&esslick noch eiiunal anf den sa kommen, an welchen die ganze 
Ode gerichtet ist. Dies nnd das UnTermittei^e, B^rte doß Uebergangs 
wird sich schwer recktferügen lassen, währepd Pjeerlkamp^s eigne Ein- 
«mndnngen ebne grosse Bchwiecigkeit beseitigt werden können« Um non 
Mwk nock kvra Monick «od Dontser sn vergleichen , so sucht man bei 
4em LetBtcrea Tcrgebens nach wer Gegenbemerkong und muss es Hm. 
D. «ttf sein' Wort hin (8. 301.) glaaben, dass P. die Ode „elend ver- 
«tinunelit^^ hat; Monich dagegen veiföhrt hlos positiv, indem er die „in- 
aere Ordnong und Oekoaomie" der Ode anfz^t, welche „den PcerL- 
kamp*schen UaförmUchkeiten wohl die Wage halten'^ werde (S. 60.). 
Aber was ist das fir eine Ordnung! Alles habe seinen Gegensatz, seine 
Parallelen und seine Rundung, Niickts sei entbehrlich $ z. B. sind von 
^&Mer Art der doppelte (V. 26 fip. n. 30.) Verkehr im Waldrevier, Jager 
und Dttchter, fi^atyrn nnd Satyrel Es fehlt nur noch, dass er die fervi- 
dae rotae V. 4. und das gelidum nemus V. 30., die Situation membra 
stMtns V. %L f. und die leves chori V. 31. in ähnliches Vcrlwültniss zu 
ekumder setsen wirde, um das Maas voll zu machen. 

Bei Od« .1, 2. bewährt sich Lnbker's Gründlichkeit wieder im Gan- 
zen md fiinaehien; nur dass er sich bereit zeigt, nötbigenfalls die Echt- 
Jieit der Ode lieber auszugeben, ehi sie mit Mängeln dem floraz bei- 
Anlegen, mus« Ref. durchaus unkritisch und unbedacht finden. Sonst 
unterwirft L« die Behauptungen P.'s einer sorgfaltigen und unbefangenen 
Psilmig, wahrend Duntzer sich auf 's AUegorisiren legt nnd dabei Wnn- 
diaikares zn Wege bringt (Venus, um die Scherz nnd V^langen flattern, 
flbid ihm „Vaterlandsliebe mit den ans ihr entspdngendao Tngei^n, 
^AfopfiMttug und Stob«! B. 371.) ,nnd Monich auf eine überaus confiise 
Weise den angebUcben Plan der Ode auseinandersetzt nnd am Ende 
adOMiteufiiedett meints „dies AUes wird der Ode wohl ihre Integrität 
n<« (8. 63.). Gern ebenso ist dee Verhaltniss der drei Interpreten 
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so eioBnder bd I, 6. Hier hSlte L. wegea def too P. staltpm .fe«aiiat«n 
Orjmoron sectU nognibBs acres auf I, 9, 34. und II» 13. extr* v«rweif«a 
«olien, y»o ganz ahnlidie Wendungen stehen. Bei I, 12« sei mir 4m 
m^kwardigen Binfalies von Monich gedacht, statt Scanri s« ksea Mures« 
In Besag auf das Historische ist Ldbker wied^ der Einaige, der etwas 
Ertra^icbes beibringt; so auch eigenüieh über das Kamtittlsche^ 4af 
er aber diesmal ziemlich bei Seite schiebt, and wobei manche Rage P/s 
als begründet anaamtiLeBBen war. -— Die scharfe Kritik , die P» über die 
lotste Strophe ron i, 15. ergehen laset, muss swar ioi BiooeUien IMsldor 
rangen und Beschranknagen eriahreo, hat auch ein falsches Aesakat — ? 
die Bestreitvng der Echtheit derselben, da sie sich dech nicht wohl entr- 
Ibehren lisst — ; aber Manches bleibt doch hängen und hat Monkh S« 71 U 
ireranlasst, die Ode ütr eine Jageadarbeit des. Boras sa -eiklaren und mußk 
Libker's iJftheil (ß. 122.) iässt etwas Derartiges darchbiiokeo. Zwar 
teden wir «s nicht anf&flend, dass von dem Schicksale des Paris aaf das 
«Mrt woM idaToa «a trennende tob liioa iibeigegaBgea wird, ohaeliia 
nachdem schon V. 6. einen weiteren Aosblick gcnommeo. hatten aber dar 
Ansdniok post oertea htemes hat P.' gewiss nicht mit Unrecht sum Aaetosa 
gereicht; theils ist er prosaisch, dieils ist es aicht.gut, dass darch d«n 
onmittelbaren Aaschlass an den darch Ächittes eintretenden An&chnb der 
Schein erregt wird, ahi sei .ebeiy dieser Aafsohab der Zeitpankt, Tsn 
welch«» ab die certae Inemes gezahlt werden. Dana bleibt es aaoh nach 
•dem, was Lübker S. 133. benkerkt hat, immer noch wahr, dass nraconda 
•daesis Achitlei kein geschickter Ausdruck ist, and dass der HaoptauÜMhab 
des Untergangs von Troja nicht der Zorn des Achilles ist, aondeniidife 
Uneinigkeit der Götter. I>este nngegrnndeter ist , was P. an der 'vieaten 
Strophe von I, 16. ansaasetzen hat , obwohl Monich S. 72. Am so weit 
beipflfchtet, dass er dieselbe zur zweiten der Ode machea mochte. Aber 
der Zosammenhang ist ganz gnt: der Zorn ist etwas Schreckliches, ist 
aber aaoh ein ErbstndL der Lowennatur. Daher seine Wirkangea , von 
denen 'Beispiele aufgeführt werden, an welche sich sdfaliesafich sein eignes 
anreiht, womit der Dichter aof den concreten, sabjectiven Aasgangspsidct 
sarneklenkt. Boras hat ISr den <Sed«iken : der Zorn ist etwas Löwen- 
haftes, UnwiderstehBchea, <•— eine asythisdie Kinkieidnag frei gewiUt, 
was er in seiner Zeit ganz wobl tban konnte., wo J«der die mythiadm 
Balle durehschante , nad es ist daher eine >durch .Nichts begründete Ver- 
'mntfaang P/s , die Strophe sei animi causa ab homine christiano «xcogi- 
tatnm , der sich unter dem prineeps limus 4en Adam dacdite (aber daan 
weU auch nicht den Prometheus sum Sabjecte gemacht <hatte). Mit dsai- 
sc^en Unrechte sugt P. «ine chdetlicbe Zathat inB, 11, 81. (devinm 
aoortam) , weil «s sonst nicht die Art des Hoias, woM aber der chsist- 
Üdven Moralisten sei, mit «olehen Beseadhnungea «n mdi sa «vasfen« 
'Vielmehr aber passt dieser Amsdsuck gans ^mtrefiich sa dem Tone ider 
Ode, dem einer gemaobtea, darch »Reflexion und Wülea brndieigcfaimteii 
Ltti^gkeit, hinter iwelclMr :der ErniN; der labre hindnrchscbeint (Tgl. 
V. 15.), derdas )tonerli0h bereits halb lieraohiet and dessen satt ait, imn 
man gleichsam ans^GnmdssU 4oci noch mitmacht -<r« Bei I, 2t. weist 



419 BfblUcrs]^M»<lie Berichte «ad IfUcelleB. 



«M« hSUur B. 141 1 m. nf tei eW 
TM wekhefli MM.P/i pnm FoiemaL eegn £e 04e icrlilk; wcirt aack 
Se Vnnemdm^^m fege» I, 2L m KJMeif ab» Za I, 34. hat er bkt 
^fgeieta, dm ▼•• P. ia Aaepradi f i . iinaaai a i ■ 7 b «ib bii n li an |g; swiscbeB 
4e» Protei«« aad des Gafidit eeibet aadMweiaeB. fia iat «enr: wk^ 
kaWs swar allca Radil, aas «aas den Schacne Ittasogebcn; aber weaa 
t»ir 4t» wirfcfick fir iaMtr tluia weQtea, «o waxdea wir aidii klag hta^ 
Ma, iadeai wir daadt ja dadi Nicbto aaders aMcbea wirdea. — Vom 
LMMi^a Venliadicmig dea reparare ia 1, 31, 11. (8. 176 £) gesteht Ref., 
daM fia ÜHB aaTentaadlich i«t, hatte aach gewiaKht, Hr« L. hatte P/a 
Behaaptaaf , ter et qaater lei prosaiachy aicht & aadere gegeaobor- 
geatellt, et mA gewief aidit preHoech. — I, 3d, 17—90. hatte P. ebenso 
leicht aasagreifea , als sefaie Gcgaer schwer ma Terthridigca. P. wird 
Mar sogar witsig, iadeai er beawrfcty es sei aar got^ dass die Necessiftas, 
woMa geschaMlseaea Blei in der Haad tiage, zagleich eine nanas aenea 
IuUmu Die Strophe ist entschieden ohne AaschaaKchireit and sicher andi 
nicht loi aatikea GeschmaclLe schon; ich begreife daher nicht, wie Hr. 
LibkcTy der doch sonst nit sich reden lisst, hiw eine Folie and Starke 
Toa Aaschaaaagea a* s. w. (8. 196--900.) entdecken kann, finde es da- 
gegen gans conseqnenty wenn Monich (8. 79.) gradeaa l>ehaaptet| die 
Strophe gebe der ganaen Ode Haltang and Bedeatong. 

Im cweften Boche giebt Hr. L. (a 217.) bei der dritten Strophe der 
ersten Ode (Paolaai sererae) P. mehr an, als Bef. billigen kann. Dass 
Horas dem Pollto die Erlaabniss gebe, die tragisdie Mose einstweilen 
bd Sdte ta legen, om nach Vollendung seines historischen Werkes wie- 
der ta ihr sariickankehren , liegt in destt and repetes nicht, sondern 
vielmehr In dem erstem Resignation (so möge denn entbehren) und in 
dem xweiten Hoffnung. Aach weist er P.'s Erklärung der Stelle, die 
gleich tu theatris gar nicht passt, lange nicht mit der nothigen Schärfe 
aurttok. Ebenso tritt er gegen die Einwendungen P.'s gegen II, 5., 
welche gana besonders schwach und absurd sind, vielleicht eben dess- 
wegen gar nicht auf, wogegen Monich diesmal einiges recht Brauchbare 
beibringt. Ueber II, 11. u. 15. ist Lfibker last erschöpfend, doch liefert 
auch Monioh den dnen und andern dankenswerthen Stein gegen P. So 
auch tu 11^ 17., und dass hier P. nicht gani abgewiesen werden durfte, 
wenn er sich an dem mythischen Ausdrucke einer wirklich gefShlten Be- 
tbeuerung (V. 18 ff.) stiess. Lubker grdft gern zu der Annahme einer 
halb ironischen Färbung; Ref. hat sich daher gewundert, bei der vor- 
lettten Strophe von II, 19. ihn diesen Ausweg nicht einschlagen zu sehen, 
der hier besonders passend war. Horai sagt hier mit einem gewissen 
ttttmor, der seine Stdlung zur Mythologie charakterisirt, Bacchus habe 
sonst nicht eben fSr dnen Bisenfresser gegolten. — Bd n, 20. hat P. 
nach einem sehr richtigen Gefahle die detaülirte Beschrdbui^g adner 
Sdbstmetamorphoie angegriffen. Entbehrt kann allerdings die betref- 
fende (dritte) Strophe nicht werden, da de eine Art Motivirong fnr die 
folgende istt der Styx wird mich nicht hdten, sondern ich werde die 
Wdi dttrchftiegen. Das Fliegen erinnert Ihn nach einer den Alten gdnn- 
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figen Vontellungsweise an das Metamorphosiren und iwar ia ^ Wesen» 

das zugleich fliegen and singen kann , den Schwan. Nor hatte er, wie 
P. gani riditig bemerlct hat» nicht an seinen Beinen hernmtasten aad 
auf die herauswachsenden Federn aufmerksam machen sollen. Dies.ist 
es, was P. tadelt, und Lübker trifft (S. 544.) den eigentlichen Frage» 
punkt nicht. 

In seiner unersättlichen Gier nach Sentenzen verwandelt P. bekannt- 
lich sieben Oden des dniten Buches in eine Perlenschnur von Gnomen. 
-Das Unternehmen ist so willkürlich und abenteuerlich , dass man auf eine 
Widerlegung sich gar nicht einzulassen braucht, sondern einfach und 
mhig Alles beim Alten lässt. Ich übergehe daher auch Lübker's and 
Monich*& Erörterungen darüber, welches Letzteren Steckenpferd die sedbs 
ersten Oden dieses Buches schon lange sind , ohne dass es ihm aber bifr- 
her geiungea wäre , deutlich zu machen , was er denn eigentlich will und 
meint. Nur einige Einzelheiten will ich berühren. P. tadelt III, 3, 18. 
die Anadiplose liion, Ilion und insofern mit Recht, als in einer histori- 
schen Erzählung diese Figur nicht am besten angebracht ist und am An- 
fange der Rede wie Stottern erscheint. Hiergegen yerfangt es Nichts, 
wenn Monich S. 123. andere Fälle yon Anadiplosen aufzählt, wo immer 
eine Anrede oder Ausruf es ist, bei dem sie in Anwendung kommt« — > 
Die Frage Peerlkamp's, warum grade Juno und Minerva als Feinde der 
Tzoer erscheinen, beiantwortet sich, was L. nicht berührt hat, dahini 
dass sie beide die durch den Troer Paris als iudex Hintangesetzten wärea. 
Monich 8. 123. giebt die Antwort: Den Staat auf Treulosigkeit zu grün- 
den, widersprach der Wurde (was hat denn die Würde mit der Treur 
losigkeit za schaffen?) der Juno und der Weisheit der Minerva. Aber 
vor Allem hätte das den Zeus als oqhios berührt, und alle Gotter und 
Göttinnen könnte man auf diese Weise mit in's Interesse ziehen und viele 
noch vor Juno und Minerva. Quietis möchte ich theils als stehendes 
Epitheton der Götter nehmen, die securum agunt aevum (Sat. I, 5, 101.), 
theils speciell auf Romulus beziehen , der nach langem Kampf und einem 
bewegten Leben endlich zur Ruhe eingeht. Bei V. 37. lässt sich P. 
durch seine mangelhafte Grammatik auf eine schlimme Erklärung bringen, 
die aber keiner seiner Bestreiter zurückgewiesen hat. Er meint nämlichy 
dum saeviatjiontus könne heissen : so lange der Pontus tobt, wo aber 
bekanntlich saevit stehen rausste. Es ist hier dieselbe Ansohanung vom 
Meere als dem Mittel der Trennung wie I, 3. und der Gedanke ist: wo- 
fern nur Rom und Ilion auseinander bleiben, Ilion nicht Rem, aicKC 
Weltstadt, nicht Residenz wird, nicht wieder zu Ehren kommt, was 
dann im Folgenden negativ ausgedruckt ist? sondern eine Einode bleibt. 
Die Schwierigkeit, dass (V. 40.) von einem bustum des Priamus eigent- 
lich nicht die Rede sein könne, giebt Lübker S. 346 f. einfach zu, und 
Monich findet darin einen Gegensatz zu dem stehenden Capitol (S. 123 f.), 
ohne dass einzusehen wäre, was daraus zur Lösung der Schwierigkeit 
resnlUre. Es scheint aber doch dem Dichter darin grössere Freiheit 
gestattet werden zu können , da er entweder einer andern Tradition sich 
anschliessen oder über eine so unbedeutende Sache sich hinwegsetzen 
19. Jahrb. f. PhU. u. Päd. od. Krit. Bibl. Bd. XLI. Hft. 4. 29 
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koiMrte. OhneUe ist e« fiir aiwere Stelle gaaz gl ei chgil t ig; wvde Pria- 
mu eicht begrabea, ao femeste er auf deai Boden , m werde die Erde 
eein boetma end dae iaeolUre boato dorch die Tbiere täod dum nnr ooch 
■«^ttelbaier statt. Aech aber die Benerkaii^ P.'a, dasa die ferae und 
daa armenUiA nicbi iieben eiaander Raom habeo (V« 41.) , gehen Lobker 
and Monich hiaweg. Man mnas aber beide nicht unmittelbar miBamfn 
fteUea : erat in Verlaufe der Zeit, mit Zonabme der Verwilderung fingen 
nach die wilden Tbiere an da an bansen, wo fraber noch das bei der 
Zerstomag der Stadt entflohene armentom sich ergangen hatte. Ebenso 
linde ich Nichts über die Ton P. berrorgehobene UnTereinbarkeit des 
lata hac lege dico (V. 57 L) mit den sonstigen Vorstellnngen der Alten 
▼om Patum« Aber man mnss doch Horaz nicht mit aller Gewalt zn einem 
orthodoxen M^thologen machen wollen; da dieser ganse Kreis Ton Vor- 
atellnngen mit seinem Bewnsstsein in keinem oder nnr einem sehr losen 
Zusammenhang stand, »o Terstiess er sich öfters gegen die gangbaren 
Begriffe , ohne dass wohl damals Jemandem diese Abweichung Ton den 
symbolischen Bachern bemerklich oder gar anstossig gewesen wäre. 
Ohnehin erledigt sich die ganze Schwierigkeit durch Hinweisang auf die 
apecifische Bedeutung des Pluralis &ta; s. FrtUer in Paubfg Real-Ency- 
klopädie III. S, 455. Nicht minder fallen die Ton P. erhobenen Ein- 
wendungen gegen V. 61. weg, wenn man Troiae renascens fortona u. s. w. 
auf folgende den Worten genau entsprechende Weise erklärt: wenn sich 
Trojas Geschick wieder erhebt , wenn Troja überhaupt wieder ein Ge- 
schick y eine Geschichte bekommt , so wird es wieder die alte traprige 
sein. *- WoUten wir aber auf diese Art noch mehrere Oden durch- 
nebmen , so wurden wir nie zu Ende kommen. Doch mag das Bisherige 
snm Bewebe dienen, dass der Vorrath dessen, was gegen Peerlkamp*s 
Rügen einzelner Stellen zu sagen ist, noch bei weitem nicht erschöpft ist 
und dass auch noch fernerhin Anregungen genug aus seinem Werke zu 
holen sein werden. Sollte wirklich einmal eine zweite Auflage desselben 
•lacheinen (wiewohl schon seit so langer Zeit hierTon die Rede ist, dass 
man nachgrade ungläubig werden muss) , so wird sich eine geschicktere 
delegenhe&t «u weiteren Erörterungen darbieten. Wir eilen daher über 
AlUs hinweg «unf werten Buche. . 
.. ' Bei'diesevi Torlalst uns nun Hr. Lübker's Commentar. Wir wollen 
ihn ein freundliches Lebewohl nachrufen und ihm für seine treue Beglei- 
tmg unsern Vfwok wiederholen und nun an Monich's Seite den weiteren 
Weg TUllends möglichst scbnell zurücklegen. Denn wir wissen ja , dass 
wir an ihm keinen so zuTerlassigen Gefährten und Cicerone haben. Auch 
Im Bisherigen ist er neben Lübker bergegangen , ohne etwas Ton ihm an 
wbsen ; wir zweifeln aber, ob er sein Buch ungeschrieben gelassen hatte, 
aueh wenn er Lübker gekannt hätte ; denn Tiel zu sehr ist er auf die 
Neuheit und Richtigkeit seiner Entdeckungen erpicht. Wir wollen ihm 
•eine Freude lassen , aber auch uns die Erlaubniss ausbitten , duTon so 
lange keinen Gebrauch zu machen, bis er dieselben Ton aller Phantasterei 
gereinigt und auf eine solche Weise dargelegt bat, dass ein Mensch mit 
•einen fünf Sinnen und einem gesunden Verstände es gontiren kann. 
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An der S«Alau8trophe der zweiten Ode dieses Baches tadelt P. die 
patida dilifi;entia in describenda Titoli immolaudi forma. Dem Ref. dar 
gegen will es scheinen, als ob dieses Sichverlieren in das Detail, in das 
einzelnste Leben dem Ganzen eineiT besonders wohltbuenden Schloss gebe. 
In IV, 4, 14. ist nicht euizasehen, waram man P. zn Liebe dorchaas eine 
gezwungene Constrnction annehmen müsse nnd nbere nicht vielmehr als - 
das AdjectlY zn lacte fassen dnrfe. V. 18 — 22. streicht P, natürlich, 
und auch Monich stellt sich Anfangs an , als wollte er desgleichen thoa, 
spricht von matter, prosaischer Haltung u. dgl., versöhnt sich aber am 
Knde doch mit denselben wenfen seiner Theorie von dem Mittelpunkte 
des Gedichts (S. 157.)* Ich halte sie auch für echt, aber nicht wegen 
Monich's Faseleien , sondern w^il man dem ganzen Gedichte ansieht, wie 
der Verfasser es absichtlich und mit Kunst und Muhe darauf anlegt, es 
weit ausznspinnen (s. die Vergleichung am Anfange) , weil man , wie es 
scheint 9 die Länge des besingenden Gedichts mit der Grösse und Wich* 
tigkeit des zu besingenden Gegenstandes in ein näheres Verhaltniss setzte, 
als mit uosern Begriffen sich vereinigen lässt. Auch ist der Beisatz ganz 
in der gewohnten ironischen Manier des Horaz« Ueber die von P. bei 
y. 4L erhobene historische Schwierigkeit wundern wir uns nicht, bei 
Monich Nichts zu finden , da dieser nur durch eigene Erfindungen P. za 
widerlegen sich zum Grundsatz gemacht hat, auch vielleicht sonstige 
Gründe hat, auf Historisches und Sprachliches sich möglichst wenig ein» 
zulassen. — Zu IV, 8, 14 f. stellt P. die Behauptung auf, im Altes- 
thume selbst sei das Verewigen durch Statuen in Missachtung gestanden, 
wofür er Tac. Agr. 46. und eine Inschrift auf Diogenes bei Diog. Laert. 
VL anführt. Aber das vereinzelte Beispiel des späten Tacitns, der 
weit über seiner Zeit stand , kann doch so wenig etwas beweisen , als 
die Inschrift, welche mit einer sehr gewöhnlichen antithetischen Wen» 
düng sagt: Erz altert, aber dein Ruhm, Diogenes, wird niemals alt 
werden. Dagegen legen die unzähligen Beispiele von Statuensetzung 
und die eben in Folge des Missbrauchs in spätem Zeiten aufgekommene 
Gleichgültigkeit dagegen ein so lautes Zeugniss vom Gegenthetle ab, dass 
. jene Behauptung des gelehrten P. wirklich befremdend erscheint. Bei 
V. 15 f. stellt Monich (der V. 17. preisgiebt,. weil er mit den gegen ihn 
erhobenen gelehrten und scharfsinnigen Einwürfen Buttmann's nicht fertig 
werden kann) S. 156. eine Erklärung auf, die einige Berücksichtigung 
verdient. Er fasst nämlich die celeres fugae und Hannibalis minae als 
Gegenstände der Malerei auf, was nur zu dem Letztern nicht recht 
passen will. Daher scheinen P.'s Ausstellungen noch immer unbeseitigt, 
welche man auf folgende Weise schärfer fassen könnte : Wenn man die 
cel. fugae u. s. w. in Gegensatz zu den Calabrae Pierides stellt, von 
diesen lostrennt , so haben letztere keinen Inhalt mehr. Auch ist diese 
Lostrennung noch von einer andern Seite her zu tadeln. Die fugae 
u. s. w. sind Thatsachen der Vergangenheit und können als solche in der 
Gegenwart nur dann ihren Urhebern Ehre bridgen , wenn sie mit der 
Gegenwart vermittelt werden. Dies geschieht entweder durch mündliche 
Ueberlieferung oder durch die Schrift, die Literatur. Die erstere ist 

29* 
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bei eotferateren Begebenheiten nicht autfreicheed und Toa der sweiten 
ist die poetieche Bearbeitiiiig aar eine eiaielne Art« Sind also die That> 
•achen ohne die LiteraUur (s. B. die ealabr, Pier.) Niebte, so sind b«d« 
Begriffe auch nicht geeignet, in Gegeiuati gestellt an werdea. —^ Bei 
IVy II«, wo „P. beeonders gelehrt au Werke gehf^, sieht sich Monich 
8. 160—168. Teranlasst, dessen BedenUichkeiten zu theilen, and lugt 
daan aeae seiner vielfach erwähnten Theorie oder Grille Tom Büttel- 
poakt enttiomaieae hinan, findet anch das ayet ara inniolato spargier agro 
„aiindestens sehr geeiert", cuncta festinat manas zweideetig, sordidnoi 
^„aam festlichen Blinken des Hauses nicht wohl gesellt, endlich das Ganze 
ISr die Tendenz der Ode allzalaag ausgesponnea'S Aus diesen und an- 
dern theils' anrichtigen theils unerheblichen oder Nichts beweisenden 
Granden wirft er mit P. die a weite Strophe aus und liest die too P. 
gleichfalls ▼erwarfsoe dritte, nun zur zweiten gewordene Strophe ao: 
Sargit et, flaainia, ac tuepidat rotante Vertice fumus, was ich blas als 
ein positiTcs Beispiel seines exegetischen Geschmacks und Urtheik aa- 
IShre« — Gegen P.*s Verstaaiaielang ron Od. IV, 14., durch welche 
dieselbe anf fünf Strophen redncirt wird, macht M. die Gegenbemerkong: 
„Wie, in so engen Schranken konnte sich des Dichters Begeisterung (?) 
bei eineBi solchen Gegenstände bewegen ?<< (S. 164.). V. 90. sucht er 
doreb Beziehnng von prope auf indomitas dem Ausdrucke ein wenig nach 
sohelfeo, dagegen zeigt er sich (S. 167.) geneigt, V. 35 — 32..aassiH 
werfen, weil es „fast wie ein hors d'oeurre" erscheine und - — was scboa 
P. berrorgehoben hatte — wegea der im Vergleich mit der kurzes Er- 
-wahnung des Drusus aaTcrhaltaissmassigen Lange der Besingong des 
Tiberios, wegen der Benennung Claudius, welche als anch dem Druaos 
aakonuaend, hier nicht (Y vielmehr vielleicht eben desswegen besonders 
gut) passt, ferner wegen des Ausdrucks ferrata, der nicht entsprechead 
und unklar erscheint, endlich wegen des wenig Concinnen in dem Bilde, 
da aamal eine diluvies nicht recht passt (6. 168.). Man sieht, Hr. M. 
weiss aoch anf negativem Wege (deaa auf seinem positiven ist er ea 
obnebiB) die Horatiomastiz za spielen ; doch fnrcbtau wir seine Grande 
Bicht nnd noch weniger seinen daraus gezogenen Schluss« Aoch fagt er 
selbst naiv hinzu: „Doch das Alles macht mich weniger bedenklich, als 
der Umstand, dass mit dem Ansfallen zweier Strophen der Hauptgedanke 
des Gedichts die Mitte einnehmen (nnd somit zu meiner fixen Idee passen) 



Bpod. I. wird das Von P. in Anspruch genommene Bild von der 
Mtttter und dem Jungen richtig (S. 172.) vertheidigt. Man darf die Ver- 
gteichang allerdings nicht za weit in*s Einzelne hinein verfolgen (na- 
mentlieh nicht das Verbiltaiss des Horaz zu MSc. , das nicht ganz dem 
der mater za den pnlli inphimes enUpricbt), aber namentlich V. 21 £ ist 
•ehr passend y denn der nnkriegeiische Horaz konnte dem Mac jedenMls 
wenig helfen. Das von M. aber Bp. 3. Beigebrachte verdient Aneikem 
aang$ nar ist V. 37 ff. von der grobmateriellen Liebe keine ao directe 
Andentnng, wie er meint. Seine Ansicht ober Epod. !#. (S. 181 — 183.) 
ist Bwar beachtenswerth , aber um die von ihm in dem Vorschlage anr 
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Answandeniiig gefondene fiebmerBliche Ironie Dacbznweiven, iiebi eir Bidi 
genothigt, dem Stücke einen Ton ond eine Farbe an geben, die es im 
Originale nicht bat. Praktisch können freilich auch wir das yon Hera» 
Torgescblagene Anskanftsniittel nicht finden. Um dem Unglficke der 
Burgerkriege fernerhin zu begegnen , soll man aas wandern. Wer? dia> 
civitas. Und Wer hat die Bargerkriege geführt? Eben diese ciTitas. 
Wenn also die civitas sich selbst an einen andern Ort mitninmit , so ist 
Alles omsonst. Ohnehin tangen natürlich gegen innere Schaden soldie 
chtrorgische Mittel Nichts. 

Ich schliesse diese Anzeige mit dem Wonsche, dass doch immer 
mehrere Philologen sich mit Peerlkamp's Werk vertraat machen und 
lernen mochten, das Vergängliche daran, die kritischen Yerd&ehdgangen, 
Ton den Bleibenden, dem grösseren Theile der ästhetischen and ratio-, 
nellen AnSsteliangen , zu nnterscheiden. Gewöhnlich hangt man sich aber 
aa jenen ersten, allerdings dorchaos ▼erkehrten Theil seiner Leistoag 
nnd hat denselben mit der beqaesMn, aber nichtssagenden Beieichnang 
als Hyperkritä bald bei Seite geschoben. Ein Beispiel solcher Bewr- 
tbeifongsweise hat nock aUemeaestens Orelli gegeben ; aber anf sdehia 
Weise wird niemals etwas wirklich Wissenschaftliches enielt werden; 
Ich trage kein Bedenken , Peerlkamp's Werk for die noch immer bedeu* 
teadste neuere Bearbeitung der Oden xa erkläreyi und seine Grand- 
gedanken für noch iomier vnwiderlegt und nnwiderlecbar. 

Tfibingen. Dr. AT. Tmffsi. 

In Oldenbdeo schrieb der. Rector des dortigen Gynuiasiums, J. P. • 
E. Greyeras, aar Oster -Schulprufung von 1844 das Programm: De 
ThnOm Flmci Carminum lods uUquBt dusertafas [Oldenb. typ. Stallingii. 
1844. 19 S. 4. und 9 S. Schalnachrichten]. Das Programm gewahrt den 
interessanten Anblick eines Mannes, welcher durch die Gedanken' der 
Gegenwart nnd die Leistungen, welche dieselben auf diesem Gebiete 
▼eranlasst haben, zam Nachdenken und war Kritik angeregt worden ist, 
der selbst auch modern sein mocht<s, aber bei jedem Tritte, den er auf 
diesem Wege thut, Terrath, wie angewohnt und nnnaturlich er ihm ist« 
Kaum hat er aUemal einen modernen Gedanken ausgesprochen, so plumpt 
etwas dazwischen , was zu der Ansicht fuhrt , dass er jenen nur ausser- 
lieh aufgenommen , *nioht aber yerstanden und verdaut hat. So gleidi 
S. 3. sind in dem Urtheile ober Peerlkamp zwei Satze zusammengestellt, 
welche einander schlechthin ausschliessea. In dem ersten erkennt Gr. 
an, dass in Horas's Oden viele unechte Verse seien, welche Peerlkan^ 
glücklich herausgefunden habe; und in dem zweiten gM>t er als GriMid* 
gelurechen der Peerikamp'schen Bearbeitung an , dass sie sich ein BUd 
Ton Horaz mache , das nicht aus de s sen Gedichten selbst geschöpft sei. 
Letzterer Gedanke, den webl fchon Ad. Stahr ausgesprochen, ausführlich 
aiber^ Ref* in seinem Aufsätze über Peerlkamp im Octeberh^ (1844) der 
JaMüeJur dtr Gegenwart behandelt hat, hebt durchaus die Möglichkeit 
auf, Peerlkamp im Princit>e beizustimmen, wie Hr. Gr. doch zu gleicher 
2eit thut. So artheilt er S. 4. iiber die Anlage von Od« 1, 1. richtig, 
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I6gt daiiB aber die Uoriebtigkeit binza: Neqve inest {? est cor? inest 
aKquid propter qnod?) qnod dedicationem carmioim Horatii Donciipes; 
inter medm et extreme eodem iure legeretar atqae in fronte carminam. 
Wenn das Gedicht, wie Hr. Gr. nnmittelbar suTor angegeben hatte, den 
Gedanken ausfahrt: aüi alia tractant, ega poesin, so ist es eine Art 
Progranm des Diehters und steht so aas demselben Grande an der Spitze 
der Gedichte, der Erzeognisse nnd Beweise jenes Gedankens, aas welchem 
Schiller seine Allegorie „I>as Madchen aas der Fremde*^ seinen lyrischen 
Gedichten roranstellte. S. 5. tadelt Hr. Gr. an Od. I, 3., dass darin 
der Dichter sein anföngticbes Thema, die Reise des l^rgil, ganz aus den 
Augen verliere und sich in endlose Betrachtungen verlaofe, was aller- 
dings eine Unart des Horaz ist, womit er Pindar nachahmen wollte nnd 
was er wohl lar poetisch hielt. Merkwürdiger Weise fibrt aber dann 
Hr. Gr. fort: Est aatem talb lyrici carmtnis habitas contra leges — 
mnsicas , qoibas poeta quoqae parere debet , qaum artis musicae ac lyrici 
carminis eadem Sit natura. Poscont antem leges musicae, ut eodem sono, 
quo inceperit, terminetur opus mnsicnm. Der Paralogismus liegt hier 
zu sehr auf platter Hand, als dass man ein Wort darüber verlieren durfte. 
"Dtigegen bei Od. f, 8. hat Hr. Gr. S. 7. richtig gefühlt, wenn auch un- 
passend es ausgesprochen , wie ungeschickt es der Dichter angelegt hat^ 
indem er die Antwort auf seine Fragen (cur — wie kommt es dass) 
gleich voranstellte und diese somit eigentlich überflussig machte. S. 17. 
veranlasst Hrn. Gr. der Kitzel , sich als Kritiker zu gebärden , zu einer 
positiven Absurdität. Er macht sich namlicfa in Bezug auf Od. III, 5, 
2 ff. (praesens divus habebitur Augustus etc.) die Einwendung : At loqui- 
tur poeta de fnturo! — seilicet hoc unum genus adulationis supererat, 
ut peterent poetae Imperatoribus laureas ex fiituro t Quam inventionem 
sab posterioribus Imperatoribus tarn saepe in senatu adhibitam Horatio (!) 
ut videtur debemus (wir? was geht es denn uns an?), cuius ingenium 
hanc ob rem nunquam satis admirabimur (Hr. Gr. weiss auch ironisch za 
sein) ; wahrend doch vielmehr in der Aeusserung eine Aufforderung läge, 
es mit diesen Feinden zu versuchen. Inzwischen ii^t es doch als ein 
erfreulicher Fortschritt in der Unbefangenheit des .Urtfaeils' dem Alter- 
thume gegenüber zu betrachten, wenn ein Gymnasi^^^cior, der freilich, 
was nicht zu übersehen ist, den Horaz in Priifta langst nicht mehr selbst 
erklärt, Aeasserungen thun kann, wie S. 6. ufau^r Od.'I, 4iA bontinet de- 
scriptionem veris frigidam neque hilaritätem neque irim .creatricemyer is 
spirat Carmen nihilque faciunt omnes Di Deaeqne,' qui eitantur omnisve 
apparatus fabulae, nisi ut paupertatem poetae testfentur, und S. 16. die 
höchst naive Erklärung : Etiam de huius carminis (II, 13.) indole poctica 
multa dicere possam , sed iingna latina , qua hao dissertatione uti desti- 
navi (? mihi proposui), non satis commodam praebet recentibus (modernen) 
de poesi sententiis formam, nisi declamationem scholasiicam exhibere 
velis, quod eqnidem discipulis meis et omnibus, qui laureas inde «sibi 
petere velint scholasticas , inbenter permitto. Im Einzelnen findet sich 
das eine und andre Brauchbare, aber auch Schnitzer, wie S. 4. die Ver- 
wechslung des Maecenas mit Asinius Pollio. Hr. Gr. macht den Erstem 
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sa einem Historiographen. S« 13 ff. entscheidet sich Ur. Gr. ISr die 
bekanntlich von dem Ref. amstandlich vertbeidigte Ansicht, dass Licymnia 
(Od. IT, 12.) die amica des Horaz sei, ^ofar sich auch Frandsen ane» 
. gesprochen hat, und Ref. hegt die feste Zoyersicbt, dass diese Ansicht 
bald die aller Unbefangenen sein wird , Tollends wenn man erwägen will, 
was Ref. nachträglich in seiner eben erscheinenden AMiandtong aber die 
Abfassnngszeit der horazischen Epoden (in der Marborger Zeitschrift für 
die Alterthnmswissenscbaft) über die ganze Frage bemerkt hat» — Aach 
Sber Od. I, 28. spricht Hr. Gr. S, 10 f. und dies fuhrt den Ref. auf ein« 
gleichzeitig mit der erwähnten erschienene Schrift, das Neastrelitzer 
Schalprogramm auf Ostern 1844, betitelt: 

Nauia ei jirchgia Tarentmi umhra. Estplaniaiö Hanau Carmmk 
I, 28. Verfasst von Fried r. Ladw. Eggert, Director des dortigen 
Gymnasiums [Strelit. Nov. 31 S. 4.]. Wenn Ref. das fragliche Gedicht 
unbefangen darchliest, so kann er wirklich nicht begreilen, wie aber 
dessen Anlage Tiele Zweifel sein können. Wie mir scheint, ist es - 
ursprünglich nichts weiter als ein Genrebild, die Bitte des anbeerdigten 
Archytas an einen Torüberfahrenden Schiffer, durch Zuwerfen von Erde 
ihm Ruhe zu yerschaffen. Aber bei der Ausfuhrung Hess sich Boras 
nach seiner hanfigen Art in*s Weite fuhren und machte das Stock durch 
angehorige Schwellung der didaktischen und mythologischen Partien z« 
einem künstlerisch verwerflichen, anförmlichen and verworrenen. Aber 
am etwas Derartiges zogeben zu können, ohne damit gleich alle Liebe 
und Achtung vor Horaz aufzugeben , haben die Meisten nicht genug Fe- 
stigkeit der Ansichten und sträuben sich daher gegen ein solches Resultat 
und versuchen lieber die unnaturlichsten Erklärungsweisen , um die ver- 
meintliche EUire des Dichters zu retten. Hr. Eggert aber erregte durch 
das Treffende und Gesunde der gleich zu Anfang von ihm gemachten 
Bemerkungen die Erwartung, dass er diesfalls eine ruhmliche Ausnahme 
von der Schaar der Erklärer machen werde. Er äussert nämfich S. 2.t 
hoc Carmen incredibile dictu est quantopere interpretum ingenia torserit, 
nnlla poetae culpa, ad cnius, qua id composnit, mentem non semper 
expressam illam quidem , neque tamen involutam et perplexam , diiigenter 
attendere si volnissent interpretes, careremus ista ad explicanda Horatii 
carmina conscriptorum libellorum mole, qua tantum abest ut in poeta 
intelligendo proficiamas, ut ona cum ipso obruamnr u. s. f. Die folgende 
Ausfahrnng ist aber von der gewöhnlichen der Horazerklärer nicht sehr 
verschieden. Hr. E. findet in einem Satze, der zu lang ist, als dass 
\hn Ref. herschreiben könnte, dass das Gedicht in 2 Theile zerfalle, wo- 
lon der erste den Gedanken enthalte , dass alle Menschen ohne Unter- 
sdiied sterben müssen , und der zweite warne vor der Impietät , Jemand 
anVegraben zu lassen. Dies scheint dem Ref. durchaus unrichtig und 
die Einsicht in das Gedicht vielmehr zu erschweren. Hiernach wäre es 
ein tfdaktisches , während es doch vielmehr seiner Grundlage nach dra- 
matisdi ist und liur vom Dichter, der nicht die künstlerische Genügsamkeit 
und Tiefe besass , welche im Kleinen selbst das Grosse sieht und fühlt, ' 
dadurca geschwellt, dass er die mit dem Gegenstände in Zusammenhang 
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alahenÖOT CkdMikeii als MlbiUtindig bebuidelt und anrorluUiaiiismMsig 
•■■ffihrt. Aach Hr. Bgg. «rkonot swar ia aeiaeni eiwas nnstandlichea 
LaleiQ aas «ai aateniy in qoaa caminia argunentom indofit, dialogi 
fanM, Archytae Tarantiai umbran inter et nautan habiti; aber er bringt 
FarM and Inhak aichi in daa richtige VerbäJtaiss au eiaander. Er ver- 
Ihaiii den Dialog «nf die gaas gewöhnliche and natnrliche Weise , dasa 
daoi naata die 6 eraien Verse und das Uebrige dem Schatten des Archj- 
taa anfaUt, und bennttt dieses an einer längeren (S. 5 £), nichts Neues 
«■thaltendeo Erörtemog über Archjtas und führt dann in sehr ged^ater 
Weise die nanesten Ansichten über den naata anf, nämlich die von Monich 
(den er gravissimae antiquitatis vir , ex sua natura ceteros fingens nennt, 
im$ Ref. nkht versteht), Gerber, Gernhard, Diilenburger, Lübker, 
(6. 7— -Id.) und wirft diesen vor, eos nautae et verba et ageodi ratioaem 
Ia oialam parlam interpretatoa esse , nee carminis consilium arüüciaaqoe 
pon^eaiiae. Dingegen nannt er (S. 14.) den naata einen virum bonom et 
HOB iUiterataak For den Ref. ist dieser Streit halb komisch; er kann 
darchaas keine festen LIneamente für die Entwerfung des Bildes des naata 
ia Horaa aelbst erkennen, vielmehic üt derselbe blos Mittel der dialogi- 
sohen Form, ohne selbst irgendwie Persönlichkeit aa erlangen, wie das bei 
Perains regehnissig der Fall ist (vgl. meine Binleitong an Persias 8, 45. 
aad soBst) { so ist auch iudioe te (v. 14.) zu fassen , woran idck aacK 
Hr. Greverns stoast und das blos heisst: den Pythagoras mnsst du, d. h. 
Jadannaan , doch wohl for eine Auctoritat anerkennen. Folgt dann eine 
dorch alle mögliche Mittel gedehnte und gestreckte Ansfohrnng des Gan- 
ges der Ode , wobei sich Hr. E. mit Recht vorsugsweise an die dialogi« 
sehe Einkleidung halt, wiewohl er im Einzelnen zn viel pragmatisirt und 
daa nanta ganz sentimental werden lässt. Uebrigens ist die Einkleidung 
njoht blosse Einkleidung, sondern eben das Wesentliche. Die Arbeit ist 
jedenfalls eine sehr fleissige und enthält viele Proben' eines gesunden 
Urtheiis. jp. TeuffeL 

CmroU Stemkarti afmbolae criticae ad AritUHeUa de tauma Ubros. (in 
dem Sohalprograaim von Schulpforte. 1843. 4.) Das Pförtner Säcnlar- 
Programm , zn welchem alle gegenwärtigen Lehrer Beträge geUefert ha- 
ben, enthält von Hrn. Prof. Steinhart symbolae criticae über Stellen 
1) a&s Platon's Parmenides, 2) aus Aristoteles Bachern über die Seele, 
3) ans allen von Sophokles vorhandenen Tragödien. Ich werde nur über 
das zweite dieser drei Kapitel sprechen. Dieses, sowie das dritte, un- 
terscheidet sich dadurch von dem ersten, dass sich der Hr. Verf. eigent- 
lich nur bei den Stellen aus Piaton auf eine Begrundimg seiner Coojectu- 
ren eingelassen hat. Das in jenen beiden Capiteln beobachtete Verfaß 
rto mag bei manchem Schriftsteller, bei manchen Stellen, und bei solchia 
Aanderongen, wie sie auch die besten Kritiker selten machen, ohne ito- 
stosa sein ; die vorliegenden sj^mboiae criticae ad Axist. de anima iifroa 
haben mich aft bedauern lassen, dass der Hr. Verf., was er seinenCon- 
lectunea gewiss gern beigegeben hätte, aus Mangel an Raum hat weg- 
isen müssen. So fragt man gleich hei der zweiten Steile (403, 1,3 ed. 
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Bekk.) nach dem Warum, wenn der Hr. Verf., um €tTfU[vo$ und daa M* 
gende ^ oder nai ausstreichea zu können , behauptet , hie certe ne^fue 
copnhitipni neque disjunctioni locum esse. Ich halte afytteog rj für ganx 
richtig. Wie in dem entsprechenden Satze durch die Worte: ^ tt tomv»* 
x'ovy bemerklieb gemacht ivurde , dass die angeführte Definition nur Eine 
unter, mehreren ähntichen sei ; so wird hier durch ^ ^SQffv angedeutet» 
dass nicht alle Physiker grade ^iaiv xov nsi^l wnifdimv aifutros sagen, 
sondern einige auch wohl &e^fiov statt aiiuctog setzen. — 403, 2, 
9 — 12. soll geschrieben werden: ^ ovit iotiv 6 (pvemog 6 (hat der Hr* 
Verf. den Artikel absichtlich zweimal gesetst?) nf^l tu na^ tijg vijig 
Ttt firj %<oQiezd, (irfS* ^^Xf^gidtaf ÄXXä*) ttb^I unav^' oaa x. t. X, Nach 
dieser Aenderuog müsste das, was -vorhergeht, die Erwartung erweckt 
haben , der Physiker möchte deqenige sein , der sich überhaupt mit den 
nicht trennbaren und auch nicht als trennbar betrachteten ntid'ti tiis vlifB 
beschäftige; während der überlieferte Text diese Beschäftigung denen 
des Physikers, des Technikers, dee Mathematikers und des eisten Philo- 
sophen entgegensetzt. In dem Vorhergebenden hat aber Aristoteles ven den 
Ph^iker zweimal gesprodien, und zwar das erstere Mal da, wo er vea. 
der Bestimfldnng solcher add'iq handelt, welche die Seele und zugleich 4er 
Leib erfahrt. Wenn er dort den Physiker denjenigen nennt ,^ der x^p 
&igi^ angiebt^ so er wedlet er dadurch nichts weniger, als die genannte, 
Erwartung« Sodann fragt er, nachdem er die drei ▼ersebiedenen Wei-* 
sen, das Haus zude6niren, angegeben hat, welche die des Phycikers 
sei, ob die, welche tijv vAip, oder die, welche xov Xoyov allein berück- 
sichtigt, oder endlich die, welche aus diesen beiden ^entsteht. Erweokt 
etwa hier die dritte dieser drei Fragen jene Eiwartung? Ich denke, Ari- 
stoteles hatte die Absicht, ^on dem Physiker zu zeigen, dass er mit der 
Aufgabe, das Haus zu defiairen, gar Nichts zu schaffen habe; darum be* 
trachtet er ihn in Beziehung zu allen Losungen dieser Aufgabe. — Wenn 
ich bei dieser Aendernng nicht einsehen kann, was den Hrn. Verf. zu der- 
selben bestimmt haben mag; so möchte ich bei den gleich folgenden Wor< 
ten fragen , wie es zugegangen sei , dass ein Philolog wie der Hr. VerC 
an dem Conjunctiv ^ keinen Anstoss genommen hat. Wahrscheinlich wird 
geschrieben werden musseu : ^ zQiavta , d. h. 4^ xov xotovdk ü»^«xoe xtti. 
Xfjg xoiavzrig vlrjg ^Vy« »«ai ndd^ri. — 404, 2, 37. Inepte soribiUir: si'^ij 
d' ot (ol fehlt bei dem Hrn. Verf. wohl nur zufslllig) «^t^fioi oixoi 
xmv n^ayfittxoav, nam ea, quae ante memorata sunt, vovg, inurwifii^f 
^o£a , iitl!c97]0ig , noa magis oiqi^poC nominanda erant , quam iH^ri * lege 
igitnr: tl^^Ji $b xttt d^QpoL Wird so geschrieben, dann sehe ich nicht 
ein, was die Worte: ^v^ttu .91 xu nqdyfictxu, — xw ff^yfMvcM», «it 
den, wozu sie gehören müssen, für einen Zusammenhang haben 4 aocb 
nicht, was aizd in dem Satze: ol u^v yd^ii^nMl xä t^rj »vxd x«) i^pil 
iXtyopx^^ bedeuten soll. Mir scheinen uvxd xu ci^i], in GegeoMta zu 



*) Hinter diesem Worte steht die Behauptung: Opposftio verba proxime 
praegressa tangit: iiri9' ^ ;i;<o^Mrr«. Lässt sich diese Beziehung recht- 
fertigen? und wozu nutzt «ie? 
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•I9f} TW n^€tYfuitanf , die Ideen; die §t9fj reo» ngecYltatiop aber die Per* 
mea der endlichen Dinge sn bedenten. Die endlichen Dinge werden too 
endlichen Snbjecten erkannt. Die Vermögen, welche die ctndlichen 
Sabjecte bei dieser Thitigkeit anwenden, sind auch «Qt9'iu}i* aber ovtot 
öl u^t^fuii sind nicht Ideen ^^ sondern Formen der endlichen Dinge. — 

405, 2, 15 — 19. Die Worte: inH9^ yag iq ^vxn ««yr« ytyvt&anu^ «pf- 
ii&t&itw uvxi(» h naöwv tmv uqhdp , sollen hinter nXtCm noiovoip Ter- 
setst werden. Warum ist die Stelle, welche diese Worte bisher einnahm 
men, wie der Hr. Verf. sagt, ein locns ineptns? Der Satx: fpael yi^ 
ytyvaeiiiüd^ai x6 Siioiop zip oykoim , erklärt die Worte : tvfttpx^ nec^- 
jf Ai^tficuff uXliiXois • mit den Worten , die der Hr. Verf. Tersetien will, 
beginnt die Brklarnng des Ansspmchs: ot zip ytypmansa^w o^iiopapoi 
avri}y ^ ctoix^lop ^ h. xmp ctüi%9Cnp noiovoi, gewiss nicht anpassend. — 

406, 2, 9. Demtis additamentis ex glossemate, Qtyidetnr, ezortas re- 
atitne; San§^ ov6l x6 xaO'' avro &ya9'6p x6 ftiv dt* avxo tlptti x6 J* 
hti^ov ^ycxsv« In Bezug auf das mccO' orvro oyadoy fordert der Znsam- 
aenhang diesen Gedanken: jenes könne nicht, ausser lucxu cvußBßi^g^ 
ein aya^op sein, welches dies anders als ntt^' avtö wäre. Der Hr. 
Verf. lasst nun den Aristoteles sagen , von dem , was nad-' ecvxo ein irya- 
My sei, könne nicht das Eine 8i avxoy das Aydere itiqop iwtntp ein 
iyu9^p sein. Denn wie r^ fUp — r jl 9i soll doch wohl «o (Uv -- to da 
nicht Tenitanden werden. Dagegen wnrde erstens der Sprachgebrauch, 
zweitens der Gedanke sein; der Gedanke nämlich insofern, als in einer 
gewissen Weise, nämlich jcar« cvfiptßfpios ^ allerdings das ao^' ooro 
AfM6p auch (xi^ov iptntp ein aya^op sein kann. Wenn aber so der Tor- 
geschlagene Text verstanden werden mnss, woxn ist dann das erstere 
Glied: xo p^ 9i avxo ffvai? Auch sollte doch wohl in diesem Gliede 
KtfO^ avxo statt dt' avx6 stehen. Und , was die Hauptsache ist, waram 
moss denn der aberlieferte Text geändert werden? Der Hr. Verf. ant- 
wortet: Confosa snnt Terba neqne a Simplicio et Philopono expHcari recte 
poterant. Hatte er dooh gesagt, ob und inwiefern Trendelenhurg diese 
Worte nicht richtig erklart habe. — Was 407, 1, 10 f. Torgescblagen 
wird: pms Y«9 di/ xal yoijovi (Uye4^os äp xiS oXm ^ oxatovp xtSpp^ü»w 
xwp avxov; das ist insofern dem TrendelenftMrg-^schen Texte Torsoxiehen, 
als das in diesem mit der Bedeutung von x£ SXm Torkommende %a96Xov 
gegen Aristoteles Gebrauch dieses Wortes ist Aber wenn jene Worte 
eine Frage bilden sollen, mnsste dann nicht xotg poglot^ toig avxov ge^ 
sagt sein? Vielleicht hat der Hr. Verf. zwei Fragen (näg y«^ di} wk 
pofjaa piyB^og mp ; nortffop xtß 8Xm «• r. X.) haben wollen , der Setser 
aber das erstere Fragezeichen (wie bei Trenddenhurg)^ and ansandem 
noxtifop weggelassen; ich vermathe dies daraas, dass äp mit dem Acat, 
nicht mit dem Grayis gedruckt ist. Indess far durchaus nothwendig halte 
ich tf^ oXm aach so nicht. *- 408, 1, 8. Das Wort avyyipig findet der 
Hr. Verf. wohl mit Recht anstossig. Aber damit, dass er ftif zwischen 
fiild^ nnd wyygpig einschiebt, scheint mir auch Nichts erreicht zn wer- 
den. Ich glaube, avyyspfs ist dadurch entstanden, dass cvyyipic^m^ 
welches Wort noch Eine Handschrift hat, als Variante neben na^aiixß- 
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cQ-cet vorhanden ^ar. — 406, 2, 25. Frustra quaesirerant interpretesy 
quid sit, quo intus pereunte mens ipsä marcescere dicator ; legendum enim 
est l|co pro ^am. Was soll dem f£a> entgegengesetzt gedacht werden ? 
Bei Itfoo denkt man an das Innere des Leibes im Gegensatz zu der Aussen* 
Seite desselben, welcher die hier yerglichenen Sinneswerkzeuge ange- 
hören. — 410, 2, 18. Pro ovts yccQ vd ecla9'av6fiiva navtm ntvTjunäf 
ubi locus nön est negandi particulae correlatae, rescribe o^ds* contra 1« 
27. pro duplici ovd& nf^l oXiig ovSh (uSg ovze restituendom erit* 
Schreiben wir an der letztern Stelle otir.s ne^l oh}g ovts f»cag, so er^ 
halten wir zwei einander nebengeordnete Glieder (ein Verhäitniss, wel* 
ches , beiläufig gesagt , die Wiederholung des negl bei (uug fordert), die 
beide dem ovo' av ovrco Xiyotsv na&oXov negl nd<tfjg tpvxfjg untergeordnet 
sind: so sprechen sie dennoch nickt tMgemein von jeder Seele ^ weder aU 
einer ganzen noch als Einer, Dieselbe Auffassung des fitccg spricht Tren^ 
delenburg in diesen Worten aus : — nee de una (siletnr enim quomodo 
diyersae facultates in unum coalnerint). Aber was soll hier, wo eine Be- 
stimmung der Seele rücksichtlich der Allgemeinheit angegriffen wird, der 
Tadel y dass sie die verschiedenen Vermögen ohne Andeutung ihrer Ein- 
heit aufifnbre? Und was die Unterordnung des ovts ns^l olrig ovis 
[tts^I] fitag unter ovS' av ovxon X^yoisv x. t* X. betrifft, so kann ich mir 
weder das /lii} nsql oXrjg noch das (lij nSQl fiiäg Xiytiv so denken , als 
wenn es in dem fti} yiad oXov nsql ndatig ipvxrjg Xiysiv schon mit gesetzt 
wäre. Aristoteles sagt : Wenn man diesen Einwurf auch nicht machen, 
und den vovg, sowie das alod'Yitiyiov y als ein (ii(fog der Seele überhaupt 
setzen will; so sprechen sie dennoch nicht 'allgemein von jeglicher Seele, 
noch von irgend einer (ovSl fiiug = ovdsiitag} nach allen ihren Theilen. 
Das heisst: Wenn der vovg und das aia^riTMOv ein fiSQog der Seele über- 
haupt wäre, so würden die, von denen hier die Rede ist, zwar nsffl 
näorig 'tfjvxrjg , aber nicht na^oXov nsgl ndarig tpvxijg sprechen — inso- 
fern sie, nigTj der Seele anführend, nicht eine solche allgemeine Bestim- 
mung .(xotf/d^ Xoyogy IIb. IT, cap. I.) angeben, wie wenn Aristoteles die 
Seele eine htsXixuoc nennt; ebensowenig würden sie nsgl oXrig ovdsfttSg 
sprechen — insofern sie kein anderes fiiqog anführen, als den vovg und 
das aicd^tizmov, Trendelenhurg hat bei der Erklärung dieser Stelle 
Zweierlei versehen : 1) fasst'][er den Bedingungssatz so , als wenn in ihm 
eine Thatsache berichtet würde (Quis sit , qui omni animae mentem tan- 
quam partem tribuit , non facile est definire) ; 2) wendet er gegen den 
Folgesatz eben das ein, wovon in dem Bedingungssatze gesagt war, dasa 
es hier nicht in Betracht kommen solle (Sed quisquis est , nee generatim 
de omni anima dixit (sunt enim multa animantia, quae mente non gaa> 
dent)). — 413, 2, 12. Diversae animae actiones enumerantur hae: 
(;^ tlfvxrj) rovtoig mQtotaty Q'qS7tti%^, ata^tiwp, df ayoijTixool, )CiV}}<rct • 
at desideratur Impetus et voluiitatis mentio , quae in simili enumeratione 
cap, S. init. non omissa est ; . excidisse igitur videtur OQst^i post xiyij^s«. 
In dieser Stelle wird die Aufzählung nur wiederholt, welche 413, 1, 
20 — 26. angegeben ist: X^o(isv ovv difxvv XaßÖPTSg t^g eni'^smg — xol 
tp9'latg x«l ov£97<nff. Wie es gekommen, dass die^<^e$i6 bei dieser Apf- 
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iSlilwig nbergangen worden ist, ergiebt sieh woU aus dem 413^ i, 35 f • 
■ngeg^enen Yerhaltoies denelben aar ttMujifig: oirov fily fäq ut^^vfti^^ 
Uta ivmi xi aftl ij^oy^, oirov d\ tavta, ii dw^Yi^S wA hti^ykia, — 415, 
], 11. Qaomedo dud powit: ta Sl (CflSa) tavvff (tovij (tj ^^vxu€{a)i,m6iw^ 
▼ix aMeqoaria; lege: ta^ti pLov^ tmd tUiv siipra eniin (cap. 2.) diacri- 
aen poaiiit inter th^ et imnp ilvai boc, nt iiiud aofami plantis aenaa carentibaa, 
boe animatibas seotiendi ▼£ praediUs attribaeret. Ans 413y 1, 33 ff. : 
9l90vttx»g Sh reo ^^ leyo^Qv , %Sv hr t$ xovtmv hwti^xn l*ovo9^ {iqv 
uifid 9ttfievy oUp 90v£y aCö^fimg k. T« A* — ans dieser Stelle ergSebt 
sieh doch wohl, dass man tijp anch in Beang anf die andern Vermögen, 
nicht aUeSn in Beang anf das ^^tmMv^ sagen könne. — 418, 1, 19. 
Pro o^st legendnm Tidetnr yctnrct , nam tisu motnm perdpi posse, nt no- 
tiasintnm, non epos erat addere, gastns rere ab Aristoteie cam taota sen- 
per conjnngitnry cf. c. 10. Wenn es daranf ankäme, was aotisainnm 
sei; so durfte anch af>j| nicht gedaldet werden. VfßM die yev«rif betrifft, 
so wird dnch diese die Bewegung doch keineswegs insofern wahrgenom- 
aMtt, als sie, die ysotfiff, ron der «^ij rersdiieden ist. Damnach würde, 
wenn wir dem Hn. Verf. folgten, im Gmnde nnr von der «9^ gesa^ 
sein, dass durch sie, was der Art wie die Bewegung ist, wahii^ommen 
werde; und doch soll hier der Sati erläatert werden, dass Soicberiei 
oddtjEU«« i9z\v /9Mr, alka %owa ntiüaig, — • 418, 1, 3ä. Bs sott gekaen 
werden: «iko tov ala^züv ^i^ ^ togovtop» Das heisstt Der so 
(aimiicb aar« cpftfiBfirptos) Wahrnehmende wird dafamr auch nicbt sinnlich 
«ffioixt von dem Wahrnehmbaren, wenn dieses ein Solches (nSmlich «oca 
mfiß. Wahrnehmbares) ist. Der Sinn des überlieferten Textes ist : Daher 
wird anch der so Wahrndimende, insofern das Wahrnehmbare ein Solches 
ist, Yon demselben nicht sinnlich afBcirt. Nur wer den hfter berrorge- 
hobmieo Zusammenhang mit dem Vorhergehenden nicht beachtet, wird an 
der Bedtngnngspartikel des Hrn. Verf. keinen Anstoss nehmen. «- 41S, 
3, 10. Copttla locnm mutet, et repenatur: dv»cEfMt ds, a«l i» f roös' 
i9ci (]. e. rd dict^avig potentia, et in quo est, nt in materia sna), xq 
anoxog. Aristoteles soll also sagen : Das Durchsichtige ist dem Vermogea 
nach , und worin es ist , darin ist die Finstemiss. Musste es dann nicht 
heissen: dvimfui 9h rovro, xal iw m Isrt, x6 sadrop? Und was sott der 
Sati, das Durchsichtige sei dem Vermögen nach, in dieser Allgemembeitf 
Das Durchsichtige ist ja auch der Wirklichkeit nach. Mir schefait Trcn- 
Mm iwg die Stelle genügend erklärt an haben. Nnr darin stimme ich 
ihm nicht bei, dass er in dem vorh ergehenden Satae wti ror vov dicv^- 
twl( einschieben will. Ich muss mich dagegen erklaren, dass Aristotelea, 
nach der eben gegebenen Bestimmung des Durchsichtigen , gesagt habe. 
Lieht sei die Snergie — nicht des Durchsichtigen in dem Himmel, son- 
dern — des Himmels ; eben so dagegen, dass er das anderwärts rorhan- 
dene Durchsichtige, im Gegensata an dem ün Himmel, Mos nnt den Wer- 
ten: -ro« Bttitpteppvs i Btutpuviq^ beaeichnet habe. Wenn TrenM/9»kMrg 
bemerkt , seine Aendemng sei um so annehmiicheri quo magis deaMnstra- 
tiTo Tovtev, siqnidem ad tov üunpmifovQ reiato, supersedeas; so hat er 
Recht, wenn man vovtov wie ein A^eetir mit xov duttp, Terbindat« 
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Wenn man aber rov dtwp. als AppeaHioii lo tovtov ansMit, dana ivt 
xovtov nothwendig, und tov dia(p. f 9t€up. för den gewiss niebi fiber- 
ilfissig, der nieht Tergisst, dass Aristoteles liier auf die Unterschndmig 
des Darchsichtigen von dem, weiin es ist, Gewicht legt. 

Bis Jetat habe ich die yorgeschiagenen Aenderungen der Reihe nach 
besprochen, in der Weise, dass ich die abergangen, gegen welche ich 
Nichts einzuwenden hatte. Es sind dies die folgenden: 402, 1, 15. wer- 
den die Worte : SanB^ %otl t»v natu ^vfiß^priHog Iditop anodt^iv , aoage* 
strichen; 406, 1, 12. soll ipiS^H vor futixet ausgefallen sein; 410, 1, 6» 
wird tm dvo ttSv oxto» fi^qiwf geschrieben ; 410, % 18. ändert der Hr. 
Verf., wie schon beilavfig benerht worden ist , oSf s yuq in nidl fäif* 
Von nun aa werde ich die Reihefolge verlassen, und von der noch übrigen 
grossem Hälfte nar einige wenige Vorschlage besprechen. 420, 1, 9, 
schreibt der Hr. Verf.: lyxaTflMcodo'fiijTaf, nif6g rov !(«> coors diU- 
mqtos flvaif weil die vorhandene Lesart mit dem folgenden Ausspruche, 
dass die in dem Ohre befindliche Luft ihre eigene Bewegung habe, in 
Widersprach stehe. Aber die in dem Ohre befindliche Laft wird dach 
durch die von dem Schalle bewegte aassere Lnft in Bewegung gc^etit; 
folglich kann sie nicht schlechthin nffos tov i^n aicri')}TO( sein« — 422^ 
2, 4. Der Artikel vor dvptifuvov soll gegen die Grammatik sein. Das ist 
er nur, wenn man das Komtta vor to ytoaiimov alo%r\tiiqiov ausstr uis ii t) 
durch welches angedeutet wird , dass diese Worte Apposition seien au 
dem als Substantiv au fassenden vo iwayavov. — 422, 2, 6. Der Hr. V«r€i 
schlägt vor: 17 avxrl fotif ätpfj ylvBxui %ul %qv nqmtov vy^v* Ständen 
diese Worte im Texte, so wurde yevtfi^ statt ceq^if* geschrieben werden 
müssen. Denn der Gedanke wäre dieser: Wenn die Zunge zu feuchl 
ist, entsteht, sobald ihr Etwas zam Schmecken geboten wird, eki 
Schmecken , das nicht verschieden ist von dem Schmecken der ursprüng- 
lich auf ihr befindlichen Feuchtigkeit. Die vorhandene Lesart hat die» 
sen Sinn : Das Schmecken mit zu feuchter Zunge wird ein Berühren der 
ursprünglichen Feuchtigkeit, so dass die Zunge dasjenige, was geschmeckt 
werden soll, nicht berührt, folglich auch nicht achraeckt. — 423, 1, 17« 
Der Hr. Verf schiebt ^ vor ^ ^n. Was soll Subject au ^Xot sdu? 
Wahrscheinlich der mit ya^ angefügte Satz. Dieser sagt 'aber, dass man 
mit der Zunge ausser Allem, was tastbar ist, auch noch das Schmeckbare 
empfinde. Wie kann das für den von dem Hm. Verf. gebildeten Satz, 
dass es ausser den BerShrangsempfindungen auf der Zunge noch mehrere 
gebe (ote nXtiovg ^ 1} in\ t^; yXmtTJi^ «917), a^m Beweise dienen ¥ Der 
vorhandene Text hat diesen Sinns Dass es mehr als Eine Empfindung 
dorch das Berühren g^ebt, zeigt das auf der Zunge vor stob gehende 
BiM'dhren ; denn durch dieses empfindet man ausser dem , was man sonst 
durch Berfihren empfindet , auch noch das Schmeckbare. — 424^ 2, 8. 
Pro oM tm SwtatiSv legendum ei^e » ov yAp tcSv ä^vvccttSv , proxime 
praegressa docent. Aristoteles hat eben gezeigt, dass kein zum Riechen, 
Sehen u. s. w. Unfähiges von den Gegenständen des Riecbens , Sehen« 
ü. s. w. afßeirt werden koüiie. Nun fugt er hinzu : Auch kein (zum Rie- 
chen u. s. w.) Fähiges (kaun von diesen Gegenständen, aißeirt werden), 
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m gfiadca FSki^MÜ \^L — ComipUan. 
HM locM p* 431, e. 3, L 24 — 37. ad Aeli«Kfli rati4meH rerocabitor, si 
H BBtal« ▼e ilHWM ordine «t partkiibi wia ddeU, uUU altera, ita 
acnbaaui: on — in x§M» MtsnvöHw up Tis* ivifon yd^ — hUsl- 
«Hfr* Mm9t9£ filr r«9f ^ ^'<^ mV4^i2tfi« a^ ml «rvv Q, e. nnnc 
fliatifli, Mdio immpona iaterrallo; tactn enin res ipsas aeniire ▼idener, 
ndle iatcijccto sedio) aU9^»9 I^OfU^. Verba: Muwsm yu^ — alö^ta 
i&UPf oauiwo deleada Tideator, qaia sententia nas Z^nw fU9 — ixowng 
proiaw idMB diconl. I>aM «ol pvp das heisse, was der Hr. Verl behaop- 
tei, wird ibai scbweriicb Jeauad g^ben. Aach oMchte ich die Worte, 
welche er aasstraichen will, auf den Toa ihn angefahrten Grand hin nicht 
aoMtMcheo. Denn die Worte: wkI ocmw 1U9 — iiortt^^ sagen entena 
■icht gans dasselbe: zweitens sind sie nnr om des Gvegensatses willeii 
da: eine Bestimarnng, die sogar einer wwUichen Wiederfaolnng xor Eni- 
. konnte. Was die UaisteUang betrifft , so ist nicht zu 
der Hr. Verf. den Worten : avayxri — hdsüuiv , eine 
passendere Stelle gegeben hat; denn wo sie bisher standen, nnterbrachen 
sie die Reihe der dorch e/ (lin. 24.) zasanmengehaitenen Glieder des Vor* 
deisatzes. Indess hat Aristoteles Tielleicht die Rede ohne Nachsatz ge- 
lassen , und diese Worte sind Ton Jemanden eingeschoben worden , der 
dem fifangel abhelfen wollte. — Admodom offendit p. 425, c. 2, 1. 9. 
«fltv«a dl (vdmif nal dii^a) ual vv9 i%ovci9 hna {cöa* cor enim aal vvv? 
sciUcet erit fortasse tempns, qao aniraalia non amplias aqoam et aerem 
in corpore sno habebant! et cor IVta? lege mecnm: zavzu d\ fiova 
M%9V9iv ip avxoti XU iiäa. Wie kann der Hr. Verf., da er an das 
denkt 9 was die ina in ihrem Korper uberhaopt haben, den Aristoteles 
sagen lassen, sie hatten nur Wasser and Laft in sich? Aristoteles sagt: 
Wasser nnd Laft •— beide als ula^riz^qia^ d. h« als in den Sinnenorganen 
Torhandene Mittel zar Sinnenwahrnehmang — haben auch jetzt , d. h. 
beider gegenwartigen Zahl der Sinne, einige ima — nicht alle; denn 
die y welchen Ton Natar der eine oder de^ andere Sinn fehlt, haben das 
entsprechende Organ nicht, and mithin aach nicht das Element, welches 
in diesem als Mittel vorhanden zn sein pflegt. 

SalzwedeL Wintkelmann* 

Die Elemente der KegeUchnitte ^ von Dr. J. Götz, Prof. d. Math. 
Nebst 5 Figorentafeln. [Leipzig, bei W. Engelmann. 1844. 8 B. in 8.] 
Der am den mathematischen Unterricht, besonders aof Gymnasien so 
hochverdiente Verf. hat dorch dies Boch, so wie dorch den zo erwarten- 
den 3. Tbeil, welcher die Differential- and Integralrechoang enthalten 
soll f die Frage , ob diese 3 Lehrgegenstande in den Corsos der hohem 
Oymnasialclassen hineinzoziehen sind, bejahend zn beantworten versacht. 
Er betrachtet die Lehre von den Kegelschnitten als eine Anwendong der 
in 3 Yorhergehenden Banden von ihm entwickelten arithmetischen ond 
geometrischen Lehren, sowie er die Differential- nnd Integralrechnung 
als ein Mittel ansieht, sa der notbigen Fertigkeit and Sicherheit in den 
artthnietiscben Operationen zn verhelfen. Obgleich wir es non. für be« 
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denkUch halten, die ietatem Gebiete an betreten , bevor maa bereiii die 
Slementar-Mathematik sich fest nnd sicher angeeignet hat, so hoffen wir 
doch, dass yielleicht auch hier ein Haaptvorzag fast aller Schulbücher des 
Hrn. Dr. 6., grosse Fasslichkeit und Klarheit der Darstellung , manche 
Schwierigkeit beseitigen wird ; und wirklich bietet der Torliegende erste 
Theil seines hohem Lehrbuches, die Kegelschnitte, durch eine übersichtr 
liehe und mit wenigen Ausnahmen gieichmassig elementare Darstellung der 
bekanntesten und nothwendigsteu Theoreme einen wenn gleich etwas knr« 
zen, doch trefflich geordneten Leitfaden« Nach 2 einleitenden Capiteln 
werden in 4 wiederum auf praktische Weise 5 bis 7 fach zertheilten Abr 
schnitten die wichtigsten Eigenschaften, Tangenten , Durchmesser, , (resp* 
Aaymptoten) die Quadraturen und Kubaturen der Parabel, Ellipse nnd 
Hyperbel und zwar so besprochen, dass selbst die einzelnen S§ des 3., 4« 
and 5« Capitels möglichst genau einander entsprechen. Mit vollem Recht 
hat der Hr. Verf. es sorgfaltig vermieden, die Kegelschnitte rein analy-. 
tuch als die Elemente der höhern Geometrie hinzustellen ; er hat , wie 
uns scheint, mit Erfolg versucht, den Gymnasialcursus der Geometrie 
mit denselben abzuschliessen nnd das frühere auf die mannigfachste Weise 
einzuüben , wahrend er der Fernsicht in die weiten Räume der hohem 
Geometrie der Ebene und des Raumes nur wenige schmale Spalten , wie 
z. B. in dem kurzen Anhange offen lässt. . Man konnte daher seiner gan-; 
zen Anordnung nach das vorliegende Buch eine an die Theorie der Kegel- 
schnitte geknüpfte geometrisch-arithmetische Aufgabensammlung nennen 
und dürfte, wenn man es für eine solche ansieht, nur vielleicht bedauern, 
dass es von den vielen , das Interesse an der reinen Wissenschaft durch 
Rückwirkung so sehr belebenden Anwendungen auf die Naturlehre nicht 
mehrere darbietet. Dergleichen Aufgaben nothigen den Schüler stets, 
die gegebenen Lehrsatze selbstständig und zwar tiefer nnd genauer zu 
durchdringen, wahrend mehrere von den Beispielen des Hrn. Verf. die 
Methode der Losung schon durch die Worte des Exempels an die Hand , 
geben und daher öfters nichts mehr verlangen, als die unmittelbare An- 
wendung einer einfachen Rechenoperation, (vgl. $ 69., 5 — 10«, wo auch 
die Resultote 36—38. fohlen, § 111, 1—7. § 165, 1—6.). Die leh^rei- 
eben Aufgaben des 6. Capitels, deren Zahl nur etwas zu gering ist, ge- 
hören nicht unter diese Kategorie (vgl. § 111, 20. 21.). Das genauere 
Verständniss einiger von den sogenannten Zusätzen oder Uebungssatzen, 
welche sehr ausführlich behandelten Lehrsätzen und Aufgaben an die Seite 
gestellt sind, scheint uns umgekehrt für den Anfanger ziemlich schwierig. 
Auch in des Brof« G. Elementarcurs; d. Math, stehen einige Erklärungen 
nnd Lehrsatze auf ahnliche Weise sehr vereinzelt da, z. B. die Lehre von 
den Binomialcoefiidenten (Bd. 1, 20. Cap.), welche eine Erklärang an die 
Spitze stellt , die sich erst aus, dem folgenden binomischen Satze ergeben 
kann und also vorlaufig ganz isolirt da steht« Einen ganz ähnlichen 
Grund scheint ein in den elementaren Lehrbüchern des Hm« Prof. Ohm 
aus längerem Gebrauche pns wohl bekannter Uebelstand zu haben ; wenn 
gleich ein gründliches Auffassen der ersten Anfangsgründe allein den Weg 
zur Mathematik bahnen kann, so ist es doch nicht wohl thunlich, vom 
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Anfuger von vom herein ein schaifes Erfassen Ton Unterscheidoogen^ 
Rrklarnngen und BezeichnaBgen) deren Wichtigkeit* erst spater und dann 
aaf viel bestimmtere Weise einleachtet, Terlangen za woLien. Der Ge- 
danke eines Unterschieds kann nicht eher lebhaft gefasst werden, als das 
Bednrfniss zn nnterscheiden wirklich eintritt. Es ist daher ein gefabr* 
ficher Versach , dem AnfiUiger zaznmathen , dass er in Erwartung folgen- 
der Anwendungen das zonSchst Dunkle und Unerklärliche begreife. Einige, 
wenn auch wenige Versuche di«iser Art finden sich auch in dem vorliegen* 
den Buche. Es ist nns so (l. C. $ 2.) bedenklich , eine Coordtaafenaa;« 
früher als das Simplex Coordinate zu erklären. Sollte die Bestimmung 
des Punktes (!• C. $ Id.) nicht den Anfang machen , so war zunächst 
wohl nur von Axen zn reden , ein Wort, welches auch einer Erklärung 
bedürfen mochte. Wenn ferner ($ 20.) eine Gleichung zwischen den 
Coordinatenwerthen eines jeden einzelnen Punktes einer Linie die Glei- 
chung dieser Linie genannt wird, so setzt diese Erklärung eine genauere 
Kenntniss der abhängigen Variabein voraus. Auch ist in der ersten Auf- 
gabe des Buches (S 23.) die Gleickuag einer Cnrve hingestellt , wahrend 
die folgenden $$ die gerade Linie behandeln« Im $ 78., IV. soll daraus^ 
dass die BUlipse die grosse Aze zweimal schneidet, sogleich folgen, dass sie 
eine in sich geschlossene Linie se», was streng genommen erst aus VI. 
hervorgeht. Eine Potenz der Hyperbel wird $ 152. ohne weitere Erklä- 
rung erwähnt; es wird, im § 58., Torläufig ohne Beweis behauptet, dass 
das grosste Sehnendreieck in einem Parabelsegment ^ die Hälfte des 

26« 
Segments sei; im $ 77. wird — ohne Angabe irgend eines Grandes als 

• * 

Parameter der Ellipse hingestellt u. s. w. Solchen Zumuthungen stellen 

sich einige sehr elementare Auflösungen und Beweififuhrnngen gegenüber, 
wie z. B. die Beweise der $$ 33. und 75. (wo auch gewisse Zeichnungen 
der Parabel und Ellipse Toilig genau (?) genannt werden.) Die Gleichung 
' (besser Mittelpunktsgleichung) der Ellipse ist {§ 76.) mit einer Ausführ- 
lichkeit entwickelt, welche, wenn sie bei alten Aufgaben gleichmässig 
angewandt worden wäre (vgl. z. B. die Folgerang p. 115. unten) den 
Umfiing des Buches last verdoppelt haben wurde (vgL noch $ 102. 107. 
Q. s. w.). Auch die Anordnung des gegebenen Stoffes veranlasst uns 
noch zn einigen Bemerkungen. Die 6. Abtheiinng des 5. Capitels gehört 
ihrer Allgemeinheit wegen wohl nicht in die spedelle Behandlung der Hy- 
perbel. Wenn man die schon früher besprochenen Sätze ans ihr entfenit, 
ISIIt diese Abtheilung, in welche noch mancher interessante Satz hätte 
eingeschoben werden können, kaum eine halbe Seite. Auch scheinen uns 
die elementaren Aufgaben des ersten Grades, an welchen sich ^nig^ 
Sätze der Trigonometrie gut einüben lassen, in 4.$$ etwas kurz behan- 
delt zu sein. Ebenso mnsste jich der Kreis mit einem $ begnügen, wäh- 
rend es wohl zweckmässig wäre, 1) die Gleichung in § 28. fGr die positiv, 
negativ und i=a gedachten y und d zu verallgemeinern, 2) die andern 
Kreisgleichnngen vergleichend anzufahren und 3) von den Werthen oder 
Ordinaten und Abscissen (Prof. G. schreibt durchweg Abscisse) auch imft> 
ginair zu sprechen, welche die Kreisgleichnng s= machen u. s. w. 
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Wenn femer § 36, IX. gesagt wird , dass Jede mit ihrer Axe parallel ge- 
sogene Linie die Pan^bel einmal schneidet , so konnte wohl anch die mit 
der Ordinatenaxe parallele Linie betrachtet werden. Obiger Satt konnte 
anch fnglich sn $ 46. citirt werden. Die wichtigen Abschnitte von den 
Durchmessern erscheinen uns in Yerhaltniss zu den Ton den Tangenten 
handelnden etwas kurz ; so bricht z. B. die 3. Abtheilung des 3. Capitels, 
nachdem sie im S ^2« s^hr instrncüve Umformungen begonnen , etwas 
schnell ab^ Dagegen sind die Quadraturen und Kubaturen, besonders der 
hyperbolischen Flachen und Körper , wohl mit einem Maximum Ton Klar- 
heit und Fasslichkeit dargestellt; nur mochten wir die Kubatur nicht mit 
Hrn. Dr. G. die Zahl der zur Einheit genommenen Würfel nennen , son- 
dern vielmehr die Umformung des durch die krumme Flache begrenzten 
räumlichen Quanti in die Quantität mit der benannten Einheit Würfel. 
Auch der Ausdruck: Cnbatur einer krummen Flache war uns auf- 
faUend. 

Doch Ton solchen Einzelnheiten absehend , rühmen wir nochmals die 
treffliche Anordnung des für höhere Lehranstalten aus einem grossen 6e- 
bi^e sorgsam aosgelesenen Stoffes, der nicht blos den talentvollsten Scha- 
lem, wie etwa durch das reichhaltige Buch K. H. Schellbachs (Kegel- 
schnitte, Berlin 1843.), sondern auch dem weniger Befähigten geniessbar 
gemacht worden ist. Dadurch scheint uns der Mangel an neuen Ent- 
wickelungen und Constructionen , deren das Buch des Hrn. Prof. 6« 
überhaupt verhaltnissmässig wenig enthält , vollkommen ersetzt zu sein. 
Aeusserlich ist das Bach , bei billigem Preise , sehr gefallig ausgestattet 
und die bis auf einige Kleinigkeiten richtigen Figuren sind sauber lithogra- 
phirt ; nur ist zu wünschen, dass viele , theilweise sehr störende Druck- 
fehler (wir zählen deren gegen 60), in dem 2. Theile nachträglich 
angezeigt werden möchten, 

Saalfeld. Dr. BöUger. 

SuHematuehu FeraeiekmMi der th den Ptogrammen der prevfsitcAen 
Chfmntuien und Progymnatien , welche m den Jahren 1825— 1841 er§eMe~ 
nen stnd, enthaltenen Abhandluv^eny Reden und Gedichte» Im Aitftrage 
des KSnigl, Schulcoüegiuma su Müngier hm-amgegehen. [Münster 18M.] 
Der nächste - Zweck , welcher den Verf. dieser Schrift, Hm. Prof. 
Winiewaki, bei der Abfassung derselben geleitet hat, besteht darin, durch 
dieselbe die Benutzung der auf den Gymnasialbibliotheken der preussi- 
schen Gymnasien aufgehäuften Programmenliterator zn erleichtern, ja im 
Grunde erst recht möglich zu machen. Um diesen Zweck zn erreichen, 
hat sich der Verf. die grösstmöglichste Vollständigkeit , Genauigkeit und 
Uebersichtlich|^eit zum Gesetz gemacht und eine nähere Betrachtung der 
Schrift zeigt, -wie vollständig er in allen diesen Beziehungen gerechten 
and billigen Anforderungen entspricht. Die Titel aller Programme, 
welche seit 1825 bis 1841 auf preussischen Gymnasien erschienen sind, 
findet man bis auf drei vollständig und genau aufgeführt. Eine äussere 
Uebersichtlichkeit ist schon dadurch zu Stande gekommen, dass vier 
Langsrnbriken gebildet sind, von denen die erste den Namen des Verf., 
N. Jahrb. f. P/iiA ic. Päd. od. Krit, Bibl. Bd. XLl. hß, 4. 30 
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aie atWiute den TiUl 4er AUt^ndkog, öa dritte dBa Kanten dei iieiMf- 
üuiden lOyamaMimis nad die yierte die Jafareszahi eiKifaait. Elioe üwere 
MiBblidio Uebersicl|t eriiuigt himi e^er dadarob , dus« der Vieri: die Ah- 
liandliuigeii naeh zweckmasaigen Gmobtepiuikten eiagetheilt liat, akkt 
Uoe im Gcoase« uod Günzen, sondei» hh ins Kkiaste iiiflieioy se dass man 
.die Progranme y die einen Terwandten G^genatand behandeki , imraer ne- 
tM« einander findet. Von dieser Seite aber befriedigt die Sdicift aofiMr 
ihren .nacbaten oben bezeicbn^en ZwßdffA nocb ein «jtigemeineres wd 
weiter greileiides Intereaae eine« Jeden , dem die Organifiatii« «ad fiot- 
wiokelnng der Gynuiaaien am Herzen liegt. Man erkennt aas £eaer ge- 
«ordneten Uebersiclit der Pregrammentitel, nach welchen Seiten und Ge- 
bieten hin die Gymnasialiehrer ihre Thatiglceit richten. Ghae noch ^a 
der Programme eingesehen z« haben , kann man ans dem bioiaen Udber- 
blick ihrer Titel schon mandie nicht unwichtige und iilteressante Folge- 
rungen machen. Dass die bei weitem meisten Programme das ck&nsdie 
• Alterthumy seine Sprachen und Werke zma Gegenstande haben , sowie 
die Methodik .des philologischen Unterrichts, darin liegt auch ein BewM, 
dass die wissenschaftliche Thatigkeit der meisten Gymnasiallehre^aiif 
das griechische und coihische üterthum gerichtet ist , sowie mithin audi 
die Tbätigkeit der Schüler. Die wenigen Proi^aoMaey M9 das Benisehe 
oder gar dieNatMrwbsenschaft^ ja selbst die Mathematik behandeln, zeigen, 
was für eine isolirte Stellung diese Ckgenstände noch immer in dem Gym- 
.nasjalunterrichte einnehmen. Auffallend ist, dass so sehr wenige eigent- 
lich päidagogiache Programme sind. Es finde^i sich auf Disciplia bezig- 
liche aar 14, ausserdem nur etwa M rein pädagogjsri»e und etwa 10 auf 
eigentliche Erziehung sich beziehende Reden (Vorrede S. X.) und dje 
Sahl sammtlioher Programma ist doch 2050. Wie Terschwindet daher ao 
ganz die der eigentlichen Pädagogik zugewendete Thäügkeit im Verhait- 
niss zum Ganzen! Sind die Gymnasien nicht auch Erziehungsanstalten, 
und wäre es nicht wichtig und wesentlich, dass die allgemeinen Gesichts* 
{Miakte der Eraiehang , der Bildung and Disciplin g^undlieh «ad fdlseitig 
entwickelt wurden ? Am allv dürftigsten aber ist das Fach der Ptutofb- 
phie ausgestattet. In diesen 16 Jal^nea sind onv vier cigenCüebe philoso- 
phische Programme an den prenssischen Gymnasiein geschitebe^ werdaa 
und ausserdem blos 12 auf die Methodik der philosophischen Propädeutik 
beziigliche. Wäre der Vorwurf gegründet, den man vor etwa 10 Jahren 
äoch öfters horte, dass in dem prenssischen Gymnasialfache vorzugsweise 
Philosophen angestellt wurden , ao musste sich in dea Programaien doch 
auch Etwas Toa Beschäftigung mit Philosophie zeigen , da dod& Jedes 
Gymnasium mindestens einen Lehrer für philosophische Propädeutik hat. 
Im Ganzen aber mnss man sich der reichen and vielseitigea Tbätigkeit, 
die in diesen Programmen henrortritt, freaen und bei vieleq derselben 
offenbart sich der denkende Geist schon in den Titeln. Es ist nicht au 
verkennen, die Erschdnung der Programipe ist dne höchst eigenthnmilche, 
den Gymnasiallehrerstand ehrende , die Entwickelong der Anstaltea fiv- 
decnde und sidiernde und von Jahr zu Jahr an Bedeutung wachsende Er- 
seheinttng. Seitdem die preussische Regierung die Verordnung gegeben 
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Itat, das« die PlregruMie aUer Anttaltea gegenseitig \ 
floiien f eeit der Zeit hat dteees Inatfitot «raf eine allgemeine ] 
gewennen« Und wann ent ganx DentscUand tum ProgramnenTerein 
beigetreten sein wird, woin die gegrSndetsten Anssiefaten da sind, se wer- 
den die Programme immer mehr nnd mehr ein wesentliches Entwioke- 
Inngsmoment des dentsohen Schulwesens werden in der Weise, dass in 
ihnen jede einzelne Anstalt ihren wissenschaftlichen und pädagogischen 
Standpunkt deutlich darlegt und so die Möglichkeit begründet wird , dass 
durch gegenseitige Beobachtung und Beurtheilung das Beste sur Herr- 
schaft kommt und eine gemeinsame Ansicht und Richtung sich eneugt, 
ftuf deren Basis allein ein sicherer Fortschritt möglich ist« Sollen aber . 
die Programme diesen Zweck erfüllen, so dürfen sie nicht so ihren 
Sehicksale uberiassen bleiben , ais es bisher im Ganzen immer noch der 
Fall Ist, wenn sich auch manche Zeitschrift ihrer nach Krilten annimmt« 
Tielmelir wäre nach dem gegenwertigen Stande der Sache ein besonderes 
Jennkai ttSthig^ das sich auf die Programme odncentrirte und die in ihnen 
vorgelegten Resultate zusammenfasste , sur aligemeinen Kenntmas 
bif chte und bettrtbeÜte. Es brauchte gar nicht umfiftssend zu sein, um die 
wissenschaftlichen Abbandlungen je nach ihrer Bedeutung entweder nur 
ganz kurz anzuzeigen oder ausfuhrlicher zu beurtheilen; um ferner aus 
den Schnlnachrichfeu das Allgemeine über den Stand der Methodik nnd 
Didactik zusammenzufassen, und ausser den noth wendigsten statistischen No- 
tizen einige wenige selbstständige Abhandlungen^ die den Maassstab des Ur- 
thells fiber die gesammten Gymnasialan gelegenheiten abgäben, aufzunehmen. 

Ich bin überzeugt, dass erst dann die Programme naeh und nach 
Werden Würden, was sie sein kennen^ — Das besprachene Verzeichnlss 
des Hrn. Prof. Winiewski ist ans einem ihnlichen BednrUriss Entsprangen 
und wird daher auch gewiss Ton den Gymnasiallehrern mit Dank aufgd^ 
nommen werden. ■ Ä 

Seholiorum TheocrÜeorum parä inetUta , fuitm ad codteii Genwenäk 
fidem edidU J. Ädert, seh* norm. A. et in gym«. Gm^ti Prof. [Zürich 
bei Meyer u. Zetter 1^#3. YI u. ^ S. kU 8. geh. 15 Ngr.]. Die aus dem 
14. Jahrh. stammende Genfer Handscfffift der Sehoiieif in Theokrit ent- 
hält ungefäbr dieselben Schollen, wie die Taticanisthen Handschriften 
9» u. 4. und die Pariser HahdschHft A. bei Gaisferd (oder M. bei GaM) 
und stammt mit denselben aus einer Quelle^ Sie giebi diese Scheuen al^ 
lerdings in nicht eben correeter Gestalt, dient aber doch Vielfoch zur Br- 
weitersifg imd Verbesserung der übrigen ScboKen» Am^ ist der Werth 
derselben überhaupt nvr eia mlttefmüssi|(er^ indess durfetr sie^ Aioht über- 
sehen Verden ^ tb«ils weH id« f&i das Vtfrstdndniss des Tkeokrh und di^s 
dMtiitAMH Dialekts Meiirfa^iie A«sb«ute lAid selbst einigeVariantert zumTexte 
4ea Theokrit bieten, tkeils weil Kie einige 6ltate und I^otizen über und aus 
Ape^ttodei^DS, ApolleniusRhodiu#, Aratus, A]^ist6phftnes,Asklepiades,Dieiiysins 
Halle., Euphorien-, Herodet^ Homer, Kttl6nmchtt8,KaIßsthefies, Kratinue, Op- 
ptan^Philochorus, Plinius, Simonides, Sophron u. A. enthalten. Damm hatten 
s<jke« Gasaubenns, Yalekenaer und Ruhnken ein paar Bxcerpte aus den 
Genlsr Scholien bekannt gemacht nnd Wüstemaim das Wesentlichste der- 

30* 
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gelben in seine Ausgabe aufgenommen. Hr* A« bat nun dieselben voU^ 
standig abgeschrieben und sie-, weil Gaiis Ausgabe des Theokrit nicht 
Tielen dei|tschen Philologen zuganglich sein wird , zugleich mit den dort 
befindlichen Schollen der Pariser Handschriften herausgegeben, so dass 
»an seine Schrift als ein Supplement zu der Schoiieasammluog in der 
Kiesslingschen und Gaisfordschen Ausgabe anzusehen bat. Hr. A. hat 
di^ Schollen abdruckoKi lassen, wie er sie in der Handschrift fand, und 
nur Kleinigkeiten verbessert, freilich aber bei den gleich in den Text ge- 
nommenen Verbesserungen nicht angegeben, was er in der Handschrift 
gefunden hatte. Indess hat er S. 66 — 90. eine Annotatio crilica ange- 
hängt, worin er für eine Anzahl Verderbnisse Verbesserungsvorschläge 
macht, die zum Theil recht glucklich sind, und allerlei kritische, sprach- 
Uche und sachliche Erläuterungen einwebt, welche man als eine recht an- 
genehme Zugabe ansehen darf. Freilich bleibt für die «Verbesserung der 
Scholien immer noch viel zu tbun. Die Schollen selbst dürfen für die 
Bearbeitung des Theokrit nicht unbeachtet bleiben und auch für anderweite 
Forschungen über griech. Sprache und Literatur sind zu empfehlen. Die 
äussere Ausstattung des Buches ist sehr anständig und für Scholien fast zu 
schön. ■ ■ [J.] 

Dr. Sehn ars hat im Ausland 1843 Nr. 317-~332. Schüderungen 
tau den neapotitanifeken Provinzen mitgetbeiit, welche mehrere interes- 
sante Bemerkungen über Ruinen und • die Lage und Geschichte alter 
Städte enthalten. Dahin gehört die Nach Weisung zweier Städte Calatia 
im alten Saraniura, welche zuerst Camillo Pellegrini in Diseorsi 
deUaCampania, Napolil771., und nach ihm Holsteniusin den Anmer- 
kungen zu Cluvers Italia, noch genauer aber Franc. Daniele in der 
Schrift le Forehe Caudinej Napoli 1811., unterschieden hat; das eine, jetzt 
Ct^aszo, lag jenseits, das andere, jetzt Galazze oder San Giacomo, dies- 
seits des Volturnus, und das letztere, in der Nähe des heutigen Arienzo, 
ist der Platz der berüchtigten Caudiniscben Pässe. Bei San Angela di Ra- 
vUeanina [welchen Namen Hr* S. aus Rupecanina verderbt sein lässtj glaubt 
er die Ruinen der Stadt Rttfrium gefunden zu haben, welche Livius VHI, 
3ö. zugleich mit Callifae und Allifae von den Römern erobert werden 
läset, weil sowohl das Ruvo der Hirpine, [gegenwärtig durch die dorti- 
gen Ausgrabungen berühmt] , wie das Ruvo in der Provinz Basilicata zn 
entfernt liegen und nicht zu den von Livius erwähnten Kriegsverhältnissen 
passen« Auf beiläufige Bemerkungen über Suessa Aaruncorumy das heu- 
tige Seasoy Teanum Sidieinumy das heutige Teano^ und Cale oder Mm- 
njetpfum Cafenicm, das heutige Colvt, und Erwähnung der Schriften 
Saggio IHalogieo eu i volcani estinti di Üoecamofi/Sna, dt Sessa e di Tetmo 
von N. PiUaf Napoli 1796., Teano Sedicino antico e moderno von 
M. BroeeoU^ 2 voll. Napoli 1822., La sede degli Aurunci von G. Perrotta^ 
Napoli 1737., Calvi antieae modema von 2^nay Napoli 1820., und (haer- 
^foziam euW antica Calvi di D. M. Zona von Ricea^ Nap. 1823., folgen aus- 
führlichere Bemerkungen über die Lage und Geschichte des alten Venafrumy 
jetzt Fenafro am Berg Sta. Croce, das wegen seines milden Klimas, seiner 
gesunden Luft und seiner herrlichen Quellen ein Lieblingsanfenthalt der 
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Romer war (Horat. Od. Ilf, 5.), zuerst die Oeleiütiir, schon cur Zeit de» 
Tarqainias Priscns , eingeführt haben soll , wegen seiner Oliyen hochbe* 
rahmt war [Cato de re rust. 47. Varro de re mst. 1^ 2. Horat. Od. II, 4. 
Sat. IT, 4. etc.], noch jetzt uralte nnd so rorziigiiche Oelbaame hat, dasa 
nach Domenico Chimaldiy Istruzione sulP olio, Napoli 1773., die ProTen* 
zaien Ton hier ihre ersten Oliyenbanme geholt nnd die Oelbereitnng ge- 
lernt haben sollen, und welches 542 n. R. Erb. römische Prafectnra, 663 
wieder ein Besitz der ^amniter , hierauf romisches Manicipinm und 713 
Miiitarcolonie ward nnd noch jetzt Trümmer yon Gebanden ans den Zei- 
ten Augusts zeigt. C. Cofii^no hat eine Memorie istoriehe dt VenqfrOf 
Napoli 18*24., heransgcgeben. In der Nähe finden sich romische Meilen- 
steine und Inschriften von Meilensteinen, welche andeuten , dass ein Arm 
der Via Latina sich hier bis nach Isernia (dem alten Aesernia) hinaber- 
zog. Bei BoianOy dem alteh Bovianum^ wird erst Cannabiehs seltsamer 
Irrthum berichtigt, dass man dort wegen der hohen Felsen nur vier Mo- 
nate im Jahre die Sonne erblicke , and dann aber die Geschichte nnd 
Ueberreste dieser mächtigen Samniterstadt und aber die Quellen des alten 
Trferno^s Mehreres mitgetheilt. Aehnliche Mittheilungen sind ober Se» 
pinvm , Altilia , Ariemo [mit Verweisung auf N. LettierTs htoria del OM- 
tichissima ciitä di Suessola et del vecchio e nicoro easteüo di Arienao^ Na- 
poli 1778.], jivelüno [das ake ^vettir. Tgl. De Fravchi^ JvoUino dbc- 
ttrato dai Santi e Santuariy Napoli 1709., u. A. MastruUo^ Monte Vir' 
gine aaero, Napoli 1663.], das alte Eelano [Aeclanum beim Dorfchen Passe 
di Mirabelta am Calore-Fluss, s. Chtariniy Rteerehe s^V antiea eittä di 
Eelano y Napoli 1814., M. deUa Vecehia^ Ricerehe suUa vera ponziono 
de* campi Taurasini et della Colonie lAguri e Romane^ Napoli 
1823.] und andere Oerter mitgetheilt, in welchen sich ebenso vielfache Be- 
obachtung der Localitaten, wie reiche Kenniniss der Forschungen itali- 
scher Gelehrten über jene Gegenden offenbart. Der dritte Abschnitt die- 
ser Schiiderungen folgt im Ausland 1844 Nr. 5 — 11. und bringt einige Be- 
merkungen über die Ruinen des alten ^rpt (jetzt Foggia) und des alten 
Stponhfffi und über die an beiden Orten gefundenen alten Münzen, femer 
aber Lueeria^ über Scdapia am südlichen Rande des Lage di Salpi [vgl. 
Vitrnv. T, 4. Plin. Ilf, 11. Lucan. V, 377.], über Ccngnola^ in dessen 
Nähe das alte Canusium lag und wo auf dem Marktplatz noch ein rom, 
Meilenstein [mit der Inschrift am Fusse: Traianus Aug. Germ. Dacic. etc. 
Viam a Beneyento Brnndusium pecunia sua fecit] steht, den Stollberg and 
Riedesel für eine Ehrensänie auf Trajan angesehen haben ; über das alte 
Canusium (jetzt Canosa)^ dessen Gescbiehte knrz besprojchen wird nnd 
▼on dem ein paar Miglien entfernt Cannae gelegen hat; über Andria mit 
Erwähnung der Storia della citta di Andria vom Canonicus Riccardo 
d*Urso (Napoli 1842.), der es zum alten Nethim oder Naetium hat machen 
wollen. Im vierten Abschnitt Nr. 16 — 23. wird Troni (das alte Ttre- 
num oder Turenum, nnter Antonios Pins ein Mnnicipiura Romauuro), der 
Logo Salpi (Salapina palns), dessen Lage , Zustände nnd Geschichte C. 
A. de Rivera in der Memoria sulmezzo di ritrarre il massimo profitto dal 
Lage Salpi , coordinando qaest* impressa a quelle piu vasta di bonifieara 
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et migliorare deUa Capilanatay NapoU 1838., beschdebea hat; J^orlefto 
(Mher Bardtüium}f das «an fälschlich «nf den Ruinen vcn Can&ae ge- 
baut sein lie» ond wo auf dem Marktplatze eine colossalc Statne des Kai^ 
aera Heraklius steht; BiacegUe (das alte VigÜiae oder FigÜa), Mo^etta 
(vielleicht Respa nach Franc. Lonibardi , Notizie istoriche deüa citta di 
Molfetta), Giooinaatzo (ygL L. paglia, Istoria dellä citta di GioTinazzo, 
Napoli 1700» 4.), das yielleicht auf den Ruinen von NaUolumj gewiss 
nicht auf den Ruiaen von EgnaUa liegt ; Bitonto (das alte Bituntum^ Boiun- 
lum oder Bodruntum, Martial. 2, 48. 4, 55. auf Münzen BTTONTINSII/^ 
Piin. 31, 11. FjroBtin de colon. p. 137.)9 Bari (das alte Barion oder Ja- 
p§gitty vgL P. A. Beatillo, Istoria di Bari, Antonius de Ferrariis De 
Situ Japygiae ist dasselbe Werk mit Gaiatens de situ Japygiae) , dessen 
Geschichte ausführlich besprochen ist, geschildert. Der fünfte Abschnitt 
Nr. 26 — 31. -Terbreitet sich über PoUgnano nahe bei dem alten Tarris 
Caesaris, Conversano, MonopoU, das nach Egnatias Zerstörung um 545 
lu Chr. entstanden sein soU (eine Inschrift: 'MjUAET EPMH2 UAFA 
MINOPOAIN y weshalb Alessandro Nardelli in La Minopoii o sia 
Monopoli manifestata, Napoli 1773> 8., die Stadt vom König Minos 
aaa Kreta erbaut sein lässt. Ueber ihre Geschichte D. F. Glianes, Istoria 
6 miraooli della Madonna della Media. Trani 1643» 4.) ; über Egnatia, jetzt 
Torre (f Egnazia^ CegUa yerschieden Ton Ceglie bei Bari [die Münzen 
KAIAINSiN gehören zum brindisischen Ceglia, das immer Caelia heisst, 
während CeUa bei Bari keinen Diphthong hat, ujid 9 Miglien tou Bi- 
tonto liegt], und Brindisi (Giustiniani, Memorie istoriche della antichissima 
et fidelissima eit/tk di Brinduü. Lecce 1674. 4»), über welches letztere viel 
verhandelt wird* [J.] 



Aus Dresden. Es sind vor Kurzem hier zwei interessante Vor- 
lesungen gehalten worden und im Druck erschienen, worauf ich mir 
«riaube die Leser Ihrer Zeitschrift aufmerksam zu machen. Die eine 
derselben, vom Hrn. Director und. Prgf. Dr. Blochmann am 30^ Jan* 
bei Gelegenheit der Jahresfeier des hiesigen pädagogischen Vereins ge- 
halten, handelt „C/c6er da» Her» und seine J^ge bei'der EnM^ng^^, 
[Dresden gedr. b. E. Blochmann u. Sohn. 24 S. 8.] Der Verf. erklärt 
nach einer Einleitung über die Schulen als dem MtttelgUede zwischen 
Vaterhaus und Staat im ersten Theile seiner begeisterten Darstellung das 
Hera als die Mitte des Seelenlebens , in welchem sich alle Strahlen des 
geistigen Lebens einigen, als die Bildungsstätte der That. HierdurcU 
bahnt sich der Verf. den Weg zum zweiten Theile seines Vortrags, in 
welchem er sich über ^die Pflege des Heczens bei der Erziehung ver- 
breitet. Der Erzieher wird als Seelenarzt dargestellt, welcher theils 
die schädlichen Einflüsse vom Herzen abwehren, theils das darreichen 
soll, was des Lebens eignen Drang nach Gesundheit unterstützt und 
fordert. Viel Wahres und Treffliches findet mao in diesem Vortragei' 
welcher nicht nur den erfahrenen und richtig beobachtenden, die Tiefen 
des menschlichen Herzens erforschenden, sondern auch den echt christ- 
lichen Pädagogen beurkundet; denn durchweg findet man Rücksicht auf 
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^ AnisprttcBe dar keüigen Schrift gefeotoAe». Wie Mf die Hörer , so 
^rd aodi aof die Leser die^e DarsteUanf^ iftrei» Eindmok nickl ver- 
feUen* — IMe zweite Voriesniig haft den Hrn. CdiirectoT Dr. Wagiter 
zoiB VeHttBser vnd ist ron demselben als Einleitaag zam Vortrage der 
Antigene des Sophokles in der hiesigen Albina ror Karzern gehalten 
worden« Sie betrijfft „Die griechische Tragödie und dme Theater an 
Mker^^ [Dresden, Arnold'sebe BucbbaRdkmg. 66 S^ 8.] nnd entspricht 
gam^ ihren» Zwecke, einer Gesellschaft gebildeter Manner und Frauen 
die Gesichts[Mnikte aniogeben, von welchen aus die griech. Tragödie 
betrachtet werden müsse. Demgemass eiltwickelt der Verf. zanachst den' 
Ursprang derselben, weichen Zweck der Chor in derselben gehabt und 
weleb« Steliong er eingenommen habe. Auf die DarsteUang der innrem 
Hinrichtung der Tragödie folgt eine sehr anziehende Darlegung des 
Atettsserm Bs^ wird von der eigentlichen Bahne , deAi Prosceniura , den 
Parastfenien , den Periakten, der Orcbestra gehandelt, soWie aber die 
BnkleidiBig der Schauspieler. Hierauf folgt eine Auseinandersetzung der 
Fabel, welche der Antigone zniti Grande lag. Tn einem Zasatze, welcher 
der Wiederholung des erwähnten Vortrags beigefugt ward , erklärt sich 
der Verf. . über die sittliche Tendienz der Antigone und sagt unter An- 
derm: „Die griechischen Tragiker sind beredte Herolde der Tugend in 
fast aileis Crestalten, namentlich der grossen Tugenden der Scheu und 
BArfarcht vor den Göttern, der hingebenden Vaterlands-, El):ern-, 
Freundes - und Kindesliebe.^' Nicht unerwähnt darf der lithographische 
Grundriss des atheniensischen Theaters bleiben , welcher dieser schatz- 
baren Abhandlang beigefugt ist, welche den tiefen, grandlichen ond 
geschmackviollen Kenner imd Forscher des AlteVthums auf Jeder Seite zu 
erkennen gieb*. [F.] 

ta Köln hat man beim Auswerfen der Fundamente zum Bau des 
neuen Hiospitals von St. Cäcilien, am sudwestlichen Mauerringe der alten 
Römerstadt, in einer Tiefe ron 15 Fuss einen kostbaren, polychroma- 
tisch ausgeführten Mosaik fussboden gefunden , auf welchem in colossaler 
Form die' Köpfe des Sophokles, Sokrates, Aristobul und ein vierter theil- 
weise zerstörter mit griechisdien Namensinschriften in den ältesten Buch- 
stabenformen dargestellt sind. Das Ganze zeugt von einem sehr geräu- 
migen Gemache- eines römischen Prachtbaues. 



Schul- und Universitätsnachrichten ^ Bef&pderuflgen 
und EkretiibeKeigungeil« 



EnsBNJLca« Als Einladungsschrifk zum diesjährigen Osterexamen 
dfes grossherzogl. Karl -Friedrichs -Gymnasium erschien der Jahresbericht 
ober ^ese Anstalt von dem Director Dr. JK*. H, Funkhänelj enthaltend 
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Beiträge wr Geschichte der Schule^ I. Thcil, von dems. (28 S.), nad 
die jährlichen Schülnachrichten (35 S. 4.). Sehr interessant sind die 
Beiträge zur Geschichte einer so alten Anstalt in einer Stadt, iwelche 
sowohl darch den Hof der alten knnstliebenden thüringischen Landgrafen, 
als durch Lather's doppelten Aufenthalt einen berühmten Namen erhalten 
hat. Zuerst erfahren wir, dass das Gymnasium den 18. October 1814 
seine dritte Säcnlarfeier begehen wird , indem der 18. October 1544 als 
eigentlicher Stiftnngstag anzusehen sei. Um dieses zu beweisen , stellt 
der Verf. an die Spitze der Abhandl. einen von dem berühmten Director 
des eisenachischen Gymnasiums Joh. Mich. Heusinger grade vor 100 Jah- 
ren abgefassten Bericht, worin derselbe bei dem Consistorium über die 
zweite Säcnlarfeier anfragt. Der Verf. begnügt sich aber nicht mit den 
von dem eben so fleissigen als scharfsinnigen Heusinger aufgestellten 
Behauptungen und beigebrachten Belegen, sondern er erweiterte und 
begründete die ersten und vermehrte die letzteren, indem er die vater- 
ländischen Archive benutzte und darin Quellen* fand , welche Heusinger 
nicht hatte benutzen können, vornehmlich Berichte des Stadtraths zu 
Eisenach und des Superintendenten Justus Menius an den Kurfürsten 
Johann Friedrich , einen Brief des Menius an Melanchthon, ein Schreiben 
der Universität Wittenberg an den Rath zu Eisenach und endlich zwei 
Rescripte des Kurfürsten an den eisenacher Rath und an den thüringi- 
schen Rentmeister, beide gegeben zn Torgau am Sonnabend nach Gallus 
d. i. den 18. Oct. 1544. Aus diesen Urkunden, welche mit der grossten 
Sorgfalt copirt nnd mit diplomatischer Treue abgedruckt sind , zieht der 
Verf. für die Bedeutung des Jahrs 1544 in der Geschichte dieser Schule 
folgende nnzweifelhafte Resultate: 1) Die alte schon 1200 gestiftete 
lateinische St. Georgenschule (deren Schuler Luther gewesen war) erhielt 
nach Michaelis 1544 ein neues Local, nämlich das im Laufe des Sommers 
dazu eingerichtete Dominikanerkloster (in welchem Gebäude sich die 
Anstalt noch jetzt befindet); 2) die Schule bekam statt 3 Lehrer deren 4^ 
nämlich einen Rector (der erste der neuorganisirten Schule war Barthol. 
Rosinus), 2 Baccalaureen und einen Cantor; 3) die bisherige Stadtschule 
wurde zu einer Sttidt- und Landschule (schola provincialis) erhoben; 
4) der Kurfürst Johann Friedrich bewilligte den Lehrern Besoldungs- 
zulagen und machte die Anstellung des Rectors von dem Gutachten des 
Superintendenten zu Eisenach abhängig. Dieses geschah in den erwähn- 
ten Rescripten vom 18. Oct. 1544, weshalb dieser Tag als der wahre 
Stiftungstag der neuen erweiterten Schule zu betrachten ist. Auch ist, 
wie Hr. F. hinzufugt, von S. K. H. dem regierenden Grossherzog gnä- 
digst gestattet worden, diesen Jubeltag mit einer der Veranlassung ent- 
sprechenden Feier zu begehen, und ist zu dem dadurch entstehenden 
Kostenaufwand ein Beitrag von 200 Thlr. zugesichert worden. — Von 
S. 17. an werden die Verhältnisse der Schule unmittelbar vor der neuen . 
Schuleinrichtung besprochen, und überzeugend nachgewiesen, dass die 
Schule schon vor 1544 keine gewohnliche Stadt- oder Elementarschule 
gewesen sei. Interessant sind die Untersuchungen über Luther's Besuch 
dieser Anstalt, sowie der Excurs über dessen Lehrer, Luther's UrtheiU 
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aber die Eisenacher Schale, Aaazuge aas dem Viaitationsbuchlein Ton 
Lather and Melanchthon y Bemericangen über den darin enthaltenen Lehr- 
plan 0. 8. w. Am Schlnss steht ein Yerzeichniss der Rectoren , Bacca« 
laoreen and Cantoren Ton der Einfohrung der Reformation bis auf die 
neue Einrichtung des Jahres 1544. — Je mühsamer solche Studien sind 
ond-je fleissiger, gründlicher und umsichtiger Hr. F. gearbeitet hat, am 
so mehr Dank verdient er dafür, und mit Verlangen sehen wir den wei- 
teren, hoffentlich zum Jubelfest der Schule erscheinenden historischen 
Beiträgen entgegen. 'Wahrscheinlich werden darin die Schicksale der 
Schule Ton 1200 bis 1525, sowie die spatern Momente von 1544 aii dar- 
gestellt werden. — Aus den Nachrichten über den jetzigen Stand des 
Gymnasiums heben wir Folgendes heryor« Aus dem Lehrercoliegium 
schied Prof. Briegleb in Folge eines traurigen Gesund haitszustandes ; er 
wurde nach 25jähr]ger Amtsthatigkeit im Nov. 18^3 pensionirt« Darauf 
erfolgte die Beförderung des bisherigen Ordinarius der Tertia, Prof« 
Dr. W, irewseti6orn,znm Ordin. der Secunda, sowie die des bisherigen 
CoUab. in den obern Classen, Prof. Dr. IT. Aein, zum Ord. der Tertia; 
endlich wurde Dr. Alexander fFütieh aus Eisenach mit dem Titel eines 
Professors als Collaborator für alle Classen angestellt. Das Lehrer- 
coliegium besteht nun aus folgenden ordentlichen Lehrern: 1) Director 
Dr. Funkhänely zugleich Ordin. der Prima, 2) Prof. Dr. fFeiasenbornj 
Ord. der See, 3) Prof. Dr. Reiriy Ord. der Tertia, 4) Prof. Dr. Makr^ 
Lehrer der Mathematik und Physik, 5) Dr. A, Wits»chely Ordin. der 
Quarta, 6) Dr. G. SchwanitZy Ord. der Quinta, 7) Prof. Dr. fFütieh. 
Die Drr* fFUzachel und Schwanitz haben je 100 Thln Zulage erhalten. •— 
Die Schnlerzahl betrug bei dem Beginne des vorigen Schuljahrs 105, als 
10 in Prima, 15. in See, 27 in Tertia, 29 in Quarta, 24 in Quinte; 
bei dem Beginn des Winterhalbjahrs waren 94 Schüler, nämlich 13 in 
Prima, 15 in See, 25 in Tertia, 19 in Quarte, 22 in Quinte« Auf die 
Universität wurden in dem beschlossenen Schuljahr 6 Jünglinge entlassen, . 
davon 4 mit der ersten , 1 mit der zweiten , 1 mit der dritten sittlichen 
Censur, 4 mit der zweiten, 2 mit der beschränkten ersten tDissenschaß- 
liehen Censur. [R.] 

Heidelbeiig. Am 4. April dieses Jahres waren es vierzig Jahre, 
dass der grossherzogl. bad. Geh.-Rath und Professor der alten Literatur 
Dr. Friedr, Creuzer von der Universität Marburg, wo er als ordentl. 
Lehrer der griech. Sprache und Eloquenz seit 1802 gewirkt hatte, durch 
den Kurfürsten Karl Friedrich nach Heidelberg berufen, sein Amt antrat, 
nm an der Restauration der Universität mit seinem fruchtbaren Genius 
Antheii zu nehmen. Das seltene Fest , das von der Hochschule und der 
Stedt , unter dem Anschluss naher und ferner Freunde des Jubilars , am 
Jahrestege selbst , der in die heilige Woche fiel , in der Stille , und acht 
Tage darauf, am 11. April, öffentlich mit einem Festmahl begangen 
wurde, hat eine dreifache Bedeutung. Es galt der genialen und liebens- 
würdigen Persönlichkeit, der rastlosen akademischen Thätigkeit eines 
berühmten Gelehrten und Lehrers ; es galt dem Andenken an die Wieder- 
geburt der Alterthuraswissenschaft und die Geburt der Symbolik ; es galt 
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eodKch der Erimieniiig an die Veijangang einer der altesien nnd ersten 
Uaiveraitaten des denUchen Vaterlandes. Diese drei Beziehangen mach- 
ten sidi aoch in den schriftlichen .und mündlicfaen Aensscrmigen der freu- 
digen TfaeÜDatee an der schonen I*eier geltend. Anas der Feme waren 
Güekwünsehe bei dem Gefderten Tan- den Universitäten Berlin , Gottin- 
l/rntj München y Erlangen, Freibnrg, sowie von einzelnen Gelehrten, ans 
des Feder md dem Herzen der berühmtesten nnd trefOichsten Männer, 
wie Schelling,. Haussmann , Marheinecke, Bockh, Znmpt, Neander, von 
Manrer, Fr. Thiersch, Rink, Sulp. Boisserde (des vieljabrigen vertrauten 
Heidelberger Freundes), Friedr. Jacobs (ein gedrucktes Sendschreiben 
des „senex octogenar&us'^ in jagendlich schönem Latein), Hug, Döderlein^ 
Mosw, Fauly, Gless u. A., eingelaufen. Die kön. bayer. Akademie der 
Wissenschaften an Manchen hatte ihm einen ihm dedievten Band ihrer 
dcbriften , nnd die Göttinger Gelehrtengesellschaft ihr Diplom äbersMidt. 
An Morgen des 4. April war der Jubilar durch ein huldvoUes Schreiben 
Sv, Kon. Hoheit des Grosshenogs , sowie durch Zuschriften des Curators 
der Universität, des evangelisch- protestantischen Oberkivchenraths und 
des Oberstndienraths überrascht worden. Der Senat nnd die einzelnen 
Facultaten erschienen zur Gratulation^ die theologische mit dem erneuer- 
ten Doctordiplom , die juristische mit ihrer Doctorwürde für dent grossen 
Gommentar der Ciceronisehen' Schriften de legibus uUd de repnbliea. Die 
Sfd l übet reiehte ihr Ehrendiplom ; eine Anzahl Verehrer und Freunde 
das der Ansfühtung' jeUst entgegengehende Froject zu einer M&nze mit- 
den» Bildniese Crenzer^s zur Erinnerung an den schönen Tag. Die evan* 
geKsche und katholische Geistlichkeit der Stadt und viele andere Thdi- 
ilehmer an der allgemeinen Freude, auch Deputationen der Lyceen zu 
Rastatt, Karlsruhe, Mannheim, Heidelberg und der hohem Burgerschule 
der letztem Stadt fanden sich zum Glückwunsch ein. Fünf Universitäts* 
lehrer, beinahe alle Creuzer*s Schüler,- hatten Denkschriften auf den Tag 
verfiisst und übergeben, und sich darin theils auf eine des Gefeierten 
würdige IVeise über gelehrte Materien ergangen [Prof. Kort um De 
tootefnte ^tftco, nebst ungedruckten Briefen des Jos. Scaliger, Cojacius 
U..A., Prof. Spengel Spec. Commentarr, in jiristoU Rbeter* H» 23., 
Prof. Ludw. Kayser De Pinacotheca qua^m Neapölitana op. F^tlo- 
ttrot.], theils geschichtliche Perioden beleuchtet, die in fernerem oder 
näherem Bezage zu dem Feste selbst standen [Dr. H ausser Die An- 
fange der classisehen Studien zu Heidelbergs Prof. Dittenberger Die 
üniverdtät Heidelberg hn Jähr 1804 , ein • Beitrag au ihrer ÖeeeMehte]* 
Diese sammtlichen Schriften sind in der akademischen Verlagshandlong 
von J. B. C. Mohr erschienen. Endlich hatte einer seiner jungem Schüler 
Dr. Fried r. Kayser in anmuthigen Distichen dem grossen d^^nboliker 
und Mythologeh einen bellgeschliffenein Spiegel vorgehalten. Das Fest- 
mahl war von dem akadem. Senat im grossen Saale des Museums ver* 
anstaltet werden, und an demselben nahmen alle Universitätslehrer, die 
Staatsbeamten, Geistlichen, stadtischen Behürden und viele Bürger der 
Stadt und viele Auswärtige Antheil. Es wurde mit allgemeinem freudigen 
Jubel gehalten nnd durch eine Reihe g^stireicher Toaste, belebt nnd ge» 
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vriint. [Aw d«r Allg. Zeit. 1844 Nr. 13&— 139., w« ueh dk fichrifteft 
▼on Iffiasser nnd Dkteoberger aaeb ihrem Haoptiniialte aasgwog«» «ad 
eiiM aiufShrliche BescbreibiiDg des Festmabls mitgetlieilt ist.] 

Hcsüjtf. In dem Torjihrigen Osterprogramm der dasigen Gelefavten« 
aehnle hat der Recter I>r. Bendixen eine Abhandlong Jh pof«<lat«, f«m» 
im vkae j^rtvatav ei pMieme eowform^Hümem apmL veUres egdtibuermt U6f^ 
mm JcetJMieSy part. I. [Id43. 27 S. 4.] beraasgegeben. Die 58 Scholar 
der Anstalt wirdea Ton dem Reetov B0ndist€n^ dem Ceareeter Dr. Sekufip 
dem Sobrecter Löba€ aad dem Ceüabomto« D«. Wefff unterrichtet. 

BteifiSBV. Am Sb Joti ]i844 baging die köa. Landeeschala St. Aürm 
dia Jabresittef ihres StiftungsfiBStaa «ad bescbless mit derselbe» das erat* 
Stndieajafar des neaen JahrfailiidartS'^ welches sie seit dem kn Ter. Jahr« 
gefeierten Jttbelfesta de» dreihnadertjabrigen Bestehens angetreten hat. 
Tgl. NJbbb 39, 104 ff. Das dazu aasgegebene Jahresprogramm : Memo- 
rÜHift annivereariam dedieatae ante ho» CCCl annos aeholae . . . tiicÜcfl 
DeU. Cor, GuU, Baumgarien-Crums otc. [Meissen gedr. b. KUnkicht;> 
gr. 4.] enthalt vor dem Jabresbaricbt [24 S.] aof 32 S. Hemu SeMurUiai 
ds Stamnia magifattB Romani» eommeiUatio hkioriea et eritkof eine sehr 
grandiiche and gediegene Uatersachaag und Prüfang der von den Kirohen- 
▼atern erzählten Sagen aber die sp&teren Schicksale de» ia der Apostal- 
geschidite 8, 4 fiEL erwähnten Waaderthaters Simon aas Samaria, dareb 
welche der Verf. früherhin in der y. Almmon'schen Preisstiftong für Gaa- 
didaten der Theologie den Preis erworben nnd welche er jetxt ia etwaa 
verbesserter Gestalt hat dracken lassen, am sie späterhin mit einer zwei- 
ten AbtheHnng de Simonie deetrina eH praeeepHa za vermehren. Bekannt- 
lich erzählen viele Kirchenväter, dass der erwähnte Magier Simon späteK 
nach Rom gekommen sei, sich dort dacch seine Wunderthatent und nament- 
lich durch die Heilung von Besessenen götüiche Verdräng erworbeay 
später aber ia einem Kample mit dem' Apostel Petras am die Auferweckung 
eines Todten sein Leben verpfändet and vertoren habe. JustinU» Marty« 
eraahft ki' A^oU J, 34. sogar, dass derselbe in Rom eine Stattte mil dev 
laschrifit Sknoni deo «ancto- gehabt habe, und die Inschrift derselben:: 
^mom Sanco Deo Fidio Saerum etc^. (bei Gruter Ittsor. I. X€VI.) meinte 
man 1574 in Rom wieder aufgefanden> zu haben. Hr. Prof. Schlunch hat 
nun seine Erörterung in die zwei Fragen De statuay quae Simonimago 
Bomae pontafaieae dicttur, und De vitae Simonie estitu aertheilt, aber 
beide die Nachrichten der alte» Kirchenschriftsteller nnd die Atisichten 
der früheren Kirchenhistoriker auf das Sorgfaltigste zusammengestellt und 
durch Vergleichnng der einzelnen Angaben die Bntstehnng', Ausbiidunfl 
nnd Erweiterung der Sagen von Sinuin und dessen Verwechselung mit 
dem alten •Soiicus JS^eus der Sabiner auf das Genaueste entwickelt and 
dargethan. In dem Jahresbericht ist mitgetheilt, dass die Schule im 
Sommer 1844 von 139 Schülern- besucht war , dass zu Michaelis 1843 und 
Ostern 1844 zusammen 19 Schaler mit der ersten and zweiten wissen- 
schaftlichen und sittlichen Censur zur Universität entlassen wurden, and 
dhss die Zahl dar Freistellen imAluOineum von 100 auf 105 vermehrt wor- 
den ist. Desgleichen sind von d6m am 23« Ootober 1843- varstarbanea 
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Professor der Anstalt Ed. Aug. Düler and dem am 6. Marx 1844 Ter- 
•torbenen und seit 1835 wegen Geisteskrankheit in den Rahestand rer- 
setxten Professor Andreas Karl Balizer kurze Nekrologe mitgetheiit und 
berichtet, dass in Folge von JHUer^s Tode die Professoren Kraner and 
Sehhinek in die sechste und siebente Lehrstelle aufgcnlckt and die achte 
dem Pfarrer Jul. Tkeod. Grcf aus Oppach (von 1836 — 1841 Lehrer an 
der Btirgerschale und dann bis 1842 achter College am-Gymnasion in 
Bautzen) übertragen worden ist. Einen grossen Theil des Jahresberichts 
aber füllen Mitthetlangen über die vorjährige Feier des Sacularfestea, 
obscbon sie nur einzelne wichtigere Momente derselben hervoriieben, 
weil in der kurz vorher erschienenen GeseJnckte der dreihunderfjakriffen 
Jub^eier der Kon, Säcke. Landessehule St, Afra zu Meusen den 3. 3* 
und 4. Juli 1843, nebet sahireichen Beilagen und zwölf Utkogrof^üen^ 
von dem Prof. Guetav Flügd [Meissen b. Klinkicht u. Sohn. 1844. Xll 
u. 320 S. .gr. 8. 2 Thlr.] eine vollständige und umfassende Geschichte 
des Festes gegeben und auch die darauf bezüglichen Voti?tafeln, Re- 
den , Gedichte , Toaste u. dgl. genau und treu mitgetheiit worden sind. 
Natürlich ist diese Festbeschreibung zunächst nur für die Festtheilnehmer 
und für die unmittelbaren Freunde der Anstalt von besonderem Interesse; 
indess wird dieselbe sowohl in der eigentlichen Erzah/ong der Fest-- 
ereignisse, wie in den zahlreichen Trinksprucben und Pestgrussen auch 
für viele Andere eine angenehme Unterhaltung bieten, und die vollständig 
abgedruckten Votivtafeln und Festreden, sowie die meisten Gluckwün- 
Bchungsgedichte haben einen bleibenden wissenschaftlichen Werth, auf 
den wir schon früher in diesen NJbb. 39, 104 ff. aufmerksam gemacht 
haben. -^ [J.] 

Parchim. Da über das dasige Gymnasium seit 1839 in den NJbb. 
keine Mittheilung vorgekommen ist, so wird es um so mehr verstattet 
sein, einige dasselbe betreffende Nachrichten nachzuholen, als die Anstalt 
wahrend der inzwischen verflossenen Zeit nicht unerhebliche Verindemn- 
gen betroffen haben. — Das Ostern 1840 ausgegebene neunte HeHt der 
Schulschriften des Grossherzogl. Fr. Fr. Gymnasiums (90 S. 8.) enthielt 
eine Abhandlung des CoUaborator Niemann über da» Lesen der A. Sckr^ 
auf Gymnaeien (70 S.). Die Zahl der Schüler betrug 163, unter weichen 
70 Auswärtige; die der Abiturienten war 6. — CoUaborator DiiAr war 
als Prorector und dritter Lehrer an das Gymnasium zu Friedland be» 
rufen, und an seine Stelle der Cand. Aug. Schmidt aus Stavenhagen in 
die achte ord. Lehrerstelie bei dem hiesigen Gymnasium eingetreten. — > 
Das Ostern 1841 ausgegebene zehnte Heft der Schulschriften (87 S. 8.) 
enthielt drei vom Director Zehlidce gehaltene Schulreden (66 S.). Die 
Scholerzahl war im ersten Halbjahr bis auf 142 und im zweiten bis auf 
133, unter welchen 50 Auswärtige iiiaren, heruntergegangen. Diese so 
schnelle und so bedeutende Abminderung der Schulerzahl war theilweise 
auch wohl dadurch bewirkt, dass einige zum Personale des von hier nach 
Rostock verlegten Oberappellationsgerichts gehörige Väter ihre Sohne 
der Anstalt entzogen, noch mehr aber dadurch^ dass dem gleichzeitig 
sich verbreitenden Gerüchte, das hiesige Gymnasium sollte aofgefaebea 
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werden, nioht tffieieU widersprochen werden konnte. Abiturienten waren 
wieder 6. — Da Ton Seiten der Landesregierung gewünscht wurde, der 
Stadt für den Verlust des erwähnten hohen Gerichts einige Entschädi- 
gung zu gewahren, und von den Terschiedenen zu diesem Zwecke ge- 
machten Vorschlagen sich kein anderer ausführbar erwies: so wurde 
Allerhöchsten Orts der yom Director Zehlicke ausgegangene Entwurf ge- 
nehmigt, dass das hiesige Gymnasium durch parallele ReaMasien erwH' 
tert und durch dasselbe also dem bis dahin noch vorhandenen Bedürfnisse 
einer höheren Realschule oder eines RealgymnasUimM abgeholfen werden 
sollte. Derselbe Lehrer wurde auch mit der Ausführung dieses Entwurfii 
beauftragt, und die erweiterte Anstalt wurde, da die erforderlichen Lo- 
cale sich in dem neben dem Gymnasialgebaude befindlichen ehemaligen 
Oberappellations - Prasidialhause gefunden hatten, am 18. October 1811 
feierlich inaugurirt. Von dieser Erweiterung wird berichtet in dem 
ertten Hefte der SchulschrifCen des GrossherzogU Friederich' Fron»' und 
RetUgffmnatium», ausgegeben Michaelis ISH (133 S. 8.). -^ Eine höhere 
Realschule in Mecklenburg hat voraussichtlich solche Zöglinge zu* erwar- 
ten, welche dereinst als Gutsbesitzer und Landstände, oder doch bei 
dem allseitig nach einem höheren Maasstabe betriebenen Landbaue, oder 
als Forstmanner, Baumeister, Handelsherren oder Militärs zu den höhe- 
ren, wirkliche Bildung erheischenden Standen gehören werden, muss sieh 
also auf die Mittheilung wirldieher nttUeher und intelleetueller Bildung^ 
welche derjenigen der zu den Universitätsstudien entlassenen Jünglinge 
nicht bedeutend nachsteht, nicht aber auf blosse PräparaUon für Fabrik- 
InduHrialiemuM eingerichtet haben ; darf dagegen aber auch darauf rech- 
nen , einen nicht unbeträchtlichen Theil ihrer Zöglinge eben so lange za 
behalten , als das reine Gymnasium die seinigen beschäftigt. Auf diesen 
Voraussetzungen und der Annahme, dass es doch ein Uebelstand sei, 
wenn das unbedingt verkehrte Verfahren, schon im frühen Kindesalter, 
1)0 vor noch irgend eine entschiedene Anlage hervorgetreten sein kann, 
den künftigen Stand des Knaben zu bestimmen ,. durch die Einrichtung 
unserer Schulen zur Nothvi^endigkeit gemacht werde, war der der erwei- 
terten Anstalt ursprunglich zum Grunde gelegte Entwurf gebaut. Nach 
demselben sollte nämlich der Unterricht in den drei untern lateinischen 
Ciassen oder, mit Hinzurechnung einer allgemeinen Vorbereitungsciasse, 
in den vier untern Ciassen so eingerichtet werden , dass er für alle Zög- 
linge derselben eine angemessene Vorbereitung darböte. Es schien näm- 
lich zweck mäsKiger, auch die Realisten drei Ciassen hindurch gründlichen 
und vollständigen lateinischen Unterricht erhalten, als, wie es in den 
meisten Realschulen geschieht, diese Sprache in aUen Ciassen in wenigen 
JVedenstunden n^enher betreiben zu lassen. Von der Theilnahme an den 
Lectionen der untersten (vierten) griechischen Classe sollten diejenigen 
Schüler aber entbunden werden , bei welchen ein Uebergang in die Real- 
ciassen entweder schon bestimmt oder doch vorauszusehen war; von der 
dritten Classe an sollten aber alle Realschüler von allem Unterrichte im 
Lateinischen und Griechischen ausgeschlossen sein und statt desselben be- 
sondern Unterricht in den Naturwissenschaften (Physik, Chemie, Brweite- 
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rang der Natorbeflchreibnng) , im Engliflchen und im Zeichnen kaben. — 
Diese Brwdtemng der Anstalt, machte nmachst eine Yergrosseriiag des 
Lehrerpersonals erforderlich. Und da inswisehen der bisherige dritte 
Lehrer, Oberlehrer üftiUer , in ein Pfarramt befördert war, so trat an 
dessen Stelle der bisherige yierte Lehrer, Oberlehrer Si^nhagen; in 
die vierte •— * eine neu fundirte, ^-^ Lehrerstelle aber ward« der Oheiv 
lehrer Dr. Heu$ri von der kenigl. Realschale la Berlin berufen» In die 
neunte — eine schon rorhandene — Lehrerstelle nvarde beraf^ d«r 
Candidat Dr. Tmm ans Malchin ; in die sehnte der Candidat- ArtJlar, 
welcher grade in Hambarg privatisirte , nachdem er, ein d^atscher, anf 
'Niebohr's Empfehlang zur Erziehang cweier franadsischen Ffirtlensdbne 
bernfener Philolog, sich an diesem Zwecke fünf Jahre in Paris auf- 
gehalten hatte ; in die eiifte , welche ebenso wie die Torhergehende neu 
fandirt war, Schalamtscandidat Peters y der an einem geachteten E«niie- 
faangstnstitate in der Nahe von Hambarg arbeitete. — Aasserdem wor- 
den sechs der bisherigen Lehrer. Gebaltssnlagen gewahrt; dem Director 
Zehlieke Ton der Landesregierong dOO R. , den öbrigen Lehrern ans 
stSdtischen Mitteln, nämlich dem Conrector OeselUua freie Dlenstwohnting 
und 120 R., dem Oberlehrer Steffenkagen gleichfalls freie' Dienstwohnung 
nnd 96 R. , dem Oberlehrer Dr. Otese 124 R. , dem Oberlehrer Piiememh 
75 R. and dem Collaborator Dr. Schröder 40 R. -— > Zar Erweiterung 
des physikalischen and Begrondang des chemischen Apparats wolfdeft 
400 R. and zur Fortsetzang beider jahrlich 100 R. , zar Anlage eines 
Zeiehenapparats wurden 70 R. und zur Fortsetzang desselben jahrlich 
20 R. bewilligt ; eine gut geordnete und genfigende Mtneraliensammhmg^ 
eine reichhaltige nnd ausgewählte Conchylien- nnd andere Sammlungen 
waren schon vorhanden , und die Gymnasialbibliothek hat jährlich aber 
150 bis 200 R. zu disponiren. Ueber die von der erweiterten Anstalt in 
dem ersten Jahre entwickelte Wirksamkeit berichtet das Michaelis 1842 
ausgegebene zweite Heft der neuen Folge der SehuUchr^ten des Cha^ik* 
•Fr. Fr. Gjfmn. (112 S. 8.) *), Die in demselben enthaltene, vom Coil^ 
borator Dr. Timm geschriebene wissenschaftliche AbhandJang ists Be- 
leuchtung der Unterauehungen Süvema über die Voget dee Aristophanee 
In den Verhandhmgen der BerUner Akademie vem J. 182$, pMM. Tkky 
und Begründung einer neuen Ansicht über dieses Slüek (80 S.). Die 
Minleraahi hatte sich auf 184 vergrossert, unter denen 75 Aasn^rirtige 
md 8 Abiturienten waren. Unter den nenen ZBgHngen befand sieh ab«r 
auch eine nicht geringe Anzahl von solchen , welche flicht den ganzen 
Gymnasialeursus hindorch der Anstalt verbleiben konnten, sondern nach 
einem etwa drei - oder vierJShrigen Aufenthalte auf demelben zur Brter- 
nnng einer bürgerlichen Betriebsamkeit abergehen sollten , also von dem 
Unterrichte im Lateinischen und Griechischeif, so weif der letztere sie 



^*} Der Titel, unter welchem das erste Heft erschienen war, hatte 
verändert werden müssen, weil die damals erst vorausgesetzte, aber 
noch nicht ofliciell bestätigte Benennung der erweiterten Anstalt ver- 
worfen, dagegen die frühere beibehalten war. 



B«f5rderaiigefl «iid £iireiib«»fligDog«ii. 476 

berührte y entbanden zu werden nnd dagegen einen ihren apeciellen 
Zwecken entsprechenderen Unterricht zu. erhalten wünschen «ussten. 
Diese machten es erforiierUch ^ dass auch neben den drei unteren lateini- 
schen Classen zwei parallele Realclassen errichtet wnrden , se das« nnn 
die ganze Anstalt /lechs lateinische ^ fünf Realclassen «nd eine gemein- 
schaftiiche Vorbereitongsclasse nnifasste. — Im Lehrerpecsonale waren 
•ibrigens keine Vecanderoogen Torgekommen, da >der Oberl. Dr. Heuau 
die an ihn ergangenen Antrage zur Uebernahme einer Professar der 
Physik an der CantMisohale zn A^rau abgelehnt hatte. — - Michaelis 
18^ ward ausgegeben ; der Schulscbriften etc., neue Folge , drütea H^ 
(326 S. %.). Verfasser der in denselben enthaltenen wissenschaftlichen 
Abhandlung über moderne. Schülgrammaiik (190 8. 6.) war der Ober). 
Sttgenhagen, — Im Lebcerpersonale war die Veränderung vorgegangen, 
dass der Collaborator Dr. Schröder als Prediger an die Schelfkirche zu 
Schwerin berufen und, nachdem die folgenden Lehrer jeder in die nadwt 
habere fitelle geruckt waren , in die zehnte ordentliche Lehrerstelle vor» 
läufig auf ein Jahr berufen wurde der Schulamtscand. Dr. J. G. Fudber 
aus Hamburg, welcher nach einem fünfjährigen Studium der Natur- 
wissenschaften bei seiner in Berlin erfolgten Promotion herausgegeben 
hatte: Amphibiorum nudorum neur^logiae speetmon priaaim. Aeeedunt 
tabuiae iret aeri incUae, Berol. 18I3. (75 S. 4.). — Ferner wurde dem 
Oberlehrer SUffenhagen zur Hersteilung seiner geschwächten Gesundheit 
huldreichst sowohl Urlaub auf das Sommerhalbjahr, als auch Uator- 
stutzuflg zu einer Badereise ertheilt; der Anstalt aber wurde in der 
Person des Schulamtscandidaten Eeä aus Gressow ein StelWertreter 
gewährt, welcher indess sehon um Jofaannis als Collaborator an das Gym- 
nasium zu Nbübrakdbnbdrg berufen ward und mit*dem Anfange der 
Hundstagsferien dahin abging. — Da der Zudrang der Schüler, deren 
Anzahl auf 238 — mit 114 Auswärtigen *^ angewachsen war, die Uebar- 
fällnng einiger unteren Classen bewirkt hatte: so wurden dieselben ge- 
theilt, nnd für ein von der städtischen Behörde bereitwillig ausgesetztes 
Gebalt am Ostern 1843 ein ausserordenttioher Gehulfslehrer in der Person 
4eB bis dahin an der Seminarschule zn Ludwigslnst thätigen Scbnlamta- 
eandidaten Greve gewonnen. ~. Lehrer waren also nun: der Direetsr 
Dr. 2^hUcke, der Conrector QeseUiu»^ die Oberlehrer iS^f^^enAa^sn, Hz. 
Bctisft, Dr. Gieee und Niemann y die CoUaboratoren Sehmidty Dr. Tumm^ 
Hutkery Dr. Fischer und Petere und der Gehulfslehrer Grwe. «» Dar 
Unterricht theilt sich in solchen, -an welchem 

A) alle Zöglinge der Anstalt Tbeil nehmen, nämlich: 

1) BeHgitm, 6 Classen, die beiden unteren nn 6, die übrigen 

zu 2 wöchentlichen Stunden 90 St. 

2) Mathematik y 7 Cl. zn 4 wdchentl. Stunden . • • . 98 — 

3) Erdbeschreibung und Geschichte, 7 Cl. zu 4 St. . . 98 » 

4) Naturkunde, 3 Cl. zu 2 St . . 6 -— 

6) Deutsch, 7 Cl., die vier unteren zu 6, die dritte zu 4 

und die beiden oberen zu 2 St 32 —. 

6) Lateiniseh, theilweise die 3 unteren Cl. zu 6 St. . . 18 — 



